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W16  im  Vergleiche  lur  Ghrösse  des  Erdballes  das  mächtigste  Gebirge 
nur  den  Erdschollen  gleicht,  welche  der  Pflug  auf  dem  weiten  Acker- 
gofllde  lüpfte,  so  sind  auch  die  gewaltigsten  Revolutionen,  die  furcht- 
barsten Katastrophen  der  Natur,  welche  des  Menschen  Auge  geschehen 
sah  —  und  sie  allein  berechtigen  uns  zu  Schlüssen  auf  vorgeschichtliche 
Kroiftnlsse^Srossnur  durch  die  Kleinheit  des  Menschen,  gering 
KogonlÜ>er  der  Grösse  der  Erde.  Wie  aber,  nach  Linnö's  bekanntem 
Pai'tdoxon,  eine  Fliege  »  durch  die  rasch  erzeugten  Milliarden  nagender 
Nachkommen  «  schneller  ein  Ross  verzehrt,  als  ein  gefrassiger  Lowe, 
so  bewirkt  auch  Im  stillen  Erdenschdosse  das  rinnende  Tröpfchen 
l^mAnderungen  von  weit  grösserer  Bedeutung,  als  das  erschreckendste 
Erdbeben.  Unsere  Erde  ist  nicht  ein  alter  Revolutionär,  der  mit  Feuer 
und  Explosionen  gegen  sich  selbst  wüthet  Entwicklung  in  endloser 
Verkettung ,  Werden ,  Sein  und  Vergehen,  ewige  Neubildung  aus  ewiger 
Zerstörung  —  das  ist  das  R«thsel  der  Natur! 
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Vorrede* 


W^m  irgend  eteBiieh  «ttA^Von«Ae  efttbeiMn  Mntttc, 
ao  wäre  es  dtetti  y  wekheta  der  Verirascr  kann  «twelAe 
andere  Bedimtoiiig,  ab  acÜMBT  ^  eitec  Yorrade  «nseliraiben 
kaati«  Die^  AssfiAnti^  d»  WisaeMebaft,  wekhe  ^hurch  daa- 
seUm  bdrorwortet  frerdaa  »eil,  wird  nodi  viele  Arbeit  er^ 
fordon  und  nur  mit  Terehit^  Erälltti  mögiid»  nem. 

£b  möthte  ich  denn  diesen  ihrt  nur  benutsen,  um  a«il 
aw«i  Ümirtlüide  aufinericimn  eh  machen,  wekke  icb  im 
Teste  selber  minder  konnte  bcffv^rtreten  laeaien.  Eifsten« 
aa£  den  Dailk,  wekhoi  iäi-  meinem  boebvorefarten  Freunde» 
Heim  DAvid  Friad-ritb  Wiaer  kieactti^t,  für  die  yiel- 
Mhe 'VnUfummag  aehuMa,  laelcbe  dieaet  ausgeaeScbn^ 
MinerftlQge  meinen  Arbeiten  au  TMl  werden  Uaaa,  dmrch 
^  fttimdUdMe  Ubctalität,  mit  wekber  et  mir  bald  die 
Sohftlae  seidar  robben  Erfabrungen,  bald  die  seiner  berfibm-* 
im  gammhing  aar  Benutamg  darbot  —  Zweiten»  aitf  den 
Umstand^  dadls  .^e  MditaaU  der  Yoa  mir  in  diesem  Bänd- 
eben bebanddtc»  lilQseralien  dMh  St.Gottbacd  angehört. 
leb  rerweiae  auf  das,  was  Bepibard  ätuden  in  «einer  Greo- 
legie  d^  Btlmmüi  Band  I,  Seite  201  ff,  über  die  StGottr 
bard^Mineiatien  sagt  Mb  stütat  auch  dfeaer  ¥<N»üglicbste 
Kenner  des  Aljpeng^Hrgea  diei  Ansichteci,  welebe  er  bei  die^ 
aer  Gekig««beit  änsaert,  grosaeHtheils  auf  die  Ai^coltät  von 
Dmh^i  einem  d^  ^utbvc^iaten  VoAäm^^  der  ukn^lu'- 
tenistieaiieB  SAnla^  und  «erad^.  cHw^ti  Absebnitt  &ide  ieb 
in  einem  Auszuge  aus  Studers  Wfrka  in  {«annhard  und 
Bsonn's  neuem  Jahrbucbe  der  Mineralogie  1852,  Seite  235 
fast  yoHständig  wörtlich  abgedruckt,   ohne   dass  auf  Gu- 


stav  Bischofs  direkte  und  bestimmte  Widerlegung  der  Firn- 
dameDtalsätze  jener  Schple  irgend  Rttcksicht  genommen 
wäre.  Wenn,  nach  Stnder  (und  Daubr^e),  ^zwischen  mefare- 
^ren  der  StGotdiafda-MinerBMen  und  den  Produkten  neue- 
^rer  Vulkane  eine  Analogie  besteht,  wie  man  sie,  bei  dttr 
,,gros8mi  VerscUedenbeit  der  Stammgebirge,  nicht  erwarten 
„durfte^,  so  hsA  diese  Analogie  statt,  nicht  weil  gewisse 
Berge  Vulkane  sind,  sondern  obgleich  und  trotzdem^* 
dass  sie  es  sind  I  Studer  selbst  aber  ffihlt  so  gut,  dase  die 
Geschichte  der  MiDeralspecien,  ans  wdchen  die  Felsmassen 
bestehen,  die  Geschichte  der  Gebhrge  begründen  muss,  dass 
er  selber,  kaum  es  ausqirechend,  dass  „die  Chemie  l^irt 
,^aus  dieser  Vergleichung  (der  Gotthards^liiiieralien  mit  vul- 
„kanischen  Produkten)  Sdilüsse  herleiten,  die  fiber  den 
„dunkeln  Ursprung  derselben  imd  die  BiMmgswdse  der 
„Centralmassen  der  Alpen  sdbst  einige  AufheUung  hofkia 
„lassen^,  hiniufl^^:  „Eine  tiefere  Begründung  dieser  SeUfisse 
„w^d  jedoch  erst  nach  ein^  bu  diesem  besondem  Zwecke 
„unternommenen,  neuen  Untersuchung  und  Vergldefaung  der 
„einzelnen  Fundorte,  flirer  geologischen  Verhilltnisse  und 
„der  BeschafPenheit  des  Muttergesteines  mdgMch  werd^i, 
„eine  Arbelt,  die  wir  wohl  von  dem,  um  dieseti  Theil  äet 
„schweizerischen  BÜneralogie  Tielfadi  verdienteD  Wiser  am 
„ersten  erwarten  dürfen^.  In  der  That,  man  kann  gewiss 
eher  lesen,  ohne  Kenntniss  des  Alphabetes,  mid  eine  litte- 
raturgeschichte  verfassen,  bloss  nadi  den  EhibSndoi  einer 
Bibliothek,  als  ehi  Urtheil  über  die  Entwicklung  von  Ge- 
birgen möglich  ist,  bevor  man  die  EntwidchmgsgesdOdite 
der  Mineralien  stndirt  hat 
Zürich,  23.  Augasf  1853. 
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Zerfall  des  Realgar  in  Auripigment  und  arsenige  Säure  ^  40«  — 
Auripigment  und  Realgar  stets  vergesellschaftet,  40.  —  Beide  ken- 
nen nicht  gleichzeitiger  und  gleichartiger  Entstehung  sein,  4^.  -^ 
Pseudomorphosen  von  Auripigment  nach  Realgar,  41.  — -  Das  na- 
türliche Auripigment  enthält  stets  arsenige  Säure,  42.  ^  Folge- 
rungen ftir  die  Chemie  und  Mineralogie,  42.  —  Arsenige  Säure, 
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44.  -^  Chmoite^mnä  fcry«UiUo-lo«i»cb9  Andogieia  von  Amiptnnefit 
ttOd  Graas^ieMg^lMzere,  arseniger  Säure  and  Antiaioiioxyd,  &. 
b.  ÄDtimoDgUinz,  46. 
Grao9i>le9sgkiDxerz.  Unbekannte  Knlstehung,  47.  ->  Cnätmlich- 

ImH  niH  Ä^aripigment  und  mit  künstliebem  Schwefelantimon,  46.  

Aagekrafrae  Oberflficbe,  40. 

4.  Höhere  Scbwefeluogsphase,  47. 

In  der  Natur  nictit  yorhanden,  47.  —  Analoge  Sauerstoffyerbui- 
dungen ,  47.  —  Verballeu  der  kiinsUicben  Scbwefelverbinduagen ; 
ibr  Zerfidlen  analog  dem  Zerfallea  des  Realgar,  47. 

5.  Soboiydpbase,  48. 
Nicht  beaUndig,  4S. 

6.  OxjdalioBspbase  der  AfsenikbHitbe,  48. 

a.  Arsenfkblüthe,  48. 

Arsenikblülhe,  ^V&'i--  Entstebung  derselben  aus  verschiedenen 
Btzen,  48.  —  Entstehung  derselben  aus  Realgar,  49.  —  »Realgar« 
unter  Umständen  eine  Pseudomorpbose  von  4  Xs  +  2  As  nach 
6  Ab.  —  Einwirkung  der  Feuchtigkeit,  50.  ~  Einfluss  der  Beleuch- 
tung, 51.  —  Im  Erdboden  kann  das  Licht  nicht  die  wirkende  Ur-' 
Sache  aein,  52.  —  Descioizeaux's  Mittbeilung  über  die  Zerstörung 
der  Realgarkrystalle  unter  dem  Einflüsse  des  lichtes,  53.  —  ^ 
Krystall  des  Herrn  Adam  6at  die  Zerstörung  im  Dunkeln  erhtten, 
54.  —  Erklärungsversuch,  55.  —  Schönbeins  Untersuchungen,  55. 

—  Zerstörung  des  Auripigmentes  in  Sammlungen,  56  —-Pharma- 
kolith  als  Pseudomorpbose  nach  Realgar  (?),  56.  ~  Verscliiede- 
nes  Verhalten  von  Arsenik  und  Schwefel  gegen  Salpetersäure,  57. 
*^  Bildung  der  arsenigen  Säure  im  Erdboden,  57.  ~  Dimorphismna 
der  arsenigen  Säure,  57. 

b.  Antimonblülbe,  57. 

Weissspiessglanzerz,  57.  —  Entstehung  aus  Grauspiessglanierz, 
57.  — ,  Pseudomorphosen  nach  gediegenem  Antimon  und  Antimon- 
glanz,  58.  —  Einfluss  des  Lichtes,  58.  — 

7.  Phase  des  Rothspiessglanzerzes,  59. 
Rothspiessglanzerz ,  59.  —  Eut wicklang   ans  dem  Graospiess- 

glaoaerza,  59.  —  Angelaufener  Zustand  des  (lraospieaHlMiz«rzes>  60. 

—  Gang  der  Verwandlung  des  Graaspietsgljmzerzes  in  Rothspiess- 
glanzerz, 61.  —  Entwickung  von  Weisssptessglanzerz  aus  Roth- 
spiessglanzerz, 62.  —  »Kalogene  und  anegene«  »Richtung  des  Bnt«> 
wicklungsganges ,  63.  —  Eine  dem  Rolhspiessglanzerze  analog« 
Arsenikvarbindung  existirt  nicht,  64.  -—  C^mische  Räthsel,  64.  •««- 
Crocus  antimonit  Rotber  Keroies,  64.  »-  VHmm  «ntimonii,  65.  -^ 
Bniwieklung  von  Rothspiessglanzerz  aus  Weiasspiessglanzerz ,  65. 

—  Rttcklsehfewle  Umwandhiqg,  68. 

8.  Phase  der  Antimonsäure,  69. 

Arsenige  Säure  und  Arseniksäure  mitunter-  gleichzeitig  gebildet, 
69.  —  Einfluss  vorhandener  Basen  auf  die  Bildung  der  letzteren, 


M.  —  Eeisa  TerhiiiteBf  der  anenif  ea  Siare  existki  ia  der  Bit« 
tnr,  09.  —  Arseniksiore  exislin  nichi  f&r  sich,  69.  —  Bfldmg  der 
Antimoiisiiire ,  69.  »  Arsenige  SSore  Terbiodet  ticlk^mU  Arsenik- 
siore,  70.  —  Antimonsaares  Antimoiioxyd :  »Antanonige  Sinre«, 
70.  —  Gaog  der  Botwicklung  des  WeissspiessgUnzenes  aas  dem 
Graospiessglanzerze,  70.  —  Gelbspiessglanzera  ans  dem  Weissspiess- 
glanzerz  gebildet,  71.  —  Antimonsäorebjdrat  aos  Gelbspiessglanz- 
erz  gebildet,  71.  —  ArseDikocber  eiistirt  nicbt.  AnlimoDOcber  ist 
ein  Gemenge«  72.  —  Arseniksaare  Yerbindongen  sind  bSnfig.  An- 
limoBsaore  Yerbindongen  eiislirrn  im  Mineralreicbe  nicht,  72.  — 
Hermann's  Antimonsaares  Blei,  72  ff.  —  Bomeil,  75.  —  Phosphor 
nie  in  Scbwefelyerbindong ;  nie  als  Vertreter  des  Arsenik  in  nicht- 
oxjdirten  Yerbindongen;  nor  als  Phosphors3hire  in  der  Natnr,  75. 

—  Domeyko's  antimonigsaores  Qnecksilberoxyd ,  76.  —  Verglel- 
chong  der  Mineralien  der  Arsenikfamilie  ond  Antimonfamilie,  76. 

lY.   Fragmente  zur  EDt¥nckliuig8geschichte  der  Chlo- 
rite,  Seite  78. 

a.  Sillem's  Pseodomorphosen  von  Chlorit  nach  Kalk- 
spath,  78.  — 
Sillem's  Sammlong,  78.  —  Chlorit,  78.  —  Sein  Vorkommen, 
79.  —  Seine  Pseodomorphosen,  79.  —  Bischof  über  Umwandlnngs* 
ond  Verdrängongspseodomorphosen,  80.  —  Chlorit  kommt  als  Ver- 
drängongspseodomorphose  Yor,  81.  —  Der  Büchenberg  bei  Eibin- 
gerode,  82.  —  Haosmann*s  »Diabas«,  82.  —  Blatterstein.  Diabas, 
mandelslein,  83.  —  Enthält  bei  KJaostbal  Kieselschiefersläckchen 
ond  dichten  Kalkstein,  84.  —  Uebergang  in  Chloritschiefer  ond 
Thonschiefer,  84.  —  Mandeln,  Trümmer  ond  Gänge,  84.  —  Braon- 
spath,  Kalkspath  ond  Chlorit  in  solchen,  84.  —  Bildongsweise, 
85.  —  Sillem's  Pseodomorphosen,  85.  —  Seine  Beschreibang,  87  ff. 

—  Chlorit  nach  Braoneisenslein  (?)  —  Eigene  rnlersochong  des 
Verfassers,  89.  —  Aechter  Chlorit  (Astrites  ogcoites,  Breitbaopt], 
91.  —  Die  angebliche  Pseudomorphose  von  Chlorit  nach  Braon- 
eisenstein  beroht  aof  Irrfhom,  98  —  Noth wendigkeit  der  sorgfill- 
tlgsten  Unlerscheidong,  99.  ^  Einfloss  selbst  der  Verschiedenheit 
der  KrystaUflSchen  auf  Umwandlongsprocesse ,  100  —  Ldsnngen 
sind  grossentheils  onbekannle  ZosISnde,  100.  —  »Innige  Gemenge«, 
100.  —  Diabasgemenge,  101.  ^  Enihih  der  Nassaoische  Schalstein 
ond  der  Harzerische  Diabas  Chlorit  t  101.  ^  MisslichkeH  der  For- 
meln zosammengesetzter  Silikate  mit  angehängtem  Wassergehalte, 
102.  ^  Chlorit  ond  Ripidolith,  103.  —  Die  Chlorite  sind  meistens 
in  sehr  yerändertem  Zostande,  104.  —  Organische  Snbstanz  im 
Kalkspathe,  106.  —  Der  Chlorit  ist  aof  nassem  Wege  gebildet, 
106  f.  -  Bischofs  Ansicht  ober  GUmmer,  Chlorit  mid  Talk,  108.  — 
Bischofs  Ansichten  über  die  Zerstörbarkeit  und  Dauer  der  Minera- 
lien, 106  f.  —  Chlorit  in  Blasenräomeo  jünger  als  Kalkspath,  110.  * 
Glimmer  mit  Chlorit  verwandt,  110.  —  Was  war  der  Diabas  Yor  der 
Chloritentwicklung  ?  111.  —  Weitere  Geschichte  desselben,  111. 
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b»  Sfllem*»  Pseodomorpbosen  tod  Gblorit  iMioh  Magnei* 

eigenstein,  112. 

Psendomorpbosen  yon  Gblorit  sacb  Magneteisenstein  sind  «nder- 

seltig  yen  Blum  nacbgewiesen ,  112.  -^  Die  angeblichen  yom  BiL- 

obenbcffge  beraben  auf  Iirtbimi ,  113.  — -  Bescbreibnng  derselben, 

114.  —  SiUem's  Bescbreibnng,  114.  —  Aufklämng,  115. 

c.  Gblorit  nacb  Kalkspatb  und  Adularfeldspath,  116. 
Beschreibung  des  Vorkommens,  116.  —  Kalkspatb  in  Rbombo- 

edem  und  Skalenoedern ,  117  f.  —  Organische  Substanz  im  Kalk- 
spathe,  119.  —  Schuppiger  oder  schaumiger  Gblorit,  120.  (Hiezu 
ein  Nachtrag,  S.  543).  —  Verhalten  desselben,  120.  —  Sein 
Yerbältniss  zum  Kalkspatbe,  121.  —  Verschiedenes  Verhalten  zu 
den  Terschiedenen  Flächen  des  Kalkspathes,  122.  —  Angegriffener 
Znstand  des  Kalkspathes,  122.  —  Blanganocber,  124.  —  Verhalten 
des  Gblorites  zum  Feldspathe,  125.  ^—  Bedeutung  der  Pseudomor. 
phosen  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  und  für  die 
Geologie,  125.  ^  Der  St  Gottbard  ein  Lieblingsgebiet  des  Pluto^ 
nismus,  125.  ^  Bedeutung  der  Pseudomorphosen  für  das  Mutter- 
gestein, 125.  —  Bescbreibnng  des  Gesteines,  126.  —  Quarz,  126. 

—  Neubildung  Ton  Adulär,    127.    (Hiezu  ein   Nachtrag,   S.  543). 

—  Talkblättcben ,  128.  —  Schaumiger  Gblorit  in  Hoblräumcben, 
128.  —  Eisenkies  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  129.  —  Sphen, 
120.  —  Rutil,  130.  —  Der  neugebildete  Adular  ist  auf  Kosten  des 
Sltern  Feldspalhes  im  Gestein  entstanden,  130.  —  Der  schaumige 
Ghlorit  ist  jünger  als  Kalkspatb  und  Feldspath,  130.  —  Derselbe 
ist  auf  nassem  Wege  entstanden,  130.  —  Nicht  Ströme  noch  Tröpf- 
chen waren  wirksam,  sondern  nur  eine  Kapillarflüssigkeit,  131. 

d.  Gblorit  nach  Kalkspatb  und  Quarz,  131. 
Kalkspathrhomboeder  aus  Skalenoedern  componirt,  132  —  Quarz, 
132.  ^  Schuppiger  Gblorit,  133..  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.  544). 
— .  YerbSUniss  des  Gblorites  zum  Kalkspatbe,  133.  —  Organische 
Substanz  im  Kalkspatbe,  133.  —  Yerbältniss  des  Ghlorites  zum 
Qaarze,  133.  —  Mangan-  und  Eisenocher,  133.  —  Anhangende 
Geateinbrocken,  133.  ~~  Eisenspath,  134.   — 

e.  Brdiger  Ghlorit  als  Versteinerungsmitlel,  134. 

Erstes  derartiges  Beispiel  durch  Blum  bekannt  gemacht,  134.  — 
Zweites  derartiges  Beispiel,  134.  —  Muschelsandstein  Ton  Würen- 
los  im  Kanton  Aargau,  134.  —  Petrefacte  von  erdigem  Ghlorite, 
136.  —  Gbloritkörnchen ,  136.  —  Verhalten  dieses  erdigen  Ghlori- 
tes, 136.  —  Yerhalten  des  Gesteines,  137.  —  Organische  Substan- 
zen, 137.  .-  Schwefelkies,  137.  — 

f.  Ogkoit  und  Helminlb,  139. 

Synonyme  für  Hehninth,  139.  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.  544).  — 
Confnsion  in  der  Bestimmung  der  Glimmer-  und  Ghloritarten,  139. 
—  Gblorit  und  Ripidolitb,  einaiige  und  zweiaxige  Glimmer,  139. 
-*  MissUchkeit  der  Analysen,  139.  —  UnzweckmUssigkeit  der  rein 
auf  Analysen  gebauten  Species ,  140.  -^  MissUchkeit  der  krystallo- 


l«fl80li«n  üfiteric^idonfr,  IM.  —  WemöT's  Untwscheiduog  yoo 
Talk,  Ghlorit  und  Glimmer,  140.  —  Breithaupt's  BintlteilaDg  in 
iUtrite  und  Phengite,  141.  —  8eine  Specien,  141.  —  Ui^endiei- 
dnng  nach  der  Strichfarbe,  142.  —  Helminlh;  Charakteristik  dem- 
selben, 143.  — >  Ogkoit  und  Helminth  stets  ?on  weil  yerscbiedenem 
Alter,  144.  —  Erstes  Beispiel,  145  fT.  —  Ogkoit;  Formen  desselben; 
konstante  mittlere  Grösse,  145.  —  Ogkoit  älter  als  Adular,  146.  — 
Merkwürdiges  Sammelindiyiduum  yon  Adular,  146.  —  Ankeritarliger 
Kalkspatb,  148.  —  Der  Kalkspalb  ist  älter  als  der  Ogkoit,  148.  ^ 
Der  Kalkspath  ist  älter  als  der  Adular,  149.  —  Ein  direkter  Beweis 
der  Verdrängung  des  Kalkspathes  durch  Adular  and  der  Bildung 
des  letzleren  auf  nassem  Wege,   unter  Beihülfe  yon  Wasser,   151. 

—  Neugebildete  Kalkspathkry Stallchen,  151.  —  Glimmer  jünger  als 
Ogkoit.  152.  —  Rutil  (Sagenit)  älter  als  der  Adular,  152.  —  Sphen 
jünger  als  der  i^dular,  152.  —  Helminth  jünger  als  der  Adular,  152. 

—  Rekapitulation  der  Altersreihe,  153. —  Rückblick  auf  den  Ogkoit, 
153.  —  Zweites  Beispiel,  153  ff.  —  Krystallförmiges  Adulargestein, 
153.  —  Rutil  (Sagenit),  154.  —  Strahlsteinbüschel  sind  verschwun- 
den, 154.  —  Ogkoit  pseudomorph  nach  Strahlslein,  154.  —  Der 
Adular,  welcher  das  umschliessende  Gestein  bildet,  ist  jünger 
als  der  yerschwundene  Slrahlslein  und  als  der  an  dessen  Stelle  ge- 
tretene Ogkoit!  152.  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.  546).  —  Vollendeter 
Metamorphismus,  156.  ~  Der  Rutil  (Sagenit)  ist  älter  als  der  Ogkoit. 

—  Rekapitulation  der  Allersfolge,  157.  --  Drilles  Beispiel,  157.  — 
Helminth  auf  und  in  Adular  schmarotzend,  157.  —  Grosse  Helmtntbe, 
158.  —  Viertes  Beispiel,  158.  —  Krystalle  scheinbar  ohne  Stütz- 
punkt angeschossen,  159.  ^  Kalkspath  yerschwunden,  älter  als  der 
Adular,  159.  —  Maoganocher,  159.  —  Sphen  älter  als  der  Adular, 
160.  —  Jünger  als  der  Kalkspath,  160.  —  Helminth*  auf  und  in  den 
Adttlaren  schmarotzend,  der  Adular  fast  verdrängt,  160.  •<—  ErfcliU 
rnngsy ersuche,  161.  —  Krystallisation  and  gelatinöser  Zustand  slad 
anbedingt  unverträglich,  162.  —  Krystallisation  eine  Kobäsions- 
erscheinung,  162.  —  Mit  der  KrystaUisalion  werden  fremdartige 
Sobstaozen  ausgeschlossen,  16^  —  Verhalten  des  Helminlbes  zu 
Adular  und  Sphen,  163.  —  Blum's  Pseudomorphosen  yen  Chlork 
nach  Feldspath,  163.  —  Das  Schmarotzen  ist  der  paragenetische 
Charakter  des  Helminlbes,  164.  —  Fünftes  Beispiel,  164.  -^  Hel- 
minlh schmarotzend  auf  und  in  Bergkrystall  und  Sphen,  164.  — 
Sechstes  Beispiel,  164.  —  Quarzkrystalle  durch  schmarotzenden 
Helminth  halb  zerstört,  165.  —  Helminlh  in  Aukerit,  167.  —  Sie- 
bentes  Beispiel.  167.  --  Helminth  in  Bergkrystall,  167.  —  Eisen- 
glanz, 168.  —  Vertheilung  der  Helminthkuäuel  nach  den  inneren 
Krystallflächen  desBergkrystalls,  169.  —  Das  Auftreten  der  Hel- 
minthe bleibt  einstweilen  völlig  rätbselhafl,  171.  —  Helminth  auf 
Kalkspalb  zu  Ahrn  in  Tyrol,  171. 

V.  Fragmente  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Orthoklas- 
feldspathes  und  Albiies,  S.  172. 

1.  Das  Alter  des  Feldspathes,  172. 
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Amf^zeichmte  AdolarTerkommoisse  rom  St.Gotthard,  172.  ^ 
Terschiedeaer  Zustaad  der  beibrecbeoden  Mineralien,  172.  —  Ein 
Beispiel,  173.  —  Olimmer  and  Eisenspath,  173.  —  Ihr  VerhäUnist 
zo  einander,  173  f.  —  Adular  jünger  als  Glimmer  und  Eisenspatb, 
175.  -r  ^^  Eisenspath  ist  yöllig  in  Gelb-  und  Brauneisenstein  yer- 
wandelt,  177.  -*  Die  Reinheit  des  Feldspathes  im  Innern  wider- 
spricht der  Annahme,  dass  der  Eisenspath  erst  nach  der  Bildung 
des  Feldspathes  verrostet  sei,  177.  —  Krystallisatioa  reinigt  die  ^b- 
staazen ,  178.  *^  Plutonische  Bildung  des  Feldspathes  kann  hier 
anmöglich  stattgefunden  haben,  178  —  Derselbe  Beweis  and  die 
nämb'ch'e  Altersfolge  an  andern  Stufen,  178. 

2.  Feldspath  auf  aasaem  Wege  gebildet,  179. 

Reki^ulation  der  Besaltate  einer  Mherea  Untersuchong,  179. 
8.  Feldspath  jfinger  als  Kalkspath  etc.   und  älter  als  Hel- 
minth,  179. 

Rekapitulationen  der  Resultate  früherer  Untersuchungen,  179«  — 
Kalkspath  Ton  Ahm  in  Tyrol,  179.  —  Kalkspath  pseudomorph  nach 
Schwerspath,  180.  —  Beschreibung  der  Formen,  180  f.  —  Beschaf- 
fenheit im  Innern,  181.  —  Organische  Substanz  im  Kalkspathe,  182. 
Mikroskopische  Eisenkieswürfelchen,  183.  —  Räthselhaftes  Auftre- 
ten des  Barytes,  183.  —  Wichtigkeit  organischer  Substanzen  zur 
ErklSrung  chemischer  Processe  im  Mineralreiche,  184.  —  Krystal- 
Usation  des  Kalkspathes,  184.  —  Adular  auf  den  Kalkspath  aufge- 
streut und  jünger  als  derselbe,  185.  —  Helminth  jünger  als  der 
Adular,  185.  —  Eine  zweite  Stufe  von  demselben  Fundorte,  180. 
—  Gestein  aus  Helminth  und  Adular  bestehend,  jünger  als  Kalk- 
spath, 186.  —  »Urgesteine«  sind  die  neuesten  Umwandlungsphasen, 
187.  —  Adular  auf  und  zwischen  Kalkspathscfaelben  angeschossen, 
187.  —  Kalkspath  durch  Adular  yerdrängt ,  188.  —  Bergkrystall 
jünger  als  Adular,  188.  ^  Bergkrystalle  mit  abgeschnittenen  Kopien 
und  halsartigen  Efaischnitten ,  189.  —  Helminth  jünger  als  Adular 
and  Bergkrystall,  189.  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.  547). 

4.  Pseudomorphosen  von  Tetartin-Albit  nach  Adular  und 
Pegmatollth,  190. 

Eine  Stufe  »yom  St.Gotthard«,  190.  —  Seitenstücke  zu  derselben 
in  Herrn  Wiser's  Sammlung,  190.  —  Beschreibung  derselben  yon 
den  Betüaer,  190.  —  Untersuchung  aller  dieser  Stufen,  192  ff.  — 
Entwicklung  von  Tetartin  aus  Adular,  192.  —  Verwandlung  eines 
Orthoklasgesteins  in  ein  Albitgestein ,  192.  —  Erste  Stufe.  Eine 
Wiser*sche  Etikette,  192.  —  Zerfressener  Adular,  194.  —  Rinde 
desselben,  104.  —  TeUrtinkryiUUe,  195.  —  Ada1arge«tein,  195.  — 
Uebe^gang  des  Adalars  in  Tetartin,  196.  ^  Helminth,  196.  -* 
Epidot,  196.  '—  Gegenseitiges  VerhSltniss  yon  Adular,  Tetartin  and 
Epidot,  197.  —  Glimmer  Miter  als  Tetartin,  198.  —  Apatit  älter  als  der 
Adular,  198.  —  Derselbe  lag  ursprünglich  in  einem  ganz  andern 
Gesteine,  199  —  Winke  für  den  Chemiker,  199.  —  Verschiedene 
Färbung  des  Epidotes,  199.  —  Zweite  Stufe,  200.  —  Gneas,  200. 
^  VolUtändige  Pseudomorphosen  Ton  Tetartin  nach  Adular,  200.  — 
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Tetartingestein,  200.  —  Bpiciot,  201.  -*  Glimmer,  201.  •—  HefaniDth» 
201.  —  Sphen  älter  als  der  zerstörte  4dolar,  202.  —  Winke  für  den 
Gbemiker,  202.  —  Aufgabe  des  Mineralogen,  203.  —  Dritte  Stafe« 
.  203.  —  Tetartin,  203.  —  Apatit,  204.  —  Helmintb,  204.  —  Qnarz, 
204.  —  Derselbe  ist  älter  als  der  Tetartin  and  Epidot,  205.  -—  Das 
ganze  Gestein  ist  amgewandelt,  205.  —  Eisenkieskrystalle  Ton  sebr 
hobem  Alter,  in  Brauneisenstein  yerwandelt,  205.  —  Das  Gestein 
war,  als  sie  sieb  bildeten,  noch  nicht  krystallinisch ,  205.  —  Ein 
werthloser  Traum,  205.  —  Vierte  Stufe,  206.  —  Das  Gestein,  206. 

—  Feldspatbgestein,  206.  —  Glimmer,  Eisenkies  in  Brauneisenstein 
Terwandelt,  206.  —  Helminth,  207.  —  Zweierlei  Feldspath,  207. 

—  Adular  und  Tetartin,  207.  —  Ortboklasfeldspath  häufig  sehr  alterbrt, 
208.  —  Aehnlichkeit  der  Resultate  der  Analysen  Ton  Orthoklas  und 
Albit,  208.  —  Prehnit,  208.  —  Epidot,  208.  —  Fttnfle  Stufe,  208. 

—  Prehnit,  209.  —  Adular,  209.  —  Tetartin,  209.  —  Epidot,  209. 

—  Apatit,  209.  —  Sphen,  209.  —  Helminth,  209.  —  Verhältniss 
des^rehnites  zum  Epidote,  210.  —  Verhältniss  des  Helminthes  zum 
Prehnit  undEpidot,2i0.  —  Periklin  amSt.Gotthard  stets  älter  als  Ogkoit, 
210.  —  Adular  stets  Jünger,  210.  —  Tetartin  sogar  stets  Jünger  als  der 
Adular,  211.  —  Kalifeldspathe  und  Natronfeldspathe,  211.  ~  Gehen 
gegenseitig  in  einander  über ;  daher  grosse  Aehnlichkeit  der  Resultate 
yieler  Analysen,  211.  —  Auf  manchen  Lagerstätten  nicht  ein  einziger 
frischer  Krystall.  Bayeno,  211.  —  Gang  der  Umwandlung,  212.  — 
Der  Tetartin  ist  fast  frei  Ton  Kali,  212.  ^  Der  Periklin  enthält  stets 
Kali,  212.  —  Bildet  sich  Kalifeldspatb  aus  Periklin?  212.  (Hiezu 
ein  Nachtrag,  S.  547).  —  Zusammenhang  der  Epidotbildung  mit  der 
Tetartinbildung,  213.  —  Prehnitbildung,  213.  —  Tetartin  auf  Peg- 
matolith  zu  Baveno,  213.  —  Das  nämliche  Vorkommen  vom  Hirsch^ 
bergtbale  im  Riesengebirge,  214.  ^  Tetartin  pseudomorph  nach 
Pegmatolilh,  214.  ~  Periklin  mit  Adularkrystallen ,  214.  (Hiezu 
gleichfalls  der  Nachtrag,  S.  547).  —  In  jedem  Entwicklungscyklus  un 
Mineralreiche  gibt  es  zwei  verschiedene  Richtungen,  214.  —  Besei- 
tigung eines  Einwurfes,  215.  —  Der  von  manchen  Mineralogen 
angenommene  Dimorphismus  einer  ftir  Orthoklase  und  Albite  ge- 
meinsamen Substanz  ist  unbegründet,  215.  —  Wichtigkeit  des  Sta- 
diums der  Entwicklungsgeschichte  für  die  Mineralogie,  215. 

VI.  Fragmente  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Glim- 
mers, S.  216. 

1.  Glimmer  im  Brauneisensteine,  216. 

Glimmer  nach  Bischof  ein  letztes  Residuum,  keiner  unmittelbaren 
Bildung  fähig,  216.  —  H.  Rose's  Ansicht,  216.  —  Eine  fernere 
Ansicht  yon  Bischof,  216.  —  Glimmer  mit  Braun-  und  Gelbeisen- 
steinpseudomorphosen  nach  Eisenspath  am  St.Gotthard,  217.  — 
Ebenso  am  Ural,  217.  —  Ebenso  zu  Erdbach  auf  dem  Westerwalde, 
217.  —  Ebenso  zu  Httttenberg  in  Kämtben,  217.  —  Eisenspath, 
Arragonit,  Ghalcedon,  Skorodit,  218. 

2.  Glimmer  in  vielen  Fällen  ein  sehr  neues  Mineral,  218. 
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Glliimier  oft  selbsUtindig  gebfldet  and  neueren  Unpningi,  219. 

—  Breithaapt*8  Ansicht  über  Feldspath,  Quarz,  Glimmer  in  Granit, 

219.  —  GUmmer  oft  älter  aU  Qnarz,  219.  —  Rekapitulation  frillier 
mitgetheilter  Beobachtungen,  219. 

Vn.  Nachlese  zur  Entwicklungsgeschicbte  der  oxydirten 
Bisenerze,  S.  220. 

1.  Erster  Beitrag  und  Uebersicht,  220. 
Haidingers  Arbeiten,  220.  —  Entwicklangscyklos  der  Bisenerze, 

220.  —  Goordinirte  Gyklen,  220.  —  Yerdrängongspseudomorphosen, 

221.  —  Verborgenheit  der  Gesetze,  221.  —  Gediegen  Eisen  bislang 
nicht  in  eigentlichen  Pseudomorphosen  gefunden,  221.  —  Magnet- 
eisen pseudomorph  nach  Eisenspath,  221.  —  Manche  Pseudomor- 
phosen haben  mehrere  Phasen  durchlaufen,  222.  -»  Wichtigkeit  der 
Ermittlung  derselben,  222.  ~  Eine  interessante  Belegstufe  Ton  Siegen, 
223  ff.  —  Kalkspath,  zwei  Absätze  mit  zweierlei  Krystallformen,  223. 

—  Quarz,  223.  —  Kalkspath  in  Eisenspath  verwandelt,  224.  — 
VolumYerminderung  bei  dieser  UmwandAong,  225.  —  Gang  der 
Umwandlung,  225.  —  Anordnung  der  Quarzluystalle ,  22l.  — 
Formyerschiedenheit  des  Kalkspathes,  226.  ~~  Quarz  nur  mit  dem 
Eisenerz  in  Berührung,  227.  —  Der  Eisenspath  in  Eisenozydhjdrat 
verwandelt,  227.  —  Das  Eisenoiydhydrat  in  Uämatit  verwandelt,  228. 

—  Hämatit  in  Eisenglanz  verwandelt,  229.  —  Anordnung  derselben 
gegen  den  Kalkspath,  229.  ^  Quarz  älter  als  Eisenglanz,  230.  •* 
Weiteres  Verhalten  der  Eisenerze  unter  sich,  230.  —  Zum  Kalk- 
spathe,  231.  —  Aderchen  von  Eisenglanz,  231.  ~  Eisenglanzkry- 
slatte,  232.  —  Magneteisen,  232.  —  Eisenoiyd  ist  nicht  magnetisch, 
232.  —  Eekapitulation,  233.  —  Räthsel,  233.  —  Kein  Feuer,  234. 

—  llaidinger*s  Anogenese  und  Katogenese,  234.  —  t>ie  Theorie 
genügt  noch  nicht,  235.  —  Organische  Substanzen  ein  wichtiges 
Agens,  235.  —  Vielfacher  Wechsel  der  Vorgänge,  235.  —  Einzelne 
Pseudomorphosen  aus  dem  nämlichen  Gyklus,  236. 

a.  Eisenspath  nach  Kalkspath  und  Bitterspath  und  vonBftter- 

spath  nach  Kalkspath,  236. 

Herrn  Speyer's  Pseudomorphosen,  236.  —  Sandberger's  Pseudo- 

morphose,  237.  —  Sillem's  Pseudomorphose,  237.   —  Eisenspath 

noch  nie  als  Pseudomorphose  nach  Gonchylien  und  deren  Kalkspath- 

versieinerungen  gefunden,  237.  —  Eisenspath  nach  Bitterspath,  238. 

—  Bitterspath  nach  Kalkspath,  238. 

h.  Eisenoxydhydrat  nach  Eisenspath,  Ankerit,  Bitterspath 

und  Kalkspath,  239. 

Eisenspath   häufig   in  Eisenoiydhydrat   umgewandelt,   239.   — 

Brauneisenstein,  239.  —  Gölhit,  239.  —  Gelbeisenstein ,  239.    — 

Crenetischer  Zusammenhang  unter  diesen  Hydraten  selbst,  239.   — 

Gemenge  derselben,  239.  —  Porosität  dieser  Pseudomorphosen,  240. 

—  Sismonda's  Ansicht  über  diese  Pseudomorphose,  240.  —  Braun- 
eiseoftefn  nach  Ankerit,  241.  —  BiUerspath  nach  Kalkspath,  241. 

—  UmhüHungs-  und  Verdrängungspseu4omorphosen,  241.  —  Eisen- 
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oxyibydraC  oacli  Bitterspafh,  242.  —  VenBiittlmig  dieter  Pteadosior- 
phose  durch  Eisempath,  242.  —  Eine  andere  Bildun^weise,  243. 
«-  Eisenoxydhydrat  nach  Ralkspath,  243  f.  —  Gang  dieser  Umwand- 
langr,  244.  —  Die  Psendomorphosen  yon  Brauneisenstein  sind  stets 
durch  Zwischeuphasen  yermiltelt ,  245.  —  Pseudomorphose  von 
Bodenmais,  245.  —  Schwefelkies,  246.  —  Seine  Bildung^,  246.  — 
Brauneisenstein  als  Versteineruugsmittel,  247.  —  Bei  Tbierüberresten 
ist  derselbe  stets  aus  Schwefeifcies  eirtsUinden,  247.  —  Bei  Pflanzen- 
überresten mituntrr  aus  Eisenspath,  247.  —  Nie  unmittelbar  gebildet, 
247    ^  Eisenspath  nie  als  ThierTersteinerungsmiltel,  247. 

c.  Eisenoxyd  nach  Eisenoiydhydrat,  Eisenspath,  Bitterspath 
und  Kalkspath,  248. 

Pseudomorphosen  von  Löstwitbiel,  148.  —  Rother  Glatzkopf  nach 
braunem,  248.  ^-  Eisenoxyd  nie  nnmittelbar  gebildet,  248.  «-  Pin« 
tonismus,  249.  —  Die  Umwandlung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
geschehen,  249.  —  Bischofs  Erklärungsversuch,  249.  —  Einwürfe, 
250.  — •  Rotheisenstein  und  Eisenglanz  sind  wohl  zu  scheiden,  250. 

—  Sie  stellen  zwei  verschiedene  Entwicklungs^ufen  dar,  251.  — 
Einflass  des  Wassers  auf  die  Krystallisation,  251.  —  Rückweisnn^ 
aaf  die  Siegen'sche  Stufe,  251.  —  Die  Erscheinung  in  den  Gebirgs- 
formationen  im  Grossen,  252.  —  Eisenoxyd  nach  Eisenspath,  252. 
-**•  Eisenspath  kann  nie  unmittelbar  in  Rotheisenstein  übergehen,  253. 

—  Eisenoxyd  nach  Bitterspath ,  253.  ^  Eisenoxyd  nach  Kalkspath, 
253.  —  Blum's  Mittheilnngen,  254.  —  Rotheisenstein,  254.  —  Ver- 
schiedenheit der  Krystallformen  des  Kalkspathes,  255.  —  Breithanpt's 
Forsehnngen  über  diesen  Gegenstand,  256.  —  Weitere  Mittheilnngen 
Bhim's,  256.  —  Pseudomorphosen  von  Hermanns waldau  in  Schlesien, 
257.  ~  Von  Stehen  bei  Hof  in  Baiem ,  257.  ^  Von  Bresoir  bei 
Markirchen  im  Elsass,  258.  —  Von  Amönan  in  Hessen,  258.  -~ 
Blum's  Ansichten  über  dieselben,  258.  —  Die  Zwischenphasen,  259« 
Pseudomorphosen  von  der  eisernen  Kuh  bei  Andreasberg,  260.  -*^ 
Von  Sundwig  bei  Iserlohn  in  Westphalen ,  260.  —  Rückblick  auf 
die  Siegen*sche  Stufe,  261  f.  —  Pie  Lagerst&tte,  262.  -^  Rotheiseo- 
slein, Rotheisenrahm,  Eisenglanz  als  Versteinerungsmittel,  263.  — 
Ihre  Entwicklung,  263. 

d.  Magneteisen  nach  Eisenoxyd,  Eiaenoxydhydrat ,  Eisen» 
spath  und  Kalkspath,  264. 

Merkwürdige  Erhaltung  der  Formen ,  264.  —  Magneteisengefartt 
im  Eisenglanze.  264.  —  Krystallisation  sondert  die  Substanzen,  264. 
Mi^neteisen  nach  Eisenspath ,  264.  -^  Nicht  durch  Brdbrand  ent- 
standen, 265.  —  Magneteisen  in  Eisenocher,  266.  —  MuUniges 
Magneteisen  anf  Siegen'schen  Gruben,  266.  ~  Die  Erkllhmng  der 
Entstehung  durch  Basalteruptionen  ist  unzulässig,  267.  —  Verglei» 
chung  der  Siegen'schen  Stufe ,  267.  —  Gediegen  Bisen ,  268.  -*^ 
Rückkehrender  Gyklus,  268.  —  Magneteisen  nach  Eisen,  269.  ^* 
Eisenoxyd  nach  Eisen,  269.  —  Eisenoxyd  nach  Magneteisen,  269.  — 
Eisenoxy4hydrat  nach  Eisen,  270.  —  Eisenoxydh^at  nach  Magnet- 
eisen,  270.  -»  Eisenoxydhydrat  nach  EiaeiMyxyd,  270.  -^  Eiieaoij4 
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geht  Dicbt  dorch  blosse  BerObroDg:  mit  Wasser  in  Oiydhydrat  Aber, 
272.  —  EisenoxycinirbuDg  des  Erdbodens  ganzer  LSnder,  272.  — 
Bisenoxydbydrat  nach  Eisenglanz,  272.  •—  Brauneisenstein ,  Gelb- 
eisenstein, 273.  —  Amethystkngelu  von  Oberstein,  273.  —  Braun- 
eisenstein als  Muschelrersteinernng,  274.  —  Umwandlungen  gesche- 
hen nicht  durch  summarischen  Austausch,  274.  —  Eisenspath  nach 
anderen  Eisenerzen,  274.  —  Rost,  275.  —  Silikate,  275.  —  Ent- 
stehong  von  Karbonaten  ans  Silikaten,  275.  —  Cyklus  eines  Eisen- 
alomes,  276. 

2.  Zweiter  Beitrag.   Mineralogische  Sludien  in  der  Eirche 
zu  Kappel*    Anogenese  und  Katogenese,  276. 

Mineralfarben,  276  —  Studien  an  Freskomalereien,  277.  -^  Die 
Kirche  zu  Kappol,  277.  —  ErraUscbes  Phänomen,  277.  —  Die  Gessler- 
Kapelle,  278  ff.  —  Freskogemälde,  280  f.  —  Veränderung  der  Farben, 
281  ff.  ^  Umwandlung  yon  Kupferlasur  tu  Malachit  und  von  Braun- 
eisenstein in  Rotheisenstein,  283.  —  Anogenese  und  Katogenese 
beisammen,  286.  —  Gltthung  kann  nicht  angenommen  werden,  287. 
->  Eisenoxydhydrat  in  Eisenoxyd  Terwandelt  unter  Einflnss  von 
Wasser,  288.  —  »Rost  wird  im  Alter  roth«,  286.  —  Scheinbare 
Uebereinstimmung  der  Bedingungen  bei  entgegengesetztem  Erfolge, . 
289.  —  Der  rothe  Mergel  von  Helgoland,  290.  —  Entwicklung  von 
Malachit  und  Brauneisenstein  aus  Kupferkies,  290.  —  Gräner  Himmel 
auf  Brengherschen  Gemälden,  291. 

3.  Dritter  Beitrag.    Sillem's  Pseudomorphosen  von  Roth- 
und  Brauneisenstein  nach  Sphärosiderit,  291. 

Sillem's  Pseudomorphosen,  291.  -—  Findet  eine  unmittelbare 
Umwandlung  von  Eisenspath  in  Eisenoxyd  statt?  292.  —  Bischors 
Ansichten,  292.  —  Belegstufen,  293.  —  Untersuchung  derselben, 
293  ff.  —  Erste  Stufe,  293  ff.  —  Linsenform  des  Eisenspatbes,  294. 

—  Zweite  Stufe,  300  ff.  —  Dritte  Stufe,  302.  —  Vierte  Stufe,  302  ff. 

—  Fünfte  Stufe,  304  ff.  —  Vergleictiung  und  Ergebnisse,  309.  — 
Sillem's  angebliche  Pseudomorphosen  beruhen  auf  Täuschung,  311. 

—  Unmittelbare  Umwandlung  von  Eisenspath  in  Eisenoxyd  ist  noch 
ohne  Beispiel,  312.  —  Einen  Irrlbum  zu  verhüten»  ist  wichtiger, 
als  eine  Wahrheit  zu  ergründen,  312. 

4  Vierter  Beitrag.  Die  Eisenoxydhydrate,  ihre  Constitution, 
ihrd  Bildung,  ihre  Umwandlung,  312. 
Schöttbeins  Ansichten  über  die  Sesquioxyde,  312.  —  Blei,  Zinn, 
Mangan,  312.  —  Aluminium,  €hrom.  Eisen,  313.  —  Analogie  zwi- 
schen Eisen  and  Mangan,  314.  —  Einwurf  und  Beseitigung  desselben, 
314.  —  Titan,  315.  —  Seine  Oxyde,  315.  —  Vikariirende  Bestand- 
theile,  316.  —  In  der  Krystallisation  trennen  sich  incongruente  Ver- 
bindungen, 316.  —  Bedeutung  von  Nebenbestandtbeilen  für  die  che- 
mische Beurtheilung  der  Verbhidungen,  317.  -  Titaneisen,  318.  — 
Die  Sesquioxyde  sind  Verbindungen  von  Oxydul  mit  Bioxyd,  318.  — 
Ihre  Salze  sind  Doppelsalze,  318.  —  Bedeutung  mineralogischer 
Ehisichten  für  den  Chemiker,   319.  —   Eisenoxydhydrate,  319.    - 
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QnaUerf»  319.  ««  GdbeisensteJD,  319.  —  BrAoneis^ttoin,  31^.  — 
Göthjt,  320.  •  TargH,  320.  —  Gelber  Glatskopf,  320.  —  Der 
braune  Glatzkopf  ist  pseudomorph  uacfa  gelbem,  321.  —  XaDthofti- 
derit  and  Pyrrhosiderit,  321.  —  Die  Eisenoxydhydrate.  sind  Hydro- 
ferrate,  322.  —  Umwandlang  des  Eisenspalbes  in  Eisenglanz,  322  f. 

—  Zwiscbenpbasen,  323.  —  ist  die  Umwandlang  Ton  Braunelsefi- 
stein  in  Rotbeisenstein  eine  Katogenese  ?  323.  ~-  Scbeinbarer  Wider« 
sprach,  323.   —   Auflösung«  323.  •*-  Eisenoxydal  and  Eisensäure, 

323.  —  »Eisensesquioxydul«  ist  ein  halbbasiscbes  Salz,  Eisenoxydul- 
biferrat,  324.  —  Magneteisen  ist  ein  neutrales,  Eisenoxydulferrat, 

324.  —  Eisensaure  Salze ,  324.  —  Die  »Eisenoxydbydirate«  sind 
Doppelsalze  von  Hydroferrat  und  Eisenoxydulbiferrat,  324.  —  Con- 
stitution von  Eisenspath  ,  Quellerz ,  Xantbosiderit ,  Stilpnosiderit, 
Pyrrhosiderit,  325.  —  Von  Turgit,  Hämatil,  Magneteisen,  326.  — 
Eisensäure  ist  für  sich  nicht  beständig,  326.  —  Berechnung  der 
Formeln,  326.  —  Magneteisen  von  Schwarzenstein ,  327.  —  Ver- 
bältniss  des  Hydroferrates  zum  Ferrobiferrate  in  obigen  Verbindungen, 

327.  —   Verhältniss  des  Eiseuoxyduls  zur  Eisensäure  in  denselben, 

328.  —  Verhältniss  der  Eisenatome  zu  den  Sauerstoffatomen  in  den- 
selben, 328.  —  Verhältniss  der  Atome  Wassers  zu  den  Atomen 
Eisens  and  dessen  Sauerstoffes,  328.  —  Die  Umwandlung  der  wasser- 
reicheren Eisenoxydhydrale  in  die  wasserarmem  ist  eine  Reduk- 
tiooserscheinnng,  329.  —  Austreibung  der  Kohlensäure  durch  Wasser, 

329.  —  Neutrales  Hydroferrat,  329.  —  Eisenoxydulhydrat,  330.  — 
Bildung  der  Eisensäure,  330.  —  Das  Eisenoxydulkarbonat  geht  nicht 
unmittelbar  in  Hämatit  und  Magneteisen  über,  331.  —  Magneteisen 
und  Hämatit  werden  nur  durch  Vermittlung  von  Karbonatbildung  in 
Eisenoxydhydrat  verwandelt,  331.  —  Abscheidung  des  Wassers,  332. 

—  Uebergang  von  Hämatit  in  Magneteisen,  332.  —  Gediegen  Eisen« 

332.  —  Reines  Eisen  wird   von  reinem  Wasser  nicht  angegriffen, 

333.  —  Trockne  Kohlensäure  wirkt  nicht  auf  dasselbe,  333.  —  Die 
Oxydation  des  Eisens  wird  durch  Wasser  vermittelt,  333.  —  Ammo- 
niakbildung, 333.  —  Hammerschlag,  333.  —  Die  Verrostung  wird  stets 
durch  Eisenspathbildung  vermittelt,  333.  ~^  IBine  latente  Zwischen- 
phase, 333«  —  Langsamkeit  der  Verrostung,  334.  —  Gelber  Rost, 

334.  —  Rostfarbe ,  334.  -  Gelbeisenstein  wandelt  sich  in  Braun, 
eisenstein  um ,  335.  — •  Reichliche  Mengen  von  Kohlensäure  im 
Wasser  verhindern  die  Rostbildung.  335.  —  Desoxydirender  Ein- 
fluss  organischer  Substanzen,  335.  —  »Wasser  beraubt  die  Eisen- 
oxydhydrate ihres  Wassers« ,  335.  —  Rothe  Mergel  bei  Göttingen, 

335.  —  Bei  Gegenwart  stärkerer  Basen  bildet  die  Kohlensäure  keinen 
Eisenspath,  335.  —  Ohne  Vermittlang  des  Eisenspathes  ist  keine 
Eisenoxydhydratbildung  möglich,  336.  —  Der  gelbe  Lehm  muss  mit 
der  Zeit  roth  werden,  336.  —  Rückblick  auf  die  Gessler-Kapelle  in 
Kappel,  336.  —  Organische  Substanzen  in  der  Kirchenlufl,  336.  — 
Ruhe  der  Wirkungsweise,  337.  —  Die  Umwandlung  von  Kupferlasnr 
in  Malachit  neben  der  Umwandlung  des  Brauneisensteins  in  Rotb- 
eisenstein ist  nicht  mehr  überraschend,  337. 
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5.  Fünfter  Beitrag.  Die  Eatwicklmif  des  gediegenen  Eisens, 
338.  — 

Gediegen  Eisen  von  Kamsdorf ,  338.  —  Magneteisen  im  Oclier 
von  Kranbat,  338.  —  Eisenspalh  wandelt  sich  nicht  unmittelbar  in 
Magoetetsen  am»  338.  —  Bahr's  Miltheilnng  über  das  Auftreten 
gediegenen  Eisens  in  Sumpferz,  339.  —  Dieses  Sumpferz  ist  yer- 
steinertes  Holz,  339.  —  Dasselbe  besteht  theil weise  aus  Xanthosi- 
derK,  340.  ~  Das  KisJen  ist  yanadin-,  nickel-,  kobalt-  und  man- 
ganbaltig,  340.  — 

6.  Sechster  Beitrag.  Vulkanisches  Eisenerz,  341. 
Eisenglanzsublimationen  yon  Vulkanen,  341.  —  Scacchi's  Beob- 
achtung von  Eisenglanzoktaedern,  341.  —  Scacchi*s  Ansicht  über 
dieselben,  382  ff.  -^  Annahme  einer  »Zwillingskraft« ,  344  —  Scac- 
chi*s  Erklärung  besagt  nichts,  345.  —  Unwahrscheinlichkeit  der 
Ansicht  Scacchi*s,  345.  —  Verschiedenheit  der  angenommenen  An^ 
Ordnung  der  Eisenglanztafeln  von  wirklicher  Zwillings-,  Drillings-, 
Vierlingsbildung  u.  s.  w. ,  346.  —  Scacchi's  Annahme  kommt  auf 
einen  Dimorphismus  des  Eisenglanzes  hinaus,  346.  —  Aller  Dimor- 
phismus beruht  vielleicht  auf  Irrthiun,  346.  —  Suite  von  vesuvischem 
Eisenglanz  auf  der  Hochschule  iu  Zürich,  346.  -<-  Alle  Stufen  sind 
polarisch-magnetisch,  347.  —  Beschreibung  der  Stufen,  347.  — 
Erste  Stufe,  347.  —  Eisenglanztafeln,  348.  —  Quadratische  Okta- 
eder und  Prismen,  349.  —  Reifung  der  Flächen,  350.  ~  Verhält- 
niss  des  Eisenglanzes  zu  diesen  Oktaedern  und  Prismen,  350  ff.  — 
Blutrother  Strich,  352.  —  Magnetismus,  353.  —  Zweite  Stufe,  353  f. 

—  Dritte  Stufe,  354.  —  Vierte  Stufe,  355.  —  Fünfte  Stufe,  356.  — 
Scacchi's  Ansicht  bezieht  sich  nur  auf  die  minder  spitzen  Oktaeder, 
357.  —  Haidinger's  Mittheilung  über  Eisenoxyd-Oktaeder,  357  f.  — 
Gay-Lussac's  Nachricht  über  die  Eisenglanzbildung  am  Vesuv,  359. 

—  Der  Eisenglanz  ist  aus  Ghloreisen  entstanden,  359.  —  Covelli's 
Nachricht,  360.  —  Chlorblei,  361.  —  Kupferoxydul,  361.  —  Ist  am 
Vesuv  wirklich  Magneleisen  vorgekommen?  362.  —  Eisenoxydbil- 
dong,  363.  —  Eisenoxydulbildung,  364.  —  Anordnung  der  Subli- 
maUonsprodukte  in  einer  Fumarole ,  364»  —  Mitscherlich's  Beob- 
achtung im  Töpferofen,  365  f.  -^  Verschiedenheit  der  Bedingungen 
in  einem  Vulkane*  und  im  Töpferofen,  367.  —  Das  in  Vulkanen 
gebildete  Eisenoxydul  muss  mit  Erlöschen  der  Fumarolenthätigkeit 
in  »Eiseuoxydtt  übergehen,  368 Die  vesuvischen  Oktaeder  rüh- 
ren nicht  von  Magneteisea  her,  367.  —  EisensMure  können  die- 
selben ebenfalls  nicht  gewesen  sein,  368.  —  Homöomorphie  mit 
Anatas,  368.  —  Die  vesuvischen  Oktaeder  rühren  von  Eisenoxy- 
dol  her.  369.  —  Umwandlung  dieser  Kryslalle  in  »Eisenoxyd«  und 
Magneleisen,  369.  —Homöomorphie  mit  Hornquecksilber ,  369.  — 
Mit  Hornblei,  369.  —  Stellung  der  Eisenglauztafelu  in  diesen  Pseu- 
domorphosen,  370.  —  Breithaupt's  Progressionstheorie,  370.  —  Aii- 
dere  Beispiele  ven  Pseudomorphosen  in  Formen  unbekannter  Mi- 
BOTalien,  370.  —  Fortdauer  der  Eisenglanzbildung,  370.  —  Eisea- 
anatas,  371.  — 


XX 

yni.   Betrachtungen  über  die  Entwieklungsgeschidite 
der  Manganerze,  Seite  372. 

Gruppen  chemisch  analoger  Elementarstoffe,  372.  —  Die  Ana- 
logieen  im  Laboratorium  sind  oft  andere,  als  in  der  »natürlichen 
Natura,  372.  —  Mangan  und  Eisen  sind  vielfach  analog,  372.  — 
Sie  vikariiren  fUr  einander,  372.  —  Aber  nicht  in  allen  Verbindun- 
gen, 372.  —  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  373.  «-  »Mangan, 
sesquioxyd«,  373.  —  Verbindungen  verhalten  sich  in  gewissen  Be- 
ziehungen wie  einfache  Körper,  373.  —  Mangansesquioxyd  nie  in 
natürlichen  Verbindungen,  374>  -*  Ausnahmen,  374.  —  Eisenhi- 
oxyd  und  Manganbioxyd,  374.  —  Eisenoxydul,  Eisenoxydhydrat, 
Eisenoxyd,  Magneteisen,  375.  ~  Manganoxydul,  Manganoxydhydrat, 
Manganhioxyd,  S75.  —  Manganbioxyd  ist  das  existeuzHihigste  Man- 
ganerz. 375.  —  Hausmannit,  Braunit,  Manganit,  375.  —  Mangau- 
bioxydverbindungeu,  376.  —  Isomorphismus  der  Eisen,  und  Man- 
gan verbind  nngen,  376.  —  Hermann's  und  H.  Bose's  Ansicht  über 
Braunit  und  Hausmannit,  376.  —  Ist  der  Manganit  dem  Göthit  iso- 
morph ?  376.  —  Analogie  der  Entwicklung ,  377.  —  G.  Rose's  An- 
sicht, 377.  —  Specifische  Gewichte,  377.  —  Turner*s  Beobachtun- 
gen über  das  chemische  Verhalten  des  »Mangansesquioxydes«,  378. 

—  Mangeln  des  Isomorphismus,  378.  —  Berzelius  über  die  For- 
meln, 379.  —  Verhalten  des  Pyrolusites,  379.  —  ungeheure  Menge 
der  Pseudomorphosen,  379.  -  Alle  Maoganerze  sind  nur  Leichen, 
380.  —  Vier  Krystallisalioneo :  Manganit,  Polianit.  Hausmannit, 
Braunit,  380.  —  Weichmanganerz  oder  Pyrolusit,  380.  —  Benutzung 
des  Isomorphismus  zur  Bestimmung  der  ursprünglichen  Substanz 
einer  Form,  380.  —  Geschichte  der  Kunde  von  den  Manganerzen, 
380.  —  Breithaupt,  380.  —  Mohs,  381.  —  Haidioger,  381.  —  Man- 
ganit geht  über  in  Pyrolusit,  382.  —  Breithaupt  über  Polianit, 
382.  ~  Hausmann*8  Manganerze,  383.  —  Breithaupt's  Specien,  383. 

—  Blum's  Pseudomorphosen ,  383.  —  Manganspath ,  384.  —  Man- 
ganerze entstehen  oft  aus  manganhaltigen  Kalk-  und  Eisenspathen, 
384.  —  Manganspath  nach  Kalkspath,  384.  —  Manganerze  nach 
Kalkspath ,  384.  —  Entwicklong  von  Manganerzen  aus  Kalkspa- 
then,  385.  —  Gelb-  und  Brauneisenstein  sehr  rein  von  Mangan, 
386.  -  Eine  Eisenspalhstufe  yon  Schmalkalden,  386.  —  Eine  Stute 
von  Bieber,  387.  —  Ein  Vorkommni9s  zu  Arzberg  im  Fichtelge- 
birge, 388.  —  Die  Manganerze  der  Alte- Birke  zu  Siegen,  388.  — 
»Eisenopal«,  389.  —  Bischofs  Betrachtungen,  389.  >-  Turner*8  Man- 
ganerz-Analysen,  389  —  Grosse  Beinheit  der  Manganerze  yon 
Eisen,  390.  —  Manganerzlagerstätten,  390.  —  Manganitformen  am 
häufigsten,  390.  —  Ergebnisse  der  krystaUogischen  Untersuchung 
der  Manganerze,  391.  — 

a.  Manganit,  391. 
Glatzköpfe,  391.  —  Vergleichuug  von  Manganit  und  Xanthosi- 
derit,  391.  —  Schmidts  Beschreibung  eines  Xanthosideritvorkomm- 
nisses,  392.  —  Vergleichuug  von  Manganit  und  Pyrrhosiderit,  39^ 
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Ursprüngliche  Natur  des  Maoganites,  393.  —  Analysen  von  Manganit, 
394.  —  GUor  and  schwefelsaure  Salze  in  demselben,  394.  —  DerBfan- 
ganil  in  jungfräulichem  Zustande  nicht  bekannt,  395.  —  Haidinger  Ober 
denZusUnddesManganites,  396.  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.548).  —  Var- 
Tieite.  397.  —  Breilhaupt  über  den  Zustand  des  Manganites,  397  ff.  — 
Weichmanganerz  nach  Manganit,  398.  —  Wad  nach  Manganit,  400. 

—  Braunit  und  Hausmaunit  nach  Manganit,  400.  —  Quarz  nach  Kalk- 
spalh  und  Flussspath  beibrecbend,  400.  —  »Revolntionen  auf  den 
Lagerstätten«,  400.  —  Der  Manganit  Tariirt  sehr  in  seinem  chemi- 
schen Zustande,  401.  —  Ausgezeichnete  Erhaltung  seiner  KrystaU- 
formen,  401.  —  Vergleichung  mit  den  Pseudomorphosen  von  Lost- 
witbiel,  401.  (Hiezu  ein  Nachtrag,  S.  548).  —  Der  Sesquioxydzustand 
des  Manganites  ist  der  seltenste,  402.  —  Der  ursprüngliche  Zustand 
Ist  noch  gar  nicht  bekannt,  402   — 

b.  Polianit,  405. 
Der  iHauganit  und  Polianit  kryslallograpbisch  verglichen,  403.  — 
Der  Polianit  pflegt  meistens  in  Pyrolusit  verwandelt  zu  sein,  403.  — 
Derselbe  ist  homöomorph  dem  Pyrrhosiderite,  dem  Diaspor,  404  f.  — 
Derselbe  kann  ursprünglich  nicht  Pyrolusit  gewesen  sein,  405.  — 
Plattner's  Analyse,  406.  —  Der  Polianit  verdankt  seine  flärte  dem 
eingemengten  Qnarze,  406.  ^  Breithanpt*s  Mittheilungen  über  den 
Polianit,  407.  —  Der  harte  Polianit  ist  selten,  408.  —  Den  weichen 
Polianit  nimmt  auch  Breithaupt  für  eine  Psendomorphose,  408.  (Hie- 
zu ein  Nachtrag,  S.  547.) —  Der  harte  nur  auf  Quarzgangen,  408. 

—  Weitere  Mitlbeilungen  Breit haupt*s  über  den  Polianit ,  409.  — 
Weichmanganerz  nach  Polianit ,  409.  —  Fundorte  dieser  Psendo- 
morphose, 410.  —  Breithaupt*s  Ansicht  über  den  Gang  der  Um- 
wandlung, 410.  —  Bedenken,  410.  ^  »Mttrbgebrannter  Quarz«, 
411.  —  Dimorphismus,  411.  —  Gehalt  des  Polianites  an  Eisenoxyd 
und  Thonerde,  412.  —  Sogenannte  Verunreinigungen  der  Minera- 
lien ,  412.  —  Paragenetisches  Verhalten  des  Polianites ,  412.  — 
Die  Weichheit  des  Pyrolusites  ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  Sub- 
stanz, sondern  des  Aggregalzostandes,  413.  — 

e.  Hausmaunit,  414. 
Aller  Hausmaunit  ist  pseudomorph,  414.  —  Die  physikalischen 
Eigenschaften  sind  ungleich,  414.  —  Chlorgehalt,  415.  —  Homöo- 
morpbie  mit  dem  Eisenanalase,  415.  ^  Mangananatas,  416.  —  Der 
Hausmannil  ursprünglich  Manganoxydul,  416.  —  Manganeisenana- 
tas,  416.  ~~  Der  Hausmaunit  ist  im  Grossen  sauerstoffarmer,  als 
der  Manganit,  416.  ^  Entstehung  des  Hausmannites,  417.  —  Der 
Schworspath  ein  häufiger  Gast  auf  Manganerzgängen,  417.  —  Haus- 
mannil und  Psilomelan  nach  Kalkspatb ,  417.  —  Hausmaunit  nach 
Manganit,  418.  —  Braunit  nach  Manganit,  419.  ~  Breithaupt's 
Ansicht  über  das  Alter  der  Manganerze ,  419.  —  Der  Braunit  ist 
das  jüngste,  419.  — 

d.  Braunit,  420. 
Braunit  ist  bisher  erst  einmal  analysirt ,   420.  ~  Turner 's  Ana- 
lyse, 420.  —  Damour*s  Analyse  des  Marcelins,  421.  —  Krystallo- 
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logische  Untersuchang ,  421.  —  Der  Braunit  ist  homöonaorpli  dem 
Zinnsteine  uod  Rulile,  422.  —  Formen  des  Marcelios,  422.  — 
Der  Braunit  kann  ursprünglich  nicht  »Mangansesquioiyd«  gewesen 
sein ,  422.  —  Er  ist  die  eigentliche  Kryslallisation  des  Manganbi- 
oxydes ,  422.  —  Er  entsteht  aas  Manganic ,  Polianit ,  Hansraannit, 
423,  —  Der  Braunit  ist  für  das  Weiohmanganerz  ,  was  der  Eisen- 
glanz für  den  Hämatit,  423.  —  »Eisen-  und  Manganoxyd«  als  Ne- 
benbestaiidtheile  im  Zinnstein  und  Rutile ,  423.  —  Zinnoxyd  im 
Braunite,  423.  —  Gaptatio  benevolentiie ,  423.  —  Wichtigkeit  der 
Krystallisation,  424.  —  Werlhung  chemischer  Widersprüche,  324.  — 
Dimorphismus,  424.  —  Trimorphismus,  424.  — 

IX.   Die   Titanerze   und   ihre  Entwicklungsgeschichte, 
Seite  4i>5. 

1.  Betrachtung  einiger  Rutilvorkommnisse  vom  St. Gott- 
hards-Gebirge  in  der  Schweiz,  425. 
Daubiee's  Hypothese  über  Zinnstein,  Rutil,  Brookit,  Anatas« 
Eisenglanz  und  Quarz,  425.  —  Flusssäure-Fumarolen !  425.  —  Frna- 
zosensuchl  in  deutschen  Journalen,  426.  —  Eine  Lanze  für  Bischof, 
426.  —  i'ütersuchung  von  St. Gotlhards- Stufen,  426.  —  Erste  Stufe, 
426  ff.  -  Feldspat hgestein,  427.  —  Glimmerblältchen,  428.  -  Nelz- 
eben  von  Sageoit  (Rutil),  428.  —  Schörlartige  Rutilnadeln,  429.  — 
Verhältniss  derselben  zum  Feldspalhgesleine ,  430.  —  Eisenspaih, 
430.  -  \'erhältniss  zum  Feldspathgesteine,  431.  —  Verhältniss  zum 
Rutile«  431.  —  Adularkryslalle,  431.  — Verhältniss  zum  Feldspath- 
gesteine, 431.  —  Verhältniss  zum  Eisenspathe ,  431.  —  Gclbeisea- 
stein  nacii  Eisenspath ,  432.  —  Porosität  des  Gesteines ,  433.  — 
üeberblick,  433.  —  Zweite  Stufe,  433.  —  Das  Geslein ,  434.  — 
Scbörläbnlicher  Rutil ,  434.  —  Quarz ,  434.  —  Eigenthümliche 
Schnitte,  434.  —  Glimmer,  435.  -*  Gelbeisenstein,  435.  —  Gelb- 
eisenstein nach  Eisenspath,  435.  —  Eisenspath -Gneus,  435.  -^ 
Gewebe  von  Sagenit,  436.  —  Verhältniss  dieser  Stufe  zu  der  vo- 
rigen, 436.  —  Fragen,  436.  —  Grosse  Schaustufen,  437.  —  Die 
Stufe  A,  437.  —  Adular,  437.  —  Quergestein,  437.  —  Verglei- 
chung  mit  dem  Gesteine  der  vorigen  Stufen,  437.   —    Eisenocher, 

438.  —  Glimmer,  438  —  Eisenkies  in  Brauneisenslein  verwandelt, 

439.  —  Apatit  (?)  439.  —  Gelbeisenslein  nach  Eisenspath,  439.  — 
Braunspaih,  439  -  Entstehung  des  letztern,  440.  —  Sagenit,  440. 
—  Die  Stufe  B,  441.  —  Gestein,  441.  —  Eisenspath  und  Gelbeisen- 
stein vervchwiii^den ,  441.  —  Glimmer,  442.  —  Sagenit,  442  — 
Schnittarlige  Absonderungen  im  Gesteine,  442.  —  Adular,  442.  — 
Gelbeiseu^tein  nach  Eisenspath,  442.  ~  Verhältniss  zum  Adular, 
442.  —  Verhältniss  des  Sageniles  zu  beiden,  443.  —  Die  Stufe  C, 
443  ff.  —  Adular,  443.  —  Gelbeisenstein  nach  Eisenspath,  444.  — 
Braunspaih,  444.  —  Sagenit,  444.  —  Verhältniss  zum  Eisenspathe 
und  Adular,  444.  —  Beschaffenheit,  444.  —  Beziehung  der  Gewebe 
zur  Krystaliisation  des  Eisenspathes,  445.  —  Die  Stufe  D,  445.  — 
Adular  und  Eisenspath,  445.  —  Gelbeisenstein  nach  Eisenspath,  445. 
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—  CroUgelbe  Haot  der  EiseospathformeQ,  445.  —  Die  Stafe  E,  446. 

—  Yerhältaiss  des  Sa^nites  zum  Eisees^he  uad  Adular,  446.  — 
Die  Stufe  F,  446.  —  Sagenit,  EiseD^ath,  Adalar,  446.  —  Glimmer, 

447.  —  Eine  aodere  Stufie,  447.  —  Gelb,  and  Braoneisenstein  nach 
Eisenspath,  447.  —  Kalkspatb,  447.  —  VerwiUerCer  Zustand,  448. 
Quergestein,  448.  —  Gliouner,  448.  —  AltersYerhäUniss  desselben, 

448.  —  Rutil-Sagenit,  449.  —  Anordnung  desselben,  450.  —  Eine 
kömige  Feldspathlamelle ,  450.  —  Yerbällniss  des  Glimmers  zum 
Sagenite,  450.  —  Gemeinsame  Ursache  mehrerer  Erscheinungen, 
451,  —  Vermuthungen ,  451.  —  Fragen,  452.  —  Eine  andere  in- 
teressante Stufe«  452.  —  EUkelle,  453.  —  Untersuchung,  453.  — . 
Gelbeisenstein  nach  Eisenspalh,  453.  —  Kalkspath  oder  Bitterjpath, 
453.  —  Quarz,  453.  —  Periklin?  454.  —  Sagenit,  454  f.  —  Sa- 
genit in  Bergkrystall,  456.  —  Glimmer,  456.  —  AltersTerhällnisse, 
457.  —  Rutil  nie  in  frischem  Eisenspat  he,  457.  —  Seine  Vergesell- 
schaftung mit  Eisenglanz,  Braun-  und  Gelbeisenstein,  457.  ~  Tilan- 
haltige  Schlacken  bei  Uüttenprocessen,  457.  —  Cbrom-  und  Vanadin- 
gehalt  in  Bobnerz  und  Sumpferz,  458.  —  Der  Ti(angeha)l  war  im 
Eisenerze  nicht  als  Titansäure,  458.  —  Chemisches  Verhalten  des 
Eisenspathes  einer  beschriebenen  Stufe,  459.  —  Versuch  einer  Deu- 
tung der  Erscheinungen,  461.  —  Der  Eiseuspalh  enthält  eine  lös- 
liche Titanverbindung ,  461.  —  V^ünschbarkeil  der  Untersuchung 
Yon  Eisenspaiheo,  462.  ~  Verhalten  des  »Tilausequioxydes«,  462. 

—  Abscheidung  des  Titangehalies  aus  Eisenspat hen  während  der 
Umwandlung  derselben  in  Brauneisenstein,  463.  —  Breithaupt's 
Ansicht  über  das  Verhältuiss  zwischen  Rutil  und  Eisenglanz,  463. 

—  Die  Sagenite  sind  keine  Zwillingsgruppirung,  463.  —  Vergleich 
des  Titans  mit  dem  Zinn,  464.  —  Rückblick,  464.  —  Beurtbeilung 
des  V^crthes  der  chemischen  Aualjsen  durch  das  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte, 464.  —  Ausserordentliche  Zartheit  der  chemi- 
schen Processe,  465.  —  AusserordeDtliche  Ausdauer  der  Spuren 
längst  verschwundener  Mineralien ,  465.  —  Rückblick  auf  den 
Adnlar  und  Eisenspath,  465.  ^-  Rückblick  auf  den  Glimmer,  465. 
-^  Gneusartiges  Gestein,  465. 

2.    Titaneiseuerze,  466. 
Der  Eisengebalt  in  Zinnstein  und  Rutil  ist  Eisensäure,  466.    — 
Tilangefaalt  im  Eisenglanze  und  Magneteisen,  466.  —  Analysen,  466. 

—  Mosander*s  Ansicht,  467.  —  Isomorphismus  von  Titansäare, 
Eisensäure  und  Zinnsäure,  468.  — •  Vollständige  Formel  des  Eisen- 
glanzes, 468.  —  Des  Magneteisens,  469.  —  H.  Rose's  Ansicht,  469. 

—  Untersuchungen  von  Fuchs,  469.  —  Schwierigkeit  der  Entschei- 
dung, 470.  ^  Mosander's  Ansicht  wird  von  Rose's  Einwürfen  nicht 
gelroffeu,  470.  —  Farbencharakter,  470.  —  Ist  £isenox;^d  magne- 
tisch? 471.  —  Ursache  des  nicht  seilen  beobachteten  Magneilsmus, 
471.  —  Rose's  Ansicht  von  Berzelius  beurtheilt,  472.  —  Die  ein- 
atomigen Basen  in  den  Titanerzen,  472.  —  Scheerer's  Versuche 
mit  Titaneisen,  473.  —  Scheerer  über  den  Magnetismus,  473.  — 
Kobeirs  Einwurf  gegen  Rose's  Ansicht,  473.  ^  Rammelsborg's 
Berofung  auf  eine  Möglichkeit  und  eine  Unwabracheinliehkeit,  474  f. 
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—  Hermann*8  Ansicht,  476.  —  Unsere  Kenntniss  von  den  Oxyden^ 
des  Titans,  476.  —  Layendelblaues  TitanoxyduL    476.   —    31aoe 
Eisensalze,  477.  —  Ebelmen's  Untersuchungen,  477  f.  —  Bin  Ein- 
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L   Einleitung* 

Die  Geologie  erforscht  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Erde,  und  zwar  des  unorganischen  Reiches  sowohl,  als  des 
Pflanzen-  und  Thierreiches.  Während  aber  in  letzteren  Be- 
siehungen seit  mehreren  Decennien  die  glänzendsten  Fort- 
schritte gemacht  worden  sind,  kann  von  der  unorganischen 
Natur  nicht  das  Gleiche  gesagt  werden.  Seit  dem  alten  Nep- 
tnnismus  Werners  der  Hutton'sche  Plutonismus  gegenüberge- 
tretwi  war  imd  endlich  zu  beiden  Leopold  v.  Buchs  Meta- 
morphismns  sich  gesellt  hatte,  ist  ein  unerwarteter  Stillstand 
emgetreten  —  mit  der  Anerkennung  des  Metamorphismus  war 
die  Aufforderung  zum  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  im 
Bereiche  der  unorganischen  Natur  gleichsam  von  selber  ge- 
geben; allein  auffallender  Weise  schien  diese  Aufforderung 
nur  sehr  Wenigen  zum  Bewusstseinzu  kommen.  Zwar  stellte 
man  viele  Behauptungen  geschehener  Metamorphosen  auf  und 
ging  so  weit ,  nicht  allein  den  Vorgang  derselben,  mit  oder 
ohne  Berücksichtigung  der  Chemie,  in  vielen  Fällen  sehr  be- 
stimmt anzugeben,  sondern  selbst  die  Ursachen  mit  sehr  ge- 
wagten Annahmen  zu  erklären.  Doch  fehlte  es  diesen  Lei- 
stungen, welche  in  der  That  eine  Entwicklungsgeschichte  der 
«metamorphischen^  Gebirgsmassen  anzustreben  schienen,  an 
wissenschaftlicher  Methode  und,  in  Folge  dessen,  an  Beweis- 
kraft für  die  aufgestellten  Behauptungen.  Nie  consequent  den 
ezacteren  Naturwissenschaften,  wie  besonders  der  Physik  und 
Chemie,  sich  anschliessend,  sondern  nach  Belieben  dieselben 
bald  benutzend,  bald,  als  unbequem,  bei  Seite  schiebend  oder 
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gar  leichtfertig  überfitigelnd,  konnte  diese  Behandlung  der 
Geologie  zwar  eine  wahrhaft  bedenkliche  Menge  von  Laien 
zu  Liebhabern  dieser  Wissenschaft  gewinnen  und  solchen  das 
erquickliche  Gefühl  verleihen,  sich  ohne  mehrere  Vorkennt- 
nisse ganz  auf  die  Tageshöhe  derselben  emporgeschwungen 
zu  haben.  Allein  zu  keiner  Zeit  fehlte  es  ganz  an  kalt  prü- 
fenden Männern,  besonders  denkenden  Chemikern,  denen  der 
Weg,  auf  welchen  die  Geologie  gerathen  war,  als  ein  allzu 
gewagter  erscheinen  wollte. 

Vergleichen  wir  das  Verfahren,  durch  welches  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Pflanzen  und  der  Thiere  so  ausser- 
ordentlich erfolgreich  studirt  worden  ist,  mit  dem  Verfahren, 
welches  man  zum  Studium  der  Entwicklung  der  unorgani- 
schen Natur  eingeschlagen  hatte,  so  ergibt  sich  leicht  der 
Grund  des  so  ungleichmässigen  Gewinnes.  In  der  Botanik 
und  Zoologie  studirte  man  sorgfaltig  die  Entwicklungsge- 
schichte der  einzelnen  Individuen;  dadurch  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Gattungen;  die  vergleichende  Entwicklungs- 
geschichte wurde  hierauf  gegründet ,  und  die  allgemeine  geo- 
logische Entwicklungsgeschichte  war  das  schöne  Feld,  dessen 
Anbau  man  sich  dadurch  möglich  machte.  In  der  Mmeralogie 
ging  man  gerade  entgegengesetzt  zu  Werke.  Auf  rein  hypo- 
thetischem, in  der  Luft  schwebendem  Gebiete  der  Geogo- 
nieen,  welche  höchstens  Entwicklungsfabeln,  nie  Entwick- 
lungsgeschichten der  Erde  hervorbringen  konnten,  gab  man 
sich  excursorisch  an  die  Entwicklungsgeschichte  ganzer  Grup- 
pen n  von  Gebirgsarten,  und  die  Kesultate  dieser,  oft:  in  der 
That  mehr  auf  dem  Pegasus,  als  auf  des  Bergmanns  vorsicht- 
heischenden Leitersprossen  vollführten  Ausflüge  machte  man 
zu  massgebenden  Grundlagen  für  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Mineralien,  welche  indessen  weitaus  in  den  meisten  Fäl- 
len kurz  mit  einem  energischen  Akte  abgethan  sein  sollte. 
Von  wissenschaftlichen  Resultaten,  welche  wirklich  die^n 


Namen  verdienten,  und  welche  auf  diesem  Wege  gewonnen 
wären,  kann  in  der  That  niciit  die  Rede  sein.  Zwar  ist  es 
ein  gar  bescheidenes  Geschäft,  die  Entwicklungsgeschichte 
der  einzelnen  Mineralien  zu  erforschen,  und  nicht  allein  den 
Laien  und  Dilettanten  spricht  dieses  Feld  gar  wem'g  an,  nein, 
selbst  ^Mineralogen''  ex  professo  und  ex  officio  Mineralogen  . 
mögen  oft  der  Sache  wenig  Geschmack  und,  nach  den  „gros- 
sen Errungenschaften  der  Geologie,  der  grossartigsten''  aller 
Naturwissenschaften,  kaum  noch  eine  Berechtigung  zuge- 
stehen. 

Das  Studium  der  Pseudomorphosen,  welche  durch 
den  sorgfaltigen  und  überaus  gedankenreichen  Breithaupt* 
zuerst  theilweise  als  Mineralkörper,  welche  eine  Umwandlung 
erlitten  haben,  erkannt,  von  Haidinger**,  dem  geist- und 
verdienstvollen  Nachfolger  des  einst  so  hochgefeierten  Mohs, 
frühzeitig  mit  dem  diesem  treuen  Beobachter  in  so  vorzüg- 
lichem Grade  eigenen  Scharfblicke  betrachtet  wurden,  muss 
als  der  erste  Schritt  zur  Begründung  einer  wissenschaftlichen 
Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  angesehen  werden. 
Landgrebe***  erwarb  sich  das  Verdienst  der  ersten  all- 
gemeinen Zusammenstellung  aller  ihm  bekannten  Pseudo- 
morphosen, und  Blumf  folgte  ihm  bald  mit  einer  durch 
die  schnell  wachsende  Zahl  der  Beobachtungen  ausser- 
ordentlich viel  reichhaltigeren  Zusammenstellung,  welcher 
nach  vier  Jahren  schon  ein  fast  eben  so  bedeutender  Nach- 


*  Ueber  die  Aechtheit  der  Krystalle.  Freibergr,  1815. 

**  Poggendorfs  Annalen  der  Physik  and  Chemie.  1827.  Bd.  XI. 

***  üeber  die  PseudomorphoseD  im  Mineralreiche.  Kassel,  1841« 

f  Die  Pseodomorphosea  des  Mineralreiches.   Stuttgart,  1843. 

Nachtrag  za  den  Pseodomorphosen  des  Mineralreiches,  nebst 
einem  Anhange  über,  die  Versteinerungs-  and  Vererznngsmittel  or- 
ganischer Körper.  Stattgart,  1847. 

Zweiter  Nachtrag.  Ebendaselbst,  1852. 


trag  hinsugefügt  werden  konnte  und  ein  neuer  Nachtrag  im 
letzten  Jahre  gefolgt  ist.  Aher  auch  von  Blum  wurden  die 
Pseudomorphosen  noch  mehr  als  vereinzelte,  mehr  zufallige 
Umänderungen,  denen  einige  Mineralgattungen  unterworfen 
seien,  angesehen,  und  obgleich  er  in  dem  erwähnten  Nach- 
trage die  „  Verstcinerungs  -  und  Vererzungsmittel^  der  orga- 
nischen Körper  mit  den  Pseudomorphosen  von  Erystallen  un- 
ter eine  gemeinsame  Betrachtung  zu  ziehen  wenigstens  halb 
und  halb  wagte,  bo  war  er  doch  noch  weit  entfernt,  in  dem  Ma- 
teriale,  welches  er  lieferte,  Material  für  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Mineralien  zu  erkennen.  Blum  lässt  in  der  Vorrede 
und  Einleitung  zu  seinem  zweiten  Nachtrage  der  Wichtigkeit 
der  Pseudomorphosen  für  die  Geologie  jedoch  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren,  in  weit  höherem  Grade  als  in  den  frühem 
Arbeiten.  Diejenige  Seite  der  Pseudomorphosen,  welche  ich 
vorzugsweise  berücksichtigen  zu  sollen  glaube  —  die  Auf- 
fassung derselben  als  Belege  für  die  einzelnen  Umwandlungs- 
akte, durchweiche  in  der  Natur  sich  immer  und  im- 
mer wieder  die  nämlichen  Mineralsubstanzen 
herstellen,  und  als  Material  zur  Auffindung  der  Gesetze, 
nach  welchen  dieses  geschieht  —  diese  tritt  auch  in  der  neue- 
sten Arbeit  Blums  noch  nicht  hervor.  Anders  Haidinger  ^. 
Freilich  nur  in  bescheidenen  Aufsätzen  kleineren  Umfanges  — 
welche  um  so  weniger  allseitig  diejenige  Beachtung  fanden. 


*  Pie  trefflichen  Arbeiten  Uaidingers,  welche  leider  noch  nie 
gemeinsam  im  Druck  erschienen  sind  —  ein  Mangel ,  welchen  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  dem  hochverehrten  Herrn  Verfasser  zur  Ab- 
hülfe recht  sehr  ans  Herz  legen  möchte  —  finden  sich  zerstreut 
in  Poggendorfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie ,  in  den  Abhand- 
lungen der  königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
und  den  Abhandlungen  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien,  so  wie  in  den  Wiener  naturwisseuschaftUcheo 
Berichten. 


welche  ibr  gewichtiger  Inhalt  verdiente,  als  die  Ansichten, 
von  welchen  ihr  Verfasser  ausging,  nicht  umhin  konnten,  das 
schöne  Phantasiegemalde  der  schon  vollendeten  Geologie  hie 
und  da  in  seiner  Nebelhaftigkeit  erscheinen  und  zerfliessen  zu 
lassen  —  und  immer  von  ganz  bestimmten  und  mit  der  nüch- 
ternsten Ruhe  aufgefassten  Beobachtungen  ausgehend,  gab 
dieser  Bote  einer  neuen  Zeit  der  Mineralogie  die  werthvoU- 
sten  Beispiele  einer  ganz  ihm  eigenthümlichen  Behandlungs- 
weise  dieses  Gegenstandes.  Haidinger  erkannte,  wenigstens 
in  einigen  Fällen  offenbar,  in  den  Pseudomorphosen  Daten 
aus  einer  fcir  die  betreffenden  Mineralsubstanzen  mehr  oder 
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weniger  allgemeinen,  regelmässigen  Entwicklungsgeschichte 
und  zugleich  entschiedene  Daten  für  die  Entwicklungsge- 
schichte deijenigen  Gebirgsarten,  innerhalb  deren  die  Pseudo- 
morphosen sich  finden.  Mit  Haidingers  Nachweisung  einer 
ganzen  Reihe  von  Pseudomorphosen  der  verschiedenen  Eisen- 
erze war  die  erste  Entwicklungsgeschichte  der  Specien  einer 
Mineralfamilie  vorgezeichnet.  Mit  seiner  Nachweisung  der 
Analogie  dieser  Reihe  von  Eisenerzen  mit  der  Reihe  der  For- 
mationen, für  welche  diese  Eisenerze  als  gleichsam  normal 
angesehen  werden  können,  war  der  erste  Stein  zur  Gründung 
eines  wissenschaftlichen  Gebäudes  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Gebirgsarten  gelegt. 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  den  neuen  Zweig 
der  Mineralogie  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Arbeiten  Gu- 
stav Bischofs*  geworden.  Gott  weiss,  wie  gerade  dieser 
Mann  dazu  gekommen  war,  ein  Lehrbuch  der  ^chemischen 
und  physikalischen^  Geologie  schreiben  zu  wollen;  denn 
indem  er  das  Werk  begann,  stand  er,  die  Schrift  bezeugt  es, 
noch  mit  beiden  Füssen  auf  demjenigen  Boden,  auf  welchem 

*  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie.  Bonn, 
1847  _  noch  in  der  Erscheinung  begriffen. 


Chemie  und  Pliyaik  sehr  entbdulkh,  ja  grossentheOs  unzQ- 
ÜBsig  endiemen  mosstaL  Doch  bald  anpCmd  des  Chemikers 
Gewissen  länq^  deroi  Beseitigmig  zueiBt  yasueht,  »idlich 
ab^,  als  mmioglich,  ao^g^eben  wude.  Der  Plan  der  chemi- 
schen und  physikalischen  Greologie  nmsste  sich  veilier^  so- 
wie mehr  mid  mehr  der  anfiiditig  mitersachende  mid  endfich 
Yor  keinem  Zweifel  mehr  znrückschredLende  Forscher  za  der 
Einsicht  gelangte,  dass  es  eine  chemische  und  physikaHsdie 
Greologie  nodi  gar  nidit  gebe.  Das  Lehrboch  loste  sich  in 
eine  Rdhe  Yon  skeptischen  Kritiken,  yon  sdiarfisinnigen  Be- 
obachtungen und  verdienstlichen  ZosammensteUangei  auf, 
and  wenn  es  jetzt  nicht  vielleicht  schon  fiberknie  abge- 
brochoi  worden  ist,  so  durfte  es  den  Charakter  emer  pe- 
liodischoi  Zusammenstelhmg  neuer  positiver  und  n^ativer 
Resultate  auf  dem  Gebiete  diemisch  physikalischer  Prüfung 
der  bisherigen  sogenannten  Geologie  annehmen,  wdchoi  es 
eigentlich  bereits  in  mehreren  Lieferungoi  getragen  hat  Eine 
Menge  meistens  freilich  vereinzelter  Daten,  weldie  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien  von  hohem  Werthe  sind, 
ist  als  lebendiger  Sauerteig  in  die  geologischen  Autoritäts- 
meinungen  geworfen*.  Der  Gedanke,  dass  die  Mineralien 
eine  in  gewissem  Sinne  regelmässige  und  constante  Entwick- 
lungsgeschichte besitzen ,  ist  freilich ,  so  oft  auch  ganz  im 


*  mt  Freuden  sehe  ich  in  dem  oben  erwihnteu  neuesten 
Nachtrage  Blums ,  dass  dieser  Bischofs  genialen  Leistungen  ouTer* 
holen  und  ohne  Vorbehalt  die  yerdiente  Gerechtigkeit  widerfohren 
lisst;  möchten  doch  alle  Minwalogen  (auch  diejenigen,  welche 
ftidi  gern  yorxugsweise  »Geologen«  nennen)  eben  so  unverholen 
anerkennen ,  dass  Bischof  nicht  allein  den  Plutonisraus  In  der 
Form,  wie  solcher  eine  Zeitlang  fast  despotisch  herrsdile,  gini- 
Uch  niedergeworfen,  sondern  dass  derselbe  auch  för  eine  ratio- 
nelle Geologie  eine  schöne  Grundlage  der  trefflichsten  Beobach- 
tungen aufgebaut  hat. 


Sinne  dieses  Gedankens  verfahren  wird,  in  Bischofs  Werke 
nirgend  ausgesprochen. 

Breithanpts  Paragenesis*  der  Mineralien,  welche  im 
Jahre  1849  erschien,  ein  zwar  an  Umfang  yiel  geringeres 
WeriL,  als  das  vorhin  besprochene,  welches  jedoch  ehien  un- 
vergleichlichen Reichthum  des  Inhaltes  besitzt  und  auf  eine 
m  der  That  erstaunenswürdige  Menge  von  sorgfaltigen  Be- 
obachtungen gegründet  ist,  liefert  bei  weitem  das  massen- 
hafteste Material  von  Beobachtungen,  welche  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Mineralien  dienen,  und  es  findet  sich  in 
demselben  ein  Verhältniss  vielfach  berücksichtigt,  welches 
noch  von  keinem  andern  Mineralogen  jemals  irgend  ähnlich 
berücksichtigt  worden  ist,  nämlich  die  verschiedene  Erystall- 
fonU)  unter  welcher  die  Mineralsubstanzen  bei  den  verschie- 
denen Umständen,  unter  welchen  sie  vorkommen  und  gebil- 
det worden  sind,  mit  offenbarer  Gesetzmässigkeit  erscheinen. 
Leider  ist  dieses  ausgezeichnete  und  bislang  viel  zu  wenig 
beachtete  Werk  nicht  mit  Unbefangenheit  geschrie- 
ben, sondern  alle  Beobachtungen  schauen  durch  die  jeden- 
falls nicht  ganz  achromatische  Brille  der  Hypothesen  der 
herrschenden  geologischen  Schule. 

Als  ich  bei  einem  Aufenthalte  in  Wien  im  Jahre  1845 
mich  lehrreicher  —  mir  für  alle  Zeit  unschätzbar  werthvoller 
—  Stunden  des,  durch  das  liebenswürdigste  Wohlwolle^  für 
jeden,  auch  noch  so  unbekannten  Jünger  der  Wissenschaft 
wahrhaft  reizenden  Zusammenseins  mit  Haidinger  erfreuen 
durfte,  hatte  ich  mehrere  der  wichtigsten  Aufsätze  desselben 
bereits  gelesen  —  ja  gelesen  und,  ich  gestehe  es,  wenig  zu 
verstehen  gewusst  Ich  bekenne  diesen  Umstand  um  so  freier, 
als  ich  aus  sicherer  Ueberzeugung  weiss  und  selber  bemterkt 

*  Die  Paragenesis  der  Mineralien,  mloeralogisch ,  geognoatisch 
und  chemisch  beleuchtet  e(c.  1849. 
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habe,  dass  nicht  wenige  gewiegte  Mineralogen,  mit  deren 
Kenntnissen  ich  mich  nicht  zu  messen  wagen  würde,  noch 
heute  zu  dem  nämlichen  Geständnisse  Grund  haben.  Ich 
weiss  auch  selber  nicht  zu  sagen,  wie  viel  ich  von  Haidin- 
gers  mündlichen  Mittheilungen,  welche  sich  doch  grossen- 
theils  unmittelbar  an  Demonstrationen  im  Eabinet  oder  in 
der  freien  Natur  anknüpften,  wirklich  verstanden  haben  mag. 
Dass  dieselben  einen  tiefen,  unverlöschlichen  Eindruck  auf 
mich  gemacht  haben,  ist  gewiss  I  —  Auf  meinen,  längere  Zeit 
fortgesetzten  Keisen,  zum  Theil  in  einem  vielfach  von  Hai- 
dinger ausgebeuteten  Gebiete,  kamen  mib  nicht  selten  Hai- 
dingers  Meinungen  in  den  Sinn,  wie  wenn  die  Natur  selber 
mir  hier  diese,  dort  jene  wiederholt  hätte.  Und  als  ich  später 
in  Göttingen  Haidingers  Aufsätze  zusammensuchte  und  diesel- 
ben studirte,  da  hatte  ich  den  innigen  Genuss,  zu  fühlen,  dass 
ich  dieselben  verstand.  Seit  jener  Zeit  studire  ich  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien.  Ein  Aufsatz,  welchen 
ich  im  Sonuner  1847  schrieb  *,  mag  den  Beweis  hiefür  lie- 
fern, und  für  micli  hat  derselbe,  bei  aller  Mangelhaftigkeit, 
welche  demselben  ohne  Zweifel  eigen  sein  mag,  einigen 
Werth  in  Folge  der,  durch  keine  persönliche  Insinuation  her- 
vorgerufeneuy  sondern  aus  des  Meisters  freundlichem  Wohl- 
wollen entsprungenen,  brieflichen  Bezeugung  seiner  Billigung 
und  Beistimmung,  welche  mich  kurz  nach  dem  Erscheinen 
jenes  Aufsatzes  freudig  überraschte. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich,  leider  dem  Verkehre  mit  jenem 
befruchtenden  Geiste  durch  die  Entfernung  und  durch  den 
bunten  Wechsel  der  Erlebnisse  entzogen,  um  nicht  zu  sagen 
entfremdet,  immer  mehr  die  Entwicklungsgeschichte 
derMineralien  — ich  glaube  fast,  ich  wage  zuerst,  die- 

"  Ueber   die  Pseudomorphosen  der  Fahlerze.   Poggeadorfs  An- 
oalen  der  Physik  und  Chemie.   1849.  Bd.  XIY  (150). 


sen  Zweig  der  Wissensdiaft  zu  benennen  —  als  die  [wich- 
tigste Aufgabe  erkannt,  welche  sich  gegenwärtig  den, Geo- 
logen darbietet.  Im  sturmy ollen  Jahre  1848  bearbeitete  ich 
eine  Monographie  des  Phonolithes,  welche  erst  1850  als  Ar- 
tikel „Phonolith'',  „Phonolithgebirge*  und  „Phonolithkon- 
glomerat''  in  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  abge- 
druckt wurde.  In  dieser  Arbeit  hoffe  ich  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, dass  sich,  durch  die  Entwicklung  von  Zeolith-  (besonders 
Natrolith-)  Substanz  aus  Feldspathen,  der  Phonolith  aus  dem 
?ulkanischen  Trachyte  entwickelt  habe,  während  der  von 
mehreren  Geologen  bemerkte  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den Gebirgsarten  von  Cotta  und  Haidinger  zuvor  gerade  ent- 
gegengesetzt aus  einer  Umwandlung  des  Phonolithes  in  Tra- 
chyt  (durch  Glühung)  erklärt  worden  war.  Seitdem  habe  ich 
mich  zu  neuen  mineralogischen  Publicationen  nicht  entschlos- 
sen, dagegen  in  meinen  akademischen  Vorträgen  stets  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  vorzugsweise  zu  be- 
leuchten gesucht.  Und  wenn  ich  es  jetzt  unternehme,  die 
Blüthen  und  vielleicht  kaum  halbreifen  Früchte  meiner  Stu- 
dien, so  wie  die  Zeit  es  vergönnt  und  die  Gelegenheit  es 
würfelt,  dem  Urtheile  der  Alten  und  der  Aufmerksamkeit  der 
Jüiiger  darzubieten,  so  möge  mir  für  meine  Irrthümer  so 
freundliche  Nachsicht  zu  Theil  werden,  wie  ich  sie  mir  durch 
das  reinste  Streben  nach  wissenschaftlicher  Erkenntniss  zu 
verdienen  hoffe. 
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II.  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien. 

Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien?  — 
und  haben  denn  die  Mineralien  eine  Entwicklungsgeschichte  ? 
Wer  daran  zweifelt,  wolle  mit  mir  in  folgende  Betrachtungen 
eintreten. 

Die  sogenannten  Elementarstoffe ,  von  denen  einige  in  ge- 
diegenem" Zustande  in  der  Natur  angetroffen  werden,  wäh- 
rend wir  viele  andere  einzig  durch  Zerlegung  von  Mineraüen 
kennen  gelernt  haben,  können  eine  ausserordentlich  grosse 
Menge  von  einfacheren  oder  complicirteren  Verbindungen  mit' 
einander  eiogehen.  GewisB  ist  es  undenkbar,  dass  jemals  die 
Laboratorien  die  ganze  Zahl  der  Möglichkeiten  erschöpfen 
würden,  aber  täglich  werden  neue  Verbindungen  dargestellt, 
die  einen  auf  diesem,  die  andern  auf  jenem  directen  oder  in- 
durecten  Wege.  Vergleichen  wir  nur  mit  der  Zahl  von  künst- 
lich dargestellten  Verbindungen  die  Zahl  derjenigen  Verbio- 
dung^,  welche  io  der  unorganischen  Natur  vorkommen,  so 

.  muss  es  im  höchsten  Grade  auffEdlen,  dass  die  letztere  Zahl 
so  sehr  beschränkt  ist.  Die  Mineralchemie  wird  noch  lange 
durch  taueend  Hände  bearbeitet  werden  können,  bevor  sich 
die  Zahl  der  wirklich  zuverlässigen  chemischen  Mineralfor- 

«meln  auf  nur  fünfhundert  belaufen  wird,  besonders  wenn  man 
die  vicariirenden  Bestandtheile  in  den  Formeln  zusammen- 
fasst  Einige  Elementarstoffe  sind  kaum  in  mehr  als  einer 
Verbindung  bekannt;  andere  finden  sich  io  einer  geringen 
Zahl  verschiedener  Verbindungen,  und  die  Ausbeute  ganzer 
Erdtheile  hat  in  dieser  Beziehung  bei  vielen  Elementarstoffen 
unsere  Eenntniss  nicht  im  allermindesten  bereichert;  nur 
wenige  Elementarstoffe  kommen  in  einer  grossen  Zahl  von 
Verbindungen  vor,  bei  diesen  aber  ist  es  wieder  entweder 
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nur  eine  einzige  Form,  in  welcher  sie  in  diese  sämmtlichen 
Verbindungen  eintreten,  oder  es  sind  doch  der  vorkommen-' 
den  Formen  nur  einige  wenige.  Da  nun  in  der  Natur  die 
Elementarstoffe  in  einer  höchst  mannigfaltigen  Weise  mit  ein- 
ander in  Berührung  kommen  müssen,  so  fragen  wir  biUigi 
mit  Hinweisung  auf  die  oben  bezeichneten  Verhältnisse,  wie 
es  komme,  dass  die  Zahl  der  Mineralformeln  nicht  yiel  grös- 
ser ist,  und  dass  sich  dieselbe  nicht  gleichsam  unter  unsem 
Augen  täglich  yermehre.  Wir  müssen  die  Erklärung  dieses 
Umstandes  nothwendig  in  urgend  einem  gesetzmässigen  Gange 
der  unorganischen  Natur  suchen,  in  Folge  dessen  nur  ge- 
wisse chemische  Verbindungen,  nämlich  diejenigen,  welche 
als  Mineralien  vorkommen,  rein  unter  den  in  der  unorgani- 
schen Natur  sich  darbietenden  Verhältnissen  aus  der  Berüh- 
rung der  Elementarstoffe  oder  ihrer  Verbindungen  hervor- 
gehen. Granz  anders  ist  es  in  der  organischen  Natur,  indem 
einige  wenige  Elementarstoffe  in  jeder  Art  von  Pflanzenkör- 
pem  und  in  jeder  Art  von  Thierkörpem  zu  der  endlosesten 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  Verbindungen  zusanmientreten. 
Aber  sobald  diese  Verbindungen  aus  dem  Bereiche  der  or- 
ganischen Funktionen  austreten,  fallen  sie  wieder  der  unor- 
ganischen Natur  anheim,  und,  wie  gross  auch  die  Zahl  der 
möglichen  nächsten  Zersetzungsprodukte  sein  kann,  das  End- 
resultat ihres  Heimfalles  in  die  unorganische  Natur  ist  die 
Bildung  einiger,  äusserst  weniger  und  höchst  einfacher  Ver- 
bindungen: Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak — von  den 
übrigen  Elementarstoffen  einmal  abgesehen  —  sind  allemal 
der  Schluss  der  Zersetzungsreihe. 

Die  Mineralien,  welche  gegenwärtig  in  den  Gebirgsmas- 
sen  der  Erde,  so  tief  wir  dieselbe  kennen,  enthalten  sind,  er- 
leiden täglich  theilweise  eine  Zerstörung.  Das  Material  der 
Zerstörungsprodukte  wird  zur  Neubildung  in  der  unorgani- 
schen Natur  benutzt  Es  dürfte  wohl  Niemand  zweifeln  mö- 


12 

gen,  dass  auch  in  frühem  Perioden  der  Erde  bereits  die  Zer- 
störung des  Vorhandenen  geschehen  sei,  wie  heute,  und  dass 
z.  B.  die  Gebirgsmaösen  der  sogenannten  Uebergangsforma- 
tion,  oder  irgend  einer  andern,  einst  „Neubildungen"  waren, 
welche  aus  den  Zerstörungsprodukten  älterer  Mineralien  ent- 
standen. Und  da  nun  die  Mineralsubstanzen,  welche  wir  in 
der  ganzen  Reihenlblge  der  Formationen  „neugebildet"  vor- 
finden, keine  solche  sind,  welche  nicht  in  den  ältesten  For- 
mationen, sdbst  in  den  sogenannten  „Urgebirgen"  ebenfalls 
Yorkonunen,  und  da  mit  jeder  altem  Formation,  wenn  wir 
eine  vergleichende  Mineralstatistik  mit  der  jüngsten  Forma- 
tion anfangen,  die  Zahl  der  Mineralsubstanzen,  welche  wir 
in  derselben  als  eigenthümlich  in  ihr  selber  gebildet  vorte- 
den,  immer  grösser  wird  und  sich  dadurch  immer  mehr  der 
Zahl  der  in  den  ältesten  Formationen  und  im  Uigebirge 
selbst  enthaltenen  Mineralsubstanzen  nähert  —  ist  es  dann 
noch  möglich  zu  zweifeln,  dass  im  Laufe  der  Zeiten,  theils 
früher,  theils  später,  diese  Mineralsubstanzen  sich  entwickelt 
haben  ?  Ja  wenn  wir  ferner  von  den  verschiedenen  Verbin- 
dungeu;  in  welchen  ein  und  derselbe  Elementarstoff  uns  in 
der  unorganischen  Natur  bekannt  ist,  gewisse  für  diese,  ge^ 
wisse  andere  für  jene  Formationen,  oder^  um  es  besser  zu 
sagen  (da  dieselben'  Formationen  sich  in  verschiedenen  Ge- 
genden bereits  in  sehr  verschiedenen  Zuständen  befinden), 
wenn  wir  gewisse  Verbindungen  für  diesen,  gewisse  andere 
für  jenen  Zustsmd  der  Formationen  charakteristisch  bezeich- 
nend finden ,  und  wenn  wir  endlich  gar  gerade  bei  solchen 
Verbindungen  nicht  selten  durch  vorkommende  Pseudomor- 
phosen  nachweisen  können,  dass  in  ganz  entsprechender  Rei- 
hefifolge  die  eine  dieser  Verbindungen  in  die  andere  sich  um- 
gewandelt habe  —  kann  es  dann  noch  fraglich  sein,  ob  die 
Mineralien  eine  Entwicklungsgeschichte  haben? 
Freilich  hat  die  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien 
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t      fiDeEigenthümlichkeit,  durch  welche  sie  siffa  von  der  Ent- 
wictiuiigsgescbichte  der  Pflanzen  und  Thiere  Ib  hohem  Grade 
flotencheidet.  Wir  können  nicht  allemal  einen  und  denflelben 
I       Mngspunkt  für  eine  und  dieselbe  Entvrieklmigsreihe  von 
ifioeralsubstanzen   annehmen,    wie  für    die   yerschiedeiieii 
Pliasen  der  pflanzlichen  und  thierischen  Entwicklung.   Wir 
iönnen  auch  nicht  eine  Substanz  als  das  Ziel  und  des  End- 
punkt einer  solchen  Reihe  hinstellen,  wie  die  zeagungaföhige 
Phase  bei  der  Entwicklung   der  Pflanze  und  de»  Thieres. 
Id  der  unoiganischen  Natur  ist  kein  Fortschritt  vom  Unvoll- 
kommeneren zum  Vollkommeneren  in  dem  Sinne,  wie  in  der 
organischen  Natur,  sondern  jeder  Endpunkt  ist  selber  vrieder 
ein  Anfangspunkt,  Zerstörung  der  Anfang  der  Neubildung. 
Die  unorganische  Natur  bewegt  sich  in  einem  steten  Cykhis. 
Aber  jeder  Cyklus  enthält  eine  grosse  Menge  von  kleiatm 
Cyklen;  von  jedem  Stadium  ist  eine  Rückkehr  zu  einem  frü- 
hem Stadium  unmittelbar  oder  durch  andere  Zwischenstadi^ 
möglich,   und  dieselben  Elementarstofie ,   welche  soeben  hi 
diesem  Cyklus  begriflen  waren,  treten  häufig  in  einen  andern 
pArallelen  Cyklus  hinüber  und  durchlaofen  denselben  vollends, 
oder  treten  früher  oder  später  aus  demselben  hinaus,  um 
dtu'ch  einen  neuen,  kleinem  Cyklus  in  denselben  oder  in  den 
früheren  wieder  zurückzukehren.   Könnte  jeder  Elementar- 
stoff nur  in  einem  Cyklus  sich  bewegen  und  müsste  jedes 
Massentheilchen  diesen  Cyklus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
durchlaufen,  so  würden  wir  leicht  dahin  gelangen,  diese  Cy- 
klen  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  aufzufinden 
und  vollständig  darzustellen.  Aber  dasselbe  Eisen,  welches 
als  Oxydulcarbonat  im  Wasser  enthalten  war  und  entweder 
unmittelbar  bei  seiner  Ausscheidung  (an  der  Atmosphäre) 
oder  aber  nachdem  es  kürzere  oder  längere  Zeit  als  l^ath- 
eisenstein  existirt  hatte,  in  ein  Oxydhydrat  übergeht  und  sich 
dann  in  rothes  amorphes,  in  schwarzes  krystallinisches  Oxyd 
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und  endlich  in  Oxyduloxyd  verwandelt,  um  von  kohlensaure- 
haltigen  Gewässern  von  Neuem  als  Oxydulcarbonat  aufge- 
löst zu  werden,  dieses  selbe  Eisen  kann  vom  Sehwefelwas- 
serstoffe  verfaulender  Organismen  als  Schwefeleisen  gefällt 
werden,  als  Wasserkies  (rhombisches  Schwefeleisen)  oder 
als  Eisenkies  (isometrisches  Schwefeleisen)  krystallisiren  und 
im  ersten  Falle  später  in  Eisenkies  umgeändert  werden,  oder 
in  eine  Doppelverbindung,  wie  in  eine  Fahlerzmischung,  ein- 
treten, um  schliesslich  wieder  in  einen  Vitriol  oder  in  Oxyd- 
hydrat überzugehen,  es  kann  auch  in  eine  Reihe  von  Sili- 
katen hineingezogen  werden,  und  viele  andere  Möglichkeiten 
liessen  sich  aufzählen.  Aber  alle  diese  Möglichkeiten  fordern 
stets  ihre  besondem  und  ganz  bestimmten  Bedingungen  und 
folgen  daher  sicheren  Gresetzen.  Gerne  bedient  man  sich 
noch  allzu  oft  des  Wortes  ^Zufälligkeiten^.  Es  gibt  keine 
Zufälligkeiten.  Nur  wo  die  Bedingungen  und  wirkenden 
Ursachen  in  ihrer  Verknüpfung  uns  dunkel  sind,  da  bezeich- 
nen und  bemänteln  wir  unsere  Unwissenheit  mit  der  Be- 
rufung auf  den  Zufall.  Um  so  öfter  aber  In  einer  Wisse»- 
schaft  der  Zufall  uns  begegnen  will,  um  so  mehr  müssen  wir 
uns  aufgefordert  fühlen,  zu  forschen. 

Schon  vorhin  sagte  ich,  dass  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Pflanzen  und  Thiere  stets  aufsteigend  fortschreite,  wäh- 
rend die  Entwicklungsgeschichte  der  unorganischen  Natur- 
körper in  Cyklen  verlaufe.  Ein  aufsteigender  Fortschritt  fin- 
det in  der  organischen  Natur  in  dreifacher  Hinsicht  statt 
Jedes  Individuum  durchläuft  als  solches  seine  Entwicklungs- 
geschichte ;  in  einem  ganzen  natürlichen  Kreise  von  Geschö- 
pfen zeigt  sidi  eine  den  Entwicklungsphasen  der  Indivi- 
duen analoge  Stufenfolge;  die  Reihenfolge  der  organischen 
Sch(^fongen  *  der  verschiedenen  geologischen  Perioden  stellt 

*  Ich  bitte,  diesen  Aasdrock  nicht  so  verstehen  za  wollen, 
ftls   theilte   ich    die   Ansicht    derer,    welche   unterbrechende   Ab- 


uns  abermals  analoge  Stufenfolgen  dar.    Wie  wir  aber  in  '  ^. 

der  unorganischen  Natur  für  die  einzelne  Mineralsubstanz 
keine  aufsteigend  fortschreitende,  an  einem  bestimmten 
Punkte  beginnende  und  in  einem  eben  so  bestimmten  Punkt^ 
endigende,  sondern  nur  eine  cyklische  Entwicklung  nach- 
weisen können,  so  kann  auch  in  unserm  Mineralsystem  — 
welches,  um  ein  natürliches  zu  sein,  nothwendig  auch  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  wird  basirt  werden  müssen  — 
nicht  von  unvollkommneren  oder  yollkommneren  Klassen  die 
Rede  sein,  und  eben  so  wenig  kann  in  der  Entwicklungsreihe 
der  Formationen  eine  primordiale  und  eine  eyentuelle  Stufe 
gefunden  werden.  Was  einst  recente  Bildung  war,  unserer 
jetzigen  quatemären  Formation  analog,  das  ist  jetzt  Urge- 
birge  und  gibt  das  Material  zu  den  jetzigen  Bildungen  her, 
indem  es  zerstört  wird ;  was  jetzt  neugebildet  wird,  soll  die 
Stufenfolge  der  Zustände  aller  Formationen  durdblaufen,  um 
„Urgebirge^,  dem  jetzigen  „ürgebirge''  analog,  zu  werden 
und  dann,  wie  dieses  jetzt,  in  denselben  Cyklus  wieder  zu- 
rückzukehren. Aber  auch  hier  durchläuft  nicht  Alles  den 
ganzen  Umfang  des  weitesten  Cyklus.  Alle  Formationen  lie- 
fern gleichzeitig  mit  dem  „Urgebirge^  das  Material  zu  den 
Neubildungen,  um  somit  theilweise,  die  einen  nach  längerem, 
die  andern  nach  kürzerem  Laufe  in  dem  grossen  Cyklus,  wie- 
der zu  demselben  Anfangspunkte  zurückzukehren,  und  die- 
selben Massen,  welche  hier  in  der  Beihenfolge  der  normalen, 
ursprünglich  bald  mehr  mechanisch,  bald  mehr  chemisch 
entstandenen  Formationen  cirkuliren,  dieselben  werden  dort 
durch  Tulkanische  Aktionen  in  abnorme  Formationen  über- 
geführt, um  als  solche  besondere  kürzere  oder  längere  Cy- 
klen  zu  durchlaufen. 

8cbDil(e  mit  oder  ohne  Katastrophen  für  die  Entwicklongsge- 
schichte  der  Schöpfung  annehmen;  vielmehr  bemerke  ich  aus- 
drücklich, dass  ich  auf  eine  stetige  Entwicklung  schliessen  muss. 
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Sollte  mich  nnn  Jemand  fragen,  ob  ich  mir  den  ersten 
Zustand  der  Gebirgsmassen  der  Erde,  so  weit  wir  Kenntnisse 
über  dieselben  haben  können,  als  einen  solchen  denke,  wie 
ihn  die  jetzigen  Quatemärbildungen,  oder  als  einen  solchen, 
wie  ihn  die  jetzigen  Urgebirge  repräsentiren,  so  würde  ich 
mir  erlauben,  so  lange  die  Antwort  schuldig  zu  bleiben,  bis 
derselbe  mir  mit  voller  Sicherheit  sagen  wird,  ob  früher  das 
Ei  war  oder  früher  die  Henne. 

Breithaupts  „Paragenesis^  verfolgt  die  wichtige  That- 
sache  des  regelmässigen  Zusammenvorkommens  der  Minera- 
lien auf  ihren  Lagerstätten  und  die  in  diesem  vielfach  sich 
dokumentirende  Altersreihenfolge  unter  denselben.  Ja,  auch 
darauf  hat  Breithaupt  selber  bereits  hingewiesen  *,  dass  „die 
Begriffe  von  gewissen  Gebirgsgesteinen  oder  auch  von  Gang- 
formationen^  längst  aus  der  bestimmten  Art  des  Zusammen- 
vorkommens von  Mineralien  hergeleitet  und  dadurch  kon- 
stante Vergesellschaftungen  von  Mineralien  nach  Werners 
Vorgänge  anerkannt  worden  seien.  Allein  zur  Lösung  dieses 
Räthsels  findet  sich  in  der  „Paragenesis^  der  Schlüssel  nicht. 
Ja  selbst  die  vorliegenden  Verhältnisse  sind  nicht  unbefangen 
beobachtet,  sondern  der  Verfasser  jenes  wichtigen  Werkes 
brachte  die  vorausgesetzte  Lösung  schon  mit,  indem  er  an  die 
Beobachtung  —  oder  wenigstens  indem  er  an  die  Mittheilung 
seiner  Beobachtung  —  ging.  In  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
steine der  verschiedenen  Formationen  sieht  derselbe  nur  un- 
tergeordnet eine  Folge  von  Umänderungen,  welche  die  altem 
Gesteine  erlitten,  vornehmlich  dagegen  den  Beweis,  dass  die 
ältesten  dieser  Gesteine  unter  den  am  meisten  von  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  abweichenden  Umständen  gebildet  seien, 
in  ihrer  stetig  mit  der  Abnahme  des  Alters  zunehmenden 
Annäherung  an  die  Beschaffenheit  der  recenten  Bildungen 

'  Paragenesis  Seile  1. 


17 

den  Beweis  eines  allmäligen  Erlöschens  der  Umstände,  unter 
denen  die  ältesten  Gesteine  ihren  Ursprung  genommen  haben. 
Und  zwar  ist  es  die  plutonistische  Hypothese,  welche  der 
ganzen  Darstellungsweise  Breithaupts  —  für  welchen  Gustav 
Bischof  nicht  zu  existiren  scheint  —  zu  Grunde  liegt. 

Ich  sehe  in  dem  regelmässigen  Zusammenvorkommen  der 
Mineralien  —  wie  dasjenige,  welches  zur  Unterscheidung  ge- 
wisser „Gebirgsarten,  Bergarten  oder  Felsarten"  Grund  ge- 
geben hat,  also,  beispielsweise,  wie  da»  von  Feldspath, 
Quarz  und  Glimmer  im  Granit  und  Gneus  —  den  deütlich-^ 
sten  Beweis,  dass  die  Mineralien  eine  bestimmte  regelmäs- 
sige Entwicklungsgeschichte  besitzen.  Angenommen  auch, 
dass  die  plutonistische  Hypothese  berechtigt  wäre,  auf  unsere 
Naturbeobachtung  Einfluss  zu  üben,  so  finde  ich  in  der  That 
doch  wenig  wissenschaftliche  Beruhigung  in  der  Annahme 
von  beliebigen  Reservoirs  beliebiger  geschmolzener  Geschicke 
bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Gebirgsart  oder  Gangformation, 
die  man  dann,  je  nach  Bedürfiiiss,  als  deum  ex  machina  her- 
vorspritzen lässt.  Das  sind  nicht  Erklärungen  der  Naturer- 
scheinungen, sondern  Ausflüchte,  mit  denen  man  dem  Ge- 
ständnisse, noch  keine  Erklärung  zu  haben,  aus  dem  Wege 
geht.  Aber  solche  Ausflüchte,  wenn  die  Hinterpförtchen  zu 
ihnen  beständig  off'en  gehalten  werden,  überheben  uns  nur 
gar  zu  gern  der  Mühe  des  weitem  Forschens  nach  wirklichen 
Erklärungen;  desshalb  sind  sie  geradezu  gefährlich,  auch 
wenn  sie  nicht  der  Art  sein  sollten,  dass  sie,  wie  die  pluto- 
nistische Hypothese,  vor  der  Kritik  einer  exacteren  Natur- 
wissenschaft vollends  unzulässig  erscheinen.  Wir  sind  nach 
der  Logik  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  jemals  Gebirgs- 
arten  nach  andern  Gesetzen  und  unter  andern  Umständen  ge- 
bildet worden  seien,  als  wir  nachzuweisen  im  Stande  sind. 
Wo  aber  die  Nachweisbarkeit  bei  den  uns  gegenwärtig  zu 
Gebote  stehenden  wirklichen  Erfahrungen  aufhört ,  da  ist 
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das  Geständniss  unserer  Unwissenheit  das  emzig  Gültige. 
Nach  allen  Erfahrungen  aber,  welche  wir  machen  können, 
geht  in  der  Natur  Alles  seinen  geordneten  gesetzmässigen 
Gang,  der  im  Alter  selbst  seine  Veijüngung,  im  Tode  den 
Keim  neuen  Lebens,  in  der  Zerstörung  den  Anfang  der  Neu- 
bildung findet.  Die  Natur  ist  nicht  ein  alter  Revolutionär,  der 
mit  Feuer  und  Explosionen  gegen  sich  selbst  wüthet,  dass 
man,  wenn  er  alt  und  zahm  geworden,  sich  wundem  muss, 
dass  noch  gesunde  Knochen  an  ihm  sind.  Entwicklung 
neuer  Verhältnisse  aus  den  alten,  den  bestehenden  Verhält- 
nissen, die  ruhigste,  friedlichste  Entwicklung  durch  Wir- 
kungen, wie  sie  der  Tropfen  auf  den  Stein  ausübt,  Ent- 
wicklung in  endloser  Verkettung  —  das  ist  das  Räthsel 
der  Natur  1 
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III.  üeber  die  Schwefelverbindungen  des  Arsenik 

nebst  vergleichendeD  Betrachtungen   über  die  Minera- 
lien der  ArsenikfamUie  und  der  Antimonfamilie. 

Es  ist  mitunter  der  Mineralogie  die  wissenschaftliche 
Selbstständigkeit  abgesprochen  worden,  und  ganz  besonders 
haben  sich  dergleichen  Absprechungen  in  neuerer  Zeit  auf 
die  Autorität  Ton  Berzelius,  dem  grössten  der  Chemiker,  ge- 
stützt, als  welcher  die  Mineralogie  nur  für  ein  Excerpt  aus 
der  Chemie  erklärte.  Allerdings  lässt  es  sich  nicht  läugnen, 
dass  die  Mineralogie  mitunter,  selbst  von  eigentlichen  Mine- 
ralogen, so  behandelt  worden  ist,  dass  jener  Ausspruch  von 
Berzelins  vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen  würde,  wenn 
der  Inhalt  und  die  Aufgabe  der  Mineralogie  sich  nicht  weiter 
erstreckte,  als  es  nach  den  Büchern  solcher  Mineralogen 
scheinen  möchte.  Betrachten  wir  Naumanns  neustes  Werk  *, 
so  finden  wir  in  demselben  in  der  That  über  die  Mineralsub- 
stanzen nichts  Wesentliches  mitgetheilt,  als  die  Krystallisa- 
tion  und  die  Analyse  und  Formel  der  Constitution  —  Gegen- 
stände, mit  welchen  der  Chemiker  als  solcher  sich  eben  sb 
gut  beschäftigt,  als  der  Mineraloge.  Ausserdem  wird  in  man- 
chen Fällen  die  Felsart  genannt,  innerhalb  deren  das  in  Rede 
stehende  Mineral  vorzukommen  pflege,  oder  auch  nur  der 
Name  eines  Ortes,  welcher  dann  freilich  einen  naturge- 
schichüicheu  Werth  nicht  haben  kann  —  denn  welch  eine 
Menge  der  verschiedensten  mineralogischen  Bedingungen, 
unter   welchen  Mineralien  vorkommen  können,  bezeichnet 

*  Elemente  der  Mineralogie.  DriUe  Auflage.   Leipzig,  1952. 
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nicht  der  Name  „Andreasberg"  u.  s.  w.  —  Gleichwohl  ist  die 
Mineralogie  keineswegs  ein  Excerpt  der  Chemie,  und  immer 
mehr  wird  dieselbe  auf  einen  Standpunkt  gelangen,  auf  wel- 
chem sie  die  vollste  Anerkennung  ihrer  selbstständigen  Auf- 
gabe finden  muss.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Minera- 
lien findet  in  der  Chemie  keine  Erörterung.  Zwar  sind  es 
chemische  Vorgänge,  innerhalb  deren  sich  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Mineralien  bewegt  j  allein  diese  Vorgänge  sind 
durch  ganz  andere  Bedingungen  beschränkt  oder  begünstigt, 
als  die  chemischen  Vorgänge  in  den  Laboratorien.  Sie  neh- 
men daher  nicht  selten  einen  Weg,  welchen  der  Chemiker 
durchaus  nicht  erwarten  würde,  ja  welchen  derselbe  nach  den 
Erfahrungen  der  Laboratorien  für  eine  Unmöglichkeit  zu  er- 
klären geneigt  sein  möchte.  Gerade  dadurch  aber  wird  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  der  Chemie  den  vol- 
len Gegenwerth  gegen  die  von  ihr  entliehenen  Hülfskennt- 
nisse  darbieten,  dass  sie  gewisse  Seiten  des  Chemismus  ent- 
hüllt, welche  in  den  Laboratorien  schwerlich  sich  dem  Auge 
dargeboten  haben  würden,  dass  sie  dadurch  nachweist,  wie 
die  Laboratorienchemie  für  sich  stets  nur  ein  Stückwerk  blei- 
ben würde,  und  dass  die  wissenschafthche  Chemie  daher  der 
wissenschaftlichen  Mineralogie  als  nothwendiger  Hülfswis- 
senschaft  bedarf. 

Noch  nie  iHt  der  doch  gewiss  höchst  bedeutungsvolle  Um- 
stand hervorgehoben  worden,  dass  eine  so  auffallende  Incon- 
gruenz  zwischen  denjenigen  Verbindungen  der  Elementar- 
stoffe, welche  wir  in  den  Laboratorien  entstehen  zu  lassen  im 
Stande  sind,  und  denjenigen  stattfindet,  welche  in  der  Natur, 
im  Mineralreiche  angetroffen  werden.  Die  einen  der  natürlich 
vorkonuuenden  Verbindungen  können  wir  künstlich  veran- 
lassen, die  anderen  dagegen  durchaus  nicht ;  und  umgekehrt 
treffen  wir  von  den  zahlreichen  Verbindungen,   welche  wir 


21 

knnstlieh  mit  Leichtigkeit  hervorrufen,  in  der  Natur  nur 
einige  wenige  an.  Noch  anfifallender  wird  die  Incongnienz 
zwischen  den  Produkten  der  Natur  und  den  Produkten  der 
Laboratorien,  wenn  wir  die  Verbindungen  zweier  in  hohem 
Grade  anologer  Verbindungen  fähiger  Elementarstoffe  in  bei- 
derlei Rücksicht  vergleichen.  Arsenik  und  Antimon  sind 
solche  Elementarstoffe,  deren  ganzes  chemisches  Verhalten  die 
entschiedensten  Analogieen  zeigt  —  aber  wenn  wir  nur  das 
Verhalten  in  den  Laboratorien  betrachten,  so  sind  diese  Ana- 
logieen viel  vollständiger,  als  im  Mineralreiche,  und  bei  der 
Vergleichung  treten  uns  Verschiedenheiten  entgegen,  welche 
dem  Chemiker  höchst  überraschend  sein  müssen.  Verbindun- 
gen, welchen  man  bislang  eine  ganz  analoge  Formel  gab, 
scheinen  durchaus  nicht  immer  analoge  Zusanmiensetzung  zu 
haben.  Verbindungen,  welche  man  in  der  Chemie  für  äusserst 
einfache  und,  in  Folge  dessen,  für  äusserst  bestandfahige 
halten  zu  dürfen  glaubte,  erweisen  die  Unzuläsigkeit  dieser 
Meinungen  durch  den  Gang  ihrer  Entwicklungsgeschichte. 
Im  Folgenden  versuche  ich  einige  Vergleichungen  natürlich 
vorkommender  Arsenik  -  und  Antimonverbmdimgen  und  der 
auf  ihre  Entwicklungsgeschichte  Bezug  habenden  Verhält- 
nisse derselben. 

1.  Regulinische  Phase. 

a.   Gediegen  Arsenik. 

Das  Arsenik  kommt  in  regulinischem  Zustande  in  der 
Natur  vor  und  besteht  in  diesem  Zustande  entweder  aus  fast 
völlig  reinem  Arsenik,  welchem  nur  ein  Minimum  anderer 
Elementarstoffe  in  einer  uns  unbekannten  Weise  beigesellt 
ist,  oder  der  Zusatz  fremdartiger  Bestandtheile  ist  ein  be- 
deutenderer. Als  derartigen  Zusatz  kennt  man  durch  Ana- 
lysen Eisen,  Gold,  Silber,  Wismuth,  Antimon.    Letzteres 
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findet  sich  dem  Arsenik  gegenüber  in  den  verschiedensten 
Qoantitätsverhältnissen.  Die  Untersuchungen  des  Arsenikan- 
timon von  AUemont  in  der  Dauphin^  ergaben  bei  der  Unter- 
suchung von  Mongez  kaum  2  —  3  Procente  Arsenik,  Sage 
fand  mitunter  bis  16  Procent,  Thomson  38,508  Procent, 
Rammeisberg  dagegen  will  62,15  Procent  Arsenik  gegen 
37,85  Procent  Antimon,  welche  er  fand,  als  ein  festes  stö- 
chiometrisches  Yerhältniss  (Sb  As^)  und  nicht  als  beiläufig 
einem  solchen  entsprechend  gelten  lassen.  Da  sich  obige  ver- 
schiedene Quantitätsverhältnisse  und  femer  auch  noch  viel 
geringere  Antimongehalte  in  anderen  Arsenikvorkonmmissen 
nachweisen  lassen,  so  ist  jedenfalls  der  Beweis  für  jene  Be- 
hauptung noch  zu  leisten. 

Die  auffallend  sphäroidische  Form  der  angewachsenen 
Knollen,  welche  das  gediegene  Arsenik  zu  Andreasberg  auf 
dem  Harze  darstellt,  und  die  jener  Form  angepassten  krumm- 
schaligen  Krusten,  welche  oft  zahlreich  einander  umgebend 
dem  Harzer  Bergmann  zu  der  Benennung  ^Scherben-  und 
Näpfchenkobold**  Veranlassung  gaben,  lassen  vielleicht 
auf  einen  flüssigen  Zustand  der  Substanz  schliessen,  aus  wel- 
cher das  Arsenik  sich  in  diesem  Falle  abschied.  Ich  möchte 
mir  erlauben,  für  solche  Substanzen  den  Namen  „Mutter* 
aus  der  alten  alchymistisch  bergmännischen  Sprache  wieder 
aufzunehmen.  Die  Arsenikmutter  kennen  wir  noch  nicht.  Die 
arsenige  Säure  (Äs)  wird  durch  Glühung  mit  Kohlenpulver 
zu  Arsenik  reducirt  und  eine  überwiegende  Verwandtschaft 
,des  Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  zum  Sauerstoffe  gegen- 
über dem  Arsenik  ist  für  alle  Falle  sehr  wahrscheinlich.  Ar- 
senige Säure  ist  in  Wasser  löslich.  Somit  könnte  das  in  den 
Boden  eindringende  Tagewasser  irgendwoher  arsenige  Säure 

*  D.  h.  Tassen-  und  Uotersatzschälchen •  Arsenik.    Gobaltum  ist 
der  alte  Name  für  Arsenik. 
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anfgentHnmen  haben  und  diese  könnte  dareh  die  in  solchem 
Wasser  schwerlich  jemals  gänzlich  fehlenden  organischen 
Sahstanzen  redncirt  worden  sein.  Jedoch  bemerke  ich  ans- 
drücklich,  dass  die  von  mir  in  Bezug  auf  diese  Möglichkeit 
angestellten  und  mehr  als  fünf  Monate  fortgesetzten  Versuche 
bis  jetzt  völlig  ohne  bemerkbares  Resultat  geblieben  sind*. 
Auch  kennt  man  kerne  Pseudomorphose  von  gediegenem  Ar- 
senik nach  arseniger  Säure  und  eben  so  wenig  irgend  eine 
andere.  Vielleicht  ist  die  Arsenikmutter  eine  sehr  complicirte 
Verbindung  und  die  Entstehung  eine  ganz  von  der  angedeu- 
teten Möglichkeit  verschiedene.  Beachtenswerth  ist  es  jeden- 
falls in  hohem  Grade ,  dass  die  oben  erwähnten  Scherben- 
und  Näpfchenkobolde  häufig  einen  Kern  von  Rothgültigerz 
oder  auch  von  gediegenem  Silber  umschliessen.  Das  so  vor- 
kommende Rothgültigerz  ist  vorherrschend  Schwefelantimon- 
Schwefelsilber  (dunkles  Rothgültigerz).  Das  zu  StAndreas- 
berg  ebenfalls  vorkonunende  sogenannte  Arseniksilber  scheint 
ein  inniges  Gemenge  von  Arsenik  mit  Antimon  und  Anti- 
monsilber zu  sein,  und  zu  Eongsberg  findet  sich  ein  solches 
Gemenge  von  Arsenik  mit  Silber.  Dergleichen  Vorkommnisse 
sind  wichtig,  indem  sie  beweisen,  dass  Stoffe,  welche  sich  ver- 
binden können,  mitunter  sich  nicht  verbinden,  selbst  wenn 
sie  bei  ihrer  Ausscheidung  aus  einer  andern  Ver- 
bindung mit  einander  in  innigste  Berührung  treten,  wie  es 
doch  hier  mit  Arsenik  und  Silber  offenbar  der  Fall  gewesen 
sein  muss.  So  gut  aber,  als  es  Umstände  geben  kann,  unter 
welchen  solche  Verbindungen  gegen  unsere  Erwartung  unter- 
bleiben, eben  so  gut  können  auch  dergleichen  Verbindungen, 

*  Ich  wandle  bislang  eine  sehr  starke  Lösung  Ton  arseniger 
^are  in  einem  langen  Gylinderglase  an  and  liess  durch  eine  die 
Luft  abschliesende  Decke  yon  nasser  Torferde  faulendes  Bier  iro. 
pfenweise  eintreten.  Das  Licht  war  bislang  bei  diesen  Versuchen 
nicht  abgehalten. 
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wenn  sie  sich  gebildet  haben,  wiederum  aufgehoben  werden. 
Natürlich  werden  die  Bedingungen  dabei  verschieden  sein 
müssen  —  aber  keineswegs  können  wir  die  Verschiedenheit 
der  Bedingungen  allemal  nachweisen,  so  sicher  uns  auch  das 
vorliegende  verschiedene  Resultat  von  der  Existenz  solcher 
Verschiedenheit  benachrichtigt. 

Würde  eine  Kochsalzlösung  mit  arsenikhaltigem  Roth- 
gültigerze in  Berührung  kommen,  so  würde  die  Bildung  von 
Chlorsilber,  Schwefelnatrium  und  Abscheidung  von  Arsenik 
und  Antimon  das  Resultat  sein.  Das  Arsenik  würde  aus  der 
Verbindung  früher  abgeschieden  werden,  als  das  Antimon, 
indem  das  letztere  in  der  Natur  eine  grössere  Beständigkeit 
seiner  Verbindungen  mit  Silber  bewährt. 

Bis  jetzt  hatte  ich  noch  nicht  Gelegenheit  in  der  Natur 
das  Vorkommen  und  die  Paragenesis  des  gediegenen  Arsenik 
zu  Studiren,  und  die  in  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Sanun- 
lungen  vorhandenen  Stufen  haben  mir  einen  bestinmiten  Fin- 
gerzeig über  die  Arsenikmutter  und  die  Entwicklung  der  re- 
gulinischen Phase  noch  nicht  .geben  wollen. 

Das  gediegene  Arsenik  findet  Bich  in  der  Natur  nie  anders, 
als  mit  einem  schwarzgrauen  Ueberzuge  von  Suboxyd  (Äs) 
bedekt  Dieses  Oxyd  scheint  als  Mineral  in  deutlicheren 
Massen  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  als  Umhüllung  von 
Speiskobalt  vorzukonunen ;  jedoch  ist  es  noch  nicht  ganz 
sicher,  ob  jene  sogenannte  Arsenikschwärze  wirklich  das- 
selbe Oxyd  ist,  welches  das  gediegene  Arsenik  stets  als  ein 
dünner  Ueberzug  bekleidet.  In  dieses  Oxyd  verwandelt  sich 
das  Arsenik  an  seiner  Oberfläche  sehr  leicht  an  der  Luft,  und 
man  bemerkt  die  dadurch  erfolgende  Schwarzfarbung  (an- 
fanglich, wenn  der  Ueberzug  noch  äusserst  gering  ist  und 
die  Metallfarbe  durchschimmert ,  Bronceförbung)  mitunter 
schon  nach  einigen  Stunden.  Die  Dicke  dieses  Ueberzuges 
scheint  aber,  nachdem  derselbe  binnen  einigen  Tagen  ganz 
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schwarz  und  matt  geworden  ist,  bei  dem  natürlichen  gedie- 
genen Arsenik  oft  hinnen  Jahren  selbst  nicht  mehr  zuzu- 
nehmen. Die  Oxydation  soll  nur  in  feuchter  Luft  erfolgen, 
in  trockner  Luft  dagegen  nicht  vor  sich  gehen.  Jedenfalls 
wäre  es  interessant,  in  diesem  Falle  zu  untersuchen,  in  wel- 
cher Weise  die  Feuchtigkeit  bei  diesem  Vorgange  bethei- 
ligt ist.  Uebergiesst  man  Arsenik  mit  Wasser,  so  bildet  sich 
arsenige  Säure,  die  sich  im  Wasser  auflöst,  und  nicht  jenes 
Oxyd.  Die  in  Wasser  lösliche  arsenige  Säure  wird,  wenn  sie 
in  der  Natur  sich  bildet,  ohne  Zweifel  fortgeführt  und  dient 
zu  neuen  Bildungen. 

Nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen  geht  die  Bil- 
dung von  Suboxyd  auf  dem  metaUischen  Arsenik ,  welches 
man  unter  Wasser  gesetzt  hatte,  von  dem  Augenblick  vor 
sich,  wo  das  Wasser  fast  gänzlich  verdunstet  und  die  Ober- 
fläche des  Metalles  nicht  mehr  für  das  Auge  wahrnehmbar 
feucht  ist.  Die  Feuchtigkeit  schien  mir  dann  nur  die  Vereini- 
gung des  Sauerstoflis  der  Luft  mit  dem  Metalle  zu  vermitteln, 
wogegen  die  gebildete  Suboxydschicht  selber  nicht  dieselbe 
Vermittlung  leistet  und  somit  die  weitere  Oxydation  hindert, 
nachdem  sie  eine  gewisse  Continuität  der  Oberfläche  erreicht 
hat.  Der  Umstand,  dass  eine  messbare  Wasserschicht  über 
dem  Arsenikmetall  sogleich  die  höhere  Oxydation  zu  arseni- 
ger Säure  (as)  hervorruft,  ist  eehr  bemerkenswerth.  Der 
Vorgang  und  die  Rolle  des  Wassers  scheint  dabei  ganz  ana- 
log dem  Vorgange  der  Suboxydation  zu  sein ;  denn  keines- 
wegs nimmt  das  Arsenik  den  Sauerstoff  des  Wassers  an  sich; 
es  erfolgt  vielmehr  nicht  die  mindeste  Entwicklung  von  Was- 
serstofigas ;  sondern  das  Wasser  leitet  nur  den  sich  in  ihm 
auflösenden  Sauerstoff  zum  Metalle  hin.  Die  Bildung  der  ar- 
senigen  Säure  sieht  sonüt  gerade  so  aus,  als  ob  sie  befördert 
werde  durch  den  Umstand,  dass  diese  Säure  in  Wasser  lös- 
lich ist,  während  das  Suboxyd  diese  Löslichkeit  nicht  besitzt. 
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Vielleicht  geht  die  Auflösung  der  arsenigen  Säure  in  Wasser 
nicht  unmittelbar  vor  sich,  sondern  erst  nach  Umwandlung 
der  Säure  in  ein  Hydrat,  welches  zwar  in  trocknem  Zustande 
nicht  bekannt  ist.  Dafür  gibt  nämlich  auch  das  Verhalten 
der  Arseniksäure  (as)  eine  Analogie,  indem  letztere  Säure 
für  sich  in  Wasser  unlöslich,  ihr  Hydrat  dagegen  so  löslich 
ist,  dass  es  aus  der  Luft  Wasser  an  sich  zieht  und  damit  zer- 
fliesst.  —  Meine  Versuche  haben  sich  auch  darauf  gerichtet, 
ob  ein  geringer  Temperaturunterschied  und  ganz  besonders 
ob  das  direkte  Sonnenlicht  einen  Einfluss  auf  diese  Vorgänge 
ausübten.  Ich  fand  dass  die  frischen  silberwQisslich-zinn- 
grau  glänzenden  Bruchflächen  yon  zwei  befeuchteten  Arsenik- 
stücken suboxydirt  wurden  bei  einer  Temperatur  von  +  4fi  G 
ebensowohl,  -als  bei  +  40®  C  und  ebenso  im  direkten  Son- 
nenlicht, wie  in  völlig  lichtlosem  Räume,  und  dass  nicht  be- 
feuchtete Bruchflächen  bei  jedenfalls  sehr  geringer  Feuchtig- 
keit der  Luft  unter  allen  jenen  Umständen  völlig  glänzend 
blieben  so  lange  ich  den  Versuch  dauern  Hess,  nämlich  bin- 
nen 24  Stunden.  Allmälig  erfolgt  die  Suboxydation  in  ge- 
wöhnlicher Luft  immer,  mitunter  auflallend  rasch ;  der  Unter- 
schied könnte  durch  Verschiedenheiten  des  Feuchtigkeitszu- 
standes oder  aber  durch  Electricitätszustände  der  Atmosphäre 
hervorgebracht  werden,  worüber  weitere  Untersuchungen  von 
Physikern  zu  wünschen  sind. 

Wenn  man  gediegen  Arsenik  schlägt,  so  entsteht  der 
Enoblauchgeruch,  welchen  die  Glühung  des  Arsenik  an  der 
Luft  ebenfalls  hervorruft,  und  mitunter  nimmt  man  einen  ge- 
ringen weissen  Rauch  wahr,  welcher  von  der  Bildung  und 
Sublimation  arseniger  Säure  herrührt.  Offenbar  ruft  hier  die 
durch  Compression  in  Folge  des  Schlages  momentan  frei 
werdende  latente  Wärme  dieselben  Erscheinungen  hervor, 
welche  wir  durch  Glühung  vor  dem  Löthrohre  hervorrufen 
können. 
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b.  Gediegen  AotimoD. 

Das  gediegene  Antimon,  welches  schon  durch  die  sehr 
geringe  Abweichung  der  Winkel  der  Grundkrystallform  sich 
als  ein  für  Arsenik  yikariirender  Elementarstoff  ausweist,  und 
in  der  That  in  sehr  vielen  Mineralmischungen  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  Arsenik  abwechselnd  gefunden  wird,  kommt, 
wie  bereits  erwähnt  ist,  mit  dem  gediegenen  Arsenik  in  den 
verschiedenstai  Verhältnissen  vereinigt  in  der  Natur  vor. 
In  einigen  Fällen  wird  es  fast  ganz  rein  gefunden,  nur  dass 
es  ausser  Arsenik  meistens  Spuren  von  Eisen,  Silber  und 
Gold  zu  enthalten  pflegt.  Es  scheint  in  seiner  Entwicklung 
nicht  geringe  Analogie  mit  dem  gediegenen  Arsenik  zu  ha- 
ben,  allein  es  ist  noch  zu  wenig  darüber  untersucht.  Erst 
ganz  neuerdings  hat  der,  leider  jetzt  bereits  verstorbene 
Sillem  in  Braunschweig  an  einer  Stufe  derben  und  theilweise 
krystallisirten  gediegenen  Antimons  Pseudomorphosen  nach 
Antimonoxyd  (sb)  nachgewiesen,  welches  hier  vollständig 
in  gediegen  Antimon  umgewandelt  erscheint  (Leonh.  und 
Bronns  Jahrb.  der  Mineralogie  1851,  Seite  577).  An  der 
Luft  bleibt  das  natürlich  vorkonunende  Antimon  stets  glän- 
zend und  scheint  einer  unmittelbaren  Oxydation  nicht  unter- 
worfen zu  sein,  während  das  künstlich  reducirte  einer  Oxy- 
dation zu  schwarzem  Oxyde  (Suboxyd  Sb)  unterliegt,  in 
Folge  deren  es  leicht  anläuft.  Selbst  befeuchtet  erhält  sich 
das  natürliche  Antimon  völlig  glänzend,  und  wenn  sich  mit- 
unter mit  der  Zeit  eine  Graufarbung  oder  selbst  ein  schwärz- 
licher Anflug  einstellt,  so  ist  der  Gehalt  an  Arsenik  die  Ur- 
sache. Unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  dagegen  oxydirt 
auch  das  natürliche  Antimon  und  bildet  den  seiner  genauem 
Constitution  nach  sehr  wechselnden  Antimonocher,  vermuth- 
lich  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd,  Aniimonsäure  und  de- 
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ren  Hydrat,  dessen  citronengelbe  Farbe  durch  das  Oxyd- 
hydrat des  im  Antimon  enthaltenen  Eisens  oft  braungefarbt 
erscheint.  Mit  einem  Ueberzuge  von  diesem  Antimonocber 
findet  man  das  gediegene  Antimon  mitunter  stellenweise  be- 
kleidet. 

2.  Schwefelungsphase  des  Realgar. 

Das  Realgar  (as)  ist  im  Allgemeinen  ein  seltenes  Mi- 
neral, indessen  doch  häufiger  und  auch  geognostisch  ver- 
breiteter, als  das  gediegene  Arsenik.  Es  findet  sich  unter 
den  mannigfaltigsten  Verhjütnissen,  auf  Gängen,  in  den  Ycr- 
schiedensten  altem  und  jungem  geschichteten  Gcbirgsarten 
und  in  den  Laven  der  vulkanischen  Kratere.  Künstlich  kön- 
nen wir  dasselbe  durch  Zusanmienschmelzung  von  Arsenik 
und  Schwefel  im  Y erhältniss  von  1  As :  2  S  darstellen.  Haus- 
mann hat  in  seiner  sehr  gründlichen  Untersuchung  über  arse- 
nige Säure,  Realgar  und  Auripigment*  nachgewiesen,  dass 
das  käufliche  künstliche  „rothe  Arsenikglas^,  welches  mei- 
stens auch  als  Realgar  ausgegeben  wird,  nicht  nur  stets  ar- 
senige Säure  beigemengt  enthält,  sondem  dass  dasselbe  auch 
mit  Auripigment  legirt  sei  und  in  Folge  dessen  stets  amorph 
erscheine,  wie  denn  auch  durch  Zusammenschmelzung  von 
Realgar  mit  Auripigment  stets  ein  amorphes  Produkt  ent- 
steht, während  doch  nicht  allein  Realgar  sowohl  als  Auripig- 
ment in  der  Natur  stets  krystallinisch,  nie  amorph  und  auch 
nie  mit  einander  legirt  vorkommen,  sondem  das  Realgar 
auch  durch  die  fortgesetzteste  Schmelzung  nicht  veranlasst 
werden  kann,  für  sich  anders  als  krystallinisch  zu  erstarren. 

Ob  das  Realgar,  welches  in  vulkanischer  Lava  und  in 
den  Eraterwandungen  gefunden  wird,   als  solches   aus  den 

'  S.  Nachrichten  voo  der  Universität  and  der  Gesellschad  der 
Wissenschaften  zu  Götting^en.  1850.  Nro.  I.  Seite  1—14. 
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Vulkanen  sublimirt  sei,  ist  nach  den  Angaben,  welche  ich 
über  dieses  Vorkonmmiss  finden  kann,  nicht  klar.  Angenom- 
men indess,  dass  es  so  sei,  so  ist  doch  gewiss,  dass  das  zu- 
gleich mit  und  oft  in  unmittelbarer  Verwachsung  mit  dem- 
selben vorkommende  Auripigment  nicht  in  derselben  Weise 
entstanden  sein  kann,  da  in  diesem  Falle  aus  beiden  eine 
amorphe  Legirung  hervorgegangen  sein  müsste,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Woher  das  vulkanische  Realgar  stanmie, 
bleibt  einstweilen  ganz  dahingestellt-,  denn  die  Hindeutung 
auf  den  vulkanischen  Schlund  ist  eben  nur  eine  Verweisung 
auf  einen  unbekannten  Ort  mit  unbekannten  Substanzen  und 
unbekannten  Zuständen.  Man  hat  sich  seit  langer  Zeit  im 
mineralogischen  Publikum  nur  zu  sehr  gewöhnt,  eine  gewisse 
Befriedigung,  wie  bei  der  gefundenen  Lösung  eines  Räthsels, 
in  der  Herleitung  der  Mineralien  aus  „dem  vulkanischen 
Herde"  zu  finden,  und  es  hat  sich  wirklich  die  Wissbegier 
sehr  häufig  nicht  allein  hier  das  Ziel  und  den  Kuhepunkt 
ihres  Strebens  gefallen  lassen,  nein  sie  hat  denselben  sogar 
gesucht,  um  weiterer  Mühen  überhoben  zu  sein.  Und  doch 
ist  es  die  trostloseste  Abfertigung,  welche  wir  in  der  Erfor- 
schung der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  finden, 
wenn  wir  auf  jenen  unbekannten  und  leider  für  uns  noch  gar 
nicht  weiter  verfolgbaren  Weg  gewiesen  sind  —  für  die  Wis- 
senschaft in  der  That  kaum  erquicklicher,  als  wenn  wir  die 
Erde  mit  allen  ihren  Mineralien  so  rundweg  als  „von  Gott 
erschaffen^  hinnehmen  sollten. 

Wie  es  nun  mit  dem  vulkanischen  Realgar  sein  mag,  so 
viel  ist  gewiss,  dass  das  Realgar  in  Gängen,  auf  Lagern  und 
in  den  mannigfachsten  geschichteten  Gebirgsarten  unter  Ver- 
hältnissen vorkommt,  welche  die  Annahme  einer  vulkani- 
schen oder  ähnlichen  Entstehung  nicht  wohl  zulassen.  Es 
findet  sich  in  jüngerem  geschichteten  Kalke  eben  so  gut,  als 
im  Dolomit   des  St.Gotthard-Gebirges ,   und  im  Thon  und 
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Mergel  neuer  Formationen  und  dem  Gypse  des  Salzkammer- 
gutes, wie  im  Thonschiefer  und  Gneus  des  „Uebergangs-  und 
tjrgebirges".  Ausser  mit  wasserhaltigen  Silikaten,  welche 
mitunter  offenbar  nicht  jünger  sind,  ist  das  Realgar  beson- 
ders auf  Gängen  und  in  altem  Formationen  yergesellschaf- 
tet  mit  Eisenkies  und  Arsenikkies,  Bleiglanz,  Blende  und 
manchen  andern  Mineralien,  welchen  eine  vulkanische  Ent- 
stehung noch  nie  nachgewiesen  ist,  so  gern  man  ihnen  eine 
solche  hat  zuschreiben  wollen.  Besonders  aber  zeugt  die  Be- 
schaffenheit des  Quergesteins  und  unmittelbar  der  Wände, 
auf  denen  die  Realgarkrystalle  aufsitzen,  bei  den  realgar- 
führenden  Gängen  Ungarns  und  Siebenbürgens  gegen  eine 
erlittene  Glutheinwirkung  und  vielmehr  von  einer  erlittenen 
Wassereinwurkung.  Leider  findet  sich  aber  bislang  kein  Fin- 
gerzeig, die  Entstehung  des  Realgar  auf  einem  nassen  Wege 
zu  entdecken  —  man  hat  aber  noch  nie  nach  einem  solchen 
gesucht,  und  die  Handstücke  der  Sammlungen  lassen  oft  um 
so  mehr  im  Stiche,  je  kostbarer  und  prachtvoller  die  Sanun- 
lungen  sind.  Dazu  kommt,  dass  wir  auf  nassem  Wege  das 
Realgar  darzustellen  nicht  vermögen;  wenigstens  ist  dieses 
bisher  rdC  gelungen.  Indessen  stellt  sich  leicht  ein  Faktor 
heraus,  welcher  bislang  nicht  beachtet  wurde,  und  welcher 
der  Bildung  des  Realgar  im  Erdboden  kaum  je  gefehlt  haben 
kann:  eine  Pressung  von  mehr  als  einem  Atmosphären- 
drucke *.  Wollten  wir  voraussetzen,  dass  unter  einer  hohem 
Pressung  die  Entstehung  eines  Mischungsverhältnisses  des 

*  Guslay  Biscliof  bat  in  seinem  Lehrboche  der  chemischen  ond 
physischen  Geologie  an  mehreren  SteUen  sich  g^gen  die  Ansicht 
erklärt,  dass  der  Druck  aaf  chemische  Affinitäten  irgendwelchen 
Einfloss  haben  könne,  ja  derselbe  ist  mitunter  nicht  ganz  ohne 
Ungeduld  und  Leidenschaft  gegen  die  immer  wieder  vorkommende 
Berufung  auf  den  Druck  zu  Felde  gezogen.  Wenn  ich  mir  gleich- 
wohl erlauben  muss ,  hier  wieder  von  Pressung  oder  Druck  zu 
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Arsenik  zum  Schwefel,  wie  es  im  Realgar  yorliegt,  in  ähn- 
licher Weise  entsprechend  sei,  wie  unter  dem  einfachen  At- 
mosphärendmcke  der  Laboratorien  die  Entstehung  des  Auri- 
pigmentes,  so  würden  wir  zugehen  müssen,  dass  in  diesem 
Falle  das  Kealgar  unter  einfachem  Atmosphärendmcke  in 
seiner  Existenz  gefährdet  sei,  indem  es  nur  einer  Anregung 
bedürfte,  damit  so  viel  Arsenik  aus  der  Mischung  austrete, 
als  über  dem  im  Auripigmente  gegebenen  Verhältnisse  zum 
Schwefel  vorhanden  ist.  Da  ich  nun  den  Nachweis  liefern 
werde,  dass  eine  solche  Zerfallung  des  Auripigments  unter 
einfachem  Atmosphärendrucke  wirklich  nicht  selten  erfolgt, 
so  wird  Yon  dieser  Seite  wenigstens  der  oben  angenommenen 
Voraussetzung  nicht  widersprochen.  Uebrigens  bleibt  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Realgar  noch  gänzlich  unbekannt. 
Es  gibt  Umstände ,  unter  welchen  sich  das  Realgar  in 
eine   noch  arsenikreichere  Verbindung  verwandelt.   Bei  der 

reden,  so  möchte  ich  gleichwohl  nicht  io  Verdacht  kommen,  Bi- 
sehofs Einwürfe  nicht  zu  kennen  oder  dieselben  unbeachtet  ge- 
lassen zu  haben.  Nichts  desto  weniger  glaube  ich  jetzt,  in  dieser 
Abhandlang ,  auf  eine  Rechtfertigung  dieser  Beharrung  bei  der  fttr 
irrig  erklärten  Ansicht  nicht  ausführlich  eintreten  zu  dürfen.  Mir 
solche  Rechtfertigung  auf  einen  andern  Punkt  vorbehaltend ,  be- 
merke ich  hier  nur,  dass  fUr  mich  höhere  Temperatur,  welcher 
Bischof  so  gut,  wie  jeder  andere,  einen  Einfluss  auf  die  chemischen 
Affinitäten  zugesteht,  ein  nothwendiges  Erzeugniss  des  Druckes  und 
mit  diesem  proportional  ist,  dass  ich  aber  dennoch  es  vorziehe,  den 
Druck,  als  die  erste  Ursache,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  zu 
nennen,  weil  ich  noch  weit  mehr  missyerstanden  zu  werden  fürchte, 
wenn  ich  yon  höherer  Temperatur  schlechthin  reden  würde.  Uebri- 
gens verweise  ich  vorläufig  in  dieser  Beziehung  auf  Seite  18  ff. 
metner  methodischen  Schule  der  Naturgeschichte  (Stuttgart,  1851- 
1852),  eines  Werkes,  in  welchem  ich  überhaupt  eine  ziemliche 
Zahl  von  eigenthümlichen  Ansichten  im  Gebiete  der  Geologie  aus- 
zusprechen Gelegenheit  gefunden  habe,  welche  ich  biemit  der  Be- 
achtung der  Fachgenossen  empfehlen  möchte. 
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Erwärmung  in  Aetzkalilauge  gibt  das  Realgar  so  viel  Schwe- 
fel ab,  dass  es  sich  in  As^  S  verwandelt  *,  welcher  Rück- 
stand ein  braunschwarzes  Pulver  ist.  Das  natürliche  Real- 
gar ist  zu  Klinik  und  Rezbanya,  den  Fundorten  der  aus- 
gezeichnetsten Krystalle  dieses  Minerals,  grossentheils  mit 
einem  braunschwarzen  Ueberzuge,  wie  mit  einem  Fimiss, 
überdeckt,  oft  auch  nur  schwach  braun  oder  schwarzbraun 
angelaufen.  Dabei  sind  die  Erystallkanten  sehr  abgerundet 
und  auch  die  üble  Beschaffenheit  der  Flächen  lässt  keinen 
Zweifel,  dass  die  Krystalle  eine  Veränderung  erlitten  haben. 
Die  Umstände,  unter  welchen  in  der  Natur  diese  Verände- 
rung des  Realgar  vor  sich  geht,  sind  uns  völlig  unbekannt. 
Ebenso,  ob  unter  ähnlichen,  der  Verbindung  von  Arsenik 
mit  Schwefel  noch  ungünstigem  Umständen  aus  dem  Real- 
gar gediegenes  Arsenik  werden  könne  ? 

Eine  dem  Realgar  analoge  Schwefelungsphase  des  A  n- 
timon  ist  bislang  noch  nie  vorgekommen.  Auch  kennt  man 
weder  vom  Antimon,  noch  vom  Arsenik  selber,  eine  analoge 
Oxydationsstufe  (Äs  und  sb).  Alle  diese  Verhältnisse  ver- 
dienen Aufinerksamkeit.  Ebenso  der  Umstand,  dass  wir  in 
keiner  einzigen  Mineralsubstanz,  in  welcher  geschwefeltes 
Arsenik  einen  der  Bestandtheile  bildet,  das  dem  Realgar  ent- 
sprechende Schwefelarsenik  as  antreffen,  sondern  stets  das 
dem  Auripigmente  entsprechende  &. 

3.  Schwefelungsphase  des  Auripigments. 

a.  Aaripig^ment. 

Wenn  das  Auripigment  (Jls)  wirklich  in  vulkanischen 
Laven  gefanden  worden  ist  —  wie  ich  in  manchen  Hand- 

*  RammeUberg: ,  Handwörterbuch  des  <;hemi8cheo  Theüs  der 
Hineralogle.  II.  Seite  92. 
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büchem  der  Mineralogie,  so  bei  Leonhard,  Blni&,  Haufimann,  "^  ^-*IA. 
aiig^eben  finde  und  wie  ich  es  aus  Gründen  gar  nicht  be- 
zweifeln kann,  während  solches  jedoch  von  Dufr^noy  ^  aus- 
drüi^eh  und  hervorhebend  vemeint  wird  *•  —  so  ist  das- 
selbe doch  selbst  in  diesem  Falle  noch  desshalb  keineswegs 
als  ein  Sublimationsprodukt  zu  betrachten.  Besonders,  dächt« 
ich,  sollten  diejenigen  Anstand  nehmen,  es  als  ein  solches  zu 
betrachten,  weldie  dem  zugleidi  nut  vorkonmienden  Realgar 
^e  Entstehung  durch  SubBmation  unbeduigt  zugestehen, 
welche  allerdings  für  das  yulkanisdie  Realgar  die  wahrschdn- 
hehste  ist.  Aber  wie  soUte  unter  den  gleichen  Umständen, 
welche  Realgar  aus  den  vulkanischen  Exhalationen  zur  Ab- 
scheidung kommen  Hessen,  auch  Auripigment  abgeschieden 
sein,  da  doch  beide  Schwefelungen  des  Arsenik  so  verschie- 
denartige Existenzbedingung^  fordern,  dass  sogar  die  ehie 
derselben,  wenn  ekmial  gebildet,  unter  Umständen,  welche 
ihren  Existenzbedingungen  nicht  entsprechen,  sich  in  die  an- 
dere verwandelt,  wie  ich  sogleich  nadiweisen  werde. 

Hausmann  bemerkt  in  Holzmanns  Herzynischem  Ar- 
chive ***  und  neuerdings  wieder  in  seinem  ausgezeichneten 
Handbuche  der  Mineralogie  —  imter  allen  jetzigen  Mineralo- 
gien der  reichsten  Fundgrube  auch  von  Notizen^  welche  für 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  Winke  geben  — 
das  Auripigment  komme  zuweilen  als  ein  secundäres  Gebilde 

*  Trait^  de  j^in^ralogie.  II.  Seite  137. 

**  Meoerdings  habe  ich  auf  der  SammluDg  der  hiesigen  Hoeh- 
schule  eine  vesuTiscbe  Lava  agfgefunden,  mit  Realgar  and  Aqri- 
pjgment.  Die  Art,  in.  welcher  hier  das  Auripigment  mit  dem  Real- 
gar vorkommt,  lässt  mir  keinen  Zweifel,  dass  hier  ersteres  ans 
dem  letzteren  durch  Umwandlung  ganz  so  hervorgegangen  ist,  wie 
es  im  Verlaufe  oMgen  Textes  fQr  alle  mir  bekannten  FSUe  nach- 
gewiesen ist. 

***  Holzmanns  Herz3n[iisohe8  Archiv.  f\.  Seite  692. 
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auf  Erzgängen,  besonder»  in  oberer  Teufe,  yor  und  sei 
daselbst  aus  der  Zersetzung  arsenik-  und  schwefelhaltiger 
Erze  herviMrgegangen.  Leider  gibt  mein  hochverehrter  frühe- 
re Lehrer  nicht  näher  an,  aus  weldien  Erzen  derselbe  diese 
Entstehung  ^es  Auripigmentes  ableitet,  und  besonders  auch 
nicht,  wie  er  sich  die  Zersetzung  jener  Erze  TorsteUt  Ich 
sage  „leider*,  nicht  etwa,  weil  idi  die  Richtigkeit  der  Be- 
obachtung zu  bezweifeln  geneigt  wäre,  auf  welche  ich  yiel- 
mehr  das  grösste  Vertrauen  habe,  sondern  weil  ich  bedaure, 
dass  mir  gegenwärtig  kein  Material  zu  Gebote  steht,  um  mir 
über  die  höchst  interessante  Thatsache  helles  Licht  zu  ver- 
gchaffra.  Wir  J^ennen  Erze  genug,  in  welchen  das  Arsenik 
im  Auripigmentverhältnisse  mit  Schwefel  yejbunden  ist;  allein 
die  Umstände,  unter  welchen  dasselbe  ausgeschieden  sein 
m<h2hte,  sind  nicht  von  vom  herein  zu  ermitteln.  Aus  der 
Verbindung  mit  Schwefelkalium  fallt  man  das  Auripigment 
durch  Zusatz  von  Salzsäure.  Aber  wie  ist  es  in  der  Natur 
gegangen,  wo  das  Auripigment  mit  Schwefelsilber,  Schwefel- 
kupfer u.  s.  w.  Ycrbunden  vorkommt?  Nadi  den  Versuchen 
von  Becquerel*,  Erze  durch  schwache  galvanische  Einwir- 
kungen, unter^Bedingungen,  wie  sie  in  der  Natur  häuQg  vor- 
komme müssen,  zu  zerl^en,  erfolgte  die  Zersetzung  d^ 
Arseniksilberblende  (licht  Rothgüldenerz)  in  der  Weise,  dass 
neben  Silber  und  Arsenik,  welche  abgeschieden  wurden,  auch 
Auripigment  sich  an  dem  zur  Leitung  angewandten  Silber^ 
drahte  absetzte. 

Hausmann  schreibt  obige  ,,8ecundäre^  Entstehung  vor^ 
zugsweise  der  „schlackigen''  Varietät  des  Auripigmentes  zu, 
und  nach  seinen  neueren  Untersuchungen  hat  sich  diese  als 
ein  Gemenge  von  arseniger  Säure  mit  Schwefelarsenik  aus- 


*  Mitgelheilt  in  den  Gomptes  rendus.   XXII.   Nro.  20.   Seite 
781  ff. 
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gewiesen.  Somit  muss  nun  die  Sache  dabin^estelit  bleiben 
biß  20  weiterer  Untersuchung  der  Umstände,  obgleich,  wie 
wir  sehen  werden,  das  Vorhandensein  von  arseniger  Säure 
in  jenem  Schwefelarsenik  an  und  für  sich  aus  einer  Oxyda- 
tion eines  Theiles  des  im  Auripigmente  enthaltenen  Arsenik 
leicht  erkläriich  und  dann  wieder  im  Verhältniss  zum  Auri- 
pigmente als  eine  „sekundäre**  Bildung  zu  betrachten  sein 
würde. 

Alles  Auripigment,  welches  ich  bis  jetzt  in  meiner 
eigenen  Sammlung  und  in  den  gegenwärtig  mir  zu  Gebote 
stehenden  Sanmdungen  finden  konnte  —  und  es  ist  die  Zahl 
der  beobachteten  Stufen  und  Yorkonunnisse  von  den  ver- 
schiedensten Fundorten  nicht  unbedeutend  —  hat  einen  an- 
dern, als  den  so  eben  besprochenen  Ursprung.  Es  i^t  das- 
selbe nämlich  ein  Umwandlungsprodukt  des  Realgar. 
Ob  sich  urgendwo  auf  der  Erde  Auripigment  unmittelbair 
dnrdi  Yereinigung  von  Schwefel  und  Arsenik  gebildet  hat 
oder  bilden  kann,  oder  ob  es  irgendwo  durch  Fällung  von 
Arsenik  aus  einer  Lösung  vemiittelst  Schwefelwasserstoff 
entstanden  ist  6der  entstehen  kann,  wie  beides  in  den  Labo- 
ratorien so  leidit  ZU'  bewirken  ist,  diese  Frage  lasse  ich  ganz 
unentschieden,  ebenso,  wie  ich  den  Nachweis  der  Abschei- 
dung  von  Auripigment  aus  arsenik-  und  schwefelhaltigen  Er- 
zen, die  icli  selber  für  wahrscheinlich  zu  halten  geneigt  bin, 
nidit  im  mindesten  zum  voraus  abweisen  wollte.  Da  eiä  sich 
nur  aber  um  Sammlung  von  Thatsachen  handelt,  so  theile 
ich  hier  mit ,  dass  ich  noch  kein  Auripigment  auffinden 
konnte,  dessen  Entstehung  ich  nicht  aus  Bealgar  hätte  ab- 
leiten müssen  —  vielleicht,  dass  mir  morgen  ein  glückli- 
cher Fund  zur  Bereicherung  meiner  Kenntnisse  ein  anderes 
darbietet. 

Als  ich  zum  ersten  Male  die  Sanmilnng  auf  der  hiesigen 
Hochschule  oberflächlich  durchsah,  fiel  es  mir  auf,  eine  sehr 

3* 
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reiche  M^ige  von  Realgarstufen  in  einem  höchst  desolaten 
Zustande  zu  finden.  In  der  That  war  an  diesen  sänuntlichen, 
zum  Theil  prächtigen  Stufen  Yon  Bealgaar  nichts  mehr  zu 
sehen.  Vielmehr  stellte  sich  statt  desselben  ein  Haufwerk 
von  gelbröthlichem  Pulver  dar,  welches  an  dnigen  Stufen  in 
grosser  Menge  herabgefallen  und  in  einem  Kreise  umher  ver- 
streut war.  In  diesem  Pulver,  welches  hie  und  da  wie  lockere 
Schuppen  zusanmiengeklümpert  erschien,  lagen  auch  einzelne 
erkennbare  Fragmente  von  Kealgar.  Wenn  man  an  den  Stu- 
fen selbst  das  gelbrothe  Pulver  an  irgend  einer  Stelle  weg- 
räumte, so  erschien,  bald  mehr  bald  weniger  versteckt,  dar- 
unter ebenfalls  frisches  und  gesundes  Kealgar.  Einige  beson- 
ders schöne  Realgarstufen  hatte  man  vor  ihrer  Zerstörung  in 
ein  mideres  Lokal  gebracht,  woselbst  sie  verschont  geblieb^ 
waren.  Die  Zerstörung  soll  nach  den  gefälligen  Mittheilun- 
gen meines  verehrten  Herrn  Collegen  Arnold  Escher  von  der 
Linth,  des  sorgsamen  Direktors  der  betreffenden  Sammlung, 
im  Frühlinge  des  Jahres  1847  sich  zuerst  gezeigt  und  dann 
rasch  überhand  genommen  haben.  Da  man  mir  die  Ursache 
und  das  Wesen  der  vorliegenden  Zerstörung  nicht  angeben 
konnte,  so  liess  es  mir  nicht  Ruhe,  der  Thatsache  nachzu*- 
forschen.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ich  keineswegs  gleich 
ahnte,  was  vorlag.  Zwar  hätte  das  Hervortreten  der  gelb- 
rothen  Farbe  mich  einigermaassen  auf  den  rechten  Weg  wei- 
sen können  —  allein  das  weiss  ich  erst  jetzt  nach  der  Unter*- 
suchung,  und  andeie  Mineralogen  haben  eben  so  wenig  den 
Fingerzeig  verstanden.  Sobald  ich  aber  das  durch  die  Zer- 
störung des  Realgar  entstandene  gelbrothe  Pulver  unter  das 
Mikroskop  nahm,  so  ward  ich  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
wiesen. Es  zeigten  sich  sehr  zahlreich^  Kömchen  von  Real- 
gar, noch  frisch  und  glänzend,  und  ihnen  war  die  für  das 
blosse  Auge  vorhandene  röthliche  Färbung  des  Pulvers  zu- 
zuschreiben.  Die  grössere  und  weitaus  vorwiegende  Menge 
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des  Pulvers  bestand  aus  reinen  heUgoldgelben  Blättchen, 
welche  man  auf  den  ersten  Blick  für  Auripigment  erkennen 
musste.  Bei  weiterer  Untersuchung  der  Realgarstufen  er- 
kannte man  nun  auch  sehr  leicht,  dass  sich  die  Realgarkör- 
per theilweise  in  Auripigment  umgewandelt  hatten  und  noch 
in  dieser  Umwandlung  begriffen  waren,  und  man  erkannte  in 
d^  noch  nicht  zerfallenen  Auripigmentmassen  deutlich  das 
för  diese  Substanz  so  ausgezeichnete  blättrige  Giftige  und 
oft  in  beträchtlichen  Partieen  den  ganz  constanten  Haupt- 
blätterdurchgang des  Auripigmentes.  Im  grösseren,  fOr  das 
blosse  Auge,  wie  im  kleinsten  Maassstabe  für  die  Betrachtung 
unter  dem  Mikroskope,  hatte  die  Blätterung  ganz  den  so 
eigentiitimlichen  Charakter,  welchen  Dufr^noy  ausdrücklich 
und  sehr  deutlich  beschreibt*:  les  lames  sc  s^parent  avec 
une  grande  facilit^,  mais  pas  d'une  mani^re  nette ;  on  dirait 
des  feuilles  l^g^rement  colldes  ensemble  que  Ton  ddtache  etc. 
Nachdem  ich  mich  nun  durch  weitere  Versuche  über  das 
Verhalten  der  gelben  Substanz  überzeugt  hatte,  dass  wirklich 
eine  Umwandlung  des  Realgar  {Is)  in  Auripigm^t  (  ais) 
vorlag,  war  ich  zuerst  auf  den  allerdings  höchst  unerklär- 
lich erschemenden  Zutritt  von  Schwefel  zur  Erklärung  der 
geschehenen  Umwandlung  hingewiesen.  In  den  Laboratorien 
können  wir  uns  leicht  helfen.  Dufir&oy  sagt :  On  fait  passer 
le  r^algar  ä  l'^tat  de  Torpiment  en  le  fondant  avec  un  peu 
de  soufre;  on  peut  de  m^me,  par  une  addition  d'ars^nic, 
transformer  l'orpiment  en  r^algar  **.  Davon  konnte  nun  hier 
von  vorne  herein  keine  Rede  sein.  Es  blieb  daher  übrig,  auf 
einen  Abgang  von  Arsenik  zu  schliessen.  Aber  in  welcher 
Weise  konnte  dieser  geschehen  sein  ?  es  war  keine  Spur  zu 
finden.    Da  die  einfachste  Erklärung,  welche  möglich  v^ar, 

'  Traitö  de  min^ralogie.  II.  pag.  136. 
'"  A.  a.  O.  ptg.  138. 
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zunächst  yersudit  werden  moBste,  so  dachte  ich  mir,  es  könne 
sich  Arsenikwasserstoff  gebildet  haben.  Allein  der  dazu  er- 
forderliche Wasserstoff  konnte  an  d^n  Orte  nur  durch  eine 
Zerlegung  des  atmosphärischen  Wasserdunstes  entstanden 
sein  —  es  wurde  mir  in  der  That  mit  grosser  Bestimnitheit 
behauptet,  die  Ursache  der  Zerstörung  des  Realgar  und  vie* 
1er  anderen  Mineralien  in  der  betreffenden  Sammlung  sei  eine 
Folge  der  Feuchti^eit  —  wenn  aber  auf  solche  Weise  Ar- 
senikwasserstoff gebildet  worden  sein  könnte,  so  schloss  ich, 
dass  der  freiwerdende  Sauerstoff  nicht  verfehlt  haben  würde, 
sich  des  abgeschiedenen  Schwefels  zn  bemächtigen.  Arsenik- 
wasserstoff und  schwefelige  Säure  würden  dann  verdunstet 
sein  und  es  wäre  Realgar  zurückgeblieben  und  nicht  Am^ig- 
ment  gebildet.  Obendrein  war  von  einer  Entwickln!^  eines 
Arsenikwasserstoffgases  eben  so  wenig  das  Mindeste  in  dem 
betreffenden  Schranke  zu  spüren,  als  von  schwefeliger  Säure. 
Vermuthete  ich  dagegen,  dass  der  abgeschiedene  Theil  des 
Arsenik  Sauerstoff  aus  der  Luft  au^enonamen  habe,  so 
konnte  die  gebildete  arsenige  Säure  oder  Arsenätsäure  nicht 
verschwunden  sein.  Mit  dem  Mikroskope  suchte  ich  vergeb- 
lich nach  dem  geringsten  Körperdien  in  dem  gelben  Pulver, 
welches  mir  ein  Verräther  hätte  werden  können.  Da  fiel  mir 
indessen  zeitig  genug  ein,  dass  das  Auripigment  eine  der 
farbendsten  Substanzen  ist,  welche  wir  kennen,  und  dass 
dasselbe  insbesondere  die  arsenige  Säure  in  geringer  Bei- 
mengung schon  intensiv  gelb  färbt.  Man  bekommt  diAer  die 
arsenige  Säure  von  den  Hütten,  auf  welchen  schwefelhaltige 
Erze  zur  Darstellung  derselben  benutzt  werden,  fast  immer  in 
ganz  citronengelbem  Zustande.  Es  ist  klar,  dass  sich  arse^ 
nige  Säure,  wenn  solche  dem  Auripigmente  beigemengt  ist, 
sehr  leicht  der  Entdeckung  entziehen  kann  und  das  von  mir 
zur  Entdeckung  derselben  benutzte  sehr  einfache  Verfahren 
möchte  daher  manchmal  zweckmässig  in  Anwendung  zu  brin- 
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gen  seiiu  Arsenige  Säure  ist  in  Wasser,  besonders  in  war- 
mem Wasser,  löslich  ]  Amipigment  dagegen  nicht  Ich  streute 
nun  eine  kleine  Menge  des  gelbrothen  Pulyers  auf  das  Trag^ 
glas  unter  dem  Mikroskope  und  nachdem  ich  mich  nodiiiiala 
überzeugt  hatte,  dass  nur  Bealgarstücke  und  BlSttchen  und 
Büiümpchen  von  Auripigment  zu  erkennen  sden,  setzte  ich 
eüien  Treffen  heissen  Wassers  hmzu.  Ich  hoffte  eine  Auf- 
lösung zu  beobachten,  wurde  indessen  getiiuscht,  indem  Ich 
nicht  im  Stande  war,  Veränderung^  an  den  Realgar-  oder 
AuripigmentstiidLdien  zu  bemerken,  wenigstens  gelangte  ich 
zu  kdner  Ueberzeugung.  Um  indessen  gewiss  jzu  sein,  dass 
keine  Lösung  erfolgt  sei,  liess  ich  den  schwachen  Wasser- 
tropfen verdunsten  und  suchte  nun  am  Rande  desselben,  weQ 
man  gewohnt  ist,  dort  die  krystallinischen  Abscheidungen  der 
in  Wasser  gdöst  gewesenen  Substanzen,  z.  B.  des  kohlensau- 
ren Kalkes,  am  deutlichsten  angesammelt  zu  finden.  Ich  ^t- 
dedEte  indessen  dort  nichts,  dagegen  überraschte  mich  der  An- 
blick, welcher  sich  bei  der  Verschiebung  des  Objektträgers  in 
der  Mitte  des  Tropfens  darbot;  daselbst  lagen  nämlich,  an  Au- 
rq^igmentkörperchen  angewachsen  wie  es  schien,  die  sdiön- 
sten  und  regelmässigsten  Oktaeder  blendend,  ja  unter  dem 
Mikroskope  leuchtend  weisser  arseniger  Säure.  Ems  dieser 
Oktaeder  war  ich  im  Stande  mit  blossem  Auge  hernach  wie- 
der zu  entdecken,  freilidi  ohne  seine  Form  erkennen  zu  kön- 
nen. Ich  habe  den  Versuch  dann  oft  wiederholt  und  midi 
aUemal  überzeugen  kcmnen,  dass  das  aus  dem  Realgar  ent- 
standene Auripigment  innig  mit  arseniger  Säure  gemengt  sei. 
Von  einer  quantitativen  Analyse,  um  das  Verhältniss  von  Au- 
ripigmrat  und  arseniger  Säure  zu  ermitteln,  konnte  um  so 
weniger  die  Rede  sein,  als  das  Pulver,  wie  oben  erwähnt, 
eine  Menge  von  Realgarstäubchen  enthielt  und  eine  Sonde^ 
rung  nicht  möglich  war.  Indessen  ergibt  sich  aus  einer  ein- 
fachen Ver^eichung  sehr  leicht,  was  hier  vcnrgegangen  ist 
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und  welches  das  reme,  ungestörte  VerhältiüBS  sein  rnüsste; 
sedis  Verhältnissmengen  von  Bealgar 

6  /»  =  6  As  +   12  S 
smd  z^rfaUen  in  vier  Verfaältnissmengen  Aoripigment 

4Ä  =  4As+12S 
und  zwei  Verhaltnissmengen  Ars^iik  =  2  As,  welche  ihcer- 
seits  sechs  Verhältnissmengen  Sauerstoff  aufgenommen  ha- 
ben, um  damit  zWei  Verhältnissmeii^en  arseniger  Säure  = 
2  As  darzustellen. 

Nachdem  ich  diese  Erüahrung  gemacht  hatte,  begann  idi 
die  Vorkommnisse  yon  Auripigment  und  Realgar  in  der  Na- 
tur zu  vergleichen,  wozu  ich  bis  dahin  noch  nie  veranlasst 
gewesen  war.  An  a  1 1  e  n  Fundorten  von  Realgar  wird  audi 
Auripigment  gefunden,  und  umgekelurt  indet  man  von 
allen  Fundorten  des  Auripigmentes  auch  Realgar  imgegeben. 
Meistens  sind  an  diesen  Fundorten  Realgar  und  Auiip^ment 
unmittelbiy*  mit  einander  in  Berührung,  ein  Umstand,  wel- 
dier  wenigstens  für  die  Annahme  der  Entstehung  des  Realgar 
durch  Sublimation  eine  „sekundäre^  Entstehung  des  Auripig- 
mentes zwingend  fordert,  da  Auripigment  nicht  allein  selber 
durch  Schmelzung  oder  gar  Sublimation  nie  krystallinisdi  er- 
starrt —  während  doch  alles  natürlich  voriLommende  Auri- 
pigment krystallinisch  ist,  wenn  gleich  ßiak  die  krystallmische 
Beschaffenheit  oft  nur  mikroskopisch  erkennen  IXsst  —  s^i- 
dem  auch  bei  der  Berührung  von  Realgar  und  Auripigment 
in  Schmelzhitze  beide  zu  einer  Legirung  zusammeniiessen, 
weldie  stets  völlig  amorph  ist.  ^Ein  massiger  Zusatz  des 
letzten  bei  dem  Schmelzen  des  ersten  vernichtet  die  Erystalli- 
sationstendenz^  *.  Für  mich  ist  selbst  die  Annahme  einer 
gleichzeitigen  Entstehung  von  Realgar  und  Auripigment  an 

*   UaiMmann  in  den  Nachrichten   yon  der  UnirertfitSt   und  Ge- 
seilschaft der  Wissenschaften  zu  Götiiogen  a.  a.  O. 
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gmoeiiisamem  Orte  bei  mederer  Temperatur  durdiaos  111121t- 
lässig.  —  Bei  genaue  Betraditung  der  Art  und  Weise,  wie 
Auripigmeat  und  Realgar  mit  einander  in  Berührung  vorzu- 
kommen pflegen,  finde  ich  die  grösste  Analogie  mit  den  Er- 
scheinungen, welche  die  Sammlung  auf  unserer  Hochschide 
darbietet.  Bei  einigen  Vorkommnissen  sah  man  nicht  das 
Mindeste  von  Bealgar  an  den  Handstücken,  welche  Auripig- 
ment  ^Ihielten;  wenn  man  die  aus  letzterem  bestehenden 
Körper  verletzte,  so  zeigten  sich  mehr  oder  minder  deutlich 
und  oft  in  der  auffallendsten  Weise  Spuren  oder  scharfe 
Kerne  von  Realgmr.  So  liegt  vor  mir  eine  fingerdicke  Kruste 
von  natörHch^n  Auripigmente,  deren  eine  Oberfläche  undeut- 
liche eckige  Krystallkörper  darstellt,  während  die  entgegen- 
gesetzte, welche  aufgesessen  zu  haben  scheint,  ganz  unregel- 
mässige Bruchflächen  zeigt.  In  der  Hälfte  der  Dicke  besteht 
diese  Kruste  aus  einem  deutlich  blättrig  kömigen  Aggr^ate ; 
die  Auripi^entkömer,  deren  Blätter  man  hie  und  da  mehr 
als  eine  Linie  lang  verfolgen  kann,  lauf^  in  die  Krystall- 
ecken  der  Oberfläche  aus.  Unter  dieser  deutlidi  krystallini- 
schen  Lage,  deren  Blättergefüge  mehr  oder  weniger  grad- 
winkelig, immer  aber  durchaus  vorherrschend  von  der  Aus- 
senfläche  g^en  das  Innere  der  Kruste  gerichtet  ist,  folgt 
eine  viel  undeutlidier,  theils  erk^mbiu:  kleinkörnige,  theib 
aber  staubartig  feinkörnige  und  compacte  Lage,  welche  sich 
int  Allgemeinen  bis  zu  der  BrucMädie  erstreckt,  nur  das« 
der  mittlere  Theil  dieser  untern  Lage  thefls  deutlicher,  thefls 
nur  spi^enwdse  aus  Realgar  besteht.  Die  Realgarmasse  ist 
mit  der  Auripigmentmasse  innig  verwachsen,  nirgend  scharf 
abgegrenzt  —  Realgarkömchen  liegen  ganz  von  erdiger  Auri- 
pigmentmasse umgebe  von  dem  übrigen  Rea^ar  isoHrt, 
Auripigmentstaub  tritt  in  Aederchen  und  Nestchen  ziemlich 
tief  in  den  Realgarkemen  auf,  stellenweise  erseheint  die 
Realgarmasse  orangegelb  durch  eine  innige  Beknengung  von 
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Auripigmentptdyer.  Unter  dem  Mikroskope  gleicheii|  diese 
Massen  gänzlich  dem  oben  bescliriebenen  Produkte  des  Beal- 
gar  in  unserer  Sammlung. 

Zu  aUen  diesen  Beobachtungen  kommt  der  Umstand  Un- 
zUy  dassman  noch  nie  em  Auripigmentin  der  Natur  ge- 
funden hat,  welches  von  arseniger  Säure  frei  gewesen 
wäre.  Dass  solche  nicht  massenhaft  im  Auripigmente  auf" 
tritt,  hat  jedenfalls  seinen  guten  Grund,  denn  wo  könnte  in 
der  Natur  eine  solche  Umbildung  des  Realgar  vor  sich  gehen, 
ohne  dem  Einflüsse  von  Wasser  ausgesetzt  zu  sein?  und  unter 
diesem  Einflüsse  wird  die  arsenige  Säure  leicht  beseitigt  wer- 
den. Auch  kann  ich  mich  der  Ansicht  nicht  entschlagen,  dass 
die  deutlichere  Erystallisation  des  natürlichen  Auripigftientes 
durch  die  Anwesenheit  von  Wasser  unterstützt  worden  sei. 
In  der  Sammlung  des  Herrn  Wiser  hieselbst  befindet  sich 
eine  Stufe,  auf  welcher  neben  Auripigment  und  Spuren  T<m 
Realgar  fast  eine  halbe  Linie  grosse  Oktaeder  von  arsoiiger 
Säure  liegen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Leser  bei  gefälliger  Durdi- 
sicht  seiner  Sammlungen  sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Be- 
obachtungen bald  überzeugen  wird.  Betrachten  wir  nun  die 
aus  den  beobachteten  Thatsachen  hervorgehenden  Schlussfol- 
geruBgen,  so  sind  dieselben  für  die  Chemie  wie  für  die  Mine-^ 
ralogie,  so  will  es  mir  scheinen,  durchaus  nicht  gleichgiStig. 

Re^gar  können  wir  in  Schmelzhitze  im  Laboratorium 
darstellen.  Die  Umstände,  unter  welchen  dasselbe  in  der  Na- 
tur gebildet  YOi^ommt,  sprechen  mit  Ausn^^une  des  vulka- 
nischen Vorkommens  gegen  die  Annahme  einer  Schmelz- 
hitze. Somit  muss  das  verbmdende  Glied,  die  eig^tliche  Be- 
dingung der  Realgarbildung  in  Verhältnissenliegen,  welche 
uns  noch  unbekannt  sind,  welche  sich  aber  mit  der  Schmelz- 
hitze vertragen. 

Giebt  es  zwar  unbedingt  Verhältnisse,  unter  welchen  die 
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Realgarverbindung  die  existenzfähige  Sdiwefelongsstufe 
des  Arsenik  ist,  da  sieb  ohne  diese  nimmermebr  Realgar  g  er 
bildet  haboi  wurde,  so  ist  doch  keineswegs  diese  Verbin«^ 
dang  für  alle  Verhältnisse  die  existenelähigere,  was  man 
nach  der  gewöhnlichen  Annidime  der  Chemie,  dass  die  ein* 
fachern  Verbindungen  die  festern  seien,  yoraaszusetsen 
geneigt  sein  könnnte.  Vielmehr  beweist  der  Umstand,  dass  so 
häufig  in  der  Natur  das  Realgar  in  Auripigment  und  arsenige 
Säure  umgewandelt  worden  ist,  dass  unter  den  Verhaltnissen, 
wo  (Hese  Umwandlung  geschehen  ist,  die  Schwefehmgsstufe 
des  Auripigmentes  die  existenzfähigere  seL  £s  geht  femer 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  Realgar  sich  in  Auripigment  und 
arsenige  Säure  umwandelt,  klar  heryor,  dass  fSr  das  Realgar 
in  dem  Augenblicke,  wo  es  zu  dieser  Umwuidlung  disponirt 
ist,  jedenfalls  die  Formel  as  nicht  als  Ausdruck  der  Consti- 
tution angesehen  werden  kann,  dass  Yielmehr  das  Realgar  in 
diesem  Augenblicke  als  As*  S*^  +  As^  oder  4  ä  +  2  As 
zu  betrachten  ist  Denn  ohne  <äese  Annahme  wäre  es  ganz 
und^ikbar,  dass  von  dem  Arsen&gehalte  des  Realgar  nur 
ein  Theil  sich  des  Scl»refels  entledigte  und  Sauerstoff  an 
sich  nähme,  und  dass  diese  Veränderung  mit  gerade  einem 
solchen  Theile  des  Arsenikgehaltes  dureh  die  ganze 
Ifasse  des  Realgar  sich  gleichmässig  vollendete,  bevor  ein 
weiterer  Theil  des  Arsenikgehaltes  der  zuerst  umgewandelten 
Realgaratome  sieh  des  Schwefels  entschlüge  und  sich  mit 
Sauerstoff  verbände.  Dass  das  Realgar,  indem  es  gebildet 
wurd  und  krystallisirt,  Xs  sei,  dieses  scheint  mir  sehr  annehm- 
bar; aber  die  Verbindung  JÜs  ändert  sich,  sobald  sie  in  an- 
dere Verhältnisse  eintritt,  als  diejenigen  waren,  welche  ihre 
Existenzbedingung  bildeten,  in  der  einen  oder  andern  Weise 
um.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  es  Umstände  gibt,  unter 
welchen  das  Realgar  schwarzbraun  wird  und  sich  vermuth- 
lich  m  As^  S  umwandelt,  indem  der  grösste  Theil  des  Schwe- 
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fels  aus  der  Mischung  tritt  In  dem  Augenblieke,  wo  dieses 
geschehen  kann,  muss  der  abgehende  Theil  des  Schwefels 
in  einer  andern  Weise  an  das  Arsmk  gebunden  sein,  als 
deijenige  Theil,  welcher  bleibt.  Jene  Umwandlung  des  Real- 
gar geht  unter  Umständen  vor  sich,  welche  noch  nicht  beob- 
achtet werden  konnten.  Jedenfalls  müssen  diese  Umstände 
andere  und  zwar  in  gewissem  Sinne  die  entgegengesetzten 
gewesen  sein,  gegenüber  denjenigen  Umständen,  unter  wel- 
chen sich  ein  Theil  des  Arsenikgebaltes  aus  der  Schwefel- 
yerbindung  losmachen  und,  unter  Zurücklassung  von  Auri- 
pigment,  arsenige  Säure  bilden  konnte.  Diese  letztem  Um- 
stände kennen  wir  aber  —  es  herrschen  dieselben  in  unserer 
Sanmilung,  es  herrschen  dieselben  in  den  unserer  Beobach- 
tung zugänglichen  Theilen  des  Erdbodens.  Hier  ist  die  Au- 
ripigmentverbindung  &,  obgleich  die  minder  dnfache,  die 
existenzfähigere  —  auch  diese  freilich  unter  gewissen  Bedin- 
gungen, welche  wir  später  weiter  kennen  zu  lernen  haben. 
Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  das  in  weiteren  Ver- 
bindungen vorkommende  Schwefelarsenik  stets  das  dem  Auri- 
pigmente  entsprechende  und  nie  das  dem  Realgar  entspre- 
chende ist. 

Interessant  ist  es  auch,  dass  das  Arsenik,  welches  aus 
der  Realgarverbindung  austritt,  nicht  etwa  analog  der  Real- 
garschwefelungsstufe  sich  säuert,  sondei^  analog  der  Auri- 
pigmentschwefelungsstufe.  Es  ist  schon  oben  erwähnt ,  dass 
wir  die  Verbindung  ab,  die  dem  Realgar  analoge  Sauerstoff- 
yerbindung  des  Arsenik,  noch  gar  nicht  kennen,  weder  durch 
Natur,  nodi  durch  Kunst.  Die  dem  Auripigmente  analoge 
Sauerstoffverbindung  as  dagegen  ist  nicht  nur  eine  an  der 
Oberfläche  der  Erde  und  unter  Laboratorienumständen  sehr 
bekannte,  sondern  dieselbe  zeichnet  sich  obendrein  durch 
eine  bemerkenswerthe  Analogie  ihres  Verhaltens  mit  der  ana- 
logen Schwefelverbindung  is  in  hohem  Grade  aus.  Nicht  nur 
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geht  dieselbe  in  ganz  analoger  Weise  Verbindungen  mit  Oxy- 
den ein,  wie  das  Anripigment  mit  Sehwefelmetallen,  sondern, 
wie  Hausmami  *  zuerst  hervorgehoben  hat,  wir  kennen  von 
der  arsenigen  Säure  einen  krystaUinischen  und  einen  amor- 
phen Zustand  und  ebenso  vom  Auripigmente.  Letzteres  wird, 
¥rie  erstere,  durch  Sehmelzhitze  stets  amorph.  Nur  ist  noch 
unbekannt,  ob  es  auch  wie  j^e  von  selber  aus  dem  amor^ 
phen  Zustande  bei  gew'öhnlicher  Temperatur  wieder  in  den 
krystalMnischen  Zustand  zurüekkehr^i  kann.  In  der  Natur 
finden  wir  beide,  arsenige  Säure  sowohl  als  Audpigm^t, 
stets  in  krystallinischem  Zustande.  Die  ansenige  ^ure  kry- 
stallisirt  meistens  isometrisch,  Auripigment  dagegen  ortho- 
rhombisch.  Allein  nach  den  Beobachtungen  WöUerB''^  scheint 
die  kryetallinische  arsenige  Säure  eine  dimorphe  Substanz  zu 
sein,  und  Breithaupt  hat  unter  dem  Namen  Arsenphyllit 
ein  Mineral  bekannt  gemacht,  welches  im  orthorhombischen 
System  der  Antimonblüthe  sehr  ähnlich  krystallisire  und  mit 
der  Arsenikblüthe  (arsemge  Säure)  isomer  und  dimorph  sein 
soll.  Zur  Ergänzung  dieser  Yergleichung  möge  nun  sogleieh 
hinzugefügt  werden,  dass  das  dem  Auripigmente  analoge 
Schwefelantimon  (Grauspiessglanzerz  ^b)  ähnlich,  wie  Auri- 
pigment, im  orthorhombischen  Systeme  krystalHsirt,  mit  einer 
Abweichung  der  Winkel  der  beiden  Grundformen  von  nur 
einigen  Graden.  Demnach  wäre  eine  ähnliche  Analogie  aueh 
für  Antimonblüthe  (sb)  und  Arsenikblüthe  (*Äs)  zu  erwarten 
und  diese  Erwartung  durch  Breithaupts  ArsenphyUit  (auch 
wenn  derselbe  kein  natürliches  Mineral  war)  gerechtfertigt. 
Und  während  man  die  Antimonblüthe  'bisher  nur  in  der  für 
die  Arsenikblüthe  seltenen  orthorhombischen  Form  kannte, 
ist  dieselbe  nicht  allein  in  Laboratorien  ebenfalls  isometrisch 

*  In  der  mehrfach  angeführten  Schrift. 
*'  Poggendorfs  Annalen  XXVI,  SeRe  177. 
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2U  erhalte,  scmdern  neaerlieh  auch  als  Miaeral  in  Algeiien 
in  dieser  Form  angefunden  worden« 

b.  AntimoDglanz. 

Ueber  die  Entstehung  des  Antimoi^lanzes  oder  Grau- 
spiessglanzerzes  ist  noch  keine  Untersuchung  geliefert 
worden.  Mitunter  findet  es  sich  auf  den  Lagerstätten  des 
Bealgar,  nie  jedoch  ist  es  bislang  in  vulkanischen  Kratern 
eotdeckt  worden.  Da  wir  eine  dem  Realgar  analoge  Anti- 
monschwefelungsstuf^  ^b  noch  gar  nicht  kennen,  so  kann  vor 
der  Hand  von  einer  Ekitstehung  des  Antimonglanzes  nach 
Analogie  der  oben  angegebenen  Entstehung  des  Auripigm^i- 
tes  keine  Rede  sein.  Auffidlend  ist  die  voUkonmiene  Unähn-' 
lichkeit,  welche  zwischen  Antnnonglanz  und  Auripigment 
trotz  der  nahen  Aehnfichkeit  der  Erystallisation  und  der 
Aehnlichkelt  der  gediegenen  Metalle  stattfindet  Indessen 
y^^ent  es  gerade  desshalb  Erwähnung,  dass  der  im  Labora- 
torium durch  Fällung  aus  Brechweinstein  vermittelst  Schwe- 
felwasserstoff erhaltene  Niederschlag  von  ^  eine  pomeran- 
zengelbe Farbe  besitzt. 

Das  natürliche  Gxauspiessglanzerz  ist  sehr  häufig  an  sel- 
n^  Oberflädie  mit  stahlblauer  oder  vollends  mit  schwarz- 
grauer Farbe  angelaufen.  Es  scheint  diese  Veränderung  in 
der  Bildung  einer  niederen  Bchwefelungsstufe  zu  beruhen. 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  sind  noch  nicht  um- 
gestellt; in  ^er  Oxydation  des  Antimons,  wie  man  nach 
ähnlichen  angelaufenen  Farben  anderer  Mineralien  vermuthen 
könnte,  beruht  die  Erscheinung  jedenfalls  nidit,  indem  durch 
solche  ganz  andere  Erscheinungen  hervorgerufen  werdmi,  von 
denen  unt^  die  Rede  sein  wird.  Uebrigens  komme  ich  auch 
auf  die  hier  besprochene  Umwandlung  noch  wieder  zurück. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei  den  oben  ai^efiihrten 
elektrochemischen  Versuchen   von  Becquerel  bei  det  Zer- 
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setsung  von  Äntimomiilberblende  (dunkles  RothgiQdeners) 
einer  Absch^idong  von  Schwefelantimon  nicht  erwähnt  wird 
—  sei  es  nun,  dass  die  Farbe  des  Grauspiessglanzerzes  dieses 
minder  in  die  Augen  fallen  liess,  als  das  gelbe  Schwefel- 
arsenik,  oder  sei  es,  dass  auch  darin  eine  Verschiedenartig- 
keit des  Verhaltens  von  Antmion  und  Arsenik  sich  ausspricht 

4.  Höhere  Schwefehingsphase. 

Höhere  Schwefelungsstufen  des  Arsenik  sowohl,  als  des 
Antimon  kommen  in  der  Natur  niemals  vor,  was  desshalb 
auffallend  ist,  weil  wir  eine  höhere  Oxydationsstnfe  von  bei- 
den Metallen  in  Verbindungen,  und  vom  Antimon  auch  selbst- 
ständig, sehr  wohl  kennen,  nämlich  die  Arseniksäure  as  und 
die  Antimonsäure  'sb .  Eünstlidi  kann  man  indessen  nicht 
nur  die  entsprechenden  Schwefelungsstufen,  das  Arseniksul- 
phid  Äs  und  das  Antimonsulphid  Sb  (j^ Goldschwefel'')  dar^ 
stellen,  sondern  selbst  noch  ein  Supersulphid  ist  dargestellt 
worden.  Die  erwähnten  künstlichen  Snlphide  bieten  eine  ge- 
wisse Analogie  in  ihrem  Verhalten  mit  den  Erscheinungen 
dar,  welche  ich  oben  vom  Kealgar  behauptet  und,  wie  idi 
meine,,  audi  bewiesen  habe.  Während  nämlich  über  die  wirk- 
liche Existenz  von  As  und  Sb  in  Verbindung  mit  Schwefels 
metallen  (z.  B.  3  iia  jlb,  jedoch  stets  verbunden  mit  18  h) 
kein  Zweifel  bleibt,  scheinen  beide  Sulphide  in  d^n  Augen- 
blicke, wo  dieselben  aus  diesen  Verbindungen  austreten,  eine 
^n^e  Anordnung  ihrer  Atome  zu  erieiden  und  sich  in  ^  + 
2  S  und  in  ^  +  2  S  zu  zerlegai,  ohne  dass  man  indessen 
diese  Veränderung  anders,  als  durdi  ihr  chemisches  Veriial- 
ten  wahrnehmen  könnte.  Es  werden  nämlich  durch  Alkoh<d 
dem  Arseniksulphid,  und  durch  Digestion  mit  Schwefelkoh- 
lenstoff d^n  Antimonsulphid,  2  S  entzogen,  so  dass  dann  ab 
und  Sb  zurückbleiben.  Der  Untersdüed  zwischoi  diesem  Fall 
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und  dem  obigen  des  Realgar  besteht  nur  darin,  dftss  in 
letEterem  ein  TbeO  des  electropositiven,  in  ersterem  ein  TheO 
des  eleetronegativen  Bestandtheiles  in  der  Mischung  frei  ge- 
worden erscheint 

5.   Suboxydphase. 

Da  (He  Suboxyde  des  Arsenik  und  des  Antimon,  deren 
verschiedene  Entwicklungsumstände  bei  der  regulinischen 
Phase  bereits  erörtert  smd,  sich  unter  dem  Einflüsse  des 
Wassers  höher  oxydiren^  so  dürfte  es  im  Erdboden  nicht 
leicht  Verhältnisse  geben,  unter  welchen  dieselben  in  einiger 
Selbstständigkeit  dauernd  existiren  könnten«  Die  Arsenik-\ 
schwärze,  welche  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  vorkommen 
soll  *  und  welche  Blum  **  als  „Arsenikoxyd  =  Äs  ?*  an- 
führt, ist  jedenfalls  noch  sehr  fraglich. 

6.    Oxydationsphase  der  Arsenikblüthe. 

a.   Arseoikblüthe. 

Das  Mineral,  welches  als  Arsenikblüüie  angeführt  zu 
werden  pflegt,  ist  arsenige  Säure  Äs.  Es  ist  schon  oben  er^ 
wähnt  worden,  dass  sich  dasselbe  unter  dem  Einflüsse  des 
Wassers  aus  dem  gediegenen  Arsenik  bildet.  In  diesem  Falle 
ist  es  in  Wasser  aufgelöst  und  das  weitere  Schicksal  derarti- 
ger Lösungen,  w^che  auf  den  Lagerstätten  des  gediegenen 
Arsenik  natnriich  häufig  entstehen  müssen,  ist  noch  ganz  un- 
bekannt —  Dass  die  arsenige  Säure,  wo  sie  fdjs  Mineral  an- 
getroffen wird,  ihre  Entstehung  „arsenikhaltigen^  Erzen  ver- 
danke, diese  B^nerkung  ist  schon  mehrfach  geniacht  wor- 
den, und  nach  den  Yorkonunnissen  und  der  Paragenesis  zu 

'  Leonhards  Handbuch  der  Oryktognosie.  1826.  Seite  721. 
**  Lehrbuch  der  Oryktognosie.  1845.  Seite  109. 
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schliessen,  dür^n  für  eine  ziemliche  Anzahl  solcher  Erze 
Fälle  nachweisbar  sein,  wo  dieselben  Material  zur  Bildung  von 
Arsenikblüthe  geliefert  haben.  Besonders  scheint  sich  der  Ar- 
senikkies oder  Mispickel  häufig  in  diesem  Falle  zu  befinden. 
Ohne  indessen  näher  auf  derartige  Entstehungsweisen  einzu- 
gehen und,  um  meine  Aufgabe  hier  nicht  aHzu  sehr  auszu- 
dehnen, weitem  Untersuchungen  andere  Fälle  Torbehaltend, 
ist  es  mir  gegenwärtig  nur  um  die  Besprechung  der  Art  und 
Weise  zu  thun,  in  welcher  arsenige  Säure  aus  Schwefel- 
arsenik  hervorgeht.  Die  Bildung  dieser  Substanz  bei  der 
Umwandlung  von  Healgar  in  Auripigment  ist  oben  bereits 
mit  besprochen.  Es  ist  jedenfalls  aber  noch  einer  besondem 
Hervorbebmig  werth,  dass,  während  bei  der  Oxydation  des 
gediegenen  Arsenik  an  der  Luft  sich  nur  schwarzes  Suboxyd 
bildet,  in  diesem  Falle  dagegen  arsenige  Säure  gebildet  wird^ 
indem  die  beiden  aus  der  Schwefelverbindung  ausgetretenen 
Arsenikatome  nunmehr  gerade  so  viel  Atome  Sauerstoff  auf- 
nehmen, als  die  in  der  Schwefelverbindung  verbliebenen  Ar- 
saiikatome  dann  Schwefelatome  zu  sich  genonunen  haben. 
Man  könnte  die  Ursache  der  völligen  Umänderung  des  Real- 
gar durch  die  Oxydation  des  im  Realgar  ausgeschiedenen  * 
Arsenik  angeregt  glauben  —  allein  in  der  That  scheint  so 
emseitig  der  Akt  nicht  aufgefasst  werden  zu  dürfen,  indem 
dodi  in  der  hohem  Oxydation  dieses  Arsenik,  gegenüber  dem 
reinen  gediegenen  Arsenik,  eine  Einwirkung  der  bisherigen  Ver- 
bindung mit  dem  zurückbleibenden  Auripigmente  nicht  verkannt 
werden  ksum.  Es  scheint  mir,  dass  das  Realgar  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  es  den  Bedingungen  entrückt  worden,  innerhalb 
deren  seine  Existenz  begrenzt  ist,  als  eine  Pseudomorphose 
von  4  i^s  +  2  As  nach  6  as  zu  betrachten  sei,  d.  h.  als  ein 


*   D.  h.  chemisch»    aber  noch    keineswegs  mechanisch  ausge- 
fckiedeDen. 

4 
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scheinbares  Realgar,  in  welchem  jedoch  die  Atome  in  der 
That  bereits  eine  imdere  VerknüpMg  unter  sich  besitzen, 
als  in  dem  Realgar,  welches  sich  noch  inneriialb  dar  Bedin- 
gungen seiner  Existenz  befindet.  Dieses  Realgar  nun,  in  wel- 
chem die  Atome  sich  in  einem  der  Form  nicht  entsprechenden 
Anordnungszustande  befinden,  und  welches  dabei  von  Sauer- 
stoff umgeben  ist,  bedarf  nur  einer  Anregung  —  um  ein  ganz 
mechanisches  Beispiel  zu  gebrauchen,  einer  Anregung,  wie 
ein  Bologneser  Glaströpfchen  einer  Ritzung,  um  in  Staub  zu 
zerspringen  —  damit  die  Atome  beginnen  sich  in  einer  neuen 
Form,  welche  ihrem  Anordnungszustande  entspndit,  zu  yer- 
einigen.  Denn  sobald  die  Umwandlung  in  Auripigment  und 
aräenige  Säure  mm  einmal  begonnen  hat,  so  scheint  sie  nicht 
.wieder  anzuhalten,  als  bis  langsam,  aber  sicher,  auch  das 
letzte  .Realgaratom  völlig  umgewandelt  ist  —  wahrend  doch 
unter  Umständen  der  erste  Beginn  der  Umwandlung  sehr 
lange  unterbleiben  kann.  Welches  nun  die  Anregung  ist, 
von  welcher  dieser  Beginn  veranlasst  wird,  darüber  geb^ 
weder  die  Vorkommnisse  in  der  Natur  irgend  einer  sichern 
Beobachtung  Raum,  noch  ist  mir  gelungen,  in  der  Sammlung 
der  Hochschule  eine  leitende  Spur  zu  finden.  Man  weist  wohl 
gern  bei  den  Umwandlungen,  welche  lM[ineralien  in  unsem 
Sammlungen  erleiden,  auf  die  ^Feuchtigkeit^  hin.  Allein  so 
lieb  es  mir  sein  würde,  wenn  ich  in  dieser  das  Agens  nach- 
weisen könnte,  da  dieses  Agens  dann  die  Häufigkeit  der  Um- 
wandlung des  Realgar  in  der  Erde  am  leichtesten  erklären 
würde,  so  muss  ich  doch  offen  bekennen,  dass  ich  keinerlei 
Beweis  dieser  Wirkuifg  in  dem  Lokale  finden  konnte,  wel- 
ches seiner  Lage  nach  das  trockenste  ist,  welches  man  haben 
kann  und  obendrein  nie  geheizt  wird.  Gleichwohl  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dennoch  die  Temperaturwechsel  der 
Luft  die  Niederschlagung  einer  geringen  Feuchtigkeitsschicht 
auf  den  erkalteten  Mineralien  nicht  selten  veranlassen  unci 
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diese  dünne  Feuchtigkeitsschicht  könnte  dann  in  ähnlicher 
Weise  den  Angriff  des  Sauerstoffes  leitend  yermitteln,  wie 
ich  es  oben  bei  der  Suboxydbildung  auf  dem  gediegenen 
Arsenik  angegeben  habe.  Derartige  Feuchtigkeitsursachen 
möchten  aber  schwerlich  in  irgend  einer  Sanunlung  und  in 
irgend  welchem  Lokale  gänsdich  vermieden  werden  können, 
und  doch  ist  manche  Sammlung  zu  sehen,  in' welcher  das 
Realgar  sich  völlig  unverändert  zu  halten  scheint,  wie  z.  R 
die  einst  meiner  Direktion  untergebene  Mineraliensammlung 
im  Grebäude  der  hiesigen  Kantonsschule,  woselbst  eben  die 
nämlichen  Bedingungen  in  allen  erwähnten  Beziehungen  zu 
herrschen  schienen,  als  auf  dem  Lokale  im  Hochschulge- 
bäude ;  femer  die  Sammlung  des  Herrn  Wiser  in  einem  Lo- 
kale, welche»  von  dem  Herrn  Besitzer  stets  bewohnt  und  i.m 
Winter  täglich  geheizt  wird.  Dagegen  ist  auf  dem  Lokale 
der  Hochschule  die  Beleuchtung  eine  ausserordentlich  inten- 
sive und  dazu  stehen  alle  Mineralien  unter  Glasdecken  und 
waren  bis  vor  Kurzem  durch  keinerlei  Decke  vor  der  direk- 
ten Einwirkung  des  Lichtes  geschtitzt.  Zwar  standen  nun  die 
Realgarstufen  vor  einer  Wand  zwischen  zweien  Fenstern,  so 
dass  die  Sonnenstrahlen  nicht  direkt  auf  dieselben  prallen 
konnten,  allein  gleichwohl  war  die  Beleuchtung  auch  an 
ihrem  Standorte  ausserordentlich  stark  und  mag  es  bei  niedri- 
gem Sonnenstande  —  die  Umwandlung  der  Realgarstufen  ist, 
wie  oben  erwähnt,  im  Frühjahr  1847  zuerst  bemerkt  worden 
und  dann  gleich  sehr  auffallend  geworden  —  in  noch  höherem 
Grade  gewesen  sein.  Auch  sind  die  seitdem  nicht  mehr  in 
dasselbe  Lokal  gebrachten,  vielmehr  in  einem  andern  Zim*" 
mer  in  einem  Schranke  aufbewahrten  Stufen  bislang  noch 
ganz  unverändert  gebheben.  Ebenso  sind  die  Stufen  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Wiser  und  auf  der  Kantonsschule,  wo 
sie  ebenfalls  in  Schränken,  ganz  dem  Lichte  entzogen  stehen, 
nicht  einer  solchen  Umwandlung  unterworfen.   Dazu  kommt 


52 

eine  Beobachtung,  welche  ich  auf  der  Hochschulsunmlung 
an  einer  Stufe  machen  konnte,  welche  eine  ganz  unregelmäs- 
sige Platte  von  emigen  Quadratzollen  bildet:  obenauf  war 
das  Realgar  völlig  umgewandelt,  am  Rande  ebenfalls  und 
audi  auf  der  Unterseite  vom  Rande  her  noch  ein  wenig, 
^allein  wie  eine  Schattirung  lief  hier  die  gelbrothe  Auripig- 
mentfarbung  in  die  morgenrothe  des  Realgar  aus  und  die 
Realgarkörperchen ,  welche  in  der  Mitte  der  Unterseite  an- 
sitzen, waren  völlig  unverändert  Und  doch  hätte  die  Feuch- 
tigkeit sich  gerade  auf  der  Unterseite  vorzugsweise  ansam- 
meln müssen,  wie  man  das  an  jedem  Blumenschäldien  auf 
der  Fensterbank  wahrnehmen  kann.  Allerdings  kann  dagegen 
das  Licht,  wenn  es  h  i  ej  als  Erreger  des  Sauerstoffangriffes 
gedient  haben  möchte,  im  Erdboden  nicht  wirksam  sein  und 
die  Umwandlung  des  Realgar  muss  ui  der  Natur  also  auch 
ohne  dieses  Agens  allmälig  erfolgen. 

In  dem  Augenblicke,  wo  ich  diese  Arbeit  dem  Drucke  zu 
übergeben  im  Begriffe  bin,  habe  ich  hie  und  da  bereits  neue 
Beobachtungen  theils  selber  sammeln,  theils  aus  den  Mit- 
theilungen Anderer  schöpfen  können.  Es  scheint  mir  von 
Werth  zu  sein,  wenn  ich  solche  jetzt  noch  in  den  Text  ein- 
schiebe, ohne  diesen  desshalb  zu  verändern ;  es  wird  so  am 
besten  hervortreten,  wie  weit  meinen  Beobachtungen  Treue, 
meinen  auf  dieselben  begründeten  Deduktionen  oder  Zweifeln 
Unbefangenheit  und  Logik  zuzuschreiben  sein  mag.  Hier  ein 
solches  Einschiebsel,  welches  sich  auf  die  vorstehende  Bc 
tracbtung  der  Realgarumwandlung  bezieht.  Idi  fand  heute, 
da  ich  zufällig  auf  den  Gedanken  gekommen,  in  Kenngotts 
„Uebersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen  in 
den  Jahren  1844  bis  1849  (Wien  iS52)^  nachzusehen,  ob 
ich  nicht  dort  die  Nachweisung  irgend  einer  von  mir  über- 
sehenen und  für  diese  Arbeit  Interesse  habenden  Beobach- 
tung fände,  unter  dem  Titel  Realgar  Seite  251  die  Notiz, 
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dass  Descloizeaux  in  einer  Arbeit  über  die  Krystallformen 
dieses  Minerals  bemerke,  es  sei  das  vulkanische  Realgar 
„weniger  der  Zersetzung  durcb  die  Luft  ausgqsetzt^,  sAb  das 
ans  den  Erzlagerstätten  Ungarns  kommende.  Ich  eile  auf 
unsere  Tortreffliche  natnrhistorische  Bibliothek  und  finde  im 
X.  Bande  der  Annales  de  I^iysique  et  Chimie,  troisi^me  s^rie, 
Seite  422  unter  dem  Titel  „Bemerkung  über  die  Krystall- 
formen  des  Realgar*  folgende  Mittheilnng  * : 

„Die  Mehrzf^  der  Realgarkrystalle,  besonders  die  aus 
„Ungarn,  erleiden,  wenn  sie  den  Sonnenstrahlen  oder  £(^lbst 


*  Note  snr  les  formes  crislallio^s  da  rdalgar.  —  Par  Mr.  Des. 
doizeam. 

»La  plapart  des  cristaox  de  rdalfar,  surtom  ceox  de  Hongrie, 
lorsqu'ils  soat  exposäs  aox  rayons  solaires,  oa  rn^me  k  la  lami^re 
diffuse,  sabisseDt  ane  aUdration  plas  oa  inoins  saperficlelle,  nue 
Sorte  de  döcompositioo  spontanöe;  soayent  la  sarface  seule  est 
attaquöe,  eile  se  fendille  dans  tootes  les  directions  et  se  parsöme 
de  parlies  terreoses  d'on  jaune  orangö.  Presqoe  toas  les  cristaox 
de  la  coUeetion  de  TEcole  des  Miiies  et  de  oelle  do  Jardin  da  Boi 
a  Paria,  qoi  sont  expos^s  depais  longtemps  dans  des  cages  yitröes, 
offrent  ce  phdoomöne  d'une  maniöre  tres-seosible ;  d*aotres  fois 
raltöration  pdo^re  plas  profonddment ,  et  la  substance  se  brise 
sans  ayoir  öproavö  1e  moindre  cboc.  Un  accident  de  ce  genre  a 
s^par^  en  plosieors  parties  le  cristal  reprösentd  par  la  flg.  2.  PI, 
V,  qni  existe  dans  la  belle  collectioa  de  Mr.  Adam;  ccpendant  ce 
cristal  a  plas  de  14  miUimötres  de  diamötre  sor  7  de  hautear,  et 
U  est  eDfermd  dans  an  tiroir  k  Tabri  da  contact  de  la  lamiöre.  — 
Aassi  ...  je  n'ai  pa  rencontrer,  sar  les  aociens  ecbantillons  des 
dlrerses  collections  de  Paris,  de  cristaox  assez  nets  et  assez  com- 
plets  poar  me  permettre  de  y^rifier  tootes  ces  mesores.  Le  beao 
cristal  de  Mr.  Adam  adb^re  encore  k  la  gangoe  .  .  .  Qoaot  aox 
petita  cristaax  formds  par  soblimation  dans  les  solfatares  des  en- 
yirons  de  Naples  et  de  la  Goadeloope,  ils  paraisseot  moins  sus- 
ceptibles  de  döcomposition  qoe  les  premieres  qoi  appartienoent  a 
diyers  gttes  m^talliföres ,  ils  soot  sooyent  tr^s-oets ,  mais  ils  o'off- 
reot  g^DÖralement  qo'oo  petit  oombre  de  modificatioos.« 
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^dem  zerstreuten  Lichte  ausgesetzt  sind,  eine  mehr  oder  min- 
„der  oberflächliche  Veränderung,  eine  Art  freiwilliger  Zer- 
„ Setzung;  oft  ist  allein  die  Oberfläche  angegrifien,  sie  zer- 
,^spältelt  sich  in  allen  Richtungen  und  bedeckt  sich  mit  Staub- 
„theilchen  von  orangegelber  Farbe.  Fast  alle  Krystalle  der 
„Sammlungen  der  Bergwerkschule  und  des  königlichen  Car- 
stens zu  Pari»,  welche  seit  langer  Zeit  in  Glaskästen  aufge- 
„ stellt  sind,  bieten  diese  Erscheinung  in  einem  sehr  merk- 
„liehen  Grad  dar ;  andere  Male  dringt  die  Veränderung  tiefer 
„ein  und  die  Substanz  zerfallt  ohne  im  mmdest^  angerührt 
„zu  sein.  Ein  derartiger  Zufall  hat  den  KrystaU,  welcher  auf 
„Tafel  V  in  Figur  2  dargestellt  ist  und  welcher  sich  in  der 
„schönen  Sammlung  des  Herrn  Adam  befindet,  in  mehrere 
„Stücke  zerfallt;  dieser  KrystaU  indessen,  welcher  14"*™ 
„auf  7°^^  Höhe  besitzt,  ist  in  einer  Schublade  eingeschlossen, 
„wo  er  vor  der  Berührung  des  Lichtes  geborgeh  ist."  — 
„Auch  .  .  .  konnte  ich  in  den  alten  Schaustufen  der  verschie- 
„denen  Sammlungen  von  Paris  keine  hinreichend  saubere 
„und  vollständige  Krystalle  finden,  um  die  Winkelmessungen 
„an  denselben  zu  prüfen«  Der  schöne  KrystaU  des  Herrn 
,,Adam  hängt  noch  an  der  Gangart"  u.  s.  w.  —  „Was  die 
„kleinen  Krystalle  anbetrifft,  welche  durch  Sublimation  in 
„den  Solfataren  der  Umgegend  von  Neapel  und  von  Guade- 
„loupe  gebildet  sind,  so  scheinen  dieselben  minder  zersetzungs- 
„fähig  zu  sein,  als  die  erstem,  welche  aus  verschiedenen  Erz- 
„lagerstätten  herstammen  ;  sie  sind  oft  sehr  hübsch,  aber  im 
„AUgemeinen  bieten  sie  nur  eine  geringe  Zahl  von  Modifi- 
„kationen  dar". 

Die  Vergleichung  dieser  Bdobachtung  mit  meiner  vor^ 
stehenden  Betrachtung  mag  für  sich  selber  reden.  Nur  darauf 
will  ich  noch  aufmerksam  machen,  dass  der  KrystaU  des 
Herrn  Adam^  welcher  im  Dunkehi  aufbewahrt  wird,  ebenfalb 
angegriffen  ist,  obwohl  das  Licht  bei  demselben  die  Ursache 
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Dicht  sein  kaan.  Wir  sehen  hier  dentüdi,  dass  das  Licht 
f&a&Oi  Process  anregen  und  beschleunigen  luum,  welcher  je- 
dodi  in  der  That  auch  ohne  den  Einfloss  desselben  vor  sich 
g^t;  so  die  Umwandlung  d^  Realgar  im  Erdboden»  Die 
Wirkung  des  Lichtes  möchte  dur^  den  Yergleidi  d^  von 
Desdoizeaux  angeführten  Fälle  mit  dem  von  mir  mitgetheil- 
ten  nunmehr  wohl  ausser  Zweifel  treten.  Der  Feuchtigkeit 
erwähnt  Descloizeaux  g«r  nicht. 

Vorausgesetzt,  das  Realgar  bilde  sich  in  der  Natur  unter 
dem  Einflüsse  einer  Pressung)  welche  den  emfachen  Atmo- 
sphärendmck  unserer  Laboratorien  und  Sammlungen  in  mehr 
oder  ndnder  hohem  Grade  äbertrifi%.  In  diesem  Falle  ist  es 
nicht  anders  detd^bar,  als  dass  die  Atome  in  demselben,  wenn 
es  in  die  Nähe  der  Oberfläche  der  Erde  oder  auf  diese  ge- 
langt, sich  in  einer  Anordnung  befinden,  welche  dem  gerhi- 
gem  Drucke  nicht  entspricht.  Es  existirt  idsdann  eine  Art  von 
Spannung,  in  welcher  es  irgend  einer  Anregung  bedarf,  um 
eine  neue  den  neuen  Verhältnissen  entspiechende  Anordnung 
der  Atome  zu  veranlassen.  Eine  solche  Anregung  gibt  unter 
andern  uns  unbekannten  Agentien  auch  das  Licht.  Und  da 
wir  wissen,  dass  das  Licht  eine  Bewegung  ist,  so  war  somit 
das  oben  gewählte  Beispiel  von  den  Bologneser  Glaströpf- 
ehen, deren  Sprödigkeit  nur  der  Ritzung  mit  einem  andern 
Körper  bedarf,  um  ein  Zerfahren  der  Theilchen  zu  bewirken, 
nicht  ganz  unpassend.  — 

Den  Einfluss  des  direkten  Sonnenlichtes  auf  die  Erregung 
der  chemischen  Aktionen  des  Sauerstofl'es  haben  in  den 
neuesten  Jahren  die  unermüdlichen  Arbeiten  Schönbeins  mit 
der  vollkommensten  Evidenz  dargethan.  Zu  den  Versuchen 
dieses  geistvollen  und  scharfsichtigen  Chemikers  diente  theil- 
weise  auch  eine  Substanz,  von  welcher  bei  der  Entstehung 
der  arsenigen  Säure  hier  die  Rede  sein  muss,  das  Auripig- 
ment.  Scfaönbein  zeigte  uns  deutlich,  dass  durch  den  Sauer- 
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Stoff  der  Luft  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichter  die  Oxy- 
dation des  Auripigmentes  zu  arseniger  Säure  und  schwerer 
Säure  mit  grosser  Auffälligkeit  in  kurzer  Zeit  erfolgt,  so  dass 
ein  Papier,  mit  Auripigment  gefärbt  und  sodann  dmreh  eine 
Zinnfolie  mit  (lusgeschnittenen  Buchstab(m  vor  den  direkten 
Sonnenstrahlen  geschirmt,  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden 
bereits  die  den  ausgeschnittenen  Buchstaben  entsprechenden 
Theile,  welche  beleuchtet  gewesen  waren,  als  weisse  Buch- 
staben auf  gelbem  Grunde  zeigte.  In  der  Sammlung  auf  un- 
serer Hochschule  befanden  sich  die  Auripigmentstuf^  gerade 
in  einem  flachen  Glaskasten  vor  einem  gegai  Südsüdost  ge- 
legenen Fenster.  Man  kann  sich  denken^  wie  dieselben  ge- 
litten haben.  Das  Auripigment  bleidit  oberflächlich  YöUig 
aus,  d.  h.  es  verwandelt  sich  in  schwefelige  Säure,  welche 
verdunstet,  und  in  arsenige  Säure,  welche  zurückbleibt.  Auf 
der  Fläche  eines  schönen  Auripigmentstückes,  wekhe  ich  im 
August  reinigte,  so  dass  sie  vollkommen  goldgelb  und  de- 
mant-perlmutterartig  glänzend  war,  fand  ich  am  1.  November 
bereits  einen  dichten  zarten  weissen  Staub,  weichet  einem 
scharfen  Auge  ganz  erkennbar  spiegelnde  Facetten  der  unter 
der  Lupe  sehr  schön  erscheinenden  Oktaeder  von  arseniger 
Säure  zeigte. 

Während  bei  diesem  Umwandlungsprocesse  der  Schwefel 
mit  dem  Arsenik  oxydirt  wird,  findet  solches  bei  der  Umän- 
derung des  Realgar  in  Auripigment  nicht  statt,  und  es  scheint, 
dass  überhaupt  die  Oxydation  des  Schwefels  im  Realgar 
nicht  geschehe,  bevor  die  Umwandlung  in  Auripigment  er- 
folgt sci^.  Es  ist  dieser  Umstand  besonders  auch  desshalb 

*  Gänzlich  rälluelhaft  bleibt  mir  einstweilen  das  von  Sillein 
(Poggendorfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie  LXK  Seite  566) 
aufgeführte  Vorkommen  von  Pharmakolith  als  Pseudomorphose  nach 
Realgar,  welche  zu  Joachimslhal  in  Böhmen  gefunden  sein  soll. 
Hier  ist  von  der  Realgarmischnng  nichts  als  ein  kleiner  Theil  des 
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von  Interesse,  dass  der  elektropositive  Gegensatz,  weW^xt^     ^"^ 
das  Arsenik  dem  Schwefel  gegenüber  behauptet,  dadurJ***  *iJ^*jA 
recht  deuüidi  bestätigt  wird.  Uebergiesst  man  Realgar  mit  -      ' 

Salpetersäure,  so  nhnmt  das  Arsenik  eine  grössere  Menge 
SauerstoflF  an  sich,  als  der  Schwefel ;  es  bildet  sich  Arsaiik- 
säure  as  und  Schwefelsäure  s  —  nur  wenn  die  Menge  der 
angewandten  Salpetersäure  zu  gering  war,  bleibt  das  Arsenik 
theilweise  ebenfkUs  arsenige  Säure  Äs . 

Dass  die  Bildung  von  arseniger  Säure  aus  dem  Auripig* 
mente,  welche  unter  dem  erregenden  Einflüsse  des  Lichtes 
rasch  erfolgt,  auch  im  finstem  Erdenschoosse  allmälig  vor  sich 
geht,  wo  Sauerstoff  oder  Wasser,  welches  Sauerstoff  aufge- 
löst enthält,  mit  Auripigment  in  Berührung  kommt,  kann 
kaum  einem  Zweif^  unterliegen. 

Welche  Umstände  es  sind,  in  Folge  deren  die  arsenige 
Säure  bald  isometrisch  krystallisii^ ,  bald  orthorhotnbiseh, 
darüber  smd  bis  jetzt  um  so  weniger  irgaid  welche  Vermu- 
thungen  mö^h,  als  sogar  die  brannten  Vorkommnisse  in 
dieser  Beziehung  noch  nie  genauer  erörtert  worden  sind. 

b.  ADlimonblülhe. 

Die  Antimonblüthe  oder  das  Weissspiessglanzerz  %  Sb 
(„Antimonoxyd^),  geht  aus  dem  gediegenen  Antimon  und  aus 
dem  Antimonglanze  ganz  in  analoger  Weise  hervor,  wie  die 
Arsenikblüthe  aus  dem  gediegenen  Arsenik  und  dem  Auripig- 
mente.  Es  kann  hier  füglich  auf  die  ausgezeichneten  Be* 
Schreibungen  der  Pseudomorphosen  von  Antimonblüthe  nach 

Arsenikgehalles  zurückgeblieben  —  zumal  da  die  Pseudomorphosen 
obendrein  zuweilen  hohl  sein  sollen.  Ohne  genauere  Untersuchung 
der  von  SHlem  beobachteten  Stufe  oder  des  Vorkommens  an  Ort 
und  Stelle  lässt  sich  nichts  darüber  denken. 

*  Neuerlich  überflüssiger  Weise  sogar  auch  noch  Yalentinit  ge- 
nannt. 
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gediegenem  Antimon  und  Ton  Anümonbltithe  nach  Antimon- 
glsaiz  verwiesen  werden,  welche  schon  vor  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  Haidinger*  und  seitdem  auch  Blirai**  mitge- 
theilt  hat.  Es  scheinen  diese  Umwandlungen  in  der  Natur 
unter  dem  Einflüsse  des  sauerstoffhaltigen  Wassers  vor  sich 
zu  gehen,  wobei  indessen  das  gebildete  Antimdnoxyd  nidit 
fortgeführt  Mrird,  da  es  in  Wasser  unlöslich  ist  ***. 

Auch  das  Grauspiessglanzerz  Wird  unter  dem  Einfluss 
des  Lichtes  rascher  oxydirt,  als  im  Dunkeln,  ganz  ähnlich 
wie  Auripigment,  wenn  auch  wohl  nicht  völlig  mit  demsel- 
ben Grade  der  Raschheit.  Der  Antimonglanz  sieht  dann 
stellenweise  matter,  zmngrauer  aus  als  in  frischem  Zustande, 
und  ein  gutes  Auge  erkennt  bald  einen  mehlartigen  feinen 
Staub  von  Antimonoxydkrystallen«  Ich  will  bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerken,  dass  selbst  der  Antimonglanzgehalt, 
welcher  in  manchen  Bleiglanzen  in  räthselhafter  Weise  ent- 
halten ist,  sich  eb^iso  verhält  und  dass  derselbe  viel  rascher 
die  Oxydation  erleidet,  als  der  Bleiglanz  selber.  Es  bauht 
zum  Theil  auf  der  eigenthümlichen  weisslichen  Mattigkeit, 
welche  die  so  lebhaft  glänzenden  Bruchflächen  des  Bleiglan- 

,  '  Poj^^endorfg  ADDalen  der  Physik  und  Chemie.  Bd.  VI.  Seite 
378  und  Bd.  XI,  Seite  367. 

**  Pseudomorphosen  Seile  31  und  170. 

*'*  Wenn  auch  nicht  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Autimon- 
Verbindungen  gehörig,  so  möge  es -doch  anmerkungsweise  hier 
Erwähnung  finden,  dass  die  aus  gediegenem  Antimon  entstandene 
Antimonblüthe  yon  Wolfach  ausser  6,30/^  Anlimon  auch  1,20/^ 
Eisenoxyd  und  0,8%  Kieselsäure  enthält  (Suckow:  die  Verwitte- 
rung im  Mineralreiche  Heft  1,  Seite  12}  und  dass  sich  in  deo 
Schwefelgruben  bei  Pereto  im  Toskanischen ,  wo  der  Antimon- 
glänz,  wie  an  den  meisten  Orten,  auf  Quarzgängen  einbricht,  Pseudo. 
morphosen  von  chalcedonartigem  Quarze,  theils  Yollendet,  theils 
unvollendet  nach  Antimonglanzkrystallen  gefunden  haben  (Goquand : 
Bullet,  de  la  soc.  g^ol.  de  France.  VI.  121.) 
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se«  auszeichnet,  wenn  dieser  antimonhaltig  ist,  die  Uebung 
gewandter  Mineralogen,  den  Antimongehalt  des  Bleiglanzes 
am  Ansehen  des  letztem  zu  errathen. 

7.   Phase  des  Rothspiessglanzerzes. 

Eine  der  interessantesten  Verbindungen  im  Mineralreiche 
ist  diejenige,  welche,  als  Antimonblende  oder  Rothspiess- 
glanzerz  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Dieselbe  geht  aus 
dem  Grauspiessglanzerze  hervor,  jedenfalls  unter  höchst 
eigenthümlichen  Bedingungen,  wie  schon  die  Seltenheit  die* 
ses  schönen  Minerals  solches  beweisen  muss.  Man  könnte 
annehmen,   dass  von  je  drei  Atomen  Grauspiessglanzerzes 

3  'Sh 
das  eine  seinen  Scfawefelgefaalt  gegen  Sauerstoff  ausgetauscht 
habe  und  dass  somit  die  Yerbmdung  des  Rothspiessglanzerzes 

.  Sb  +  2  %'b 
entstanden  sei.  Allein  dieses  ist  nicht  der  Gang ,  welchen 
die  Entwicklung  des  Rothspiessglanzes  nimmt.  Wir  sehen 
zahllos  oft  und  auf  allen  Antimonglanzgruben  dieses  Mine- 
ral der  Oxydation  unterworfen,  allein  das  gebildete  Anti- 
monoxyd bleibt  selbstständig  neben  dem .  Antimonglanze, 
ohne  sich  mit  demselben  zu  Rothspiessglanzerz  zu  verbinden. 
Wenn  Blum  *  also  geneigt  sein  könnte,  das  Rothspiessglanz- 
erz als  eine  Yermittlungstufe  vom  Grauspiessglanzerze  zum 
Weissspiessglanzerze  pizusehen,  so  kann  er  darauf  wohl 
durch  eine  Vergleichuug  der  chemischen  Founeln,  nicht  aber 
durch  Vergleichung  der  Natur  hingeleitet  worden  sein.  Dass 
sich  mitunter  aus  Rothspiessglanzerz  Weissspiessglanzerz 
entwickeln  mag,  hat  man  keinen  Grund  zu  zweifeln,  obwohl 
ich   aus   eigener   Erfahrung    noch   keinen  Beweis   gefunden 

*  Pseudomorphosen  Seite  172. 
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habe.    Aber  ungleich   viel   häufiger  ist   es  jedenfalls,   das 
Weissi^iessglanzerz  unmittelbar  aus   dem  Grauspiessglanz- 
erze  ohne  alle  Vermitllung  hervorgehen  zu  sehen.   Nie  da- 
gegen ist  die  Umwandlung  des  Grauspiessglanzerzes  in  Roth- 
spiessglanzerz  eine  unmittelbare,  sondern  vermittelnd  steht 
dazwischen    der  stahlblaue   oder  schwärzliche   angelaufene 
Zustand,   von  weldiem   schon  beim  Grauspiessglanze   die 
Rede  war  und  von  welchem  schon  dort  vermuthet  wurde, 
dass  derselbe  eine  niedan)  Schwefelungsstufe  sein  möchte. 
Blum  selber  führt  an  der  Stelle  seines  so  schätzbaren  Wer- 
kes, wo  er  von  den  Pseudomorphosen  des  Rothspiessglanz- 
erzes  nach  Grauspiessglanzerz  handelt,  die  feine  Beobach- 
tung von  Mohs  über  diesen  Gegenstand  an.  Mohs  äussert  * 
sich  über  das  Anlaufen  des  Grauspiessglanzerzes,  dass  das- 
selbe allmälig  in  eine  sich  dem  Eirschrothen  nähernde  Farbe 
übergehe  und  diese  Abänderung  mache,  begleitet  von 
den   eigenthümlichen  Verhältnissen   des  Glanzes   und    des 
Bruches,  denUebergang  in  das  Rothspiessglanzerz. 
Bei  der  Bildung  von  Weissspiessglanzerz  aus  Grauspiess- 
glanzerz ist  dagegen  jener  schwarze  üeberzug  nicht  vor- 
handen**.   Wittstein***  fand  bei  der  Analyse  von  ange- 
laufenem Grauspiessglanzerze  (a)  und  von  nicht  angelaufe- 
nem (b)  von  demselben  Fundorte,  Goldkronach  am  Fichtel- 
gebirge Sb        Pb        Fe        As        S 

a)  62,48     10,40     0,70    Spur    26,42 

b)  59,67     11,96     0,63     Spur     27,74 

somit  in  dem  angelaufenen  jedenfalls  eine  merkbar  geringere 

*  Das  Mineralienkabinet  des  Hrn.  v.  d.  NuH  etc.  HI»  Seite  706. 

**  Allerdings  habe  ich  Grauspiessglanzerze  in  stark  angelaufe- 
nem Zustande  gesehen,  welche  mit  Antimonocher  bedeckt  waren» 
allein  solcher  bildet  sich  häufig  ohne  vorheriges  Anlaufen  and 
scheint  mit  dem  Anlaufen  nichts  zu  thon  zu  haben. 

***  Buchners  Repertorium  für  die  Pharmacie,  Y.  67. 


61 

Schwefelmengc.  Dadurch- möchte  der  Yermuthnng,  dass  das 
Anlaufen  durch  Umwandlimg  des  Grauspiessglanzes  an  sei- 
ner Oberfläche  in  eine  niedere  Schwefelungsstufe  entstehe, 
jedenfalls  einige  Sicherheit  verliehen  werden. 

Damit  aus  dem  Grauspiessglanzerze  Rothspiessglanzerz 
werden  könne,  müssen  zuvor  von  je  neun  Schwefelatomen 
drei  austreten.    Wie  Hesse  es  sich  denken,   dass  stets  nur 
ein  Dritttheil  des  Schwefels  oxydirt  und  zugleich  ein  Atom 
Antimon  oxydirt  werden  sollte.  Antimon  ist  elektropositiver, 
als  Schwefel  —  wie   sollte  nun   die  Oxydation  von   einem 
Drittheile  des  Schwefels   die  ganze  Masse  des  Grauspiess- 
glanzerzes  durchschreiten  können,  während  noch  stets  zwei 
Antim(matome  von  je  dreien  unoxydirt  im  Wege  lagen,  um 
den  Sauerstoff  aufzunehmen.    Wir  haben  gesehen,  dass  bei 
der  Behandlung  von  Realgar  mit  Salpetersäure  das  Arsenik 
sich  inuner  vorzugsweise  und  höher  oxydirt  als  der  Schwefel ; 
wir  haben  gesehen,    dass   das  Auripigment  sich  Atom  fQr 
Atom  von  aussen  herein  total  oxydirt  und  dass  nicht  je  zwei 
Atome  von  Schwefelarsenik  zurückbleiben,  um  mit  dem  oxy- 
dirten  dritten  Arsenikatome  eine  dem  Rothspiessglanz  ana- 
loge Verbindung  oder  ein  Gemenge  darzustellen.    Auch  ist 
das  dunkelfarbige  Anlaufen,  welches  der  Bildung  des  Roth«- 
spiessglanzes  vorhergeht,  offenbar  nicht  der  Anfang  dessel- 
ben Processes,  welcher  hernach  die  lebhaft  kirschrothe  Ver- 
bindung darstellt.  —  Denken  wir  uns  Grauspiessglanzerz  un- 
ter Verhältnisse  versetzt,  welche  von  den  Bedingungen  sei- 
ner Existenz  in  ähnlicher  Weise  verschieden  sind,  wie  die 
Bedingung^i  der  Existenz  des  Realgar  von  den  Bedingun- 
gen der  Existenz  des  Auripigmentes.  Unter  solchen  Bedin- 
gimgen  müsste  notiiwendig  ein  Theil  des  im  Grauspiessglanz- 
erze enthaltenen  Schwefels  in  ähnlicher  Weise  aus  der  Ver- 
bindung chemisch  (nicht  nothwendig  auch  mechanisch)  ausgelöst 
werden,  wie  ein  Theil  des  Arsenikgehaltes  des  Realgar  sich 
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in  diesem  ausgelöst  befindet,  indem  es  Mag  ist,  sich  in  Auri- 
pigment  nnd  arsenige  Säure  umzuwandeln.  Noch  deutlicher 
wird  das  Beispiel  sein,  welches  ich  vom  Arseniksulphid  und 
Antimonsulphid  anführte,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  aus  ihren^  Verbindungen  mit  Schwefehnetallen  austreten, 
einen  Theil  ihres  Schwefels  chemisch  auslösen  und  densel^ 
ben  einwirkenden  Lösungsmitteln  preisgeben,  um  als  nie- 
dere Schwefelungsstufen  zurückzubleiben.  Welches  Lösungs- 
mittel unter  den  oben  angenommenen  Verhältnissen  auf  das 
Grauspiessglanzerz  eingewirkt  haben  kann,  um  demselben 
Schwefel  zu  entziehen,  darüber  Vermuthungen  aufzustellen 
könnte  hier  von  keinem  Werthe  sein,  da  solchen  Vermuthun-^ 
gen  noch  keine  Beobachtungen  Vorschub  leisten  und  Be- 
stinuntheit  yerleihen.  So  viel  a^^er  ist  klar,  dass  wenn  das 
Grauspiessglanzerz  Sb  in  eine  dem  Realgar  analoge  Schwe- 
felungsstufe umgewandelt  werden  würde,  gerade  ein  Dritt- 
theil  seines  Schwefelgehaltes  ausgelöst  sein  müsste:  aus 

3  Si)  werden  3  ^b  oder  2  sb  +  Sb. 
Die  letztere  Form,  2  §b  +  Sb,  würde  dem  Zustande  der  Sub- 
stanz in  dem  Augenblicke  entsprechen,  wo  dieselbe  unter 
Verhältnisse  zurückgekehrt  wäre,  unter  welchen  wieder  die 
frühere  Schwefelungsstufe  &%  die  ent^rechende,  die  existenz- 
fähigere wäre,  ganz  analog  dem  Zustande  des  Realgar  unter 
VeriüUtnissen ,  welche  die  Umwandlung  desselben  in  Auri- 
pigment'und  arsenige  Säure  möglich  machten.  In  diesem 
letzteren  Zustande  würde  auch  das  freie  Antimonatom  des 
durch  die  Formel  2  6t>  +  Sb  ausgedrückten  Produktes  des 
Grauspiessglanzerzes  oxydirt  werden  müssen  und  analog  der 
bei  der  aätsprechenden  Arsenikverbindung  gemachten  Erfah- 
rung so  viele  Atome  Sauerstoff  aufnehmen,  als  die  beiden 
andern  Antimonatome  Schwefelatome  besitzen,  und  so  ent- 
stiUide  somit  2  '^b  +  sb  oder  Rothspiessglanzerz.  Die  Bil- 
dung von  Weissspiessglanzerz  aus  diesem  erscheint  dann  als 
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eine  weitere  Fortsetzung  des  Oxydationsprozesses  —  das  Re- 
sultat wäre  insofern  eben  dasselbe,  als  wenn  das  Roth- 
spiessgkmzerz  unmittelbar  aus  dem  Grauspiessglanzerze  her- 
vorgegangen wäre.  Allein  es  ist  nothwendig,  die  Vorgänge 
schärfer  aufzufassen ;  denn  die  Entvncklungsgescbichte  der  Mi- 
neralien gibt  uns  das  historische  Material  für  die  Entwick- 
lui^sgeschiohte  der  Gebirgsmassen ,  der  Schichten  sowohl, 
als  der  Gänge.  Denken  wir  uns  nur,  nach  Haidingers  geist- 
voller und  schwerlich  ganz  grundloser,  wenn  auch  vielleicht 
schon  etwas  zu  bestimmt  formulirter  Idee,  dass  gewisse 
Psendomorphosen,  welche  derselbe  grosse  Lehrer  katogene 
nannte,  in  grosser  Tiefe  im  Erdboden,  gewisse  andere,  welche 
er  anogene  nannte,  in  einer  der  Oberfläche  mehr  genäher- 
ten Lage  der  sie  umschliessenden  Gebirgsmasse  entstanden 
seien,  und  wenden  wir  diese  Lehre  auf  die  behandelten  Ar- 
senik- und  Antimonverbindungen  an.  Realgar  ist  entschie- 
den katogen  gegenüber  dem  anogenen  Auripigmente  und  der 
noch  anogeneren  arsenigen  Säure.  Grauspiessglanzerz  ist  kato- 
gen gegen  Rothspiessglanzerz  und  das  noch  anogenere  Weiss- 
spiessglanzerz.  So  würde  Hiüdingers  Lehre  hier  lauten:  Real- 
gar sei  in  grösserer  Tiefe  gebildet  und  bei  einer  Erhebung 
der  dasselbe  umschliessenden  Gebirgsmasse  werde  dasselbe 
später  in  Auripigment  und  arsenige  Säure  verwandelt.  Und 
dieselbe  Lehre  würde  sagen,  das  in  einer  gewissen  Tieflage 
g^ildete  Grauspiessglanzerz  sei  durch  die  Erhebung  der  um- 
gebenden Gebürgsmasse  dem  Einfliil^se  der  Oxydation,  der 
Umwandlung  in  Weissspiessglanzerz  unterworfen  worden. 
Nach  der  Amiahme  von  Blum,  das  die  Rothspiessglanzerz- 
büdung  der  unmittelbare  Anfang  der  Weissspiessglanzerzbil- 
dnng  sei,  würde  nun  durch  das  Rothspiessglanzerz  kein  neues 
historisches  Datum  dargeboten.  Durch  die  von  mir  gegebene 
Nachweisung  einer  andern  Zwischenstufe  dagegen,  welche 
eine  niedere  Schwefelungsstufe  war,   erhalten  wir  den  Be- 
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weis,  dass  das  GrauspiessglaDzerz  an  den  Fundorten ,  wo 
dasselbe  thellweise  in  Rotbspiessglanzerz  umgewandelt  ist, 
zuerst  einer  tiefem  Hinabsenkung  und  in  Folge  dessen  einer 
katogenen  Umwandlung  unterworfen  war,  bevor  es  in  eine 
erbobenere  Stellung  gelangte,  und  hier  ist  dmin  allerdings 
die  Bildung  des  Rothspiessglanzerzes  der  Anfang  der  ano- 
genen  Umwandlungen,  welche  im  Weissspiessglanzerze  wei- 
ter vorsebreiten. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Umstand  ist  es,  dass  wir  vom  Ar- 
senik eine  dem  Rotbspiessglanzerze  eotsprecbende  Yerbin- 
t)indung  gar  nicht  kennen,  um  so  merkwürdiger,  als  offen- 
bar nicht  allein  bei  Beginn  der  Umwandlung  des  Auripig- 
mentes  in  arsenige  Säure  alle  rein  chemischen  Bedingungen 
zu  dieser  Yerbindtuig  eben  so  gut  gegeben  erscheinen,  wie 
bei  der  beginnenden  Umwandlung  von  Grausplessglanzerz  in 
Rotbspiessglanzerz,  sondern  besonders  auch  desshalb  naerk- 
würdig,  weil  aus  der  oben  dargestellten  Umwandlung  des 
Realgar  Auripigment  und  arsenige  Säure  genau  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse  gebildet  werden,  in  welchem  sie  für  eine 
dem  Rothspiessglanz  entspre(^hende  Verbindung  erforderlich 
warben ,  nämlich  4  Js  +  2  as  =  2  is  +  as  .  Und  noch 
obendrein  sind  im  Augenblicke  der  Umwandlung  des  Realgar 
diese  beiden  Produkte  in  statu  nascenti  beisammen,  in  einem 
Zustande  somit,  welchen  viele  chenüsche  Erfahrungen  als  so 
vorzü^ch  zum  Entstehen  neuer  Verbindungen  geeignet  er- 
scheinen lassen.  Worin  dieser  Unterschied  im  Verhalten  so 
vollkommen  analoger  Verbindungen  zweier  Elementarstoffe 
von  solcher  Analogie,  wie  Antimon  und  Arsenik,  beruhen 
könne,  dieses  bleibt  noch  zienüich  räthselhaft.  Die  künstliche 
Darstellung  der  Rothspiessglanzerzverbindung  ist  un  Labo- 
ratorium ausfährbar,  man  kennt  dieselbe  Substanz  als  ^ro- 
then  Kermes*  und  reiner  als  ^Crocus  imtimonü^  in  den  Offi- 
zinen^ allein  der  Weg  oder  vielmehr  Umweg,  welcher  hier 
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eingeschlagen  werden  muss ,  ist  jedenfalls  von  dem  Wege, 
welchen  die  Entwicklung  des  Bothspiessglanzes  in  der  Natur 
nimmt,  verschieden^  Grauspiessglanzerz  und  Antimonoxyd 
lassen  sidi  in  jedem  beliebigen  Verhältnisse  zusammen- 
schmelzen ;  die  entstehende  Legirung  ist,  ganz  wie  die  durch 
Zusamm^ischmelzung  von  Auripigment  und  arseniger  Säure 
eriialtene,  stets  amorph,  glasartig  (yitrum  antimonii).  Behan- 
delt man  das  gepulverte  Antimonglas,  welches  stets  um  so 
dunkler  erschemt,  je  mehr  Grauspiessglanz  dasselbe  enthält, 
mit  Weinstein  in  siedendem  Wasser,  so  bildet  sich  Brech- 
weinstein und  es  bleibt  eine  bestimmte  und  genau  dem  Roth- 
spiessglanzerze  entsprechende  Verbindung  von  Grauspiess- 
glanzerz mit  Antimonoxyd  zurück ;  dieses  ist  der  „Crocus  an- 
timoBü^,  wdcher  jedoch  stets  nur  in  Form  eiiies  Pulvers  er* 
halten  wird.  Dem  Naturgange  ähnlicher  scheint  die  Darstel- 
lung des  „Eermes^  zu  sein.  Man  kocht  gepulvertes  Grau* 
spiessglanzerz  mit  Kalilauge,  wobei  em  Theil  des  Edi  sich 
mit  Schwefel  zu  Schwefelkalium  verbindet,  w^rend  der  be- 
treffende Sauerstof^ehalt  an  das  seines  Schwefels  beraubte 
Antimon  tritt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  dunkelrothe 
Färbung  des  Pulvers,  welches  jedoch  der  Hauptmasse  nach 
Grauspiessglanz  geblieben  ist  Doch  ist  schon  oben  erwähnt, 
dass  kein  bestimmter  Fingerzeig  der  Beobachtung  uns  bis 
jetzt  ahnen  lassen  kann,  welches  Agens  dem  Grauspiess- 
glanzerze  in  der  Natur  ein  Drittheil  seines  Schwefels  entzieht 
—  Die  Darstellung  einer  dem  Rothspiessglanze  analogen  Ar- 
senikverbindung ist  auch  künstlich  bis  jetzt  noch  nie  vorge- 
kommen. 

Abermsds  bin  ich  so  glücklidi,  noch  einen  Zusatz  zu  die* 
ser  Arbeit  machen  zu  k^mnen,  bevor  ich  dieselbe  dem  Drucke 
i&ergebe.  Ich  fand  in  der  Sammlung  auf  der  hiesigen  Hoch- 
schule ein  ziemlich  unscheinbares  Stück  ,,Antimonglanz^  (nach 
der  Etikette),  welches  mir  Gelegenheit  zu  einer  ganz  neuen  Be- 
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obacbtung  über  das  BothspiesBglanzerz  gab.  Blättriger  An- 
timonglanz ist  theilweise  in  Rothspiessglanzerz  umgewandelt. 
Dieses  Rothspiessglanzerz  ist  jedoch  nicht,  wie  das  bekannte 
Bräunsdorfer,  strahligspiessig  krystallisirt,  sondern  es  ist  erdig 
wie  der  künstliche  Crocus  antimonii,  und  hat  auf  den  ersten 
Blick  —  die  eigenthümlich  kochenillrothe  Farbe  ausgenom- 
men, weldie  es  stellenweise  sehr  ausgezeichnet  besitzt,  wäh- 
rend andere  Stellen  mehr  zinnoberähnlich  erscheinen  —  eine 
mcht  geringe  Aehnlichkeit  mit  rothem  Eisenocher.  Dasselbe 
überzieht  wie  ein  Farbenanstrich  einige  Theile  der  Stufe; 
der  frische  blättrige  Antimonglanz  scheint  nur  durch  den 
Bruch  zum  Yorsdiein  gekommen  zu  sein  und  an  einigen  Stel- 
len legt  sich  die  rothe  Erde  zwischen  die  sidi  kreuzBiden 
blättrigen  Antimonglanzmassen  und  so  innig  zwischen  die 
Blätterdurchgänge  derselben,  dass  zarte  rothe  und  bleigraue  Li- 
nien mit  einander  abzuwechseln  scheinen.  Das  Bemerkenswer- 
thesie  aber  ist,  dass  an  mehreren  Funkten,  vorzugsweise  aber 
da,  wo  die  Stufe  äusserlich  eine  ganz  rothe  Decke  trägt,  sin- 
terartige oder  schlackige  Partieen  von  dunkelgraugelbem  An- 
timonocher  sitzen,  dass  das  erdige  Rothspiessglanzerz  diesen 
Odier  überdeckt  und  durch  ihn  da,  wo  er  yorhanden  ist,  vom 
Grauspiessglanzerze  gesondert  wird,  dass  femer  mit  der  Roth- 
spiessglanzerde  auch  erdige  Antimonblüthe  auf  dem  Grau- 
spiessglanzerze befindlich  ist  und  dass  diese  sich  ganz  eben- 
so zu  dem  letzteren  verhält  wie  jene,  nur  dass  sie  fast  über- 
all als  eine  weisse  Zwischenlage  zwischen  der  Rothspiess- 
glanzerde  und  dem  Antimonglanze  liegt.  Allerdings  sind  un- 
bedeutende Stellen  vorhanden,  wo  eine  dünne  Lage  von 
Rothspiessglanzerde  durch  die  Spaltung  des  Grauspiessglanz- 
erzes  zwischen  einem  Blätterdurchgange  desselben  zum  Vor- 
schein gekommen  ist,  ohne  dass  man  zugleich  die  Antimon- 
blüthe wahrnehmen  könnte;  allein  diese  unbedeutenden  Stel- 
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len  findet  man  nur  bei  sorgflütigem  Suchen.  Dagegen  föllt  es 
tiberall  in  der  deutlidisten  Weise  in  die  Augen,  wie,  stellen- 
weise mit  einer  Regelmässigkeit,  weldie  man  kaum  zu  be- 
sehreiben wagt,  eine  weisse  Linie  allen  Unregelmässi^eiten 
der  Grauspiessglanzkörper  folgt,  um  dieselben  grell  von  der 
Eotiispiessglanzerde  zu  sondern.  Auc)i  gibt  es  wieder  andere 
Stellen,  wo  die  Antimonblüthe  tief  zwischen  die  Blätter  des 
Granspiessglanzerzes  eingedrungen  ist,  ja  einige  Mättrige 
Partieen  erscheinen  auf  dem  Brudie  vorherrschend  weiss.  In 
Uein^i  Drusenlöchem  zwischen  den  Grauspiessglanzmassen 
erkennt  man  Spuren  yt)n  zarten  Erystallspitzchen ;  berührt 
man  diese  nur  wenig,  so  tritt  ein  lebhaftes  Flimmern  demant- 
glänzender weisser  Püiüctchen  herror ;  es  sind  Erystalle  von 
Antimonblüthe,  deren  äussere  Form  durch  die  Rothspiess- 
glanzerde  fast  unbemerkbar  geworden  ist.  In  einer  dieser 
Drusen  ist  aus  den  Spitzen  solcher  zarter  Yorragungen, 
welcbe  idi  soeben  als  Spuren  von  Erystallspitzchen  bezeich« 
nete,  Antimonblüthe  in  äusserst  zarten  krummen  Faserchen 
h^taftögeblüht.  Erscheint  das  Granspiessglanzerz  auf  den 
meisten  (Brudi-)  Flädien  auch  glänzend  und  frisch,  so  sind 
doch  auch  Stellen  vorhanden,  wo  dasselbe  so  schwärzlich 
und  matt  angelaufw  erscheint,  wie  man  den  Bleiglanz  in 
manchen  Gruben  zu  finden  pflegt.  Die  Stufe  ist  auf  der  Eti- 
kette —  CS  ist  Nro.  10  der  Antimonglanzstufen  — -  dathrt 
^Maremmen  von  Siena  im  Grossherzogthum  Toskana^.  An 
dieser  Stufe  ist  offenbar  das  Rothspiessglanzerz  nicht  unmit- 
telbar aus  dem  Grauspiessglanzerze  hervorgegangen  —  viel- 
mehr ist  das  Granspiessglanzerz  jedenfalls  zuerst  in  Anti- 
monblüthe und  Antimonocher  verwandelt  und  das  Roth- 
spiessglanzerz ist  später  aus  diesem  hervorgegangen.  Es 
Hesse  sich  nun  entweder  denken,  dass  Schwefelantimon  in 
irgend  einer  Weise  zu  dem  gebildeten  Antimonoxyde,  aber 
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jedenfalls  von  cuissen  her,  hinzugetreten  sei,  oder  aber,  dass 
Schwefel  allein  hinzugetreten  sei  und  den  schon  aufgenom- 
menen Sauerstoff  thmlwelse  wieder  verdrängt  habe.  Erstere 
Annahme  ist  jedenfalls  die  schwierigere.  Nicht  allein  ist 
Schwefelantimon  fOr  sich  äusserst  wenig  (man  sagt  meistens 
geradezu  gar  nicht)  löslich  und  in  dner  Gebirgsmasse,  in 
welche  die  Antimonoxyd  -  und  Antimonocherbildung  so  leb- 
h^t  ist,  wie  sie  an  dem  Fundorte  der  beschriebenen  Stufe 
offenbar  sein  muss,  würde  eine  solche  Lösung  obendrein 
schwerlich  denkbar  sein ;  noch  weniger  aber  findet  man,  wie 
in  ähnlichen  Fällen  wohl  ähnlidie  Neubildungen  beobachtet 
werden,  Spuren  neugebildeten  Antimonglanzes.  Dagegen  ist 
die  ^tstehung  von  Schwefelwasserstoff,  dessen  Gift  an  der 
Verrufenheit  der  Maremmen  grossen  Antheil  haben  soll,  nicht 
allein  in  den  Maremmen  sehr  wahrscheinlich,  sondern  auch 
die  Roäispiessglanzeri^bildung  durch  denselben  sehr  denkbar, 
indem  in  demselben  Maasse  wie  der  Sauerstoff  aus  dem  An- 
timonoxyde durch  den  eintretenden  Schwefel  verdrängt  würde, 
derselbe  Gelegenheit  fände  sich  nüt  dem  Wasserstoffe  zu  Was- 
ser zu  vereinigen.  —  Jed^alls  stellt  uns  obige  Stufe,  deren 
Vorkommen  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  grosses  Inte- 
resse gewähren  müsste,  eine  Rückkehr  aus  dem  Oxydations- 
zustande in  den  Schwefelungszustand  dar  und  somit  eine  Ent- 
wicklungsweise des  Bothspiessglanzerzes  auf  einem  Wege, 
welcher  dem  seiner  Bildung  aus  d^n  Grauspiessglanzerze 
und  seiner  spätem  .Umwandlung  in  Antimonblüthe  gerade 
entgegenläuft.  Uebrigens  scheint  die  oben  erwähnte  Ausblü- 
hung von  Antimonblüthe  aus  der  Rothspiessglanzerde,  die 
Rückkehr  des  Rothspiessglanzerzes  in  die  Oxydationsstnfe  des 
Antimonoxydes,  erst  in  der  Sammlung  vor  sich  gegangen 
zu  sein. 
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8.  Phase  der  Antimonsäure. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  die  Arseniksäure 
As  im  Wasser  unlöslich,  dass  dagegen  ihr  Hydrat  in  solchem 
Grade  löslich  sei,  dass  es  an  der  Luft  zerfliesst.  Die  BecBn- 
gangen,  unter  welchen  sich  Arseniksäure  in  der  Natur  bil- 
det, kennen  Mrir  nicht,  yergleicht  man  dagegen  die  Umstände, 
unter  welchen  arsenige  Säure  in  der  Natur  v^rkonmit  und 
diejenigen,  unter  welchen  Arseniksäure  angetroffen  wird,  so 
?rill  es  den  Anschein  gewinnen,  dass  beide  Säuren  sich  unter 
übrigens  gleichen  Bedingungen  bilden,  und  dass  die  höhere 
Oxydation  bei  der  Bildung  yon  Arseniksäure  nur  durch  die 
Verwandtschaft  der  sich  darbietenden  Basen  mit  dieser  Säure 
veranlasst  werde.  Es  ist  nicht  selten,  dass  man  aus  einem 
Minerale,  welches  Arsenik  enthält,  wie  z.  B.  aus  Speissko- 
balt, Arsenikblüthe  und  ein  arseniksaures  Salz,  wie  Kobalt- 
blfithe,  Pharmakolith,  Pikropharmakolith,  so  neben  einander 
hervorgehen  sieht,  dass  man  an  der  Gleichzeitigkeit  beider 
Bildungen  nicht  zu  zweifeln  vermag.  Nie  finden  wir  in  der 
Natur  eine  Verbindung  der  arsenigen  Säure;  diese  kennen 
wir  nur  für  sich,  als  Arsenikblüthe.  Dagegen  finden  wir  die 
Arseniksäure  nie  für  sich  ^,  sondern  stets  an  Basen  gebun- 
den !  —  Uebrigens  ist  es  nicht  meine  Absicht  die  hieher  ge- 
hörigen Verbindungen  weiter  zu  verfolgen. 

Die  höhere  Oxydationsstufe  des  Antimons,  die  Anti- 
monsäure'Sb,  bildet  sich  dagegen  auch  ohne  Gegenwart 
anderer  Basen  aus  der  Oxydation  des  Grauspiessglanzerzes 

*  AUe  diese  Aogaben  beziehen  sicli  nur  auf  das  natürliche  Mi- 
neralreich. Durch  die  Oxydation  des  Arsenik  in  einer  ozonisirten 
Atmosphlire  wird  oach  Schönbein  (Boggendorfs  Annalen  liXXV, 
361  fl.)  Arseniksäure  gebildet,  ebenso  durch  Oxydation  der  arse- 
nigen  Säure  unter  gleichen  Umständen.  Auch  Wasserstoffbyper- 
oxyd  yer wandelt  Arsenik  und  arsenige  Säure  in  ArseniksSure. 
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sowohl,  als  auch  aus  der  Oxydation  des  gediegenen  Anti- 
mons. Der  Grund  springt  hier  in  die  Augen.  Während  sich  * 
nämlich  die  arsenige  Säure  mit  Arseniksäure  gar  nicht  zu 
verbinden  scheint,  ist  das  entsprechende  Antimonoxyd  Sb 
eine  bereitwillige  Basis  gegenüber  der  Antimonsäure  und  io 
der  That  scheint  es,  als  reranlasse  die  grosse  Neigung  des 
Antimonoxydes  sich  mit  Antimonsäure  zu  yerbinden,  selb^ 
die  Entstehung  der  letzteren.  Die  Verbindung  der  Antimon* 
säure  mit  Antimonoxyd  ist  eine  so  gern  entstehende  und  so 
haltbare,  dass  mau  dieselbe  sogar  als  eine  besondere  Oxyda- 
tionsstufe, als  antimonige  Säure  ( sb  sb  z=.  2  'sL)  zu  betrach- 
ten pflegt.  Wenn  man  Grauspiessglanzerz  in  einer  offenen 
Röhre  erhitzt,  so  bildet  sich  zuerst  ein  Sublimat  von  solcher 
antimonigen  Säure  oder  imtimonsaurem  Antimonoxyd  und 
erst  später  ein  Sublimat  von  Antimonoxyd.  So  lange  also 
Sauerstoff  in  reichlichem  Vorrathe  vorhanden  ist,  oxydirt 
sich  sogleich  ein  Theil  des  gebildeten  Antimonoxydes  höher, 
um  mit  dem  übrigen  als  Antimonsäure  jene  so  gern  ent- 
stehende Yerbhidung  darzustellen.  Erst  wenn  Sauerstoff  zu 
mangeln  beginnt,  bildet  sich  reines  Antimonoxyd.  Gerade  so 
aber  ist  der  Gang  in  der  Natur  in  vielen  Fällen  gewesen. 
Das  antimonsaure  Antimonoxyd  ist  gelb,  wie  die  Antimon- 
saure  selber.  Nun  ist  es  aber  eine  nicht  nur  sehr  häufige, 
sondern  auch  eine  längst  bemerkte  Erscheinung,  dass  aus  der 
Oxydation  des  Grauspiessglanzerzes  nicht  sogleich  ein  weis- 
ses, sondern  zunächst  ein  gelbes  Produkt  hervorgeht,  wäh- 
rend doch  das  Antimonoxyd  sehr  rein  weiss  ist  Ich  führe 
hier  die  Beschreibung  des  Vorganges  der  Umwandlung  des 
Grauspiessglanzerzes  in  Weissspiessglanzerz  Wörtlich  aus 
Blums  Werke  *  an.  „Die  feinen  haarförmigen  Individuen  dea 
„Antimonglanzes  werden  zuerst  auf  der  Oberfläche  rauh,  in- 

*  Pseudomorphoseii.  Seile  170. 
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^dem  die  VeränderuDg  hier  beginnt;  der  metallische  Glanz 
„yerschwindet  mit  dem  Erscheinen  einer  gelblich- 
^weissen  Farbe.  Kleine  Nadefai  der  Art  zerbrochen,  lassen 
^!m  Innern  meist  noch  einen  Kern  von  Antimonglanz  wahr^ 
^nehmen,  manche  sind  auch  schon  ganz  verändert  und  bü- 
rden dann  das  sogenannte  Gelbspiessglanzerz^  *.  Es  ist  auch 
dne  sehr  häufige  Erscheinung,  die  theilweise  in  Weissspiess- 
glanzerz  verwandelten  Grauspiessglanzmassen  äusserlich 
mit  einer  gelben  Rinde  tiberzogen  zu  sehen.  Ist  aber  die 
Umwandlung  stark  vorgeschritten,  so  wird  man  nicht  leicht 
die  weisse  Lage  von  Antimonoxyd  unter  der  gelbmi  Rinde 
vermissen. 

Es  kommt  auch  gerade  das  entgegengesetzte  Yerhältniss 
vor  —  eine  gelblich  weisse  Rinde  ist  äusserlich  gänzlich 
weiss.  InderThat  geht  die  gelbe. Verbindung  unter  Um- 
standen, welche  sich  sehr  leicht  darbieten  müssen,  in  eine 
weiase  Verbindung  über.  Allein  man  hat  sich  durch  die  Farbe 
missleiten  lassen,  wenn  man  diese  weisse  Masse  für, Antimon- 
oxyd hielt  und  mit  jenem  zum  Weissspiessglanzerze  znsam- 
menstdlte.  So  Blum,  wenn  derselbe  in  obiger  Stelle  fortfahrt: 
,^Die  Spitzen  der  Nadeln  werden  dann  klar,  Weissperlmutter- 
jiBxüg  glänzend ,  bis  die  ganze  frühere  strahlige  Masse  von 
„Antimonglanz  zu  Antimonblüthe  mit  Bewahrung  dieses  Zu- 
„standes  wird.^  Wie  sollte  eine  gelbe  Vetliindung  ohne  an- 
dere Veränderung  ehie  weisse  Färbung  annehmen  können? 
Die  Erklärung  liegt  darin,  dass  das  Hydrat  der  Antimonsäure 
weiss  ist,  wie  das  Antimonoxyd.  Durch  Aufnahme  von  Was- 
ser wird  daher  die  gelbe  Farbe  der  Antimonsäure  in  die 
weisse  des  Antimonsäurehydrates  verwandelt  und  dieses  Hy- 
drat ist  eben  auch  ein  bestiUidiges  Mineral  und  nicht,  wie 
das  Hydrat  der  Arseniksäure,  zerfliesslich. 

*  Die  Fortsetzung  dieser  SteHe  folgt  uoten.  -^ 
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Das  Mineral,  welches  in  den  mineralogischen  Hand-  und 
Lehrbüchern  als  Antimonoeher  aufgeführt  zu  werden  pflegt 
—  während  ein  Arsenikocher  wiederum  nicht  vorkommt  — 
ist  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd,  Antimonsäure  und  An- 
timonsäurehydrat und  daher  in  keine  feste  Formel  zu  brin- 
gen *,  bald  mehr  gelb,  bald  mehr  weiss  oder,  durch  Oxyda- 
tion des  im  Antimonglanze  wohl  nie  fehlenden  Eisens, 
bräunlich. 

Während  wir  die  Arseniksäure  ui  zahfareichen  Ver- 
bindungen antreffen,  ist  von  Antimonsäure,  ausser  den 
so  eben  besprochenen,  nicht  eine  einzige  Verbindung 
im  Mineralreiche  bekannt.  Ebensowenig  wie  arsenig- 
saure  finden  sich  antimon(»[ydhaltige  Verbindungen,  ausser 
dem  Rothspiessglanzerze* 

Wie  wenig  man  bisher  auf  den  merkwürdigen  Umstand 
geachtet  hat,  dass  die  im  Laboratorium  sich  höchst  analog 
verhaltenden  Elementarstoffe  in  ihren  natürliche  Verbindun- 
gen so  incongruent  sind,  dieses  beweist  deutlidi  die  Art,  mit 
welcher  Hermann  (Erdm.  und  March.  Journal  für  praktische 
Chemie  Band  XXXIV,  Seite  179)  das  einzige  angebliche 
Mineral,  welches  eine  natürliche  antimonsaure  Verbindung 
darstellen  würde,  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat.  Her- 
mann gibt  die  Mittheilung  seiner  Entdeckung  von  ^antimon- 
saurem  Blei^  ganz  ohne  Berühriong  der  wichtigen  Ausnahme, 
welche  durch  dieselbe  konstatirt  sein  würde.  Audi  Kam- 
melsberg  (Handwörterbuch,  zweites  Supplement,   Seite   27) 

*  Einen  Antimonoeher  von  Goldkronacb  und  mehrero  andern 
Fundorten  haben  Blum  and  Delffs  (Erdm.  und  March.  Joamal  itir 
prakt.  Chemie,  XL.  318.)  (är  ein  neues  Mineral  erklärt  and  Stib- 
iilh  oder  Stibilith  benennen  wollen.  Da  weder  KrystaUform  noch 
genügende  Bestimmtheit  der  chemischen  Analyse,  welche  Sb  75.83, 
O  19.54  und  H  4.63  ergab,  ermittelt  werden  konnte  und  erstere 
gänzlich  zu  mangeln  scheint ,  so  ist  diese  Neuerung  Überflüssig. 
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findet  an  Hermanns  Entdeckung  gar  njehts  Merkwürdiges, 
erklärt  dieselbe  für  keine  Neuigkeit,  sondern  für  identisch 
mit  der  früher  von  Bindheim  und  Pfaff  analysirten  Bleiniere, 
welche  33,10  Bleioxyd,  43,96  „antimonige''  Säure,  16,42 
Arseniksäure  und  ausserdem  kleine  Quantitäten  von  Enptor- 
ozyd,  Eisenoxyd,  Kieselsäure  etc.  enthält  und  welche  nach 
Ranimelsbergs  eigener  Meinung  (Handwörterbuch  L  S.  107) 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  der  Zersetzungspro- 
dukte  mehrerer  Blei-  und  Antimonerze  sei;  später 
aber,  nach  ein^r  Rechtfertigung  Hermanns  (Journal  för  prakt. 
Chemie  Bd.  XXX VH,  Seite  191),  erkennt  Rammeisberg  die 
Existenz  des  antimonsauren  Bleioxydes,  welches  nadi  Her- 
mann aus  61,83  Bleioxyd,  31,71  Antimonsäure  und  6,46 
Wasser  besteht,  ohne  Weiteres  an  (Handwörterbudi,  drittes 
Supplement,  Seite  27).  Hat  aber  Hermann  auch  dargethan, 
dass  die  yon  ihm,  zum  Theil  unter  der  Bezeichnung  Anti- 
monoeher  aus  Nertschinsk,  in  mehreren  Samodungen  ge- 
fdnd^ien  Masseu  obige  Bestandtheile  enthalte,  so  ist  der- 
selbe doch  den  Beweis  gänzlich  schuldig  geblieben,  dass 
nicht  ein  Gemenge,  sondern  eine  wirkliehe  Verbin- 
dung vorliege.  Nun  sind  aber  jene  Massen  amorph,  jeden-^ 
falls  dem  AntinM)nocher  sehr  ähnlich,  und  von  „abweichender 
Beschaffenheit^.  Die  Farbe  ist  „meistens  schwefelgelb,  aber 
nicht  selten  auch  grau,  grün,  schwärzlieh  und  mit  marmor- 
ähnliehen  Zeichnung^^.  Da  ich  nun  weiss,  dass  k^ne  Er- 
sdieinung  in  d^r  Natur  ohne  Ursache  stattfinden  kann,  so 
glaube  ich  nicht  Ton  der  Logik  abzufallen,  wenn  ich  schliesse, 
jene  Farbenverschiedenheiten  und  auch  die  sonstigen  Ab- 
weichungen in  der  Beschaffenheit  müssen  ihre  Gründe  haben. 
Soldie  finde  ich  aber  von  Hermann  nicht  angeführt,  nach 
ihm  besteht  das  Mineral  ganz  bestimmt  aus  61,83  Bleioxyd, 
31,71  Antimonsäure  und  6,46  Wasser,  nicht  mehr  und  nicht 
minder  und  auch  gar  nichts  weiter,  was  obige  Verschieden- 
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beiten  begründen  könnte.  In  Folge  dessen  müsste  es  nacb 
meiner  Logik  ancb  immer — den  Aggregatzustand  ausgenom- 
men—  ganz  gleicb  ausseben. 

Danaeb  sebeint  es  mir,  als  ob  Hermann  sieb  wobl  zu 
leicbt  mit  dem  Resultate  einer  neu^  Entdeckung  zufrieden 
gegeben  babe.  Nun  aber  kommt  binzu,  dass  das  Mineral 
nacb  Hermanns  Angabe  im  Kolben  Wasser  abgibt  und  dabei 
dunkler  und  reiner  gelb  wird;  was  sebr  dafür  spricbt,  dass 
Antimonsäurebydrat  neben  Antimonsäure  yorbanden  sei  und 
nacb  Verlust  seines  Wassers  die  von  letzterer  berrübrende 
gelbe  Färbung  yerstärke.  Femer  ist  zu  beacbten,  dass  über- 
all, wo  bleibaltiges  Grauspiessglanzerz  der  Oxydation  unter- 
liegt, ein  bleibaltiger  Antimonocber  entstebt,  in  welcbem  man 
allerdings  meistens  nur  geringe  Quantitäten  Ton  Bleioxyd 
neben  Antimonoxyd,  Antimonsäure  und  Antimonsäurebydrat 
antrifft,  dass  aber  aucb  bier  nie  eine  Spur  einer  krystalli- 
sationsfäbigen  Verbindung  yon  Antimonsäure  und  Blei- 
oxyd gefanden  worden  ist.  Wo  Antimonerze  mit  Bleierzen 
beisammen  vorkommen  oder  wo  antimonbaltige  Bleierze  der 
Oxydation  unterliegen,  da  müssen  sidi  natürlicb  bleioxyd- 
reicbere  Gemenge  bilden  und  diese  w^den  yermutiüicb  eben 
so  oft  ein  gewisses  Quantitätsverbältniss  des  Bleioxydes  zum 
oxydirten  Antimon  besitzen,  als  gleicbartige  oder  sebr  äbn- 
liebe  Gemenge  von  Blei  -  und  Antimonerzen  ibnen  den  Ur- 
sprung gaben.  Aber  dass  diese  Gemenge  —  und  aucb  Her- 
manns „neues  Mineral^  halte  icb  ganz  entscbieden  nur  für 
ein  solebes  —  zu  der^  Entstebung  die  Bedingungen  ui  der 
Natur  so  ansserordentiicb  oft  gegeben  zu  sein  scbeinen,  nie 
eine  Spur  einer  Krystallisationsfahigkeit  zeigen,  dass  sie 
stets  amorphe  Ocher  bleiben,  dieses  ist  gewiss  ein  wicht^er 
Umstand  für  ihre  Beurtbeilung.  Hätte  Hermann  an  die  merk- 
würdige Thatsache  gedacht,  dass  arseniksatire  Mineralsub- 
stanzen genug  existiren,  antimonsaure  dagegen  vor  ihm  noch 
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Die  nachgewiesen  worden  waren^  während  doch  zur  Bädong 
beider  die  Bedingungen  in  ganz  analoger  Weise  gegeben 
erscheinen,  hätte  er  die  Thatsache  berücksichtigt,  dass  in 
den  oxydirten  Verbindungen  Arsenik  nie  durch  yikarürendes 
Antimon  vertreten  gefunden  ist,  während  in  den  nicht  0x7- 
dirten  Verbindungen  die  gegenseitige  Vertretung  beider  Ele- 
mentarstoffe eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinung^  ist  *,  so 
würde  er  jedenfalls  iiicht  unterlassen  haben,  durdi  recht  ge- 
naue alkeitige  Erweisung  der  wirklichen  chemischen  Ver- 
bindung Ton  Antimonsäurehjdrat  und  Bleioxyd  die  Sknq^el 
eines  skeptischen  Mineralogen  im  Voraus  wegzurämnen. 

Von  einem  zweiten  Mineral,  dem  Romeit,  welchen  Da* 
mour  in  den  Annales  des  mines  (36  s^rie,  t.  XX,  pag.  247) 
zuerst  bekannt  gemacht  hat  und  über  weidien  die  nähern 
Angaben  auch  in  Duir^noy:  Trait^  de  nün^ralogie  t.  ü,  pag. 
297  zu  finden  sind,  habe  ich  desswegen  schweigen  zu  müs- 
sen geglaubt,  weil  dasselbe  jedenfalls  zu  seiner  Bestätigung 
mer  neuen  Untersuchung  bedarf.  Dasselbe  soll  aus  anti- 
monigsaurer  Ealkerde  besteben,  wobei  die  Ealkerde  durch 
Eisenoxydul  und  Talkerde  theilweise  yertreten  sei,  nach  der 
Formel  ca  j 

Mg      si>^ 

Fe    1 
Da  nun  aber  schon  die  Angaben  über  das  Lötfarohrver- 
halten  dieses  Minerals,  welches  79,31%  antimonige  Säure 

*  Gerade  entgegengesetzt,  im  Vergleiche  zum  Antimoo,  Ter- 
hält  sieb  der  P ho  sicher.  Diesen  finden  wir  in  der  Natur  sogar 
nie  in  irgend  welcher  SchwefelTerbindong ;  wir  finden  ihn  aach 
nie  als  Vertreter  des  Arsenik  in  nichtoxy dirten  Verbindungen,  «hSa- 
fig  dagegen  in  oxydirten,  indessen  einzig  als  Phosi^horsaare, 
welche  überhaupt  die  einzige  nalflrliche  Verbindung  ist,  in  wel- 
cher wir  Jen  Phosphor  hn  limeralreiche  kennen.  Chemie  und 
Mineralogie  sind  eben  Tcrschiedene  Sachen. 
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enthalten  0OII,  für  eine  solche  Substanz  etwas  Aofiallendes 
hat,  da  ferner  die  antimonige  Säa|re  jedenfalls  gar  nidit  exi- 
stirt,  sondern  antimonsaures  Antimonoxyd  ist,  so  dass  dem- 
nach eine  Täuschung  über  die  wahre  Natur  des  Minerals 
ausser  Zweifel  ist,  so  wird  es  gewiss  angemess^  sein,  wei- 
tere Nachweisungen  ttber  dieses  übrigens  hödist  beschränkte 
Vorkommniss  zu  erwarten. 

Noch  weit  wenige  sind  die  Angaben  yon  Domeyko  in 
den  Annales  des  mines  (4e  s^rie,  t  IV,  pag.  183)  über  ein 
in  Chile  sich  finden  sollendes  antimimigsaures  Quecksilber- 
oxyd geeignet,  Vertrauen  einzuflössen.  Denn,  wie  schon 
Bammelsberg  (Handwörterbuch  Supplement  m,  Seite  103) 
bemerkt  hat,  sind  in  den  beiden  mitgetheilten  Analysen  £e 
angegebenen  Verhältnisse  von  Säure  und  Basis  sdir  ver- 
schieden, was  bei  einer  bestimmten  V^bindung  nidit  statt- 
finden kann.  Femer  ist  die  untersuchte  Substanz  nur  ein 
„rothes  Pulyer^,  also  gar  nicht  krystalHsirt  Endlich  ist 
drittens  die  Nichtexistenz  der  antimonigen  Säure  auch  hier 
zu  berücksichtigen. 

Interessant  ist  die  Vergleichung  aller  behandelten  Ar- 
setnk  und  Antimonverbindungen,  welche  ich  nunmehr  zum 
Schlüsse  hier  übersichtlich  wiederhole. 

In  der  Natur  auftretende  Vorkonmmisse 
von 
Arsenik.  Antimon. 

1.  Gediegen  Arsenik  ...  As.  —  Sb  . .  Grcdiegen  Antimon. 

2.  Realgar ^.  _  (^b)_  fehlt» 

3.  Schwarzbraune  Bsnie 

des  Realgar?  . .  As«  S.  —  (Sb«  S)  fehlt 

4.  Auripigment ^ia  —  ä> . .  Grauspiessglanzerz. 

*  Wenn  nicht  der  schwane  Beschlaf  des  GraospiefSfiimenes 
eine  entsprechende  Verbinduog  ist. 
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Arsenik.  Antimon.       "*  ^/.^     ^V^-v 

5.  Snboxyd As.  —  (§b)  .  . .  sweifelhaft.  '^^P^a  \^  ' 

6.  Arsenige  Säure  .  .  .  as.  —  sä)  . .  .  Antimonoxyd  (Anti-      '^^       ^ 

(Arsenikblüihe.)  monblüihe,  Weissspiess- 

glanzerz  im  engemSinne.) 

7.  fehlt  .  .  .  .  Cis  +  2  jIb).  —  Tsb  +  2  %  .  .  Rothspiess- 

glanzerz. 

8.  fehlt (ab+  'ab).  —  sb  +  'ä>  •  .  Antimonsaares 

Antimonoxyd  *. 

9.  fehlt  .  .  . .  (as  +  5  h).  —  sb  +  5  H  .  Antimonsäure- 

hydrat  (Uit  Antimcm- 

blütiie    verwechselt 

Antimonocher  z.  Th.) 

10.  Arseniksaure  Sake.  Antunonsaure  Sake  fehlen. 


*  Die  irrthflniiich  aDgenommene  antimonige  SXure. 


78 


IV.  Fragmente  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Cblorite. 

a*  SiUem*»  Pseudomorphosen  von  Chlorit  nach  Kalkspalh. 

Gerade  hatte  ich  auf  meinem  Arbeitstische  eine  reiche 
Suite  der  von  Sillem  im  Jahrbuche  der  Mineralogie*  er- 
wähnten KalkspatheyomBüchenberge  beiElbingerode,  welche 
theilweisein  Ohlorit  umgewandelt  sind  —  ein  gefalliger  Freund 
und  früherer  Hörer  meiner  mineralogischen  Vorträge  hatte 
mir  dieselbe  yerschafft  —  ich  vermisste  mit  Bedauern  die 
von  Sillem  ebenfalls  erwähnten  und  an  demselben  Orte  unter 
gleichen  Verhältnissen  vorkommenden  Pseudomorphosen  von 
Chlorit  nach  Brauneisenstein  und  Magneteisenstein,  als  der 
Besuch  eines  Verwandten,  eines  Collegen  Sillem's,  aus  Braun - 
schweig  mich  überraschte.  Bei  ihm  erkundigte  ich  mich  nach 
dem,  was  mir  fehlte,  und  erfuhr,  dass  Sillem  vor  einigen 
Wochen  gestorben  sei  und  seine  prachtvolle  Sammlung,  in 
welcher  sich  auch  die  von  mir  vermissten  Pseudomorphosen, 
sowie  die  mir  vorliegenden  in  viel  schönem  Exemplaren, 
befänden,  der  Anstalt,  an  welcher  er  bis  in  sein  würdiges 
Alter  gelehrt  hatte,  zum  Erbe  vermacht  habe.  Wer  dort  nun 
einst  den  Schatz  heben  wird,  welcher  für  die  Wissenschaft 
in  Sillems  Sammlung  geborgen  liegt,  das  ist  nur  unbekannt. 

Der  Chlorit**  ist  eine  von  denjenigen  Mineralsubstan- 
zen,  deren  Entwicklungsgeschichte  die  grössten  Schwierig- 

*  Leonhard*s  und  Bronns  Jahrbuch  der  Mineralog^ie. 

**  Ich  umfasse  hier  Alles,  w^s  man  als  Chlorit  zu  bezeichnen 
pflegt.  So  sehr  ich  auch  anerkenne,  dass  es  nothwendig  sein  wird, 
verschiedene  Chloritspecies  zu  unterscheiden  und  «o  vortreflnich 
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keiten  darzubieten  scheint.  In  ^er  Verbreitung  durch  die 
tersdiiedensten  Formationen,  Grebirgsarten  und  besondem 
Lagerstätten,  welche  nur  wenige  ähnliche  Beispiele  findet, 
tritt  dieses  Mineral  auf  und  bald  constituirt  es  selber  vor- 
herrschend ganze  G^birgsmassen ,  bald  ist  es  solchen  mit 
einer  bis  zur  Unerkennbarkeit  gehenden  Innigkeit  beige- 
mengt, bald  ganz  sporadisch  durch  dieselben  verstreut,  bald 
auf  Klüften,  bald  auf  Drusen  angesiedelt^  bald  für  sich  grup- 
pirt,  bald  als  eine  Decke  oder  nur  als  ein  Anhauch  über 
andere  Ejrystalle  mit  wunderbaren  Regelmässigkeiten  ausge- 
breitet, bald  wieder  in  die  innere  Masse  der  fremden  Ery- 
stalle  mehr  oder  weniger  kenntlich  eingesprengt  oder  durch 
dieselbe  verflösst.  Kannte  man  früher  b^eits  den  Chlorit  ab 
Umwandlungsprodukt  von  Hornblende  *,  von  Granat  **,  von 
Feldspath  ***,  von  Turmelinf,  so  hat  man  denselben  in 
neuester  Zeit  nun  auch  als  Yerdrängungspseudomorphose, 
von  Kalkspath  ff,  von  Magneteisenstein  fff ,  Brauneisen- 
ich Breitbaupts  Unterscheidungen  finde,  so  ist  doch  das  Material 
in  dieser  Beziehung  leider  noch  allzu  wenig  gesichtet,  als  dass 
man  bei  Benutzung  litterarisoher  Hülfsmittel  die  Unterscheidung 
irgend  durchführen  könnte.  Viel  Analoges  scheinen  übrigens  auch 
aUe  Chlorite  zu  besitzen.  Wo  es  sich  um  eigene  Beobachtung  han- 
delt, werde  ich  nicht  verfehlen,  die  Chtoritspecies  möglichst  aus 
einander  zu  halten. 

*  Blums  Pseudomorphosen.  Seite  167. 

**  Ebend.  Seite  166.  Nachtrag  I,  Seite  87.  Bischofs  Lehrbuch 
der  phys.  und  ehem.  Geologie  II,  Seite  486,  494. 

***  Blum,  Nachtrag  I,  Seite  85. 

f  Bischof,  II,  Seite  448.  -^  Gust|iT  Rose ,  Reise  nach  dem 
Uralgebirge,  I.  Seite  256. 

ff  Sillem  in  v.  Leonhard's  und  Bronn*s  Jahrbuch  der  Minera- 
logie, 1851,  Seite  395.  Nachtrag  dazu,  frfiher  gedruckt,  Seite  328. 

Blum,  Nachtrag  II.  Seite  105. 

fff  Sillem,  ebend.  Seite  396  und  328.  —  Bischof,  II.  Seite  1326. 

Blum,  Nachtrag  II.  Seite  106. 
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8teki  *,  und  von  FioflBspath  **  ja  selbst  als  Yersteinemngs- 
mittel***  keimen  gelernt  Waren  jrae  erstgenannten  Minera- 
Ben  dorch  ^en  Theil  ihrer  Misebong  dem  Chlorite  ver- 
wandt, so  dass  man  die  Umwandlung  in  soldien  durch  Ab- 
gang gewisser  und  Zugang  gewisser  anderer  Stoffe  erUären 
oder  2U  erklären  suchen  konnte,  so  ist  dasselbe  beim  Mag- 
netdsensteine  und  Brauneisensteine  angenscbeinlidi  nur  in 
einem  sehr  geringen,  beim  Kalkspathe  und  Flussspatiie  nur 
fai  einem  allergeringsten  Ghrade  oder  gar  nicht  im  mindesten 
der  FalL 

Um  die  Bedeutung  dieser  VerhSUmsse  recht  zu  würdigen, 
muss  man  sich  an  Bischöfe  Worte f  erinnern,  welche  ich 
hier  dtiren  wilL  ,,Die  mehrfach  zusammengesetzten  Silikate 
^finden  sich  ausschliesslidk  unter  den  ümwandlungspseudo- 
„m<»rphoseii.  Desshalb  könnte  man  diese  mit  mehr  Recht  zu 
^doi  schwieriger  erklärbaren  zahlen,  als  die  Yerdrängungs- 
„pseudomorphosen.  Jedenfalls  sind  die  Processe,  wodurch 
„ümwandlungspseudomorphos^i  entstehen,  zusammengesetz- 
tster, als  die,  welche  Verdrängungspseudomorphosen  henror- 
„rufen.  Jene  Processe  sind  sdiwieriger  zu  verfolgen;  denn 
^könn^  wir  auch  die  Misdiung  des  ursprünglichen  Fossils 
,,mit  der  des  umgewandelten  vergleichen:  so  kennen  wir 
^^doch  die  lilschung  der  (Gewässer  nicht ,  -  welche  die  Um- 
,, Wandlung  bewirkt  haben.  Daher  können  in  manchen  Fällen 
„von  dem  ursprünglichen  Fossil  mehr  Bestandtheile  verloren 
,,gegangen  und  mehr  hinzugetreten  sein,  als  es  uns  erscheint. 
^Es  ist  wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  dass  da,  wo  aus  zu- 
»sammengesetzten  Silikaten  Basen  v^schwunden  und, andere 

*  SiUem,  ebend.  Seite  396  imd  329.  —  Bischof,  U,  Seite  1327. 
**  Blom,  Nachtrag  II,  Seite  104.  (Nachtrfg  I,  Seite  86.) 
***  BkuB,  Nachtrag  II,  Seite  126. 
t  Bischof,  n,  Seite  238,  239. 
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„an  die  Stelle  getreten  siod,  bloss  ein  A%»tausch  zwischen 
„den  Basen  stattgefunden  habe,  sondern  zu  vennuthen,  dass 
„in  diesen  Fällen  Silikate  gegen  Silikate  ausgewechselt  wor- 
„den  sind.  Darauf  haben  wir  schon  (Band  I.  Seite  790)  ge- 
„deutet''. 

^Der  Umstand,  dass  wir  die  zusammengesetztesten  Fos- 
„Bilien  anter  den  Umwandlungs-Pseudomorphosen  finden» 
„scheint  ein  wichtiges  Verhältniss  anzudeuten.  Warum  fin- 
„den  sich,  muss  man  fri^en,  Glimmer,  Ophit,  Chlorit  u.  s.  w. 
„ds  Umwandlungs  - ,  nicht  aber  als  Verdrängungs-Pseudo- 
„morphosen?  —  Die  Antwort  ist  einfach:  weil  sich  diese 
„zQsammengesetzteü  Fossilien  durch  Umvrandlung  vorbände- 
»ner,  auf  Kosten  der  Bestandtheile  der  Gewässer,  nicht  aber 
„aas  diesen  Bestandtheilen  selbst  bilden  können.  Könnte  der 
„GHmmer  unmittelbar  aus  den  in  Gewässern  aufgelösten 
„Stoffen  entatehen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  man  ihn  eben- 
7)So,  wie  etwa  den  Meerschaum  oder  d^  Eisenspath,  als 
„Verdrängungs-Pseudomorphose  fände.  Vielleicht  trägt  die- 
„ser  Umstioid  zur  Beruhigung  derjenigen  bei,  welche  sich 
„entsetzen,  dass  wir  überhaupt  von  einer  Bildung  des  Glim- 
„mers  auf  nassem  Wege  sprechen". 

Die  hier  ausgesprochenen  und  auf  scharfsinniger  Oombi- 
nation  an  und  fär  sich  richtiger  Beobachtungen  beruhenden 
Ansichten  müssen  jetzt  nothwendig  in  einenr  nicht  geringeii 
Grade  modificirt  werden,  wenigstens  in  Betreff  des  Chlori- 
tes,  allein  vermuthlich  auch  einigermaassen  in  Ansehung 
der  in  Obigem  als  Genossen  des  Chlorites  erklärten  Mine- 
ralien, besonders  des  Glimmers,  dessen  Geschichte  in  man- 
chen Fällen  zu  grosse  Analogieen  mit  der  Geschichte  des 
Chlorites  zu  haben  scheint,  al9  dass  neue  Ansichten  über 
die  Bildung  des  letzteren  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  An- 
sichten, welche  wir  über  die  Bildnng  des  ersteren  haben 
müssen,  bleiben  dürften. 
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Sojscheint  es  mir  nicht  unratliBam,  Sillema  BeobacbtQOg 
alkeitig^recht  genau  zu  prüfen  und  zu  yervollständigen  und 
ausserdeoa  alle  Beoba^ditungen  zu  sanuneln,  welehe  im  Uebri- 
gen  in  die  Geschichte  des  Chlorites  Aufklärung  bringen 
können. 

Der  Büchenberg  bei  Elbingerode  auf  dem  Harze  um- 
schliesst  ein  sehr  ausgedehntes  Flötz  Ton  Eisei^alkstein, 
welcher  auf  reinem  Kalksteine  gelagert  ist.  Der  Eisenkalk- 
stein ist  grossentheils  Rotheisenstein,  in  welchem  man  sehr 
viele  Spuren  Ton  organischen  Ueberresten  findet ;  theilweise 
in  Brauneisenstein  yerwandelt.  Thonschiefer  bildet  das  Han- 
gende des  £isenkalkflötzes  und  in  diesem  zeigt  sich  eine 
mächtige  Zwischenlage  Ton  Euritporphyr,  welche  gewöhn- 
lich für  eine  eruptiTe  Masse  angesehen  worden  ist  Schon 
Lasius  *  machte  übrigens  die  Bemerkung,  dass  dieser  Por- 
phyr mit  rothem  Thonschiefer  schichtenweise  abwechsle. 
Ausserdem  steht  mit  jenem  Eisenkalklager  in  noch  ziemlich 
unbekannten  Lagerungsyerhältnissen ,  deren  einfache  Auf- 
fassung durch  die  Brille  der  Theorie  einigermassen  erschwert 
worden  zu  sein  scheint,  ein  grünes  Gestein,  welches  nach 
Hausmann  als  Diabas  (Pyroxaigrünstein)  zu  betrachten  ist, 
und  sich  theils  als  ein  Porphyr  (Grünporphyr  H.),  theils  als 
ein  Blatter-  oder  Mandelstein  darstellt  Das,  was  Haus- 
mann ^^  Diabas  nennt,  betrachtet  derselbe  als  em  inniges 
Gremenge  yon  einem  Fossil  der  Pyroxensnbstanz  mit  ein^n 
Feldspathfossil  (besonders  Labrador)  und  mit  Chlorit  Den 
Labrador  sieht  derselbe  als   die  vorwaltende  Substanz  an, 


*  Lasios  :  Beobachtungen  über  das  Harzgebirge.  1789.  Seile  154. 

**  Ich  gestatte  mir  hier  theilweise,  NotizeD  aus  Haosmanos  Yor- 
trigen  über  Geognotie  an  der  UniTcrsitit  za  Götlingen  zo  b*- 
Dotiea,  Notizen ,  welche  (är  mich  stets  einen  hohen  Werth  bebal- 
ten werden. 
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Pyroxen  (wa  erkennbar,  meistens  Hypersthen,  auch  Augit) 
habe  einen  geringem  Einflnss  auf  das  Gkuize.  Dagegen  be- 
wirke Chlorit  die  Färbung  und  bedinge,  durch  seinen  ver- 
schiedenen Aggregatszustand  die  bald  mehr  erdige,  bald 
schieferige  oder  blätterige  Beschaffenheit  des  Gesteins.  Wo 
das  Gestein  porphyrartig  erscheint,  da  ist  Labradorfeldspath, 
bisweilen  auch  (Migoklas  in  dichten,  seltener  späthigen  Par- 
tieen  ausgesondert.  Der  harzerische  Blatterstein  dagegen  ent- 
hält in  einem  innigen  Diabasgemenge  yon  mehr  erdiger  Be- 
sdiaffenheit  kugel-  oder  mandelförmige  Kalkspath-  oder 
BraunspathparMkelchen,  yon  verschiedener  Grösse  und  in  ver- 
sdiiedener  Menge.  Diese  späthigen  Partikel  sind  einander 
manclünal  so  genähert,  dass  sie  in  einander  überfliessen  und 
in  Trümmer  und  Gänge  übergehen.  Nicht  selten  ist  dieser 
Blatterstein  schieferig  und  dann  vergleicht  ihn  Hausmann 
mit  dem  Sdialsteine  der  Nassauischen  Lande.  Bei  Elbhige- 
rode  ist  das  ganze  Gestein  theilweise  durch  Eisenoxyd  roth 
gefärbt  und  kann  sogar  als  armer  Eisenstein  als  Zuschlag 
bei  der  Hochofenbeschickung  auf  der  Rothen-Hütte  (welche 
tiieüweise  aus  diesem  Gesteine  gebaut  ist)  benutzt  werden. 
W^in  der  Blatterstein  der  Verwitterung  ausgesetzt  gewesen 
ist  —  man  findet  bei  Elbingerode  an  der  Strasse  durch  das 
Müfalenthal  ausgezeichnete  Beispiele  derartiger  Felsmassen — 
so  ist  der  Ealk  -  und  Braunspath  aus  der  Grundmasse  ver- 
sehwunden, ein  brauner  Ocher  bekleidet  die  Wandungen  der 
Hohlräumchen,  welche  dem  Gesteine  nunmehr  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  einer  blasigen  Lava  verleihen.  In  der  That 
wird  ja  die  Mandelsteinstructur  noch  gegenwärtig  wohl  all- 
gemein als  ein  Beweis  früheren  lavaartigen  Zustandes  der 
Gesteine  betrachtet,  welchen  sie  eigen  ist.  Man  setzt  voraus, 
dass  die  Hohlräume  ursprünglieh  gebildet,  dann  durch  Infil- 
tration mit  irgend  einem  Minerale  erfüllt  worden  seien.  In 
dieser  Beziehung  nun  bin  ich  freilich   für  viele  besondere 

6* 
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VSÜe  entschieden  einer  neuen  Meinung,  welche  ich  mir  an 
einem  folgenden  Orte  zu  begründen  vorbehalte.  Für  jetzt  be- 
merke ich  nur,  dass  die  Partikelchen,  welche  im  Diabasman- 
delsteine oder  Blattersteine  eingeschlossen,  eben  die  Mandeln 
vorstellen,  in  der  Gegend  von  Clausthal  zum  Theil  Eiesel- 
schieferstückchen  sind,  und  dass  dieselben  in  der  Elbin- 
geroder  Gegend  sich  grossentheils  als  Stückchen  di eilten 
Kalksteines  ausweisen,  wodurdi  mir  die  Infiltrationshypo- 
these auch  für  die  übrigen,  welche  aus  Ealkspath-  und 
Braunspath  bestehen,  sehr  verdächtig  geworden  ist  Die  Dia- 
basgesteine, und  ganz  besonders  auch  der  Blatterstein,  zu- 
mal der  schiefenge,  gehen,  während  einerseits  ihr  Ansehen 
sie  fast  bereditigen  will ,  zu  Chloritschiefer  und  ftlmliclien 
Gesteinen  gerechnet  zu  werden,  andererseits  in  ganz  gemei- 
nen Thonschiefer  örtlich  sehr  unmerklich  über  —  genedsdi 
dürfte  sich  vielleicht  der  umgekehrte  Uebergang  eher  als 
wahrscheinlich  erweisen  und  wir  dürften  die  Möglichkeit  die- 
ses Ueberganges  aus^  dem  Folgenden  einigermaassen  begreifen 
lernen.  Es  ist  ein  ganz  besonderer  Werth  darauf  zu  legen, 
dass  jene  hypothetischen  Blasenräume,  welche  in  dem  der 
Verwitterung  ausgesetzten  Gesteine  wirklich  Hohlräume  sind, 
welche^  femer  mitunter  ein  Stück  dichten  Kalksteines  eng 
umschliessen,  häufiger  Kalkspath  oder  Braunspath  enthalten, 
in  einem  grossen  Theile  der  Gebirgsmasse  ein  jene  Minera- 
lien theilweise  oder  ganz  ersetzendes  Körperchen  von 
erdigen  Chlorite  oder  von  schuppigem  Chlorite  enthalten, 
ja  selbst  mit  deutlich  krystallinisch  blätterigem  Chlorite  aus- 
gefällt oder  ausgekleidet  sind.  Auch  die  ganz  vollständigen 
Kalk-  oder  Braunspathkörper  findet  man  bei  genauer  Unter- 
suchung nicht  selten  mit  erdigem  Chlorit  überzogen.  Die 
Mandeln  laufen,  wie  oben  gesagt,  mitunter  zusammen  und 
gehen  in  Trümmer  und  Gänge  über.  In  diesen  Gängen  fin- 
det man  jene  nämlichen  Spathe,  man  findet   in  denselben 


85 

auch  den  €hlorit,  erdigen,  schapptgen,  blätterigen.  Ja  aus- 
gezeichnet schöne  Vorkommnisse  von  Chlorit  sind  in  neuerer 
Zeit  am  Büchenberge  bei  Elbingerode  eingebrochen.  Wie 
nun,  wenn  sich  annehmen  liesse,  oder  yiehnehr  erweisen 
liesse,  dass  der  Ealkspath  und  Braunspath  der  Mandeln  so- 
wohl, als  der  Gänge  und  Trünuner,  allerdings  ein  Infiltra- 
tionsprodukt, aUein  in  den  Mandeln  nicht  in  hohle  Räume 
filtrirt  sei,  sondern  hier  yielmehr  nur  durch  krystallinische 
Umbildung  im  ursprünglichen  Thonschiefer  eingebackener 
Kalksstückchen  u.  s.w.  entstanden,  aus  den  obem  Theilen 
der  Gebirgsmasse  in  die  Spalten  und  Klüfte  der  üefem 
Theile  hinabgeführt  *  und  endlich  theilweise  oder  ganz  durch 
Ghlorit  ersetzt  worden  sei  ? 

Es  sei  mir  erlaubt,  diese  Frage,  welche  für  mich  das  Re- 
sultat der  folgenden  Mittheflung  bildet,  hier  vorauf  zu  sen- 
den, nicht  als  ob  ich  an  die  Betrachtung,  zu  deren  Einlei- 
tung ich  dieselbe  mache,  mit  dieser  Frage  in  Folge  ein^ 
Torgefassten  Meinung  hinsmgetreten  sei  —  o  nein,  ich  habe 
mehrere  Monate  lang  eine  ganze  Reihe  Ton  Belegstufen  zu 
der  Sillem'schen  Pseud(Hnorphose  auf  meinem  Arbeitstische 
gehabt  und  habe  manche  Stunde  diese  Hieroglyphen  der 
Natiur  betrautet  und  immer  wieder  betrachtet  und  habe  die 
über  dieselben  gewonnene  unabweishche  Ansicht  erst  ganz 
zuletzt  mit  den  Yeriiältniss^  der  Lagerstätte,  soweit  ^eils 
mein  Gredächtnis»  von  frühem  Bereisungen  des  Harzes  mh 
diese  aufbewahrt  hatte,  theils  jene  Belegstufen  selbst  mir 
diesdben  wieder  vor  Augen  führen  konnten,   theils  meii^ 


*  Eben  solche  Eaikspatliadern ,  wie  sie  im  Diabas^esteiue  auf- 
treten, dorchzielieii  auch  nicht  selten  den  Eisenkalksteiu ,  wo  sich 
im  blutrothea  Eiseusteioe  die  weissen  Spalhtrttmmer  oft  herrlich 
aasnehmen.  In  der  Mhe  des  Diabases  zeigt  sich  auch  hier  üb^aU 
der  Chlorit. 
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reichen  Notizen  mir  dieselben  wiedergaben,  in  Verbindung 
gebracht.  Jetzt  glaubte  ich  obige  Schilderung  der  Lager- 
stätte und  meine  Ansidit  über  die  Bedeutung  der  Verhält- 
nisse derselben  mit  einander  verwoben  voraufsenden  zu  dür- 
fen,  denn  i9ie  bilden  für  den  Leser  den  leitenden  Faden  für 
die  Betraehung  der  vorliegenden  Erscheinungen,  welche  mir 
ein  so  unverständliches  räthselhaftes  Durcheinander  waren, 
bis  ich  diesen  nämlichen  leitenden  Faden  mir  klar  ausge- 
sponnen hatte,  dass  ich  glaubte  dem  Leser  durch  Mitthei^ 
lung  derselben  zum  Voraus  die  Auslassung  der  mit  Hülfe 
desselben  sich  sehr  einfach  darstellenden  Thatsachen  erleich- 
tem zu  sollen. 

Wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  die  in  meine  Hände  ge- 
langten Belegstufen  von  demselben  Mineralienhändler,  wel- 
cher dem  verstorbenen  SiUem  -die  von  demselben  beschrie- 
benen Exemplare  abgegeben,  ausdrücklich  als  dasselbe  Vor- 
komnuüss,  und  mit  jenen  zugleich  ausgebeutet  hieher  ge- 
sandt sind,  und  wenn  nicht  einzelne  Züge  der  von  Sillem 
gemachten  Beschreibung  zu  kenntliche  Merkmale  darböten, 
so  würde  ich  haben  zweifeln  müssen ,  ob  Sillem's  Pseudo- 
morphosen  nicht  von  einem  andern  Fundorte  seien.  Der- 
selbe gibt  nämlich  an,  es  kämen  die  von  ihm  beschriebe- 
nen Pseudomorphosen  vor  in  einem  Gemenge  von  ^nvenigem 
Quarz  und  vielem  Kalkspathe,  der  mit  Schnüren  von  Chlo- 
tit  durchsetzt  sei.  Von  Quarz  zeigen  meine  Stücke  keine 
Spur  und  es  scheint  mir  auch  unmöglich,  dass  in  dem  Ge- 
steine, welches  die  Ealkspathadern  umschliesst,  Quarz  vor- 
kommen könne.  Die  Diabase  sind  ja  inmier  ganz  frei  von 
Quarz  —  die  Kieselsäure  hat  in  ihnen  Basen  in  reichlicher 
Menge.  Eins  meiner  Belegstücke  zeigt  das  ganze  Vorkom- 
men im  Kleinen.  Dunkel  lauchgrünes  Diabasgestein  von  er- 
digem Bruche,  stellenweise  etwas  graugrünlich,  ist  von  weis- 
sen Kalk  -  und  blassröthlichen  Braunspathadem  durchzogen. 
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Diejenigen  Kalkspathgänge ,  deren  Kalkspath  vorzugsweise 
dnrch  Chlorit  yerdrängt  ist,  haben  eigenthümliche  Saalbänder 
von  dichtem  Chlorit.  Von  Quarz  finde  ich  niclit  das  mindeste 
Kömchen.  Doch  seheint  mir,  dass  Sillem,  dessen  prächtigere 
Stofen  vielleicht  nur  ausgezeichnetere  Krystalle  zeigten,  als 
die  memlgen,  dafür  aber  vielleidit  vom  tungebenden  Grestein 
etwas  zu  sehr  befreit  waren  —  wie  denn  nicht  immer  das 
Rarste  und  Schönste  auch  das  Lehrreichste  ist  —  es  scheint 
mir,  sage  ich,  dass  SOlem  jene  Notiz  über  das  Vorkommen, 
welche  er  selber  erst  in  einem  Nachtrage  brachte,  wohl  nur 
ans  der  Angabe  eines  Minendienhäudlers  schöpfte,  welcher 
schwerlich  wusste,  dass  auf  „wenig  Quarz^  in  der  Wissra- 
scfaafl  etwas  ankommen  könne. 

Sillem*  gibt  folgende  Beschreibung  von  diesem  Vor^ 
kommnisse.  —  „Auf  einer  Stufe  von  Brauneisenstein  mit 
„Ealkspath  gemengt  kommen  verschiedene  Rhomboeder  des 
„Ejükspathes  R  —  1  und  ^/g  R  +  1  vor,  welche  in  Chlorit 
„umgewandelt  sind.  Zum  Theil  umsehliessen  sie  noch  einen 
„Kern  von  Kalkspath,  und  zum  Theil  sind  sie  im  Innern 
„hohl,  und  bei  ekligen  sind  Lamellen  des  Chlorites  in  die 
„Spaltungsrichtungen  der  verschwundenen  Kalkspathkrystalle 
„eingedrungen.  Der  blättrige  €hlorit  ist  schwärzlich  grün  und 
„gtossentheils  überzogen  mit  einer  dünnen  Rinde  Eisenoxyd- 
„hydrat«. 

Ich  füge  sogleich  die  Beschreibung  der  angeblichen 
Pseudomorphosen  nach  Brauneisenstein  hinzu,  welche  ich 
zwar  ganz  genau  in  mehreren  Stücken,  die  ich  erhalten  habe, 
wieder  erkenne,  welche  ich  dageg^  nach  noch  andern  Stu- 
dien nicht  für  das  halte,  was  sie  nach  Sillem  sein  sollen. 

„Chlorit  nach  Brauneisenstein^.  —  „Am  Büchenberge  zu 
Elbingerode  kommt  der  Chlorit  auch  in  der  Form  des  Braun- 

*  Jahrtmcfa  der  Mineralogie  1851.  Seite  395. 
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eisensteins  vor*  Nierenfonnig  strahliger  Brauneisenstein  ist 
mit  Beibehaltung  der  Struktur  umgewandelt  in  blättrigen 
Chlorit,  die  Durchgänge  der  Lage  der  Fasern  des  Braun- 
eisensteins entsprechend.  Im  Imiem  der  kugligen  Absonde- 
rungen liegt  eine  mit  Chloritschuppen  untermengte  Masse 
gelblichrbravnen  Eisenochers.  Auswärts  liegt  ein  Ueberzug, 
theils  von  Eisenocher^  theils  von  mehr  dichtem  Brauneisen- 
stein^. 

In  der  That  habe  ich  zuerst  gleichfalls  Bxauneisenstein 
und  Pseudomorphosen  nach  Glatzköpfen  dieses  Minerals  zu 
sehen  geglaubt  und  habe  recht  lange  prüfen  und  vergleichen 
müssen,  bevor  ich  die  Erscheinung  anders  auffasste.  In  Er- 
gänzung zu  obigen  Beschreibungen  sagt  Sillem  später  Fol- 
gendes*: 

,,  Ausser  dem  flachern  Ehomboeder  kommen  auch  Bhombo- 
„eder  der  Grundgestalt,  vollkommen  in  Chlorit  umgewan- 
„delt,  vor.  Aber  auch  beginnende  Pseudomorphosen  sind 
„nicht  selten.  An  vielen  Stellen  ist  der  Ealkspath,  der  diese 
„Umwandlung  begleitet,  mit  Chlorit  gemengt,  während  der 
„übrige  Theil  aus  unverändertem  Kalkspathe  besteht.  An 
„einem  andern,  der  Axe  parallel  zerbrochenen  Ery  stall,  be- 
„steht  der  Kern  aus  Ealkspath,  der  regelrecht  von  einer 
„Lage  blättrigen  Chlorites  umgeben  ist,  die  Blätter  des  Ohio- 
„rites  senkrecht  auf  die  Flächen  des  Ealkspathes". 

„Die  Pseudomorphosen  kommen  in  einem  Gemenge  von 
„wenigem  Quarz  und  vielem  Ealkspathe  vor,  der  nüt  Schnü* 
„ren  von  Chlorit  durchsetzt  ist.  Ich  halte  diesen  sämmtlichen 
„Chlorit  für  sekundäre  und  pseudomorphe  Bildung,  abge- 
„  lagert  auf  den  Klüften  und  Spaltungsflächen  des  Ealkspa- 
„thes  und  den  Raum  erfüllend,  welchen  der  allmälig  ver- 
„  schwindende  Ealkspath  ihm  gelassen  hat;   Noch  an  ver- 

*  Jahrbuch  der  Mineralogie   1851.  Seile  328. 
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^schiedenen  Stücken  folgt  derOhlorit  den  Sp$luAi^sj^btj^"^ tS'/'^ 
j,gen  des  Kalkq>athes.  An  einzelnen  Stücken  ist  der^i^Jqßfc  h^-  .     j? 
„schon  überwiegend,  an  andern  durchsetzt  er  nur  den  Kalk-  '^  -  ''^• 
„Späth  und  bat  einige  Formen  ganz  erfuUt.  —  Ein  flaches 
„Kalkspathrhomboeder  mit  der  Endfläche  besteht  auswärts    * 
„aus  Chlorit,  im  Innern  befindet  sich  ein  Gemenge  von  Chlo- 
„rit,  Kalkspath  und  Brauneisenstein^. 

„Ausser  dem  bereits  beschriebenen  sehr  chm-akteristi- 
„sehen  Stücke  Chlorit  nach  Brauneisenstein,  besitze  ich  noek 
„ein  zweites  Stück,  in  welchem  kleine  nierenförnüge  Massen, 
„die  jetzt  aus  Chlorit  bestehen,  in  Kalkspath  eingewachsen 
„sind.  Ihre  24usanmiensetzung  ist  schalig,  um  den  mehr  dich- 
„ten  Kern  liegt  eine  Lage  blättrigen  Chlorites,  die  Blätter 
„kcmzentrisch  strahlig  wie  früher  die  Strahlen  des  Braun- 
„eisensteines.  Zwischen  dem  Kerne  und  der  äussern  Lage 
„liegt  etwas  Ki^spath^. 

Diese  PseudomOFphose  von  Chlorit  „nach  Brauneisen- 
stein^ ist  nun,  wie  gesagt,  nicht  das,  wofür  dieselbe  ange- 
sprocben  ist,  sondern  dieselbe  gehört  zu  den  Pseudomorpho- 
sen  Yon  Chlorit  nach  Kalkspath.  Meine  Belegestücke  zeigen 
dieses  mit  Evidenz.  Folgende  Beschreibung  entwerfe  ich 
nach  einer  Suite  von  28  Stufen,  welche  die  verschiedensten 
Zustände  mit  den  allmäligsten  Uebergängen  darstellen.  —  Ein 
grosser  Theil  meiner  Stufen  zeigt  Folgendes.  Grosskörmge 
Kalkspathmasse  —  die  deutlich  zu  einem  Individuum  gehö- 
rigen, übrigens  immer  nur  zu  einer  Hälfte  vorhandenen  Spal- 
tungsstücke sind  Y2  ^^s  1  Zoll  gross  —  bildet  die  vollstän- 
dige Ausfüllung  einer  Kluft  von  etwa  I74  bis  1^/4  Zoll 
Querdurchmesser.  Drusen  finden  sich  m  meinen  Stücken  nir- 
gend und  daher  auch  keine  frei  ausgebildeten  Krystallindivi- 
duen.  Sillem  dagegen  scheint  solche  besessen  zu  haben, 
was  übrigens  kaum  von  weiterer  Wichtigkeit  sein  möchte ; 
man  wird  nicht  eben  die  speciosesten  Stufen  hieher  gesandt 
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haben,  womit  ich  denn  auch  ganz  wohl  zufrieden  bin.  Der 
Ealkspath  ist  weiss,  nur  hie  und  da  schwach  gelblich  durch 
eme  zarte  nur  auf  dem  einen  oder  andern  Spaltungsdurch- 
gange liegende  Eisenocherfarbe,  welche  augenscheinlich  mit 
dem  Ealkspathe  nichts  zu  thun  hat,  sondern  nur  von  Feuch- 
tigkeit auf  den  Spaltungen  zurückgelassen  ist.  Die  Kalk- 
spathformen  kann  ich  nicht  näher  bestimmen,  da  ihre  Ab- 
sonderungsform ganz  von  der  gegenseitigen  Begrenzung  der 
ursprünglich  wohl  an  beiden  Wänden  der  Kluft  Migeschlosse- 
nen  Individuen  bedingt  ist.  Allein  es  zeigen  sich  bei  der  Zer- 
schlagung auffallend  häufig  Flächen  mit  sehr  zarter  Schraffi- 
rung,  welche  eine  diagonale  Richtung  auf  den  ErystaUflächen 
hat.  Es  sind  offenbar  Flächen  des  Rhomboeders  —  Vz  K> 
welche  ihren  geneigten  Diagonalen  parallel  gereift  sind. 

Die  Ealkspathmasse  ist  von  beiden  Kluffcflächen  deutlich 
abgesondert  —  man  bekommt  daher  Handstücke,  welche 
Platten  darstellen  von  der  Dicke  des  Querdurchmessers  der 
Gangkluft,  und  diese  Platten,  der  Hauptmasse  nach  aus  dem 
beschriebenen  Ealkspathe  bestehend,  besitzen  jederzeit  ein 
deutliches  schwärzlich  lauchgrünes  Saalband,  welches  sich 
mit  ihnen  vom  Quergesteine  gesondert  hat.  Die  Saalbänder 
sind  zum  Theil  papierdünn,  vom  Ealkspathe  nicht  abzulösen, 
und  sehen  serpentinähnlich  aus;  sie  bestehen  aus  dichtem 
Chlorit.  An  einem  Stücke  ist  das  eine  Saalband  stellenweise 
eine  Ernste  von  etwa  1  Linie  Dicke  und  von  emer  solchen 
Beschaffenheit,  dass  ich  dieselbe  von  einem  dichten  grünen 
Serpentin  nicht  zu  unterscheiden  wüsste.  Auch  in  dieser 
Ernste  bemerkt  man  hie  und  da  noch  Stückchen  weissen 
Ealkspathes,  nüt  unregelmässiger,  theilweise  mit  Spaltungs- 
richtungen zusammenfallender  Begrenzung.  Diese  Ealkspatii- 
spHtter  gehen  gegen  da«  Saalband  sehr  plötzlich,  aber  doch 
ohne  deutlich  wahrnehmbare  Abscheidung  in^^die  serpentin- 
artige Ernste  über;   dagegen  sind  sie   auf  ihrer  gegen  das 
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Innere  der  GangUuft  gekehrten  und  meistens  (dmrdi  das  er- 
kennbare Zusammenlaufen  yon  flach  gegen  ehiander  geneigt 
t^  Richtm^en*)  stmni^wüddig  abgegrenzten  Seite  überdrust 
mit  einer  Kruste  knospenförmig-blumenblättrig  gruppirten, 
dunkel  laucfagrünen  und  auf  den  Blätterflächen  lebhaft  metal* 
lisch  perlmutter^änzenden  Chlorites.  Dieser  Cldorit  ist 
Breithaupts  „ächter  Ohlorit^  (Astrites  ogcoites).  Die  Chlorit* 
krosten  sind  etwa  Vz  ^i»  ^4  ^^^^  ^^^k,  nicht  überall  völlig 
gleich,  indem  ihre  eine  Begränzung,  nämlich  die  Auflage^ 
rung  auf  die  beschriebenen  in  der  Saalbandkruste  liegendai 
Ealkspathsplitter,  nach  der  Form  dieser  Splitter  durch  wink^ 
lig  zusammentreffende  ebene  Flächen  bestimmt,  die  andere 
dagegen,  welche  eben  die  Enospenformen  darsteUt,  sphäroi- 
düBch  ist  Die  Blättchen  des  Chlorites  stehen  keineswegs 
senkrecht  auf  den  Ealkspathflächen  —  es  vräre  dieses  bei 
derartigen  Formen  eine  volle  Unmöglichkeit  — ,  sondern  sie 
sind  zu  kleinen  blumigen  Gruppen  um  zahlreiche  Punkte  zu- 
samm^gestellt  und  die  Axen  dieser  Gruppen  stehen  senk-- 
recht  auf  den  Flächen  des  Kalkspathes.  Dabei  sind  die 
Gruppen  so  dicht  zusammengedrängt,  dass  kein  Zwischen- 
ramn  zwischen  ihnen  bleibt;  kleine  Blättchen  füllen  dte 
Bäume  unter  den  grossem.  Diejenigen  Blätter,  welche  n^t 
ihrem  Bande  die  Oberfläche  der  knospenförmigen  Krusten 
erreichen,  besitzen  hier  offenbar  regelmässige  —  vermuthlich 
hexagonalen  Tafeln  angehörende  --^  Begränzung;  aUein  die 
Zusammendrängung  der  Blättchen  ist  so  innig,  dass  man 
mit  nnbewaffiietem  Auge  nur  eine  ge¥risse  Rauhigkeit  oder 
Drtt£»gkeit  der  knospenförmigen  Oberfläche  wahrnimmt.  Diese 
Knospenformen  rag^  nun  aber  keineswegs  frei  in  d^  Gang^ 
hinein,  sondern  es  setzt  vielmehr  über  ihnen  der  Kalk- 


*   Ricbtung[eB,   welche   Flächen   eines  stampfen  Eboinboeders 
entspreeben. 
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spath  geradezu  fort,  so  dass  man  auf  den  Fragm^ten  der 
plattenförmigen  Gangmasee  nur  die  Durchschnitte  der  Chlo- 
riikrustcn  sehen  kann.  Ja  die  Ealkspatliindiyiduen  sind  auch 
kemeswegs  auf  d^  freien  Knospenflächen  des  Chlorites  an- 
gesdiossen,  sondern  man  sieht  deutlich,  dass  der  Chlorit  in 
einem  oder  oft  in  mehreren  Bogen  —  denn  als  Bogen  stel- 
len sich  die  Durchschnitte  der  Knospenformen  dar  —  die 
Kalkspathindiyiduen  durchzieht,  ja  man  tiberzeugt  sich  stel- 
lenweise, dass  das  Ton  dem  Chlorit  überdruste  Kalkspath- 
stück  mit  dem  grossen  Individuum,  welches  die  Chloritknospe 
umgibt,  zu  einem  und  demselben  Kjrystallkörper  gehört  Es 
ist  ganz  unmöglich,  die  Verhältnisse  anders  aufzufassen^  ais 
dass  der  blumigblättrige  Chlorit  auf  Spaltungsriehtungen  des 
Kalkspathes  eingedrungen  sei,  und  von  den  Spidtungsflächen 
aus  sich  in  dem  Kalkspathe  einwärts  gegen  das  Innere  des 
Ganges  für  seine  knospigen  Krystalldrusen  freien  Raum  ver- 
schafft habe.  Dieser  Raum  wurde  freilich  nichi  mechanisdi, 
sondern  offenbar  chemisch  gewonnen.  Die  knospigen  Formen 
scheinen  durch  eine  Combination  des  Strebens  der  eindrin- 
genden Chloritsubstanz,  gegen  das  Innere  des  Ganges  vorzu- 
rück^,  einerseits,  und  der  Spidtungsrichtungen  des  Kalk- 
spathes andererseits  hervorgebradit  zu  sein,  woraus  sieh 
dann  auch  zugleidi  erklärt,  dass  die  Chloritkrusten  nur  nach 
der  einen  Seite  sphäroidische  Begraizimgen  gewannen,  wäh- 
rend sie  lünter  sich  auf  den  Flächen  der  von  ihnen  umschlos- 
senen Kalkspathsplitter  nur  aufsitzen.  An  der  Stufe  oder 
dem  Fragmente,  an  welches  sich  die  hier  gegebene  Beschrei- 
bung zunächst  geknüpft  hat,  ist  der  Chlorit  mit  den  Gipfeln 
seiner  Knospenformen  von  jedem  Saalbande  aus  etwa  ^4  his 
Y2  Zoll  tief  gegen  das  Innere  vorgerückt.  An  dem  einen 
Saalbande  sind  die  Kalkspathstückchen ,  welche  von  den 
Chloritknospen  umschlossen  waren,  offienbar  nachträglich 
ausgewittert  und  es  sind  nun  eckige  Hohlräume  entstiwden, 
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in  denen  ein  wenig  gelben  Eisenoch^s  zurückgeblieben  ist. 
Hier  sieht  man  dann,  dass  der  Chlorit  sich  so  innig  an  den 
liinter  ihm  liegenden  Ealkspatfa  anschmiegte,  dass  auf  den 
geraden  Flächen  der  Krusten  gegen  diese  eckigen  Hohlräume 
äusserst  zarte  parallele  Leistchen  erscheinen,  eine  Torsprin- 
gende  Schraffirung,  welche  offenbar  die  feine  Abformung  der 
Schrafärung  der  Kalkspathflächen  ist,  auf  deren  Spaltungs- 
richtungen der  Chlorit  eingedrungen  ist*  Uebrigens  finden  sich 
an  diesem  nämlichen  Stücke  auch  schon  Stellen,  wo  über 
einer  flachen  knospenförmigen  Chloritkruste ,  welche  einen 
eckigen  Hohlraum  umschliesst,  abermals  eme  stärker  vor- 
springende knospenförmige  Chloritkruste  liegt^  welche  eben- 
falls wieder  ein  Kalkspathstück  oder  aber  statt  dessen  einen 
eckigen  Hohlraum  hinter  sich  umschliesst.  —  Denkt  man  sich 
allen  EaUcspath  aus  dem  Gange  ausgewittert,  so  würde  an 
jeder  Wand  ein  Saalband  von  dichtem  Chlorite  mit  hohlen 
theils  flacheren,  theils  zapfenförmig  vorragenden  Knospen- 
formen von  blättrigem  Chlorite  zurückbleiben.  Auf  diesen 
Umstand  kommen  wir  zurück. 

An  einem  andern  plattenförmigen  Bruchstücke  der  aus 
Kalkspath  bestehenden  Gangmasse  finde  ich  jederseits  wie- 
der ein  Saalband  von  einer  dünnen  serpentinähnlichen  Kruste 
dichten  Chlorites,  dessen  äussere  Flächen  theilweise  einen 
Wachsglanz  besitzen,  und  ich  könnte  mir  denken,  dass  Je- 
mand nach  dem  blossen  Anblicke  diesen  Glanz  von  einer 
theilweisen  Schmelzung,  einer  Art  Glasirung,  der  Saalbändef 
herleiten  möchte.  Hier  sieht  man  nun  in  der  Kalkspathmasse 
den  blättrigen  Chlorit  nicht  knospenförmig,  sondern,  offenbar 
in  Folge  eines  Vorwaltens  gewisser  in  minder  flachen  Win- 
keln im  innem  des  Ganges  sich  schneidender  Sonderungs- 
fiächai  der  zusammenge^ängten  grossen  Ejilkspathindivi- 
duen,  zi^en  ganz  gerade' Chloritkrusten  in  mancherlei  Rich- 
tungen durch  die  Kalkspathmasse.    An  einer  Stelle  treffen 
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zwei  solche  Krusten  ziemlich  in  der  Mitte  des  Ganges  unter 
einem  Winkel  zusammen,  welcher  einem  Schnitte  durch  eine 
Scheitelkante  des  Kalkspath-Grundrhomhoeders  gleichkommt. 
Die  beiden  Krusten  yereinigen  sich,  wo  sie  zusammentreffen; 
es  ist  offenbar  ein  Kalkspathindividuum ,  welches  hier  von 
einer  Ohioritkruste  bedeckt  ist.  Der  blumigblättrige  Chlorit 
steht  auch  hier  mit  den  Axen  seiner  Grunpirungen  senkrecht 
zu  den  Kalkspathflächen  des  Individuums,  dessen  Flächen  er, 
ohne  in  dieselben  einzudringen,  nberdrust  hat,  während  die 
freien  Ränder  der  Blätter  in  die  umgebenden  Kalkspathindi- 
yiduen  hineingewachsen  sind  und,  da  sie,  innig  zusammen- 
gedrängt, keinem  Kalluspath  zwischen  sich  Raum  gestatteten, 
diese  offenbar  verdrängt  und  zwar  jedenfalls  chemisch  ver- 
drängt haben.  Von  andern  Ohioritkrusten  sieht  man  nur  einen 
einzigen  gradlinigen  Schnitt;  einige  solche  durchsetzen  den 
Kalkspathgang  fast  vollständig,  andere  sieht  man  auf  der 
Bruchfläche  nur  in  kurzen  Erstreckungen;  wieder  andere 
fltossen  in  ihrem  Verlaufe  auf  einander,  und  in  diesem  Falle 
ist  die  eine  abgeschnitten,  während  die  andere  fortsetzt.  — 
Während  aber  so  einerseits  der  blättrige  Ohlorit  durch  die 
hervortretendst^  Absonderungen  der  Kall^pathindividaen 
veranlasst  worden  zu  sein  scheint,  sich  in  diesen  Richtungen 
vorzugsweise  anzusiedeln,  so  ist  andererseits  doch  auch  in 
die  Kalkspathindividuen  auf  allen  Spaltbarkeitsdurchgängen 
Ohioritsubstanz  eingedrungen.  Es  sind  hier  freilich  nur  mi* 
kroskopisch  feine  Ohloritpartikelchen  abgesetzt  worden.  Der 
Kalkspatb  ist  daher  theilweise  grün  durchwölkt.  Individuen, 
welche  von  Krusten  blättrigen  Olüorites  umschlossen  theil- 
weise ihre  reine  Weisse  behalten  haben,  sind  zu  einem  klei- 
nem oder  grossem  Theile  blasser  oder  dunkler  lauchgrän. 
Die  dunklere  Färbiu^  geht  durch  eine  sehr  plötzliche  hellere 
Bchattirui^  mit  wolkigen  Umgrenzungen  in  das  reine  Weiss 
liber.  Wo  der  Kalkspatb  ganz  intrasiv  grün  ist,  da  Idtt  auf 
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dem  Bruche  Beine  Spaltbarkeit  nicht  mehr  deutlich  hervor; 
er  sieht  an  solchen  Stellen  ganz  so  aus,  wie  der  mit  Strahl- 
steinsubstanz innig  gemengte  lauchgrüne  Quarz,  welchen  man 
Prasem  nennt. 

Bei  einem  Bruchstücke,  welches  übrigens ,  wie  mehrere, 
alle   die  beschriebenen  Erscheinungen   des  ersteren  Beleg- 
stückes mit  denen  des  zweiten  yereinigt,  beweist  sich  deut- 
lich,  dass  die  abgerundeten  Enospenformen  und  die  wink- 
lig zusanmientre£fenden  Krusten  des  blättrigen  Chlorites  ganz 
unter  eine  und  dieselbe  Betrachtung  fallen  müssen.  Wo  mehr 
vereinzelte  deutlichere,  und  vermuthlich  der  gegenseitigen 
Begrenzung  ganzer  Krystallindividuen  entsprechende  Abson- 
derungen in  der  Gangmasse  vorhanden  waren,  |da  bildeten 
sich  die  Erscheinungen  des  zweiten  Belegstückes ;  wo  solche 
fehlten  und  mehr  die  Spaltungsrichtungen  mnerhalb  der  In- 
dividuen  selbst   der  eindringenden  Chloritmasse   als  Wege 
dienten,  da  bildeten  sich  mehr  die  Enospenformen.  Man  fin- 
det Stücke,  wo  ein  grosses  Individuum  von  geraden  Chlorit- 
krusten  umschlossen  ist,  während  vom  Saalbande  aus  auch 
eine  oder  mehrere  knospenförmige  Krusten  in  das  Individuum 
selbst  eingedrungen  sind.  —  Bei  einem  Stücke  ist  ein  grosses 
Kalkspathmdividuum  von  zwei  winklig  zusammentreffenden 
Krusten  an  zwei  Seiten  sehr  regelmässig  umgeben,  ohne  dass 
seine  Flächen  da,  wo  der  Chlorit  sich  aufgesetzt  hat,  gelit- 
ten zu  haben  scheinen.  Dabei  aber  ist  dasselbe  Individuum 
gerade  an  dem  von  der  Chloritkruste  umschlossenen  ^Theile 
ganz  dunkel  lauchgrün  und  während  es  an  seinem  entgegen- 
gesetzten breitem  Theile  ganz  weisser,  völlig  gesunder  und 
ausgezeichnet  spaltbarer  Kalkspath  ist,  so  erscheint  die  Spalt- 
barkeit mit  dem  Eintritte  der  grünen  Färbung  vermindert  und 
an  dem  dunkelgrünen  Theile  fast  ganz  aufgehoben.    Hier 
zeigt  sich  ein  dichter  bis  erdiger  Bruch,  welcher  nur  stellen- 
weise noch  schimmert,  stellenweise  dagegen  gänzlich  matt 
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ist,  und  es  ist  sehr  entschieden  ausgesprochen,  dass  an  die- 
sem Theile  des  KalkspathindivicUiums,  welcher  gerade  einem 
Gipfel  zu  entsprechen  scheint,  übrigens  aber  nur  durch  die 
Kruste  blättrigen  Chlorites  von  dem  Saalbande  getrennt  ist, 
die  Chloritsubstanz  über  die  Kalkspathsubstanz  die  Ober- 
hand gewonnen  hat. 

Wieder  ein  anderes  Stück  zeigt  fast  keine  Spur  mehr 
von  reinem  weissem  Ealkspathe.  Krusten  blättrigen  Chlori- 
tes durchsetzen  den  Gang  und  dringen  knospenförmig  in  ihn 
ein ;  der  Kalkspath  ist  grünem  Prasem  ähnlich.  Abermals  ein 
anderes  Stück  zeigt  die  nämlichen  Krusten  blättrigen  Chlori- 
tes, aber  der  grüne  Kalkspath  zwischen  denselben  ist,  bis 
auf  einen  prasemähnlichen  Rest  an  einer  Stelle,  gänzlich  ver- 
schwunden, so  dass  die  Chloritkrusten  hohle  Knospen  und 
leere  eckige  Fachwerke  darstellen.  Hier  bilden  z.  B.  sechs 
Richtungen  blättriger  Chloritkrusten  ein  ganz  unregelmässi- 
ges langgezogenes  Sechseck.  Die  drusigen  Flächen  der  Chlo- 
ritkrusten sind  sämmtlich  einwärts  gerichtet  und  waren  offen- 
bar ursprünglich  von  allen  Seiten  in  das  hier  verschwundene 
Kalkspathindividuum  eingedrungen,  während  sie  auf  die  Flä- 
chen der  umgebenden  Individuen  sich  gleichsam  stützten.  Das 
Sechseck  ist  jetzt  leer,  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe ;  den  nicht  leeren  Raum  aber  erfüllt  zerreiblicher  erdi- 
ger Chlorit  mit  gelbem  Eisenocher  verunreinigt  und  mitten 
aus  dieser  Füllung  ragen  noch  einige  schmutzig  gelblich 
weisse  Kalkspathsplitter  mit  zerfressener  Oberfläche  hervor. 
Die  das  Sechseck  umschliessende  Chloritkruste  ist  an  zwei 
Stellen  doppelt,  indem  innerhalb  der  ersten,  gradlinigen  sich 
noch  ein  weisses  Kalkspathsplitterchen  zeigt,  welches  dann 
wieder  mit  einer  nach  dem  Innern  des  Sechseckes  gewandten 
knospenförmigen  Kruste  umgeben  ist  und  durch  denselben 
Umstand,  welcher  die  Bildung  dieser  Kruste  veranlasste, 
erhalten  geblieben  zu  sein  scheint. 
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Mehrere  StCk*e  sind  vorhanden ,  wo  erdiger  Chlorit, 
th«il{f  rökier  grön,  theils  melir  'durch  Gelb  und  Braun  verun- 
reinigt, die  Räume  ausfüllt,  welclie  offenbar  einst  vom  Kalk- 
spaihe  ausgefüllt  waren;  denn  überall  zeigen  sich  die  Spuren 
der  Kalkspaäifarmen. 

Manche  der  mit  Kalksp^b  erfüllten  Klüfte  scheinen  eine 
Weite  Von  etwa  5  Zoll  zu  haben,  indem  einzelne  Handstücke 
von  efhem  ganz  umgewandelten  Saalbande  bis  zu  den  ganz 
rein  weissen  Kalkspathstücken ,  welche  bei  Stufen  mit  ba- 
den Saalbändem  etwa  die  Mitte  einzunehmen  pflegen,  eine 
Breite  von  mehr  als  zwei  Zollen  besitzen.  Ebenso  sind  auch 
in  Chlorit  umgew^andelte  Kalkspathmassen  von  mehrern  Zollen 
im  Durchmesser  vorhanden.  Dieselben  haben,  je  nach  dem 
Zustande,  in  welchem  sie  sich  befinden,  ein  sehr  verschie- 
denartiges Ailisdien.  Zftm  Theil  haben  sie  äplittrigen,  etwas 
erdigen  Bruch,  welcher  nur  hie  und  da  an  einigen  Stellen 
noch  Spuren  eines  Schimmers  und  emer  Spaltbarkeit  verräth, 
wtihrend  dieselben  Handstüeke  zu  einem  andern  Theile  aus 
lockerer  laudigrüner  oder  gelbKohgrüner  erdiger  Chloritmasse 
bestehen,  zischen  deren  Partikelchen  die  üeberreste  von 
Kalkspath  ganz  verschwunden  sind.  Solche  mehr  oder  minder 
noch  kalkspathhaltige  Ohioritmassen  haben  zum  Theil  ein  An- 
sehen, welches  ihre  wiahre  Natur  wenig  ahnen  lassen  würde^ 

Endlich  sind  auch  mehrere  Stücke  da,  von  welchen  der 
Kalkspaith  v^Hig  verschwunden  ist,  ohne  dass  erdiger  Chlorit 
zurückgeblieben  ist,  sei  es  nun,  dass  diese  Kalkspathe  nicht 
von  solchen  durchdrungen  waren,  oder  sei  es,  dass  die  Chlo- 
riterde  auf  demselben  Wege  entführt  worden  ist,  auf  welchem 
der  Kalkspath  abhanden  kam.  Bei  solchen  Stücken  nun  stel- 
len sich  die  Krusten  des  blättrigen  Chlorites  mit  den  Saal- 
bändem  innig  zusammenhangend  und  stellenweise  selber  die 
Stelle  derselben  einnehmend,  als  knospenförmige  Drusen  dar, 
welche  winklige  Hohlräume  umschliessen   und  oft  auf '  die 
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/wunderlichste  Weise  zerhackt  aussdien ;  indem  scharfe  Kalk- 
spathkeile,  in  welche  der  Chlorit)  in  Folge  ihrer  deutlicher 
ausgesprochenen  Absondenmg  von  den  umgebenden  Spath- 
massen,  nicht  eingedrungen  war,  nun  nachdem  sie  mschwun* 
den  sind,  schnittähnliche  Lücken  zurückgelassen  haben.  Solche 
Schnitte  klaffen  mitunter  gerade  auf  dem  Gipfel  einer  knos- 
penförmig  yorrägenden  Kruste.  Wo  der  Kalkspoth  yerschwoa- 
den  ist,  da  hat  sich  gelber  Eisenocher,  weim  er  niefat  nüt 
erdfern  Chlortle  gemengt  in  reichlicher^B  Maasse  Vorhanden 
ist,  wie  ein  Farbenanstrich  auf  den  Ohlorit  gel^t,  so  daSB 
dieser  nirgend  seine  schöne  laudigrtine  Färbung  zeigt,  alft 
^f  frischen  Bruchflächen.  Ja  selbst  durch  Waschen  bringt 
man  diese  Ocherfarbung  nidit  fort,  warn  man  nicht  Salzsäure 
anwendet,  und  stellenweise  ist  dieser  Schmutz  selbst  zwisehen 
alle  Chloritblättchen  gelangt,  wo  diese  doch  dem  Auge  keine 
Kluft  verrath^,  und  es  scheint  dann  der  metidlisehe  Perl- 
mutterglanz des  Ohlorites  durch  den  gelben  I^senocfaer  mit 
einer  solchen  Färbung,  dass  man  im  «rsten  Augenblick  mei- 
nen möchte,  man  sehe  Schwefelkies. 

Solche  Chloritkrusten  entsprechen  nun  ganz  g^iau  de' 
Beschreibung,  welche  Sillem  von  den  angeblichen  Pseudo^ 
morphosen  von  Ohlorit  nach  Brauneisenstein  madlit.  Auch 
sind  sie  mit  der  Handelsetikette  als  „Ohlorit  in  Pseudo- 
morphosen  nach  Brauneisenstein^  und  mit  dem  Zusätze 
„nach  de]\  Untersuchungen  eines  Geldnrten^  in  meiae  Hände 
gelangt  Der  Mineralienhändler  aber,  von  wdchem  diese  In- 
schrift herrührt,  ist  derselbe,  von  welchem  Sillem  seine  Exem- 
plare bekommen  hatte.  Die  Knospenformen  erinnem  in  der 
That  sehr  an  die  Zapfen  und  Glatzköpfe  fasrigen  Brauneisen- 
steins, und  die  Erscheinung  auf  Bmch^dien  ist  allerdings  so, 
dass  ich  den  Vergleich  begreife,  welcher  Sillem  dazu  flihrte, 
die  Blätter  des  Ohlorites  conform  den  Fasern  des  versehwim* 
denen  Brauneisensteines  gestellt  sein  zu  lassen.  Aber  es  ist 
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Bugend  eine  Spur  von  Brauneisenstein,  und  so  lange  ich 
mich  selber  habe  durch  die  Beschaffenheit  einiger  Stücke 
tänsdben  lassen,  so  sicher  bin  ich  durdi  allseitige  Verglei- 
chang  sSnuntlicher  Ersche^ungen ,  welche  die  Eahfareichen 
von  mir  benutzten  Stacke  darbieten ,  dass  hier  von  Seiten 
äUems  ein,  gewiss  leicht  erklärlidier,  Irrthum  vorliegt.  Auch 
SiUem  selbst  erwähnt,  dass  zwis^en  einer  solchen  „nieren^ 
fömiigen^  und  „schkddgen^  Chloritniasse  und  ihrem  „dich* 
tcren  Keme^  noch  ^etwas  Kalkspath^  liege.  Die  Pseudo* 
■Kyphose  von  Chlorit  nach  Brauneieenstein  existirt  bis  jetzt 
noch  nicht 

Da  hier  offenbiur  eine  ,,Verdrängung8pseudomorphose^ 
von  Chlorit  nach  Kalkspath  vorliegt,  was  eifere  ich  denn  um 
isa  U^eischied  von  Kalkspath  oder  Brauneisenstein  ?  Was 
den  einen  löste,  indon  der  Chlorit  abgesetzt  wurde,  das 
koiuite  auch  den  andern  lösen.  Allein  hier  möchte  ich  recht 
sehr  hervorheben,  dass  wir  nicht  versäumen  sollen,  auf  alle 
und  jede  Verhältnisse,  seien  sie  auch  noch  so  gering,  vollen 
Wertb  zu  legen,  so  lange  es  sidi  für  uns  überhaupt  noch 
1HD  Rädisel  hand^.  Es  weiss  noch  Niemand,  ob  Alles,  was 
auf  den  ersten  Bück  wie  eine  ganz  einlache  Verdrängung 
aussieht,  wiridich  nur  eine  solche  und  nichts  weiter  ist.  Ein 
Ifmecal  wird  aufgelöst  in  dem  Maasse,  wie  ein  anderes  ab- 
gesetzt wird )  es  hat  diese  Erscheinung  grosse  Aehnlichkeit 
nüt  dem  Vorgange,  dass  eine  Flüssigkeit,  welche  ehie  Sub- 
stanz aufgelöst  enthält,  mit  einer  andern  Substanz  in  Be- 
rüfamng  tritt  und  während  sie  diese  letztere,  als  die  lösli- 
chere, aufiiimmt,  dafür  jene  andere  aus  der  Lösung  fallen 
lässt  Aber  selbst  bei  einem  so  einfachen  Vorgänge  wird  es 
nie  gleichgültig  sein,  welche  Substanz  von  der  Flüssigkeit 
angetroffen  wird,  selbst  wenn  der  Unterschied  der  Löslich^ 
keit  zwischen  zweien  Substanzen,  welche  vortianden  sein 
könnten ,  nur  ein  äusserst  geringer  wäre.    Scheint  es  doeh 
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selbst  Fälle  zu  geben,  bei  welchen  schon  die  verschiedenen 
Krystallflächen  einer  und  derselben  Substanz  sich  auffallend 
yerschieden  verhalten.  Obendrein  aber  wissen  wir  noch  gar 
nicht,  ob  ein  Vorgangs  welchen  wir  für  höchst  einfach  hal- 
ten, nicht  vielleicht  in  der  That  viel  complichrter  sei,  und 
jedenfalls  würden  uns  gesetzmässige  Verhältnisse,  lange  ver- 
borgen bleiben  können,  wenn  wir  uns  Gleichgültigkeiten  ge- 
statteten, wo  wir  die  wahre  Natur  eines  Vorgangs  und  die 
bei  demselben  wirkenden  Ursachen  noch  nicht  durchschauen. 
Sind  wir  nun  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Lösungen 
noch  sehr  im  Dunkel,  müssen  wir  obendrein  vermuthe%  wie 
wir  es  für  manche  Fälle  wissen,  dass  eine  Substanz  in  der 
Lösung  nicht  ganz  die  nämliche  ist,  wie  wir  sie  vor  der 
Lösung  kennen  und  aus  der  Lösung  wieder  erhalten  können, 
sondern  in  einer  gewissen  chemischen  Verbindung  mit  dem 
Wasser  oder  mit  einer  gewissen  dritten  Substanz,  so  bedarf 
es  gewiss  der  vollsten  Genauigkeit  bei  Untersuchung  von 
Umwandlungen.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  zwischen 
Chlorit  und  Kalkspath  gar  keine  Verwandtschaft  zu  geben. 
Allein  wir  können  noch  gar  nicht  wissen,  auf  welchem  Wege 
dennoch  eine  solche  vermittelt  werden  kann ;  und  wenn  wir 
den  häufigen  Gehalt  von  Eisenoxydul-  und  Talkerdekarbonat 
in  den  Kalkspathen  bedenken,  so  erscheint  es  jedenfalls  sehr 
unrathsam^  eine  solche  Vermittlung  von  vorne  herein  ab- 
zuweisen. 

Bei  den  Verhältnissen,  welche  durch  meine  Belegstücke 
für  die  Büchenberger  Pseudomorphosen  dargestellt  werden, 
muss  ich  mehrere  Data  streng  von  emimder  scheiden.  Zuerst 
ist  das  Quergestein  vorhanden  gewesen,  welches  gegenwär- 
tig Diabas  ist ;  was  dieses  Gestein  ursprünglich  war,  wissen 
wir  nicht.  Von  den  Gemengtheilen  des  dichten  Diabases 
haben  wir  auch  keine  Kenntniss,  denn,  in  dem  „innigen  6e- 
mrage^  verrathen  sich  dieselben  nicht,  und  wo  einzelne  Mi- 
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neralien  mehr  oder  minder  deutlich  krystallinisch  ausgesehie- 
den  erscheinen,  da  haben  wir  höchstens  ein  Beispiel  von 
dem ,  wozu  das  Gemenge  das  Material  zu  liefern  vermag, 
und  auch  dieses  wird  schwer  zu  erweisen  sein,  da  auch  Ma- 
terial von  aussen  zugetreten  sein  kann.  Dass  der  Diabas 
Material  zu  irgend  einem  Pyroxen-  und  zu  einem  Feidspath- 
minerale  enthalte,  daran  zweifle  ich  keinen  Augenblick.  Ob 
er  wirklich  dieses  Material  aber  bereits  als  Pyroxen  und 
als  Feldspath  enthalte,  das  finde  ich  nirgend  erwiesen  und 
wüsste  es  auch  selber  nicht  zu  erweisen,  da  für  mich  der 
Rückschluss  von  den  Vorkommnissen,  bei  welchen  sich  deut- 
liche Mineralausscheidungen  zeigen,  auf  andere,  bei  wel- 
chen das  Gemenge  dn  iäniges  ist,  der  logischen  Berechti* 
gong  entbehrt.  Dass  in  dem  Diabasgemenge  Chlorit  oder 
eine  sehr  ähnliche  Substanz  enthalten  sei  und  dass  die- 
selbe die  Farbe  desselben  bedinge,  dieses  scheint  mir  da- 
gegen erweislich  zu  sein,  da  man  von  deutlich  ausgebildeten 
Chloritschüppchen  bis  zu  der  unerkennbar  innigen  Einmen- 
gung einer  ebenso  gefärbten  giünen  Subrtanz  die  vollkom- 
mensten üebergänge  findet.  Zwar  finde  ich  im  Jahrbuche  der 
Mineralogie  *  eine  Entdeckung  des  Herrn  Dr.  List  berichtet, 
zufolge  welcher  „das  für  den  Schalstein  charakteristische 
krystallinische  Mineral,  welches  überall  als  Chlorit  aufge- 
führt ist,  im  Harz  wie  im  Nassauischen  von  diesem  minera- 
logisch und  chemisch  verschieden  ist^,  und  der  Diabas  des 
Harzes  und  der  Schalstein  der  Lahngegenden  sind  bekannt- 
lich eine  und  dieselbe  Sache;  allein  bis  die  bezeichnete 
Entdeckung  wissenschaftlich  gerechtfertigt  sein  wird,  erlaube 
ich  mir  mit  andern  Mineralogen  den  mineralogischen  und 
chemischen  Fehler  beizubehalten  und  das  für  Chlorit  anzu- 


*  Leonhards  und  Pronn's  Lehrbuch  der  Mineralogie  etc.   1851. 
Seite  ^348. 
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sehen,  was  wir  bislang  al^  solchen  befrachtet  haben.  Dass 
dieser  Chlorlt  in  manchen  Fällen  oiehr  Eisenoxydnl  als  Talk- 
erde enthält,  wird  hoffentlich  nicht  die  Correctur  des  aller- 
dings ,,üneridärlichen^  Irrthnmes  begründen  sollen  —  denn 
wenn  unser  in  Frage  gestellter  Chlorit  eich  von  dem  wirk- 
lichen Chlorite  nicht  wesentlicher  unterscheiden  würde,  ab 
dei  Sericit  vor  der  Feststellung  seiner  neuen  Formel  von  dem 
Delesse'schen  Damourite,  so  würde  d^  Wissenschaft  mit 
einem  neuen  Namen  kamn  ein  Dienst  geleistet  werden.  Aach 
ist,  nachdem  Hausmann  und  Sillem  im  Diabase  Chlorit  er- 
kannt haben,  kaum  zu  besorgen,  dass  Jemand  ^  Priorität 
der  neuen  Entdeckung,  deren  Begründung  wir  zu  ^iwarten 
haben,  vorwegnehme.  Indessen,  um  die  Verantwortung  für 
die  Benennung  des  Minerals,  von  welchem  ich  hier  rede,  au| 
mich  zu  nehmen,  so  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  der  vor 
mir  liegende  Chlorit  sich  in  allen  Stücken  als  ein  solcher 
und  zwar  speciell  als  die  von  Breithaupt  aufgestellte  Spe- 
cies  ächter  ChJorit  (Astrites  ogcoites)  erweist,  welcher 
allerdings  an  Eiseno^cydul  sehr  reich  ist.  Ich  möchte  jedoeb 
auch  noch  hinzufügen,  dass  in  meinen  Augen  die  Formeln 
von  zusammengesetzten  Silikaten  mit  angehängtem  Wasser- 
gehalte einstweilen  nur  einen  sehr  untergeordneten  Wertb 
haben,  und  dieses  aus  Gründen,  welche  ich  an  einem  andern 
Orte  ausführlicher  darzustellen  Gelegenheit  finde,  als  ich  es 
mir  hier  gestattm  dürfte.  Statt  alles  Weitem  setze  ich  hier 
die  Formeln  für  den  Chlorit  her,  wie  sie  v.  Kobell  (a),  wie 
sie  Berzelius  (b) ,  wie  sie  Rammeisberg  (c)  und  wie  sie  Var- 
renhapp  (d)  aufstellen: 

.    2(    Si   -i-  2  lig  AlM  *  +  6  H 

*   Wegen  au{;enblicklicbeD  Mangels   durohstrichener  Typen  fSr 
die    »anderthalb-atomjgen«   Sauerstoff  verbind  angen  setzen  wir  das 
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b:    2  Mg'  s*i  +  Mg^  AÜi  +  3  H 
c:   (r'   Si   +  3   RH    Si)  +  9  Mg  H  uod  neuerdings 
(Handwörterbuch ,  viertes  Supplement,  Seite  36) 

(3  R^  Si    +    RR^äfi)  -H   9   H 
3 


-31^4   +   aVaI  :Si    +   3  Mg   H 


und  lege  auf  die  eine  dieser  Formeln  so  grossen  Werth,  als 
aof  die  andere.  Auch  die  Unterscheidung  von  Chlorit  und 
Ripidolith,  welche  durch  die  gerade  entgegengesetzte  An- 
wendung der  beid^  Namen  yon  v.  Eobell  einerseits  und 
G.  Rose  imderdrseits  su  so  unerquicklicher  Verwirrung  ge- 
führt hat,  scheint  mir  ganz  unausführbar.  Wir  könnten  in 
derselben  Weise  noch  ins  Unendliche  spalten,  was  zusam-^ 
mengefaört.  Wo,  wie  bei  ^Chlorit  und  Bipidolith^,  die  Kry- 
stallisation  nicht  verschieden  ist  oder,  bei  gleicher  oder  sehr 
ähnlicher  Earystallisation ,  die  charakteristische  Gruppirung 
nicht  eriieblich  abweicht,  da  dürfte  man  besser  einstweilen 
beisammen  lassen,  was  ehanisch  nur  wenig  und  oft  nur  nach 
dem  Verhältnisse  vikariirender  Bestandtheile  abweicht  Fast 
jede  Chloritanalyse  gibt  ein  etwas  abweichendes  und  zwar  bald 
mehr  der  v.  Kobell'schen  Chloritnorm,  bald  mehr  der  Ripido- 
lithnorm  desselben  sich  annäherndes  Resultat.  Mit  dem  Löth- 
rohre  findet  man  bald  mehr  dieses,  bald  mehr  jenes  Verhalten ; 
es  scheint  mir  durchaus  mit  höherm  Eisengehalte  die  Schmelz- 
bariLdt,  Biit  höherem  Talkerdegehalte  die  Unschmelzbarkeit 
zuzunehmoi.  Obendrein  variirt  der  Wassergehalt,  von  wel- 
chem wir  noch  gar  nicht  wissen,  ob  derselbe  als  vikariiren- 
der  Theil  der  Säure,  oder  der  Basis,  einfach  isomorph  oder 
nach  Scheerer  polymer  isomorph,  oder  ob  derselbe  zunächst 


Zeichen  der  Basis  hier  und  mefarfach  iu  4er  folge  wirklich  ?er- 
doppelt  in  die  Formel. 
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als  Bestandtheil  eines  Hydrates  mit  einem  Theile  der  Mi- 
schung oder  mit  der  ganzen  Mischung  verbunden  sei.  —  Ich 
fand  das  Verhalten  des  Büchenberger  Chlorites  vor  dem 
Lötbrohre  die  Mitte  haltend  zwischen  dem  von  Sandberger 
sogenannten  Aphrosiderit*  und  dem  von  v.  Kobell**  für 
den  Eipidolith  angegebenen,  und  während  den  ersteren 
kalte  Salzsäure  vollkommen  zersetzt,  den  Ohlorit  dagegen 
nach  V.  Kobell***  Salzsäure  vor  dem  Glühen  gar  nicht 
angreifen  soll,  wurde  der  Büchenberger  als  Pulver  von  ko- 
chender Salzsäure  völlig  aufgelöst,  mit  Abscheidung  einer 
Kieselgallerte,  und  auch  in  grösseren  Stüdken  schon  erüietlte 
er  der  heissen  Salzsäure  eine  grüngelbe  Färbung  und  be- 
deckte sich  mit  Flocken  von  Kieselgallerte.  —  Es  ist  offen- 
bar schwer  zu  unterscheiden,  welche  Analysen  von  Ghlorit 
die  genaueste  Vorstellung  von  den  quantitative  Verhältnis- 
sen der  Bestandtheile  desselben  geben.  Allein  im  Allgemei- 
nen finden  wir  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd,  Talk- 
erde und  Eisenoxydul  und  endlich  Wasser.  I>abei  ist  mine- 
ralogisch der  Ghlorit  so  ausgezeichnet  charakterLurt ,  wie 
wenige  andere  Mineralien.  Die  Versuche,  die  Resultate  der 
Analysen  in  bestimmte  Formeln  zu  zwängen,  sind  inmier 
von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass  die  erhaltenen  Resultate 
genau  der  spezifischen  Chloritmischung  entsprechen  müssten« 
Allein  gewiss  sind  sehr  viele  Chlorite,  vielleicht  die  mei- 
sten, welche  wir  kennen,  schon  in  einem  mehr  oder  minder 
veränderten  Zustande  —  gar  nicht  zu  gedenken  der  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  in  den  allermeisten  Fällen  zwisdien  den 
zahllosen  Blätterdurchgängen  eines  so  endlos  theilbaren  Mi- 


*   Leouh.  und  Broou's  Jahrb.  der  Mineralogie  1850.    Seite  341. 
*'  Die  Mineralogie ,   leichtfassUch  bearbeitel   von  F.  y.  Kobell. 
1847.  Seite  123. 

**'  Rammelsberg  Handwörterbuch  I.  Seite  154. 
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nerals  nicht  luibeträehtHohe  Mengen  eingedrungener  fremder 
Stoffe  vorhanden  sein  werden.  Als  ich  von  dem  Büchenber- 
ger  Chlorite  aus  dem  reinsten  frischesten  Kalkspathe  Stücke 
ausgebrochen  mid  mich  durch  die  Lupe  überzeugt  hatte, 
dass  dieselben  von  anhängendem  Kalkspathe  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  besässen,  fingen  diese  Stücke  in  SalzBäure 
gleichwohl  lebh^t  zu  brausen  an.  Und  wo  der  Kalkspath 
völlig  ausgewittert  ist  und  Eisenocher  die  Wandungen  der 
von  ihm  zurückgelassenen  Bäume  bekleidet,  da  Ist,  wie  oben 
schon  erwähnt,  der  Eisenocher  auch  zwischen  die  durch  keine 
wahrnehmbaren  Klüfte  getrennten  Chloritblättchen  dermaas- 
sen  eingedrungen,  dass  der  Chlorit  auf  allen  Theilungsflächen 
schwefelkiesfarbig  aussieht,  bis  man  ihn  mit  Salzsäure  gerei- 
nigt hat.  —  Kach  allen  diesen  Erwägungen  glaube  ich  am 
Besten  zu  thun,  wenn  ich  Alles,  was  mineralogisch  als 
Chlorit  charakterisirt  ist  und  was  in  seiner  Mischung  die 
oben  erwähnten  Bestandtheile  enthält,  als  Chlorit  beisammen 
stehen  lasse  und  somit  auch  das  für  den  Diabas  charakteri- 
stisehe  Mineral ,  welches  man  'bisher  Chlorit  nannte ,  femer 
Chlorit  nenne. 

In  dem  Gesteine  am  Büchcnberge,  welches  jetzt  Diabas 
ist,  hat  sich  auf  Klüften  Kalkspath  abgeschieden.  Da  koh- 
laisaure  Kalkerde  löslicher  ist,  als  kohlensaure  Talkerde  und 
kohlensaures  Eisenoxjdul,  sq  ist  es  wahrscheinlich,  dasd  sidb 
zuerst  nur  diese  in  den  lösenden  Gewässern  befunden  habe, 
woher  dieselben  auch  dieses  Carbonat  entnommen  haben  mö- 
gen. Ich  finde  kernen  Beweis,  ob  dieselbe  aus  dem  Gesteine 
berrülnre,  welches  jetzt  Diabas  ist,  oder  aus  überlagernden 
oder  aus  unt^teufenden  Massen;  diese  Frage  wäre  gewiss 
nur  an  Ort  und  Stelle,  vielleicht  aber  auch  da  nicht  einmal, 
zu  entscheiden.  Soviel  ist  gewiss,  die  Klüfte  erfüllten  sich 
mit  Kalkspath.  Ich  hielt  für  möglich,  dass  dieser  Kalkspath 
talkerde-  und  eisenoxydulhaltig  sei;  in  diesem  Falle  könnte 
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die  ChloritbÜdimg  in  demselben  dne  .UmwandluBgspseudo- 
morphose  sein.  Allein  die  Untersudiung  ergab  eine  unter  dien 
obwaltenden  Umständen  überraschende  Reinheit  des  ganz 
weissen,  ron  der  Chloritbildung  nicht  Unmittelbar  berülurten 
und  ebenso  auch  noch  nicht  von  der  Auflösung  angegriffenen 
Kalkspathes.  Ich  fand  keine  Spur  von  Ttükerde  und  Eisen- 
oxydttl.  Dag^en  enthielt  zu  meiner  nicht  minder  grossen 
Ueberraschung  der  Kalkspath,  so  weiss  derselbe  auch  war, 
dne  so  beträchtliche  Menge  organischer  Substanz,  das« 
die  anscheinend  reinsten  Krystallstücke  im  Glaskolben  gegliht 
den  lebhaftesten  Geruch  des  auf  einer  Eisenplatte  verdam- 
pfenden Fettes  entwickelten  und  sich  wie  Muschelschalen 
ganz  schwärzlichgrau  fiirbten. 

Nachdem  der  Kalkspath  die  Klüfte  erfüllt  hatte,  ist  die 
Bildung  des  CUorites  erfolgt.  Der  Chlorit  muss  in  den  Kalk* 
Späth  getreten  sein  als  eine  Flüssigkeit;  die  Verhältnisse 
lassen  keine  andere  Annahme  zu.  Aber  es  will  auch  scheinen, 
als  müsse  in  dieser  Flüssigkeit  der  Chlorit  geradezu  als  sol- 
cher enthalten  gewesen  sein.  Es  ist  offenbar  nach  den  Er- 
scheinungen, welche  dierjenigen  der  oben  beschriebenen  Hand- 
stäcke  darbiete,  an  denen  nach  der  Chloritbildung  noch  kein 
neuer  Umwimdlungsprocess  seine  Spuren  zurückgelassen  hat, 
dass  für  jedes  Volumen  von  Kalkspath ,  welcher  aufgelöst 
wurde,  unmittelbar  ein  entsprechendes  Volumen  von  Chlorit 
sidi  abgesetzt  hat.  Denn  keine  Spur  dner  Höhlung  ist  ent- 
standen, vielmehr  liegt  der  Chlorit  in  dem  Kalkspathe  wie 
eingeschmolzen,  so  innig  sphmiegen  sich  Kalkspath  und  Chlo- 
rit zusammen  und  in  einander,  ja  selbst  zwischen  den  CUo- 
ritUättchen  sind  die  Kalkspaththeüchen  in  unsiditbarer  Zart- 
hdt  zurückgeblieben.  Die  lösende  Flüssigkeit  wird  eb^n 
Wasser  gewesen  sein;  dass  dieses  Wasser  Kohlensäure  ent- 
hiehy  mit  deren  Hülfe  das  Kalkkarbonat  in  Sesqvikarbonat 
verwandelt  wurde,  um  als  solches  in  Wasser  löi^h  zu  sein 
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und  fortgeführt  zu  werden,  dieses  scheint  gewiss  —  aber  es 
seheint  eben  nur,  ich  möchte  nieht  sagen,  es  sei  gewiss. 
Demn  es  Hesse  sich  auch  gar  wohl  denken,  dass  die  zur  Um- 
wandhing des  Ealkkarbonates  in  lösliches  Sesquikarbonat 
erforderliche  Kohlensäure  aus  der  im  Kalkspathe  entiialtenen 
organischen  Substanz  gebildet  und  dadurdi  entweder  der  FHob- 
sigkdt,  worin  die  Bestandtheile  des  Chlorites  alufgelöst  waren, 
oder  einem  dieser  Bestandtheile  selber  —  nänüieh4em  Msen- 
oxyde  —  Sauerstoff  entzogen  wcHrdai  wäre.  Ja  es  kann  auch 
in  der  Flüssigkeit  selber  die  Talkerde  und  das  Eisenoxydul 
als  Karbonat  enthalten  gewesen  und  dieses,  dureb  Al^i^e 
der  Kohlensäure  an  de»  Kalkspath,  unter  Auflösung  eines 
grossem*  Volum^s  Ton  Letzterem,  zum  Eintritte  in  die 
Glüoritmischung  veranlasst  worden  sein.  So  ist  der  d^iik- 
bar^i  Wege  eine  grosse  Zahl  —  das  einzige  feststehende 
Ergebniss  der  vorliegenden  Chloritbildung  in  Kalkspath  ist 
die  Existenz  von  Verdrängungspseudomorphosen  des 
Chlorites  und  die  gesdiehene  Bildung  des  Chlorites 
auf  „nassem  Wege^.  Dieses  Beinillat  ist  allerdings  von 
grosser  Wichtigkeit,  indem  es  wenigstens  fttr  den  Chlorit  be- 
weist, dass  wir  denselben  durchaus  nicht  als  das  unangreif- 
bare Residuum  von  Minerali^,  an  welchen  die  in  der  Natur 
wirkenden  Agentien  alle  ihre  Kräfte  erschöpft  haben,  anzu- 
seilen brauchen.  Bischof  sagt  (Geologie  II,  Seite  1219)  nach 
einer  Betrachtung  über  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  lösende 
und  zersetzende  Agentien  auf  den  Glimmer  in  Folge  seiner 

*  Bi8c]M>f  hat  (Geologie  Bd.  II,  Seite  1126)  naebgewieteD,  dass 
die  im  Wasser  eothaltene  KaUcerdelösaDg  ein  Sesquikarbonat,  nicht 
ein  Bikarbonat  ist.  Die  in  neutralem  Eismioxydulkarboiiatc  enthal- 
tene Kohlensäure  reicht  daher  stets  zur  Lösung  der  doppelten 
4liMiieazahl  von  Beulralem  Kalkkarbonate  hin,  abgeseben  von  der 
Kohlensäure,  welche  ausserdem  yorfaanden  sein  musste,  um  das 
Siseno&ydnlkarbonat  in  Lösung  zu  halten. 
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oaendiichen  Theilbarkeit  einwirken  müssten,  wenn  es  Agen- 
tien  gebe,  welche  denselben  anzugreifen  im  Stande  wären: 
^Der  Glimmer  erscheint  demnach  als  ein  Mineral,  in  welchem  ~ 
^die  Verwandtschaft  der  Bestandtheile  zu  den  Atmosphäri- 
„lien  fast  nuU  geworden  ist.  Er  ist  das  Produkt  einer  Ein- 
„Wirkung  des  Wassers,  des  Sauerstoffes  und  der  Kohlen- 
^säure  auf  verschiedene  Mineralkörper  und  der  dadurch  be- 
„wurkten  Ausscheidung  alles  dessen,  was  sich  mit  diesen 
„  Agentien  verbinden  kann.  Daher  gibt  es  eine  so  grosse  Zahl 
„von  Mineralien,  welche  einer  Umwandlung  in  Glimmer  fähig 
„sind.  Daher  kommt  es,  das  kein  anderes  Mineral  in  seiner 
„Mischung  so  sehr  variirt,  wie  der  Glimmer;  denn  er  bildet 
„sich  aus  den  Resten  der  verschiedensten  Mineralien,  naeh- 
„dem  alles  durch  die  Atmosphärilien  Ausziehbare  abgeson- 
„dert  worden  ist  —  Was  vom  Glimmer  gilt,  hat  im  Allgc- 
„meinen  auch  Bezug  auf  die  übrigen,  aus  Zusammengesetz* 
„ten  Silikaten  bestehenden  Mineralien  der  letzten  Klasse*. 
„Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  sich  unter  diesen  Chlorit  und 
»Talk  gleichfalls  durch  ihre  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit 

*  Bischof  bringt  (Geologie  II,  Seite  1215,  1216)  die  »Mioera- 
Uen  der  letzten  Umwandlnngsprocesse ,  welche  in  den  der  Atmo- 
sphfire  nahegelegenen  Theilen  der  Erdkruste  von  Statten  gehen« 
und  welche  nach  ihm  »nicht  mehr,  oder  nur  in  einem  sehr  be- 
schränkten Grade  den  weitern  Einwirkungen  der  Atmosphfirilien 
unterworfen  sind«,  in  vier  Klassen. 

Erste  K-lasse.  Die  »Oxyde,  nvelcbe  sich  nicht  mehr  höher  oiy*- 
diren  können  (Quarz,  Eisenoxyd,  Mangansuperoxyd)«. 

Zweite  Klasse.  Die  »Uydrate,  deren  Oxyde  keiner  hohem  Oxy- 
dation fähig  sind  (Eisenoxydhydrat)«. 

Dritte  Klasse.  »Carbonate,  deren  Basen  keiner  hohem  Oxyda- 
tion flihig  sind  (kohlensaure  Erden  und  Metalloxyde)«. 

Vierte  Klasse.  »Diejenigen  Silikate,  welche  den  Wirkungen  der 
Atmosphärilien  am  meisten  zu  trotzen  vermögen  (Glimmer,  Chlo- 
rit, Serpentin,  Asbest,  Amianth -^  Speckstein  ,  Talk,  Thon)«. 
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^oder  Theilbarkeit  auszeichnen'^  u.  b.  w.  Die  hier  impücirten 
Betradbtnngen  über  die  Spaltbari:«it  und  Theilbarkeit  kann 
ich  hier  ffiglich  bei  Seite  lassen*.  Der  Glimmer  mit  seiner 
Erystallform,  mit  seiner  Spaltbarkeit  ist  ohne  Zweifel  eine 
eb^d  so  bestimmte  Mmeralsubstanz,  wie  andere  krystaUisa- 
tionsfähige  Mineralien  ihre  bestinunte  Mischung  haben.  Die 
Verschiedenheit  der  Ergebnisse  der  Analysen  kann  daher 
wohl  nur  den  deutlichsten  Beweis  liefern^  dass  wir  den  Glim- 
me höchst  selten  —  vielleicht  in  den  unserer  Forschung  eu- 
gänglichen  Theilen  der  Erde  niemals  —  in  seiner  Ursprünge 
liehen  Misdiung,  sondern  dass  wir  ihn  stets  mehr  oder  adn* 
der  bereits  wieder  verändert  antreffen.  Ebenso  gilt  dasselbe 
für  die  anderen  von  Bischof  für-  unzersetzbare  Residua  ange* 
sprochenen  Mineralien.  Bischof  ffihlt  auch  einigennaassen 
selber,  dass  jene  Betrachtung  einen  Widerspruch  gegen  d^ 
überall  in  der  Natur  sich  darstellenden  Kreislauf  der  Ent- 
wicklung involvire,  und  er  gesteht  daher  auf  der  folgenden 
Seite  schon  zu,  dass  auch  die  von  ihm  soeben  als  unangreif* 
bar  hingestellten  Mineralien  nicht  eine  „ewige  Dauer^  haben. 
Mir  will  es  aber  seheinen,  als  wenn  man  eben  so  gut  gerade 
die  von  Bischof  in  vier  E^assen  vertheHten  nicht  weiter  ver- 
änderlichen Mineralieu  als  die  allerzerstörbarsten  und  als 
solehe  betrachten  könne,  welche  für  alle  neuen  Entwicklun- 
gen wieder  das  erste  Material  darböten»  Unangreifbar  kann 
keine  chemische  Verbindung  sein,  denn  es  gibt  Faktoren, 
welche  die  Verwandtschaftsvei-hältnisse  der  Stoffe  ändern. 
Und  wenn  In  dem  Spiel  wechselnder  Affinitäten  bald  die 
Kohlensäure  der  Kieselsäure  weicht,  bald  umgekehrt  letztere 


*  Bischof  hat  wenigstens  ganz  vergessen,  den  Gypsspalh  and 
den  Fasergyps  in  Bezug  auf  ihre  Theilbarkeit  ebeuraUs  mit 
in  diese  Betrachtungen  zu  ziehen,  wodurch  dieselben  sich  wohl 
bedeutend  modificirt  haben  würden.  « 
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Ton  ertterer  aus  dem. Besitze  der  Basen  vertrieben  wird, 
dann  ist  es  unläugbar,  dass  in  dem  Wechsel  von  Mischnng 
und  Entmischung  die  letzten  Mineralien  wieder  die  ersten 
sein  müssen.  Jede  chemische  Mischung  fordert  za  ihrer  Bil* 
dnng  gewisse  Bedingungen,  deren  mandie  uns  noch  sehr 
wenig  bekannt  sein  dürften.  Nur  innerhalb  der  Grenzen  die- 
ser Bedfligungen  können  wir  die  SubjBtanz  in  ihrer  Mischnng 
als  standfest  betrachten.  Sobald  sie  dagegen  aus  den  Grän^ 
zen  dieser  Bedingungen  heraustritt,  wird  jedes  Agens,  mit 
dessen  Hülfe  eine  den  neuen  Bedingungen,  in  welche  die 
Substanz  eingetreten  ist,  entsprechende  Mischung  erzielt  wer- 
den kann,  mit  widerstandlosem  Erfolge  seine  Angriffe  machen. 
Mineralien  aber,  weldie  nach  Erschöpfung  aller  Agentien 
gleichsam  ausfiltrirt  als  Besidua  zurückbleiben,  gibt  es  ge- 
wiss nicht 

Für  den  Chlorit  ist  dieses  mm  bewiesen.  Wer  hätte  noch 
vor- Kurzem  daran  gedacht,  dass  der  Chlorit  in  einem  Ge- 
steine jünger  sein  könnte,  als  der  Kalkspath,  weldher  in  den 
Klüften  und  „Blasenräumen^  vorkommt  Zwischen  Chlorit 
und  Glinomer  ist  freilich  noch  ein  grosser  Unterschied ;  allein 
als  man  sich  von  der  jugendlichen  Bildung  mancher  Zeolitfae 
überzeugt  hatte,  hiess  es  auch  in  Bezug  auf  die  Feldspathe, 
zwischen  Zeolithen  und  Feldspathen  sei  noch  ein  grosse 
Unterschied  —  bis  man  nun  gar  die  Feldspathe  als  Pseudo- 
morphosen  nach  Zeolithen  fand  und  einsehen  lernte,  dass  der 
Entwicklungsgang  von  Feldspath  die  Zeolithbildung  als  eine 
frühere  Entwicklungsphase  durchlaufen  könne.  Wie  nun,  wenn 
wir  recht  bald  den  Beweis  finden  könnten,  dass  Glinuner  sieh 
aus  Chlorit  entwick^  könne  ?  Ist  doch  der  einaxige  Glim- 
mer, Hausmanns  Biotit,  nach  der  Analyse  auffallend  wenig 
verschieden  vom  Chlorit.  Für  den  letztem  gab  Varrentrapp 

die  Formel 

.  3. 

i%l    Si  +   aYaI     Si  +  3  Mg  H 
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und   für  den  entMen  v.  Kobell  die  Foimel 
"'3/ ...  ^  (  ^i'  f.-    - 

Beide  Fonneln  sind  freilich  niofat  sehr  sicher.  Die  KrystaU-* 
fonn  weicht  kaum  hedeutender  ah  —  das  Bipyrainidaldode- 
kaeder  des  Cfalorites  ist  dem  des  Biotites  sehr  ähnlich  und 
von  beiden  war  noch  keine  genaue  Messung  möglich. 

Den  in  „Blasenräumen^  des  Diahasmandelsteinea  vor- 
konunenden  Chlorit,  welcher  theüs  die  in  den  Blasenräomen 
befindlichen  Kfdkspathkörper  in  ihrem  peripherischen  Thole 
grün  förbt,  theils  sie  gämslich  durchdringt^  thdls  in  den  vom 
Kalkspathe  verlass^en  Räumen  allein  zurückgeblieben  ist» 
wtisste  hch  in  keiner  Weise  anders  anzusehen,  als  den  auf 
den  oben  beschriebenen  Kalkspathgängen  angesiedelten.  Und 
wenn  di^er  Chlorit  ein  so  nachträgliches  Gebilde  ist  in  dem 
Gresteine,  welches  wir  jetzt  Diabas  nennen  —  wird  man  im 
Stande  sein,  den  dem  ganzen  Diabase  selbst  iniug  beige- 
mengten Chlorit  für  ^ter  anzusehen  ?  Und  wenn  dieses  nicht 
—  war  wohl  der  Diabas  Diabas ,  bevor  solche  Bildung  m 
ihm  vorging? 

Einen  dritten  ganz  neuen  Akt  der  Geschichte  des  Dia- 
bases und  der  in  ihm  enthaltenen  chloritföhrenden  Kalk- 
spathgänge  bezeichnet  das  Verschwinden  des  Kalkspathes. 
Mit  der  ChloritbÜdung  war  «rohl  eine  Verdrängung,  nicfai 
aber  eine  aUgemeine  Zerstörung  des  Kalkspathes  verbunden. 
Als  letztere  eintrat,  erreichte  auch  die  Chloritbildung  ihr 
Ende  —  es  ist  keine  Spur  von  Chlorit  mehr  gebildet  worden, 
sobald  die  Zerst^Mrung  des  Kalkspathes  begann,  denn  die  in 
den  Kalkspathen  schon  gebildeten  Chloritpartikelchen,  welche 
sieh  noch  nicht  zu  blättrigen  lorystallinisehen  Individuen  ver- 
einigt hatten,  haben  sich  nicht  einmal  mehr  zu  vereinigen 
vermocht,  indem  der  Kalkspath  zwischen  ihnen  weggeführt 
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wurde;  sie  sind  als  lockeres  Pulvejr  in  den  leeren  lUlnraen 
zurückgeblieben.  Mit  der  Zerstörung  des  Kalkspathes  Hand 
in  Hand  ging  dagegen  der,  freilich  im  Ganzen  ziemlich  ge- 
ringe, Absatz  von  Eisenocher.  Wo  der  Ealkspath  noch  er- 
halten ist,  da  zeigt  sich  des  Gebers  keine  Spur;  auch  ent^ 
hält  der  Kalkspath  kein  Eisenoxydnl,  welches  zu  dem  Ocber 
das  Material  hätte  darbieten  können.  Somit  muss  dasjenige 
Wasser,  welches  den  Kalkspath  zerstörte,  dieses  Material 
mit  sich  gebracht  haben.  Es  scheint ,  dass  der  letzte  Akt 
gegenwärtig  auf  jenen  Gängen  noch  fortdauert  —  Vorausge- 
setzt, die  Chloritbüdung  hätte  fortgedauert  bis  zu  völliger 
Verdrängung  des  Kalkspathes  aus  den  Gängen  und  Blasen- 
räumen im  Diabase  —  was  hätte  man  wohl  aus  den  Ohiorit- 
gängen und  aus  der  Durchdringung  des  ganzen  Diabases 
mit  Chlorit  zu  folgern  versucht! 

Da  es  Sillem  nicht  vergönnt  gewesen  war,  die  Bedeutung 
und  Natur  der  von  ihm  zuerst  bekannt  gemaebten  Pseudo- 
raorphosen  weiter  zu  verfolgen,  so  habe  ich  geglaubt  selbst 
aus  so  grosser  Feme  den  Gegenstand  wenigstens  so  weit 
verfolgen  und  für  die  Wissenschaft  nutzbar  machen  zu  sollen, 
als  es  ohne  weitere  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  des 
Vorkommens  möglich  ist.  Möge  es  mir  damit  zugleich  ge- 
lungen sein,  dem  Andenken  des  Verstorbenen,  welcher  noch 
in  seinem  Alter  der  neuesten  Richtung  der  Wissenschaft  sich 
offenbar  mit  grosser  Liebe  ziü^andte,  eine  bescheidene  Er- 
innerungstafel zu  weihen. 

b.  Sillem*s  Pseudomorphosen  von  Cblorit  nach  Magneteisenslein. 

Seitdem  SiUem  zuerst  neben  der  Beschreibung  der  Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Kalkspath  auch  solche  von 
Chlorit  nach  Magneteisenstein  angeführt  hat,  sind  Belege  für 
das  Vorkommen  einer  solchen  Pseudomorphose  von  Blum 
beigebracht  worden,   nach  welchen   das  Phänomen  keinen 
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Zweifel  mehr  Buläast.  Dagegen,  überzeagt,  dass  wir  es  bei 
den  Pseudomorphosen  mit  Processen  zu  thun  haben,  für  de- 
ren YoUe  Aufhellmig  auch  der  kleinste  Abgang  von  der 
strengen  Beobaditung  sehr  hinderlich  werden  kann,  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  ebenso,  wie  ich  die  Ton  Sillem  eingeführ-* 
ten  Pseudomorphosen  yon  Ghlorit  nach  Brauneisenstein  oben 
bereits  in  Abrede  genommen  habe,  hier  auch  das  Voricom-* 
men  yon  Pseudomorphosen  des  Chlorites  nach  Magneteisen- 
stein in  jenen  Ealkspathgängen  am  Büchenberge  bei  Elbin- 
gerode,  welche  die  Pseudomorphose  von  Ghlorit  nach  Kalk-*> 
spath  so  ausgezeichnet  und  so  allgemem  zeigen,  entschie- 
den in  Zweifel  zu  ziehen.  Schweriich  hatte  Sillem  einen 
solchen  Yorrath  yon  Material  zu  semen  Beobachtungen,  wie 
solcher  mir  zur  Benutzung  vergönnt  war.  In  keiner  meiner 
Stufen,  welche  auf  der  Etikette  ausdrücklich  als  „Pseudo- 
morphosen von  Ghlorit  nach  Magneteisenstein^  und  auch 
Uer  mit  Berufung  auf  die  „Untersuchungen  eines  Gelehrten'^ 
bezeichnet  und  als  solche  selbst  in  den  miserabelsten  Frag- 
menten zu  dem  Preise  von  4  Thalem  angesetzt  sind,  finde 
ich  aber  die  geringste  Spur. von  Magneteisenstein, 
welcher  auch  nach  Sillem's  eigenem  Zugeständnisse,  wenig-^ 
stens  krystallisirt,  am  Büchenberge  nicht  vorkonmien  soll. 
Ich  habe  dort  ebenfalls  nie  von  Magneteisenstein  eine  Spur 
gesehen,  als  in  den  ausgedehnten  Eisensteinlagem.  Auch 
kennt  man  auf  dem  Harze  überhaupt  nur  bei  Rübeland  und 
Hüttenrode  ^Erystalle  von  Magneteisen  und  zwar  äusserst 
kleine,  während  diese  sogenannten  Pseudomorphosen  von 
Chlorit  nach  Magneteisenstein  zum  Theil  mehr  als  einen 
Zoll  gross  sind.  —  Mein  Widerspruch  gegen  Sillem's  Beob- 
achtung si^eint  freilich  gewiss  sehr  gewagt,  da  Sillem  die 
Krystallformen  neimt,  in  welchen  er  den  Ghlorit  gefunden 
habe.  Allein  es  kann  mich  diese  scheinbare  Schwierigkeit 
nicht  beirren,   weil  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,   wie 
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leicht  täuschende  Erecheinangen  sich  an  diesen  Stufen  dar- 
bieten. Ich  habe  gewiss  an  der  Hälfte  der  von  mir  benutz- 
ten Stufen  Magneteisenstein  zu  sehen  geglaubt,  ja,  nadidem 
ich  mich  von  der  Täuschung  überzeugt  hatte,  wollte  sich 
mir  bei  jeder  emeuteii  Durchsicht  des  Vorrathes  die  ^  alte 
Täuschung  immer  wieder  erneuern.  Wo  die  Fragmente  neu- 
lich so  ausgefallen  sind,  dass  die  auf  den  Absonderungsdurch- 
gäng^  der  iKalkspathindividuen  gebildeten  Krusten  blättn- 
gen  Ohlorites  durch  Hinwegnahme  der  Kalkspathindividuen, 
auf  deren  Flächen  sie  gebildet  sind,  ihre  nicht  drusige  son- 
dern eben  nur  den  Abdruck  der  Kalkspathfläche  darstellende 
Seite  zeigen,  da  erscheinen  diese  Chloritmassen  schwarz,  sel- 
ber dem  Magnetddensteine  sehr  ähnlich.  Und  wo  solcher 
geradfiächigen  Cbloritkmsten  mehrere  sich  schneiden,  da  ent- 
stehen Kanten,  welche  regelmässigen  Krystallkanten  täu- 
schend ähnlich  sehen.  Langgezogene  Oktaeder,  welche  man 
ohne  Weiteres  hätte  für  Magneteisenkrystalle  ansehen  mögen, 
zeigen  sich  oft  —  freilich  nicht  vollständige ,  sondern  nur 
Dachformen,  welche  indessen  zur  Verwechslung  sehr  geeig- 
net sind.  Bei  dergleichen  Vorkommnissen  sind  dsam  die  Blät- 
ter der  Chloritkrusten  mit  ihrem  breitem  und  ausgebildeten 
Rande  stets  gegen  das  Innere  der  Scheinkrystalle  gerichtet. 
Das  Innere  eines  solchen  Körpers  ist  immer  Kalkspath. 
SOlem  hat  freilich  auch  ein  langgezogenes  Rhombendode- 
kaeder beobachtet  —  allein  auch  der  Trug  einer  solchen 
Form  ist  beim  Kalkspathe  leicht  erklärbar.  Doch  sehen  wir 
zunächst  Sillem's  Beschreibung  * : 

„Chlorit  nach  Magneteisenstein.^  —  „Von  ^ demselben 
„Fundorte  liegt  in  einem  Stücke  dichten  Chlorites,  der  mit 
„Adern,  welche  von  schuppigem  Chlorit  umgeben  sind,  durch- 
„wachsen  ist,  ein  nach  der  rhomboedrischen  Axe  verlänger- 

*  Leonh.  und  Broan's  Jahrb.  4et  Mioeralog^ie,  1851.  Seite  396. 
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^tes  Dodekaeder,  wahrdcheinlich  ursprünglich  Magnet- 
„eisenstein,  welches  iu  Chlorit  umgewandelt  ist.  Der  Kry- 
j,8tall  ist,  wie  die  ganze  Masse,  dunkel  schwärzlich-grün, 
„schimmernd,  scharfkantig,  die  Flächen  ziemlich  eben  und 
„ohne  Spuren  von  Theilbarkeit.  An  einem  Ende  ist  Kalk- 
es path  eingedrungen. 

„Auf  einer  ähnlichen  Stufe  dichten  Chlorites  mit  Kalk- 
„spath  gemengt  finden  sich  Oktaeder  in  Chlorit  umgewandelt. 
„Die  Zusamimensetzung  ist  schuppig,  die  Flächen  sind  ziem* 
„lieh  eben,  schimmernd  bis  wenig  glänzend,  die  Faibe  ist 
„schwärzlich  grün.  Ein  zerbrochener  Krystall  um- 
„schliesst  einen  Kern  von  Kalkspath^. 

Ich  kann  versichern,  dass  beide  Beschreibungen,  welche 
freilich  in  ihren  Ausdrücken  ein  wenig  unpräcis  gehalten  sind, 
mit  einer  Mengo  von  Erscheinungen  an  meinen  Stufen  so 
vollkommen  übereinstimmen,  dass  mir  kein  leisester  Zweifel 
bleibt,  Sillem  habe  eben  diese  Erscheinungen  beschrieben. 
Nur  ein  nach  der  rhomboedrischen  Axe  verlängertes  Dode- 
kaeder besitze  ich  nirgend.  Dagegen  erinnere  ich  daran,  dass 
nach  Sillem's  eigener  Beschreibung  dieses  Dodekaeder  an 
einem  Ende  aus  Kalkspath  besteht,  der  da  eingedrungen 
sein  soll,  und  dass  von  den  sogenannten  Oktaedern  ein  zer- 
brochenes Exemplar  einen  Kern  von  Kalkspath  zeigte.  Alle 
diese  Umstände  stimmen  zu  sehr  mit  den  an  meinen  Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Kalkspath  —  die  sich  freilich  in 
proteusartiger  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  darstellen 
—  sich  vorfindenden  Verhältnissen ,  als  dass  ich  Bedenken 
tragen  könnte,  Sillem's  Beobachtimg  in  diesem  Stücke  für 
irrig  zu  halten.  Möchte  der  jetzige  Inhaber  seiner  Sammlung 
den  Sinn  ihres  frühem  Besitzers  geerbt  haben  und  nicht  un- 
terlassen hier  zur  Ermittlung  der  Wahrheit  beizutragen. 
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c.  Gblorit  nach  Kalkspatb  und  Adalarfeldspalb. 

In  der  Sammlung  auf  hiesiger  Hochschule  finde  ich  eine 
interessante  Stufe,  welche  unter  den  Kalkspathen  liegt  und 
die  Nro,  75  trägt.  Dieselbe  ist  durch  ehie  mit  Bleistift  ge- 
schriebene Etikette  folgendermaassen  bezeichnet: 

„Aul  Glimmerschiefer  aufsitzend:  erdiger  Chlorit  Dieser 
„ist  Ton  Kalkspath  umschlossen. 
_c 

(kernen  erdigen  Chlorit  enthaltend) 


V3  a  :  V2  • 


„auch  mit  den  Flächen     a :  a :  00  a  .     Das    Rhomboeder 


a  :  00  a 


kommt  auch  frei  vor  und  hat  dann  eine  sehr 


„grosse  Menge  Chlorit  eingeschlossen^. 

Die  Hauptetikette  besagt,  dass  diese  Stufe  „Kalk- 
spath^ aus  dem  Kreuzlithale  bei  Sedrun  im  Tavetscher 
Thale  in  Graubünden  stamme.  —  Es  ist  ein  vier  Zoll  lan- 
ges und  drei  Zoll  breites  durchschnittlich  etwa  einen  ZoD 
dickes,  indessen  ziemlich  unregelmässiges  Handstück  des  Ge- 
steines, welches  als  „Glimmerschiefer^  bezeichnet  ist.  Auf 
der  einen  grossen  Fläche,  welche  offenbar  eine  freie  Elaft 
begränzte,  liegen  die  Kalkspathkrystalle  —  es  ist  das  Grund- 
rhomboeder  des  Kalkspathes  a  :  a  :  00  a  :  c  und  das  zweite 
„Seitenkantenskalenoeder"  desselben  (dessen  Hauptaxe  die 
dreifache  Länge  der  Hauptaxe  des  Grundrhomboeders  be- 
sitzt) a  :  V2  Ä  •  V»  ^  •  c  —  ^^d  zwar  so,  dass  auf  der  einen 
Hälfte  der  Fläche  die  Skalenoeder  als  eine  ziemlich  dichte 
Saat  zwei  bis  drei  Linien  in  der  Axenlänge  betragender  Kry- 
stalle  aufgestreut  erscheinen^  während  die  andere  Hälfte  der 
Fläche  ebenso  von  den  durchschnittlich  mit  kleinem,  nur  eine 
bis  anderthalb  Linie  Axenlänge  besitzenden  Rhomboedem 
besäet  ist.    Indessen  sind  die  Skalenoeder  und  Rhomboeder 
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nicht  durch  eine  entschiedene  Gränzlinie  von  einander  ge- 
trennt; yielmehr  liegen  an  der  Gränze  beiderlei  Formen 
durch  einander,  es  iLommen  sogar  Rhomboeder  in  unmittel* 
barer  Berührui^  mit  den  Skalenoedem  vor,  allein  die  Schei- 
dung ist  immerhin  auffallend  genug.  Besonders  merkwürdig 
mnss  es  aber  erscheinen,  dass  die  auf  der  Gränze  liegenden 
Skalenoeder  zum  Theil  ganz  kleine  Flächen  des  Rhomboeders 
an  ihren  dadurch  ein  klein  wenig  abgestumpften  Scheiteln 
besitzen ;  und  ein  Elrystall  ist  vorhanden,  welcher  nach  der 
Seite  der  Rhomboeder  hin  als  ehis  der  grossem  Rhomboeder 
erscheint,  während  derselbe  zur  andern  Hälfte  auf  den  Flä- 
chen des  Rhomboeders  aufgesetzt  das  Skalenoeder  trägt  — 
zwar  erkennt  man  selbst  an  dieser  Hälfte  im  Innern  des  Ska- 
lenoeders  die  der  andern  Hallte  entsprechenden  Rhomboeder- 
flächen,  dieses  aber  nur  in  Folge  eines  gewiss  nicht  ur- 
sprünglichen Umstandes,  wie  ich  später  angeben  werde.  Auf 
einem  nahe  an  der  Gränze  der  Gebiete  der  beiden  ycrschiede- 
nen  Erystallformen ,  aber  im  Bereiche  der  Rhomboeder  He- 
genden rein  rhomboedrischen  Erystalle  von  etwa  einer  Linie 
Axenlltage  liegt  ein  sehr  kleines  halbes  Skalenoeder  auf  der 
einen  Rhomboederfläche  und  zwar  so,  dass  die  stumpfere  Ska- 
lenoederkante  gerade  auf  die  Rhoniboederecke  trifft,  welche 
man. durch  Spaltung  an  dieser  Skalenoederkante  würde  dar- 
stellen können.  Noch  mehrere  auf  der  Gränze  beider  Kry- 
stallformen  liegende  Rhomboeder  zeigen  hervorragende  Spitz- 
chen auf  ihrer  freiesten  Fläche  und  allemal  erkennt  man  leicht, 
dass  die  Spitzchen  die  Anordnung  besitzen,  welche  sie  als 
Theile  eines  das  Rhomboeder  einschliessenden  Skalenoeders 
haben  würden.  In  mehreren  Skalenoedem  in  der  Nähe  der 
Gränze  erkennt  man  im  Innem  ganz  wohl  die  Flächen  des 
Rhomboeders  und  zwar  in  solcher  Grösse,  dass  die  Lage  der 
Randkanten  der  Skalenoeder  genau  mit  den  Randkanten  des 
Rhomboeders  zusammenfällt.  —  Man  möchte  geneigt  sein. 
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die  Rhomboeder  für  eine  frühere,  die  Skalenoeder  für  eine 
spätere  KrystaUisation  zu  halten,  wenn  nicht  das  Auftreten 
der  Khombocderflächen  an  den  Scheiteln  der  Skalenoeder, 
welche  auf  der  Gränze  liegen,  eben  so  gut  die  entgegenge- 
setzte Erklärung  fordern  könnte.  Das  Ganze  hat  übrigens  in 
hohem  Grade  das  Ansehen  einer  in  der  gleichen  Periode  ent* 
standenen  Bildung.  Ganz  unbekannt,  wie  ynt  es  sind,  mit 
den  erzeugenden  Ursadien  der  einen  oder  der  andern  Kry- 
stallform ,  können  wir  nicht  umhin ,  diese  Unwissenheit  zu 
gestehen.  Allein  gleichwohl  müssen  wir  Werth  legen  auf  die 
Thatsache,  dass  offenbar  bei  der  Bildung  der  auf  dieser 
Stufe  liegenden  Ealkspathkrystalle  an  dem  einen  Theile  die 
Bedingungen  für  die  Rhomboederform,  an  dem  andern  Theile 
die  Bedingungen  der  Skalenoederform  vorhanden  waren,  dass 
aber  auf  der  Gränze  diese  verschiedenen  Bedingungen  nicht 
nur  gleichsam  in  einander  übergriffen,  sondern  dass  sogar 
an  einem  und  demselben  Punkte  dieser  Gränze  beiderlei  Be- 
dingungen nüt  einander  wechselten,  indem  hier  zuerst  Rhomr 
boeder  entstanden,  welche  später  als  Skalenoeder  fortwuch- 
sen, dort  erst  Skalenoeder  entstanden,  welche  in  ihrem  letz- 
ten Bildungsstadium  die  Khombbederflächen  zu  bilden  be- 
gannen. Ja  bei  einem  Krystalle  sieht  man  ganz  deutlich 
einen  zweimaligen  Wechsel.  Ein  Skalenoeder  zeigt  innen 
sehr  wohl  erkennbar  das  Rhomboeder  imd  am  Scheitel  zeigt 
es  abermals  ganz  kleme  Spuren  der  Flächen  des  nämlichen 
Rbomboeders.  Sind  diese  Thatsachen  für  uns  auch  noch  todt 
—  es  scheint  mir,  wir  sollen  nicht  säumen,  solche  Beobach- 
tungen aufzuzeichnen ;  je  fleissiger  wir  es  thun,  um  so  eher 
wird  ein  zu  tieferer  Einsicht  vordringendes  Geschlecht  — 
vielleicht  aber  ist  uns  selber  noch  dieses  Glück  vorbehal- 
ten —  zur  Auffindung  der  Ursachen  gelangen ,  deren  ge- 
heimes Wirken  sich  uns  in  diesen  Erscheinungen  mani- 
festirt  hat. 
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Der  Ealkspi^  brennt  sich  for  dem  Löthröhre  ein  wesag 
schwarz  und  gibt  im  GMaskolben  erhitzt  einen  sehr  merk- 
lichen braizlichen  Geruch,  enthält  somit  Spuren  organi- 
scher Substanzen. 

Ganz  übersahen  ist  es  in  der  oben  erwähnten  Etikette, 
dass  zwischen  den  Kalkspathkrystallen  auf  der  beschriebenen 
ireien  Fläche  des  als  ,,  Glimmerschiefer^  bezeichneten  Ge- 
steines sich  auch  einzelne  Feldspathkrystalle  (Adulare) 
befinden.  Allerdings  entdeckt  man  dieselben  nur  bei  sehr  ge- 
nauer Betrachtung  und  Untersuchung.  Ein  ziemlich  grosses 
Hendyoeder,  in  der  Orthodiagonale  über  zwei  Linien  mes- 
send, liegt  zwischen  den  Skalenoedem,  ausserdem  aber  stehen 
sehr  verlängerte  ähnliche  Formen  von  nur  einer  halben  Linie 
in  der  Orthodiagonale  und  mit  ganz  unerkennbaren  End- 
flächen sowohl  zwischen  den  Skalenoedem,  als  auch  zwi- 
schen den  Rh^mboedem  des  Ealkspathes  hervor.  Die  Form 
dieser  sänuntlichen  Erystalle  ist  zu  wenig  erkennbar,  als 
dass  man  über  dieselben  ähnliche  Untersuchungen  anstellen 
könnte,  wie  über  die  Ealkspathkrystalle.  Uebrigens  ist  ihr 
Verhalten  zu  den  letzteren  der  Art,  dass  man  eher  geneigt 
sein  könnte,  die  Adularkrystalle  für  das  jüngere  Erzeugniss, 
die  Kalkspathe  für  das  ältere  zu  erklären,  als  umgekehrt. 
Nirgend  nämlich  sitzt  Kalkspath,  so  viel  man  beobachten  kann, 
auf  dem  Adular ;  auch  letzterer  ist  nirgend  auf  dem  Ealk- 
c^athe  aufsitzend,  sondern  er  ist  zwischen  den  Kalkspath« 
krystallen  aus  dem  Gesteine  hervorgewachsen ;  dabei  aber 
liegen  die  Adularkrystalle  zum  Theil  über  d^  Kalkspath 
g^eigt  —  wobei  es  dann  freilich  hie  und  da  wieder  sdiein^ 
will,  als  ob  die  KaUcspathe  sich  im  Räume  nach  jenen  ge- 
fugt hätten.  Der  Zustand,  in  welchem  sich  —  wir  haben  so- 
gleich davon  zu  reden  —  alle  die  Kiystalle  befinden,  lasst 
nicht  zu,    dass  man   sich  eine   klare   Vorstellung  darüber 
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mache,  was  hier  das  altert  sei,  Kalkspath  oder  Adular- 
feldi^ath  *. 

Die  ganze  mit  Rrystallen  bedruste  Fläche  sieht  auf  den 
ersten  Blick  lauchgriin  aus.  Im  geringsten  Grade  zeigt  sich 
diese  Färbung  auf  der  Hälfte ,  welche  die  ^[alkspathskale- 
noeder  bedecken,  und  zwar  hier  an  demjenigen  Theile,  wel- 
cher von  den  Rhomboedem  am  Weitesten  entfernt  ist.  Die  der 
Grenze  beider  Kalkspathformen  genäherte  Partie  ist  schon 
sehr  intensiv  grün.  Ein  die  Grenze  zum  Theil  bezeichnender 
unregelmässiger  Zug  ist  wieder  fast  frei  von  grüner  Färbung; 
jenseits  der  Grenze  dagegen,  das  ganze  Gebiet  der  Kalk- 
spathrhomboeder  ist  dunkel  lauchgrün.  Die  Ursache  dieser 
Färbung  ist  schuppiger  Chlorit.  Derselbe  findet  sich  auf 
der  ganzen  Fläche  zwischen  den  Erystallen  eingestreut,  theils 
nur  als  ein  zarter  Anhauch,  dagegen  zwischen  den  Ealkspath- 
rhomboedem  befindet  er  sich  in .  dicken  LageA,  aus  welchen 
theilweise  nur  einzelne  Ecken  und  Kanten  der  Rhomboeder 
hervorragen  Der  sehr  feinschuppige,  ja  wahrhaft  „schau- 
mige^ und  seiner  Species  nach  nicht  bestimmbare  Chlorit 
bildet  häufig  dünne  dichte  Krusten  an  einzelnen  Krystall- 
flächen  und  zwar  sowohl  an  den  Rhomboedem,  als  auch  aa 
den  Skalenoedem  des  Kalkspathes  und  ebenso  an  den  Adu" 
larfeldspathen,  von  denen  unter  anderm  das  oben  erwähnte 
grössere  Hendyoeder,  welches  auf  dem  äussersten  Gebiete 
,der  Kalkspathskalenoeder  liegt,  auf  zweien  seiner  Prismen- 
flächen eine  solche  Rinde  besitzt. 

Dieser  Chlorit  löst  sich  weder  in  kalter,  noch  in  sieden- 
der Salzsäure;  in  letzterer  wird  der  Eisengehalt  extrahirt; 
die  Säure  flurbt  sich  grünlich  und  farblose  Blättchen  bleiben 


*  Mau  vergleiche  iudessen  die  Beschreibung  der  später  uuier 
dem  Abschnitte  Helminth  beschriebenen  Adnlarstufe  von  demselbeD 
Fundorte. 
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surück.  Vor  dem  Löthrohre  brdbiit  er  sich  braunroth,  theil- 
weise  tombakfarbig,  ohne  zu  schmelzen.  In  Borax  lost  er 
sich  vollkommen  und  in  auffallend  grosser  Menge,  unter  leb- 
haftem Schäumen,  zu  einem  nur  schwach  eisenfarbigen  Glase. 
Die  Kalkspathskalenoeder,  welche  von  den  ^lomboedem 
am  entferntesten  liegen,  sind  zum  Theil  farblos,  zum  Theü 
stellenweise  durch  eingedrungenen  Chlorit  grün '  durchwölkt 
Je  weiter  gegen  die  Gränze  der  Rhomboeder  genähert,  desto 
mehr  nehmen  sie  voriierrschend  die  grüne  Farbe  an.  In* 
dessen  sind  doch  ihre  Flächen  stets  unbedeckt  und  spiegelnd ; 
nur  mit  der  Lupe  erkennt  man,  dass  dieselben  angegpffen 
sind  und  zahllose  in  dieselben  eingefiressene  Löcher  besitzen^ 
worin  Schüppchen  von  Chlorit  sich  angesiedelt  haben.  Anders 
ist  es  bei  den  Rhomboedern.  Hier  smd  nicht  nur  die.  Flächen 
bis  auf  eitizelne  ganz  zerstreute  Ausnahmen  yöUig  matt,  zart- 
dmsig  und  grüti,  sondern  sie  bieten  unter  der  Lupe  ganz  den 
nämlichen  Anblick  dar,  wie  die  bekannten  Feldspäthhen^ 
dyoeder  rom  St.  Gk)tthard,  welche  von  aussen  eine  Decke 
schuppigen  Chlorites  besitzen.  Die  Chloritblättchen  liegen 
nidit  etwa  auf  den  Kalkspathflächen,  nein,  dieselben  stecken 
offenbar  in  den  Blätterdurchgängen  des  Kalkspathes,  wovon 
man  sich  durch  den  beim  Drehen  der  Stufe  in  gewissen  Rich- 
tungen entstehenden  Schimmer  überzeugen  kann.  Bei  den 
Skalenoedem  zeigt  sich  nirgend  entfernt  etwas  Aehnliches» 
Gleichwohl  sind  auch  von  diesen  Elrystallen  viele  ganz  lauch- 
grön ;  allein  wenn  man  sie  genau  untersucht,  so  sieht  man, 
dass  hier  der  Chlorit  nicht  von  den  Flächen  her  eingedrun- 
gen ist,  sondern  von  dem  unregelmässigen  Theile,  mit  wel* 
chem  die  Kristalle  auf  dem  Gesteine  aufsitzen,  und  so  sdir 
ist  der  Chlorit  vorzugsweise  nach  den  Spaltungsrichtungen 
emgedrungen ,  dass  eben  dadurch  oft  in  den  Skalenoedem 
innerlich  die  Rhomboederform  erkennbar  wird.  Es  ist  soldies 
sogar   bei   einigen   Skalenoedem  deutlich   der  Fall,   deren 
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Skalenoederflächen  aussen  mit  einer  zarten  Chloritrinde  be- 
deckt sind«  Diese  sdion  oben  erwähnten  Rinden  sind  nur 
äuserlich  angelegt  und  finden  sidi  auf  der  ganzen  Stufe  so 
gleichmässig  orientirt,  dass  es  nicht  schwer  wird  zu  sagen, 
von  weldier  Richtung  her  der  Chlorit  vorherrschend  herbei- 
geführt worden  ist.  Manche  Skalenoeder,  welche  auf  den 
ersten  Blick  ganz  lauchgrün  aussehen,  findet  man  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  in  der  That  theilweise  farblos,  theil- 
weise  nur  schwach  durchwölkt,  dagegen  ist  das  in  ihnen 
steckende  Eemrhomboeder  auf  einer  oder  mehreren  Flächen 
intensiv  grün  belegt.  Ich  beschrieb  oben  ^en  Erystall, 
dessen  eine  Hälfte  die  drei  Rhomboedeiflächen  besitzt  und 
diese  dem  Rhomboedergebiete  zuwendet,  während  die  andere 
dem  Skalenoedergebiete  zugekehrte  Erystallhalfte  als  Ska- 
lenoeder  erscheint  Hier  sind  die  drei  Rhomboederfläehen 
stark  angegriffen  und,  mit  Chlorit  besetzt,  während  die  Ska- 
lenoederflächen  glänzend  und  rein  sind ;  im  Innern  aber  er- 
kennt man  gleichsam  die  Ergänzung  des  Rhomboeders,  in- 
dem vom  Rande  her  gerade  nach  diesen  Flächen  Chlorit  ein- 
gedrungen ist.  Wo  auf  einem  Rhomboeder  sich  nur  die  ge- 
ringste Zacke  zeigt,  welche  einen  Ansatz  zu  einem  skale- 
noedrischen  Zuwachse  darstellt,  da  sind  die  an  dieser  be- 
findlichen Skalenoederflächen,  ob  auch  noch  so  klein,  spie- 
gelnd und  frei  und  es  verrathen  sich  diese  Ansätze  zu  ska- 
lenoedrischem  Zuwachse  auf  dem  Rhomboeder  eben  dadurch 
überall  sehr  leicht.  Nirgend  dagegen  zeigt  sich  bei  den  an 
den  Scheitein  von  einem  Theile  der  Skalenoeder  vorkommen- 
den Rhomboederfläehen  eine  Chloritbedeckung,  vielmehr  finde 
ich  diese  Flächen  überall  glatt  und  frisch,  wie  die  Skale- 
noederflächen selbst.  Dieser  Umstand  könnte  sehr  die  Ver- 
muthung  unterstützen,  dass  der  skalenoedrische  Ealkspath 
jünger  sei,  als  der  rhomboedrische,  und  dass  derselbe  erst 
nach  Beendigung  der  lebhafteren   Chloritbildung  abgesetzt 
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und  dadurch  fast  ganz  verschont  geblieben  sei.  Indessen  da* 
gegen  spricht  der  Umstand,  dass  mandie  Skalenoeder  von 
Chlorit  theilweise  überrindet,  ja  manche  förmlich  so  sehr  in 
Chlorit  eingebettet  sind,  dass  nur  ihre  Spitzen  hervorragen. 
Vielmehr  war  es  vielleicht  nur  die  Lage  der  an  den  Scheiteln 
der  Skalenoeder  vorkommenden  Rhomboederflächen,  welche 
sie  vor  dem  Angriffe  der  an  der  Kluftwandung  und  zwischen 
den  Krystallen  herabfliessenden  chloritbildenden  Flüssigkeit 
schützte.  Denn  wenn  auch  die  Rhomboeder  und  Skalenoeder 
in  allen  Richtungen,  wie  durch  Zufall  aufgestreut,  auf  der 
Kiuftwand  liegen,  so  ragen  doch  die  frei  ausgebildeten  Ska- 
lenoederscheitel,  an  welchen  allein  die  kleinen  Rhomboeder- 
flächen zu  sehen  sind,  vorzugsweise  hervor.  Alle  übrigen  be- 
rührten Verhältnisse  in  der  Vertheilung  des  Chlorites  in  den 
Kalkspathen  scheinen  dagegen  ganz  dafür  zu  reden,  dass  die 
Rhomboederflächen  vorzugsweise  geeignet  waren,  der  Flüssig- 
keit, aus  welcher  Chlorit  sich  absetzte,  das  Eindringen  in  die 
Spaltbarkeitsdurchgänge  zu  gestatten.  So  siedelten  sich  hier 
überall  die  Ohloritschüppchen  an  und  bildeten  eine  dichte 
Decke  auf  den  Rhomboederflächen,  während  das  Gleiche  bei 
den  Skalenoedem  nur  da  geschehen  konnte,  wo  die  Lage 
derselben  eine  solche  war,  dass  die  Flüssigkeit  sich  gezwun- 
gen sah  in  der  Berührung  einzelner  Flächen  derselben  an- 
dauernder zu  verweilen. 

An  einer  Stelle  am  Rande  der  Stufe  zeigen  sidi  die 
meistens  farblosen  Skalenoeder  mit  einer  ganz  dünnen  Lage 
einer  schmutzig  gelblich-weissen  fettartig  glänzenden  Masse, 
wie  mit  einem  z^arten  Anstriche  von  feingeschlänmitem  Ffei- 
fenthone  bedeckt. 

Wo  ein  Kalkspatlirhomboeder  beim  Anschlagen  der  Stufe 
durchgebrochen  ist,  da  bemerkt  man  unter  der  Chloritdecke 
die  Blätterdurchgänge  aufiallend  stark;  es  sehen  diese  Kry-^ 
stalle  aus,  wie  jener  sogenannte  „glasige  Feldspath",  dessen 
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unrtgelmässigsteii  Löcher,  Poren,  Dmsen  —  ich  weiss  nicht, 
mit  welchem  Ausdmcke  die  kleinen  hald  kluftähnliehen,  bald 
wie  die  Räume  herausgefallener  Sandkömchen  erscheinenden 
Höhlungen  am  Besten  bezeichnet  werden,  welche. so  klein 
sind,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick  übersehen  kann. 
Auch  die  Kluftfläche,  auf  welcher  die  beschriebenen  Kalk- 
spathe  und  Feldspathe  mit  Chlorit  liegen,  ist  durch  zahllose 
Löcher,  Vorragungen,  einspringende  Höhlungen  und  Poro- 
sitäten aller  Art,  aus  deren  Grunde  wieder  kleine  Vorsprünge 
herausragen,  so  unregelmässig  und  rauh,  wie  man  sich  etwas 
denken  kann. 

Das  Gestein  besteht  Torherrschend  aus  Quarz  und  einer 
Feldspathart,  welche  beiden  Substanzen  ein  kömiges  Ge- 
menge mit  einander  darstellen.  Die  Quarzkömer,  weiss,  oder 
vielmehr  wasserhell,  stellen  die  deutlichsten  Kömer  dar;  man 
glaubt  hie  und  da  wahre  Sandkömer  und  kleine  abgemndete 
Geschiebe  zu  sehen.  Die  Feldspathkömer,  weiss  von  Farbe, 
lassen  desto  seltener  Spuren  einer  bestimmten  Begränzung 
erblicken.  Wo  sie  grösser  sind,  da  erkennt  man  an  ihnen 
deutliche  Spaltbarkeit.  Sie  sind  nicht  klar,  sondern  sehen  im 
Ganzen  weiss  aus;  allein  bei  genauerer  Betrachtung  findet 
man  üi  dieser  Beziehung  eine  Un^eichheit  in  ihrer  Masse, 
es  wechseln  klarere  Stückchen,  welche  nur  ein^elnä  weisse 
Sprünge,  augenscheinlich  sehr  hervorgetretene  Spaltbarkeits- 
durchgänge,  zeigen,  mit  anderen,  welche  durch  sehr  zahl- 
reiche derartige  Sprünge  vöQig  weiss  erscheinen.  Das  Ganze 
hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Erscheinung,  welche  ent- 
steht, wenn  man  einen  Uaren  Späth  mit  dem  Hammer  trift 
—  Der  so  beschaffene  Feldspath  nun  ist  mit  den  Quarzkör- 
nem  innig  zusammengeknetet ;  es  sieht  fast  aus,  als  sei  das 
Ganze  wie  ein  mit  Sand  gemengter  Mörtel  entstanden.  Allein 
die  Innigkeit  der  Verbindung  zwischen  beiden  Gemengtheilen 
scheint  einen  ganz  andern  Grund  zu  haben,  als  etwa  den, 
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dass  der  Kalkspath  einst  ein  knetbarer  Teig  gewesen  wSre. 
Es  sind  noch  jetzt  zahllose  Hohlräumchen  in  der  Masse  vor- 
handen. Die  Wandungen  dieser  Hohlräumchen  zeigen  schon 
dem  blossen  Auge  flimmernde,  zuckerkömige  Krystallkörper- 
chen,  welche  nichts  mit  den  Quarzkömem,  nidits  mit  den 
Feldspathkörnem  zu  thun  haben.  Es  sind  meistens  klare  Adu* 
larkrystallchen ,  zum  Theil  auch  Quarzkrystallchen ,  welche 
man  nur  mit  der  Lupe  deutlich  erkennt;  man  erkennt  sie 
übertiaupt  auch  nur  da,  wo  die  Hohlräumchen  noch  offen 
sind ;  es  scheint  aber,  dass  die  innige  Verbindung  der  Quarz- 
und  Feldspathkömer  grossentheils  durch  neue  krystallinische 
Maese,  welche  die  Zwischenräume  ausfüllte,  bewirkt  worden 
sei.  Ob  ursprünglich  die  Quarz  -  und  Feldspathkömer  durch 
Kidkspath  verkittet  waren,  dieses  ist  nicht  zu  ermitteln ;  allein 
man  wird  daran  erinnert  durch  den  Umstand,  dass  sich  sehr 
häufig  ein  lebhaftes  Brausen  zeigt,  wenn  man  eine  Stelle  des 
Gesteins,  wo  nicht  gerade  ein  erkennbares  Quarz-  oder  Feld- 
spathstück  liegt,  mit  einer  in  Säure  befeuchteten  Pinselspitze 
berührt.  Hie  und  da  erkennt  man  auch  zwischen  den  Adular- 
krystallchen  ein  sehr  artig  ausgebildetes,  aber  kaum  1  Linie 
langes  Kalkspathskalenöeder.  Die  Wandungen  aller  noch 
nicht  ganz  ausgefüllten  Hohlräumchen  findet  man  mit  Adu- 
larkrystallchen  von  ^4  *>^ß'V2  ^^^  Durchmesser  bedrust. 
Die  Art  und  Weise  wie  diese,  offenbar  im  Vergleiche  zu  den 
unregelmässigen  und  sichtbarlich  in  einem  innerlich  sehr  al- 
terirten  Zustimde  befindlichen  Feldspathkömern  als  neuere 
Bildung  zu  betrachtenden  Adularkrystalle  die  Wandungen 
der  zwischen  jenen  und  den  Quarzkömem  vorhandenen  Hohl- 
räumchen bekleiden,  muss  gar  sehr  an  die  bekannte  Er- 
scheinung erinnern,  welche  sich  mitunter  an  Feldspathkry- 
stallen  zeigt,  indem  die  Flächen  von  solchen  mit  kleinem 
Albitkrystallen  besetzt  sind.  Für  Albitkrystalle  kann  ich 
freilieh    die  hier   in  Rede   stehenden  klaren   Krystallchen, 
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w^he  mir  einfache  Uendyoeder  zu  sein  scheinen,   nicht 
halten. 

Zwischen  die  Körner  von  Quarz  und  Feldspath  und  die 
neugebildeten  klareren  Adularpartikelchen  schmiegen  sich  in 
dem  Gesteine  zahlreiche  sehr  kleine  und  zarte  Blättchen  von 
silberweissem  Talk  und  auch  auf  der  Kluftfläche,  wo  die- 
selbe von  andern  Mineralien  minder  bedeckt  ist,  bemerkt 
man  solche  Blättchen,  ja  hier  zeigen  sie  sich  sogar  in 
grösserer  Menge,  als  in  dem  Gesteine  selbst.  Sie  sind  so 
zart,  dass  es  kaum  gelingt,  hie  und  da  eine  dem  Auge 
sichtbare  Lamelle  zu  isoliren ;  innig  schmiegen  sie  sich  an 
die  andern  Bestandtheile  der  Felsart  an  und  erschemen  so 
bald  mehr  gradflächig,  bald  krummflächig.  An  einer  Stelle 
der  Stufe  nimmt  man  deutlich  wahr,  dass  eine  Absonderung 
vorhanden  war,  auf  welcher  die  Talkblättchen  zahlreicher 
und  mit  einem  gewissen  Parallelismus  ihrer  Lagerungsebenen 
vorhanden  sind,  so  dass  man  geneigt  sein  könnte,  die  Ab- 
sonderung selbst  den  Talkblättchen  zuzuschreiben.  Vielleicht 
indessen  haben  wir  in  dieser  ganzen  Erscheinung  nur  ein  Re- 
sultat der  Richtung  vor  Augen,  in  welcher  die  Flüssigkeit, 
welche  die  krystallinischen  Neubildungen  im  Gesteine  ver- 
mittelte, sich  durch  die  Gebirgsmasse  vorzugsweise  bewegt 
hat,  indem  nämlich  im  Allgeoieinen  die  Lagerungsebenen 
der  Talkblättchen  mit  der  Richtung  übereinstimmen,  in  wel- 
cher auf  der  Eiuftfläche  der  Chlorit  bei  seiner  Bildung  sich 
verbreitet  zu  haben  scheint.  —  Die  Yertheilung  der  Talk- 
"  blättchen  gibt  übrigens  dem  Gesteine  den  Charakter  eines 
Gneusses.  — 

In  weit  grösserer  Menge  als  der  Talk  zeigt  sich  in  dem 
Gesteine  überall  eingesprengt  der  schaumige  Chlorit,  ganz 
in  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wie  er  in  der  Kluftfläche 
sich  in  so  reichlicher  Menge  zwischen  und  auf  den  Krystallen 
angesammelt  hat.   Zahllose  unbeschreiblich   unregelmässige 
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üeberreste  von  HohlräamcheD  im  Gesteine  sind  mit  dwf  "  w^'' 
lockern  grünen  Pulver  angefüllt,  welches,  von  einzelnen  Talk- 
Schüppchen  begleitet,  wie  angehaucht  an  den  Wandungen 
hangt  oder  sich  zwischen  dieselben  fugt.  Ebenso  aber,  wie 
auf  der  Kluftfläche  der  Talk  von  den  dort  auskrystallisirten 
Mineralien,  besonders  von  den  Kalkspathen  und  von  dem 
Chlorite  verdeckt  wird,  so  scheint* auch  im  Innern  des  Ge- 
steines der  Chlorit  jüngerer  Entstehung  zu  sein,  als  der  Talk, 
und  Gcine  Vertheilung  weicht  von  der  dieses  Minerals  eini- 
germaassen  ab ;  er  ist  nicht  so  innig  überall  eingeschmiegt, 
wie  der  Talk,  sondern  weit  mehr  in  allen  Hohlräumchen  und 
Klüftchen  eingesammelt.  Man  sieht  gegen  den  Rand  der 
Stufe,  mit  der  Annäherung  an  die  offene  Kluftfläche  seine 
Häufigkeit  zunehmen.  Hie  und  da  bemerkt  man  mit  der 
Lupe,  dass  die  grünliche  Färbung  des  Chlorites  sich  einer 
kleinen  Partie  des  Gesteines  mitgetheilt  hat,  wo  derselbe 
zwischen  den  Blätterdurchgängen  der  Krystallkömchen'  ein- 
gedrangto  zu  sein  scheint.  — 

Um  die  Beschreibung  des  Gesteins,  welches  man  am 
richtigsten  etwa  als  einen  Chlor itgneus  bezeichnen  würde, 
vollständig  zu  machen,  muss  auch  erwähnt  werden,  dass  man 
auf  der  Bruchfläche  hie  und  da  gelblichbraune  Fleckchen  be- 
merkt, wo  irgend  ein  eisenhaltiges  Kömchen  das  Produkt 
seiner  durch  Wasser  bewirkten  Oxydation  durch  die  Kapil- 
larränmchen  seiner  nächsten  Umgebung '  verbreitet  hat.  An 
c^inigen  wenigen  Punkten  sieht  man  im  Mittelpunkte  dieser 
Recken  ein  schwarzbraunes  Kömchen  und  eines  derselben, 
das  grösste,  welches  ich  finde,  zeigt  sich  unter  der  Lupe  ganz 
unverkennbar  als  ein  Eisenkieswürfelchen,  welches  in 
Brauneisenstein  umgewandelt  ist,  —  In  den  kleinen 
Hohkäomchen  bemerke  ich  einige  wenige,  sehr  kleine  schmuz- 
zig  blassröthliche  Kry Stallchen ,  welche  mir  Sphen  zu  sein 
scheinen;  eine  Bestimmung  derselben  hat  mir  jedoch  nicht 
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gelingen  können.  Dasselbe  gilt  von  einzelnen  mikroskopi- 
schen Nadeln,  welche  unter  der  Lupe  einen  eisenschwarz- 
rothbräunlichen  Metallglanz  zeigen  und  welche  ich  für  Bu- 
til  zu  halten  geneigt  bin. 

Dem  Chlorite,  welcher  in  dem  Gesteine  enthalten  ist, 
wurd  Niemand  einen  andern  Ursprung  zuschreiben  könneO) 
als  denjenigen,  welcher  auf  der  Kluftfläche  vorbanden  und 
hier  in  den  Kalkspath  und  Adular  eingedrungen  ist.  Und  die- 
ser Chlorit  ist  jünger  als  diese  beiden  Mineralien.  Kalkspath 
ist  im  Gesteine  noch  jetzt  überall  spurenweise  vorhanden; 
der  auf  der  Kluftfläche  auskrystallisirte  ist  vermuthlich  aus 
dem  Gesteine  selbst  extrahirt  —  vielleicht  bildete  er  einst 
das  Bindemittel  eines  Conglomerates  von  Quarz  und  Feld- 
spathkömem. '  Der  neugebildete  Adular,  im  Innern  des  Ge- 
steines sowohl,  als  auf  der  Kluf^äche,  scheint  aus  dem  altea 
Feldspathe  in  dem  Conglomerate  selbst  entstanden  zu  sein, 
wie  Kalkspath  in  Kalkgesteinen  durch  das  eindringende 
Wasser  gelöst  wird  und  auf  Klüften  und  in  Hohlräumchen 
jeder  Art  wieder  krystallinisch  anschiesst.  Der  Chlorit  ist 
jedenfalls  das  neueste  Infiltrationsproduld;  —  sei  es  nun,  dass 
zu  seiner  Bildung  das  Material  im  Gesteine  selber  enthalten 
war,  oder  sei  es,  dass  dasselbe  aus  einer  überlagernden 
Masse  hereingeführt  wurde.  Es  wäre  müssig,  hierüber  Ver- 
muthungen  aufzustellen,  nur  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  würden  weitere  Auskunft  geben  können.  Feststdiend 
bleibt  aber  auch  aus  dieser  Untersuchung  das  Resultat,  dass 
dieser  Chlorit  jünger  ist,  als  der  Kalkspath,  in  wel- 
chen er  eingedrungen  ist,  und  dass  auch  dieserChlorit 
nicht  als  ein  letztes  unangreifbares  Residuum  eines  andern 
Minerals,  sondern  als  eine  unmittelbar  neu  aus  einer 
Lösung  auskrystallisirte  Substanz  zu  betrachten  ist. 

Mehrfach  habe  ich  reden  müssen  von  d^n  das  Gkstän 
durchdringenden  Wasser,  von  der  Flüssigkeit,  welche  die 
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Entstehung  der  offenbar  innerhalb  des  Gesteins  nach  seiner 
ersten  Ablagerung  gebildeten  krystallinischen  Substanzen 
yermittelt  habe.  Ich  halte  für  nöthig,  ausdrücklich  zu  be- 
merken, dass  ich  dabei  nicht  an  Ströme,  ja  selbst  nicht 
an  Tropfen  Wassers  gedacht  habe;  vielmehr  haben  mir  alle 
Verhältnisse  dafür  sprechen  wollen,  dass  jene  FlüssigkeH 
stets  nur  zwisch^  den  Capillarräumchen  und  den  Spaltungs- 
durchgängen der  krystallinischen  Gemengtheile  der  Gesteine 
sich  bewegt  habe  —  etwa  so  wie  ein  Wassertropfen  sich 
durch  ein  Stück  Zucker  bewegt  und  mittheilt  Nur  mit  einer 
solchen  Vorstellung  scheint  mir  die  Beschaffenheit  des  Ge* 
Steines  und  der  zarten  Krystallisationen  in  demselben,  so  wie 
besonders  auch  das  Auftreten  der  Ohloritschüppchen  in  den 
Hohlräumchen  und  in  den  Kalkspathkrystallen  vereinbar, 
denn  in  der  That  erinnem  alle  diese  Verhältnisse  in  hohem 
Gk'ade  an  die  Zartheit  der  Produkte  von  Sublimationen. 

Die  nämliche  Erscheinung,  wie  die  hier  beschriebene, 
scheint  am  Krispalt  im  Kanton  Uri  ebenfalls  und  vielleicht 
in  grossartigerem  Maassstabe  vorzukommen.  In  der  Samm- 
hmg  auf  hiesiger  Hochschule  befindet  sich  noch  eine  kleine 
Stufe  von  diesem  Fundorte,  Nro.  81  der  Kalkspathe,  eine 
Gruppe  von  den  nämlichen  Skalenoedem,  ohne  alle  Spur 
von  Rhomboederflächen ,  in  der  Hauptaxe  bis  1  ZoU  läng, 
ümen  ganz  mit  Chlorit  erfüllt,  besonders  in  der  Mitte,  auf 
den  äusseren  Flächen  feinporig  zerfressen  und  mit  äusserst 
kleinen  Flitterchen  silberweissen  Talkes  bestreut.  — 

d.   Chlorit  nach  Kalkspath  und  Qqarz. 

Eine  Kalkspathstufe  ohne  Bezeichnung  des  Fundortes 
Nro.  99  der  Kalkspathe  der  Sammlung  auf  hiesiger  Hoch^ 
schule,  ohne  deutliche  Ueberreste  eines  Gesteines,  auf  wel- 
chem dieselbe  aufgesessen  hat.  Kalkspathrhomboeder  der 
Grundform,  deren  keinem  jedoch  die  Zuschärfung  der  Scbei-^ 
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telkanten  durch  dasjenige  Skalenoeder,  dessen  schärfere 
Scheitelkanten  mit  den  Scheitelkanten  des  Grrundrhomboeders 
zusammenfallen,  fehlt.  —  Die  an  dem  grössten  ErystaUe  nur 
etwa  V2  Lhiie  breiten  Skalenoederflächen  sind  spiegelnd  glatt; 
die,  an  demselben  Krystalle  etwa  8  Linien  in  der  längsten 
Diagonale  messenden,  Khomboederflächen  dagegen  erschei- 
nen gänzlich  matt,  ja  völlig  rauh.  Diese  Kauhigkeit  hat  ihren 
Grund  In  der  innigen  Durchdringung  des  Ehomboeders  mit 
dem  Skalenoeder.  Es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  als  ob 
die  Khomboederflächen  mit  zahllosen  ununterscheidbar  feinen 
Schüppchen  bedeckt  wären,  nur  einzelne  Stellen  zeigen  sich 
tiefer  ausgezehrt.  Wenn  man  aber  den  Krystall  so  hält,  dass 
der  von  einer  Skalenoederfläche  reflektirte  Lichtscheu!  das 
Auge  trifft,  so  erscheinen  im  gleichen  Momente  eben  so 
zahllose  leuchtende  Reflexe  auf  der  Rhomboederfläche,  als 
Schüppchen  vorhanden  sind.  Diese  Erscheinung  orientirt  sich 
ganz  in  gleicher  Weise  nach  allen  Skalenoederflächen,  so 
dass  es  evident  ist,  dass  die  ganzen  Rhomboederflächen  aus 
unendlich  vielen  Skalenoederecken  componirt  sind.  Die  näm- 
liche Erscheinung  wiederholt  sich  an  allen  Krystallen,  deren 
einige  kaum  drei  Linien  in  der  Flächendiagonale  messen. 
Uebrigens  sind  diese  Krystalle  in  grosser  Zahl  scheinbar  auf 
das  Unregelmässigste  nach  allen  Richtungen  und  in  allen 
Graden  der  Vereinigung  an  und  in  einander  gewachsen. 

Auf  den  Kalkspathen  sitzen  an  dem  einen  Theile  der 
Stufe  kleine  Quarzkrystalle,  sechsseitige  Prismen  mit 
sechsflächig  pyramidaler  Zuspitzung,  von  einer  Axenlänge 
von  zwei  bis  zu  acht  Linien  und  einem  Durchmesser  nach 
den  Nebenaxen  von  ^/a  bis  ^3  Linien.  Diese  Quarzkrystalle 
sibd  durchaus  jünger,  als  die  Kalkspathe,  an  deren  Flächen 
sie  in  verschiedener  Richtung  an-  und  aufgewachsen  sind. 

Blassgrüner  sehr  feinschuppiger  Chlorit  —  welcher 
Chloritspecies  derselbe  angehört,  ist  mir  unmöglich  zu  be- 
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stimmen  —  bedeckt  einen  Theil  der  Druse ,  besonders  ist 
derselbe  in  den  Winkeln,  welche  die  Krystalle  mit  einander 
machen  und  zumal  zwischen  den  Quarzkrystallen  in  reich- 
licher Menge  angesammelt,  so  dass  die  Qnarzkrystalle  zum 
Theil  in  demselben  wie  eingebettet  erscheinen. 

Derselbe  schuppige  Chlorit  ist  in  alle  Kalkspathkrystalle 
eingedrungen  und  färbt  eine  etwa  ^4  Linie  dicke  äusserste 
Lage  derselben  eben  so  grün,  wie  er  selber  gefärbt  ist.  Denkt 
man  sich  den  Kalkspath  aufgelöst,  so  würden  sehr  zarte  Ge- 
häuse von  Chloritkrusten  in  Kalkspathformen  bleiben.  An 
dieser  Stufe  sind  jedoch  alle  Kalkspathe  noch  ganz  wohl  er- 
halten. Der  Kalkspath  ist  von  organischer  Substanz 
durchdrungen,  er  brennt  sich  vor  dem  Löthrohre  nur 
wenig  schwarz,  verbreitet  aber  im  Glaskölbchen  nur  massig 
erhitzt  den  lebhaftesten  Geruch  nach  verbrannten  Federn. 
Auch  die  Quarzkiystalle  sind  auf  allen  ihren  Flächen 
matt  und  rauh,  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  Yg  Linie  mit 
Chlorit  durchdrungen,  während  ihr  Inneres  eben  so  wie  das 
der  Kalkspathe  frei  von  dieser  Einmengung  geblieben  ist. 
Ein  grosser  Theil  der  Kalkspathkrystalle  ist  nut  einer 
von  rothbraun  bis  in  schwarzbraun  schattirten  Farbe  von 
Eisen-  und  Manganoxyd  beschmutzt,  jedoch  befindet  sich 
diese  Färbung  einzig  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle  und 
dringt  nirgend  in  dieselben  ein.  Auf  der  Seite  der  Stufe, 
an  welcher  sich  dieselbe  vorzugsweise  zeigt,  sind  die  Kalk- 
spathmassen  an  einer  Stelle,  welche  keine  Krystallformen 
darstellt,  löcherig  ausgezehrt.  Die  braune  Färbung  foidet  sich 
an  den  Krystallen  theilweise  selbst  an  solchen  Stellen,  welche 
von  schuppigem  Chlorite  bedeckt  sind. 

Es  finden  sich  an  der  Stufe  IJeberreste  eines  Gesteines, 
welches  nach  dem  Anscheine  ein  zersetzter  Thonschiefer 
gewesen  sein  möchte.  Dasselbe  hat  eine  unreine  theils  röth- 
lich,  theils  grünlich  grauweisse  kaolinähnliche  Masse  zurück- 
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gelassen.  Der  Eisen-  und  Mangangehalt  der  braunen  Fär- 
bung, welche  die  Kalkspathe  beschmutzt  hat,  scheint  aus 
diesem  Gesteine  herzurühren,  indem,  wo  selbiges  verschwun- 
den ist,  diese  Farbe  sehr  massig  auftritt  und  der  erwähnte 
kaolinartige  Ueberrest  von  einer  braunrothen  krystallinischen 
Ader,  allem  Anscheine  nach  oxydirtem  Spatheisensteine, 
durchzogen  ist. 

6.  Erdiger  Ghlorit  als  VersleiDerungsmittel. 

Mit  Vergnügen  las  ich  in  dem  zweiten  Nachtrage  zu 
Blums  „Pseudomorphosen^  Seite  126,  die  Notiz,  dass  „eine 
chloritartige  Substanz  als  Versteinerungsmittel  im  Thonsteine 
des  rothen  Todtliegenden  zu  Reinsdorf  bei  Zwickau  in  Sach- 
sen^ Yorkonmie.  'Es  bestehen  nämlich  „die  Federchen,  Blät- 
ter und  Stiele  von  Neuropteris  Grangeri  ganz  aus  einer  grü- 
nen chloritischen  Masse.  ^  —  Es  musste  mir  diese  Bemerkung 
von  um  so  grösserem  Interesse  sein,  als  ich  bereits  seit  vori- 
gem Sonmier  ein  zweites  Beispiel  eines  solchen  Vorkommens 
mit  grosser  Sorgfalt  verfolgt  habe,  und  eben  als  jener  oben 
erwähnte  Verwandte  und  College  Sillem's  mich  besuchte, 
war  ich  von  einer  Excursion  heimgekehrt,  welche  nur  zur 
Aufsuchung  hieher  gehörigen  Materials  unternommen  worden 
war.  Das  gewonnene  Material  zeigte  ich  damals  jenem  Ver- 
wandten bereits  als  Seitenstück  zu  Sillem's  Pseudomorpho- 
sen  vom  Büchenberge  —  Umstände,  welche  ich  nur  er- 
wähne, um  zu  zweigen,  dass  wirklich  die  sogleich  zu  beschrei- 
bende Substanz  so  sehr  dem  Chlorite  gleicht,  dass  ich  ge- 
*wagt  hatte,  sie  als  solchen  anzusprechen,  bevor  ein  ander- 
weitiges Beispiel  des  Vorkonmiens  von  Chlorit  als  „Verstei- 
nerungsmittel^  bekannt  war. 

Wo  das  Gebiet  der  subalpinischen  Molassenformation  den 
Fuss  des  Juragebirges  berührt,  da  findet  sich  zu  Othmar- 
singen  unweit  Lenzburg  und  zu  Würenlos  zwischen  Zürich 
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und  Baden  im  Kanton  Aargau  eine  sehr  mächtige,  in  ihrer 
Ansdehnnng  und  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  noch  nicht 
genügend  bekannte  Ablagerung  von  sogenanntem  Muschel- 
sandsteine. Dieser  Muschelsandstein  ist  nach  den  darin  vor- 
kommenden organischen  Ueberresten  —  ausgezeichnet  schö- 
nen Zähnen  von  Lamna  und  Carcharodon,  öphserodus,  My- 
liobatis  u.  s.  w.,  Schalen  von  Cardium  edulinum  Sow., 
Peeten  Jacobseus  Lam.,  Pyrula  ficus  Lam.,  Conus,  Corbula, 
Natica,  Ampullaria,  Ostrea,  Pleurotoma,  Cerithium  nebst 
manchen  andern,  nicht  einmal  dem  Genus  nach  bestimm- 
baren Fragmenten  —  ein  marines  Sediment.  In  der  That 
ist  es  ein  Sandstein,  vorherrschend  Quarzkömer,  theils  von 
ausserordentlicher  Kleinheit,  theils  Geschiebe  bis  zu  Nuss- 
grösse,  enthaltend,  zwischen  welchen  nur  einzelne  Kömchen 
von  andern  Mineralien,  besonders  sehr  glänzende,  rosenfar- 
bige aber  nicht  näher  bestimmbare  angetroffen  werden.  Die- 
ser Sandstein  ist  aber  meistens  so  reich  an  den  genannten 
Petrefakten  und  besonders  deren  kleinem  und  grossem  Frag- 
menten, dass  er  ein  wahres  Muschelkonglomerat  darstellt,  ein 
Conglomerat,  in  welchem  die  Sandsteinmasse  selber  den 
Mörtel  bildet.  Die  Sandkömchen  selber  sind  durch  Kalk  ver- 
kittet, welcher  selten  erdig,  weit  häufiger  dicht  und  an 
vielen  Punkten  späthig  erscheint.  Die  Conchylien  sind  sehr 
ungleich  erhalten.  Die  Ostreen  besitzen  meistens  noch  Spuren 
ihrer  ursprünglichen  Schalen,  welche  beim  Zerschlagen  des 
Oonglomerates  zart  abblättern.  Die  Schnecken  und  manche 
Bivalven  sind  zu  Kalkspath  umgewandelt,  indem  der  Raum, 
welchen  ihre  Schalen  erfüllten,  theilweise  leer,  an  den  Wan-» 
düngen  aber  mit  Kalkspathkrystallchen  bedmst  erscheint. 
Besonders  artig  zeigt  sich  dieses  auf  den  Durchschnitten  der 
Schnecken,  deren  Gewinde  jetzt  mit  völligem  Mangel  der 
(rühem  Schale  aus  einer  zarten,  nach  beiden  Flächen  be- 
drusten  Kalkspathkraste  besteht.    In  vielen  Fällen  dagegen 
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18t  dieser  Kalkspath  gänzlich  oder  theilweise  wieder  ver- 
schwunden und  an  seine  Stelle  ist  erdiger  Chlorit  getreten. 
An  einem  Stücke  finde  ich  ein  Kalkspathrhomboeder  von 
etwa  2  Linien  Grösse  an  einer  Spitze  durch  Chlorit  grün  ge- 
färbt. Besonders  die  Schalen  der  Cardien  und  anderer  Bival- 
ven,  allein  auch  die  Schnecken  nütunter,  zeigen  diesen  Ver- 
treter ihrer  frühem  Schale  ausgezeichnet ;  indessen  habe  ich 
bei  den  Schnecken  nie  beobachtet,  dass  auch  das  Gewinde 
aus  Chlorit  bestanden  hätte,  vielmehr  ist  stets  nur  die  äussere 
Schale  durch  solchen  verdrängt*. 

Das  ganze  sandsteinartige  Cäment  des  Conchylienconglo- 
merates  ist  durchsprengt  mit  zahllosen  meistens  weit  unter 
Mohnsamensgrösse  bleibenden  glänzend  schwarzen  Körnchen, 
welche  ebenfalls  aus  erdigem  Chlorite  bestehen.  Unter  der 
Lupe  erkennt  man  ihre  Natur  an  dem  grünen  Strichpulver, 
welches  sie  liefern.  Dergleichen  ^Grünerdekömchen^  sind 
eine  bekannte  Erscheinung  in  mehreren  jungem  Formationen. 
Hier  kann  kein  Zweifel  bleiben  über  die  Gleichartigkeit  der^ 
selben  mit  dem  erdigen  Chlorite,  welcher  die  Conchylien- 
schalen  ersetzt  hat,  und  es  scheint  mir  nach  der  Art  und 
Weise  des  gemeinsamen  Vorkommens  in  diesem  Falle  un- 
zweifelhaft, dass  diese  Körnchen  ursprünglich  auch  etwas 
anderes,  als  erdiger  Chlorit  waren.  Was  sie  gewesen  sein 
mögen,  darüber  ist  nur  noch  kein  Fingerzeig  geworden,  so 
genau  ich  auch  das  Vorkommen  bereits  untersucht  habe. 
Vielleicht  gelingt  es  mir  bei  systematischer  Durchforschung 
der  Muschelsandsteinformation  auch  hier  zu  weiterer  Einsicht 
zu  gelangen. 

Einer  Untersuchung  unterwerfen  konnte  ich  den  erdigen 
Chlorit  nur  in  kleinen  Quantitäten.  Derselbe  ist  theils  hell-, 
meistens  aber  schwärzlich-lauchgrün ;  der  Strich  auch  in  letz- 
terem Falle  hellgrün.  Das  Mineral  wird  weder  vor  noch  nach 
dem  Glühen  in  Salzsäure,   und  zwar  weder  in  kalter  noch 
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in  siedender  aufgelöst ;  nur  eine  schwach  grüngelbe  Färbung 
theilt  sich  beim  Sieden  der  Salzsäure  mit.  Im  Kolben  ge-* 
glüht  gibt  es  Wasser  aus.  Vor  dem  Löthrohre  brennt  es  sich 
anfanglich  roth  und  schmilzt  in  gutem  Feuer  zu  schwarzem 
Glase.  In  der  Boraxperle  löst  es  sich  nicht  völlig  auf  und 
mit  Phosphorsalz  bildet  es  ein  gelbliches  trübes  Email,  wel- 
ches im  Erkalten  zu  krystallisiren  scheint,  indem  die  Perle 
regelmässige  Risse  und  stellenweise  Poren  bekonmit. 

Das  ganze  Muschelsandsteinkonglomerat  gibt  angehaucht 
einen  starken  Thongeruch.  Dasselbe  ist  von  organischen  Sub- 
stanzen, wie  sich  erwarten  lässt,  ziemlich  durchdrungen  und 
auch  der  an  der  Stelle  verschwundener  Oonchylienschalen 
befindliche  Kalkspath  gibt  im  Kolben  geglüht  brenzlichen 
Geruch.  —  Die  ganze  Masse  des  Gesteins  enthält  Eisenoxy- 
dulkarbonat, und  erhält  in  Folge  dessen  durch  die  Verwitte- 
rung eine  gelbe,  stellenweise  gelbbräunliche  Färbung,  wäh- 
rend es  in  frischem  Zustande  grau  erscheint.  Bei  stark  vor- 
geschrittener Verwitterung  bemerkt  man,  dass  die  Farbe  des 
erdigen  Chlorites  nicht  mehr  rein  grün  ist,  sondern  durch 
Eisenoxydhydrat  verunreinigt  wird. 

Ursprünglich  wird  vermuthlich  das  ganze  Gestein  an 
bituminösen  Substanzen  sehr  reich  gewesen  sein;  der  Fäul- 
nissprocess  ist  aber  in  demselben  schon  sehr  weit  vorge- 
schritten. Man  sieht  dieses  an  den  häufig  darin  einge- 
schlossenen Dikotyledonenhölzern,  welche  in  die  vollkom- 
menste Pechkohle  umgewandelt  sind.  Die  durch  die  Fäul- 
niss  erzeugte  Kohlensäure  mag  an  der  Lösung  der  Oon- 
chylienschalen und  der  Kalkspathbildung  innerhalb  der  von 
denselben  verlassenen  Bäume  nicht  geringen  Antheil  ge- 
nommen haben.  Vermuthlich  war  zu  der  Zeit^  als  das  Ge- 
stein an  bituminösen  Substanzen  noch  reicher  war,'  als  jetzt, 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Schwefelkies  vorhanden 
und  es  ist  mir  die  Vermuthung  gekommen,  dass  der  Chlorit- 
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bildung  theilweise  eine  Schyrefelkiesbildung  voranfgegangen 
sei.  Einige  Stücke  habe  ich  nämlich  gefunden,  welche  von 
dunkel  graublauer  Farbe  waren  und  in  welchen  Schwefelkies 
in  allen  Höhlungen  angeflogen  erschien  und  unter  anderm 
auch  den  Steinkem  einer  Corbula  und  Fragmente  mehrerer 
anderer  Schalen  zart  mit  broncefarbigem  Schimmer  tiberzog; 
und  dicht  unter  diesem  zarten  Kiesanfluge  wiederholte  sidi 
dieselbe  Erscheinung  ebenso  bei  andern  Fragmenten  —  einige 
derselben  aber  erschienen  mehr  grün,  als  kiesfarbig,  und  aus 
dem  Grün  blinkten  unter  der  Lupe  noch  Kiespünktchen  her- 
vor und  noch  tiefer  sind  Fragmente  rein  mit  erdigem  Chlorite 
bedeckt  —  dieses  alles  ist  in  einer  nur  1^2  bis  ^  Linien  be- 
tragenden Lage  beisammen  zu  beobachten.  —  Auch  das  yer- 
kohlte  Holz  ist  theilweise  und  zwar  vorzugsweise  in  den 
ausgezeichnet  gelässreichen  Partieen  verktest  gewesen ,  zum 
Theil  auch  noch  als  Schwefelkies  zu  finden,  häufig  aber 
vitriolescirt ,  wodurch  meistens  dieser  Kies  sich  schon  in 
bräunlichgelbes  Eisenoxydhydrat  verwandelt  hat.  Die  Ge- 
fässbündel  durchziehen  daher  die  schwarze  Pechkohle  jetEt 
meistens  als  braune  Eisenrostfaden.  In  der  Nähe  des  vitrio- 
lescirten  Kieses  ist  der  Kalk  stellenweise  ganz  weiss  und  zer- 
reiblich,  nänüich  ia  Gyps  verwandelt. 

Ich  habe  alle  diese  Verhältnisse  angeben  wollen,  um  wo 
möglich  über  die  hier  vorliegende  Bildung  erdigen  Ghlorites 
zu  bestimmteren  Ansichten  beizutragen,  indem  ich  hofie,  dass 
es  an  andern  vergleichenden  Beobachtungen  nicht  lange  feh- 
len werde.  Ausser  in  der  Molasse  -  und  Kreideformation  er- 
innere ich  mich  ähnliche  Vorkommnisse  auch  im  Muschd- 
kalke  des  nördlichen  Deutschlands  gesehen  zu  haben.  Leider 
aber  befindet  sich  meine  Sammlung  noch  nicht  hier  und  ich 
kann  daher  in  diesem,  wie  in  andern  Fällen,  wo  ich  diesen 
Mangel  recht  sei»  zu  bedauern  habe,  gegenwärtig  nicht  be- 
nutzen, was  dieselbe  mir  darbieten  würde. 
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f.  Ogkoit  und  Helminth. 

Synonyme  für  Helminth  *  Ghlorit.  —  «Vielleicht  zum  Lophoit  (Astrltes 
lophoites)  gehörig»  Breithaupt.  —  Ripidolith  v.  Kobell.  —  «Wurm  för- 
miger Ghlorit!»  Wiser  (Leonh.  und  Bronn's  Jahrbuch  der  Minera-' 
logie  1644.  Seite  165).  — 

Eine  ähnliche  Confosion,  wie  in  der  Unterscheidung  und 
Behandlung  der  Mineralien,  welche  man  ^^Chlorite  und  Glim- 
mer^ zu  nennen  pflegt,  herrscht  kaum  in  einem  andern  Theile 
der  Mineralogie.  Eine  Unterscheidung  nach  chemischen  Be- 
schaffenheiten ist  vorerst  unmöglidi  im  Stande,  diese  Ver- 
wirrung zu  lösen  —  im  Gegentheil  verdanken  wir  dem  Fleisse 
der  Chemiker  in  diesem  Falle  nur  Beiträge,  welche  die  Ver- 
wirmng  habeq  noch  verwirrter  machen  müssen.  So  ziemlich 
jede  Analyse  gibt  ein  anderes  Resultat  und  oft  für  die 
ähnlichsten  Körper  gerade  ein  ausgezeichnet  verschiedenes. 
Glücklich  wer  nur  ein  einziges  Handbuch  der  Mineralogie 
besitzt  und,  in  verba  magistri,  nach  diesem  sich  seine  An- 
sichten über  Ghlorit,  Ripidolith,  und  die  grosse  Schaar  imde- 
rer  von  diesen  abgesonderter  Namenspecies,  über  einaxigen 
und  zweiaxigen  Glinuner  u.  s.  w.  zurechtsteDt  und  seine 
Sammlung  darnach  etikettirt.  Vergleichst  Du  aber  versehie«*- 
dene  Handbücher,  so  darf  ich  dann  wohl  wagen,  es  auszu- 
brechen, dass  in  der  That  noch  Niemand  weiss,  was  alle 
jene  Mineralien  in  Wirklichkeit  und  ursprünglich  sind.  Die 
ausserordentliche  Theilbarkeit  dieser  Mineralien  gestattet 
nicht  allein  eine  Ablagerung  fremder,  mit  der  Feuchtigkeit 
eingedrungener  Substanzen  zwischen  den  Blättern  derselben, 
deren  Menge  auch  dann  das  Resultat  der  gründlichsten  Ana- 
lyse gänzlich  verfalschen  kann,  wenn  das  Mineral  selber  noch 
völlig  in  seiner  ursprünglichen  Mischung  erhalten  sei ;  allein 
derselbe  Umstand  macht  es  fast  unmöglich,  dass  eins  dieser 
Mineralien,  wenn  es  irgend  eine  ZeitUmg  existirte,  nicht  mehr 
oder  minder   einer  Auslaugung   oder  sonstigen  chemischen 
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Einwirkung  unterworfen  gewesen  und  somit  nicht  n^ehr  un- 
verändert in  unser  Laboratorium  gelange.  Gerade  nach  che- 
mischen Unterschieden  hat  man  aber  in  neuerer  Zeit  die  Zahl 
der  Namenspecies  obiger  Mineralien  wahrhaft  ins  Unendliche 
zu  vermeiden  angefangen,  wobei  dann  obendrein,  um  voll- 
ends alle  Bestinmitheit  aus  den  Vorstellungen  über  die  Natur 
derselben  zu  vertilgen,  mit  einiger  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Zahlen,  die  verschiedensten  Formeln  aus  den  nämlichen  Ana- 
lysen berechnet  sind. 

Unter  diesen  Umständen  würde  man  sich  an  die  Ery- 
stallisationsverhältnisse  der  hieher  gehörigen  Mineralien  aU- 
ein  zu  halten  haben.  Aber  einerseits  bietet  sich  hier  eine 
ganz  rathlose  Einförmigkeit,  oder  vielmehr  Zweiförmigkeit 
dar  —  überall,  wo  etwas  erkennbar  war,  fand  man  hexago- 
nale  Tafeln,  und  gehören  diese  auch  nur  zum  Theil  dem 
hexagonalen  Systeme  an,  während  ein  anderer  Theil  dem 
rhombischen  Systeme  angehört  und  durch  Combination  eines 
rhombischen  Prismas  nüt  einem  brachydiagonalen  Flächen- 
paare dargestellt  wird,  so  ist  doch  eine  Unterscheidung  durch 
den  blossen  Anblick  ganz  unmöglich,  da  m^i  den  grösseren 
Winkel  eines  solchen  rhombischen  Prismas  höchstens  zwi- 
schen 119  ö  und  120  ö  schwankend  fand,  und  das  hexago- 
nale  Prisma  folglich  mit  dem  regulär  hexagonalen  fast  abso- 
lut übereinstunmte.  Obendrein  sind  erkennbare  Formen  bei 
diesen  Mineralien  sehr  selten,  man  erkennt  meistens  nur  die 
blättrige  Spaltbarkeit.  So  also  war  man  auch  dieses  Hülfsmit- 
tels  beraubt.  Nur  das  Studium  der  optischen  Verhältnisse  — 
ein  nicht  nur  nicht  überall,  sondern  auch  stets  sehr  mühsam 
janzuwendendes  Hülfsmittel  —  konnte  hier  Aufschluss  geben. 

Werner  nannte  Alles  was,  wie  ein  Glinamer,  ausgezeich- 
net basisch  spaltbar  war  und  sich  härter  erwies,  als  der  Talk, 
wenn  es  grün  war  und  grünlichen  Strich  gab,  Chlorit, 
ausserdem   Glimmer.    Aber  die   Vorkonunnisse ,   welche 
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y.  Kobell  zum  Ripidolith  rechnet,  haben  farblosen  Strich  und 
gerade  diese  sind  von  Rose  Chlorit  genannt. 

Breithaupt  versuchte  zuerst  eine  consequente  Eintheilung 
der  Chlorite  und  Glinuner;  er  legte  die  auf  die  optischen 
Verhältnisse  gegründete  Bestimmung  der  Erystallisation  zu 
Grunde  und  suchte  dann,  theils  nach  charakteristischen  Ag* 
gregatformen ,  theils  nach  paragenetischen  Verhältnissen 
Species  zu  unterscheiden,  deren  Härte,  specifisches  Gewicht 
etc.  er  ebenfalls  abweichend  —  freilich  oft  innerhalb  einer 
Species  zwischen  entferntem  Extremen  als  bei  zwei  verschie- 
den^! Species.  schwankend- fand.  Alle  Chlorite  und  Glimmer 
mit  einer  optischen  Axe  nannte  er  Astrite  (Astrites),  alle 
optisch  zweiax igen  dagegen  Phengite  (Phengites). 
Unter  den  erstem  unterscheidet  derselbe  rastlosje  Forscher 
1.  Astrites  levis  den  leichtesten  Astrit,  auf  Gängen  in  Ser- 
pentin (Sachsen);  2.  Astrites  Penninus,  Pennin  (FröbeFs), 
welcher  ebenfalls  auf  Gängen  im  Serpentin  (Kanton  Wal- 
lis) vorkonunt  und  von  Bergkork  umgeben  zu  sein  pflegt; 
3.  Astrites  Ripidolithus,  Kipidolith  (v.  Kobell's)  „ausgezeich- 
net gangweise  im  ältesten  Schiefergebirge^ ;  4.  Astrites  trap- 
picus,  Rubellanglimer,  in  Laven,  Basalten  u.  s.  w.;  5.  Astri- 
tes lophoites,  Lophoit,  kanmiförmigen  Chlorit,  ,,im  ältesten 
Schiefergebirge  mit  Magneteisenerz  (dasselbe  oft  umschlies- 
send),  auch  mit  Eisenkies^  ;  6.  Astrites  meroxenus,  gevrisser 
„einaxiger  Glimmer^  unter  den  Auswürflingen  des  Vesuv; 
7.  Astrites  ogcoites,  Ogkoit,  vnüstförmigen  Chlorit,  „ächter 
Chlorit^,  am  ausgezeichnetsten  am  St.  Gotthard  in  Gang- 
klüften mit  Tetartin,  Periklin  und  Adular ;  8.  Astiites  chry-* 
sophanus,  Chrysophan  im  Kalkstein  zu  Warwik,  Staat  Neu<- 
York,  Nordamerika;  9.  Astrites  Thuringites,  Thuringit,  mit 
Brauneisenerz  zu  Schmiedefeld  bei  Saalfeld;  endlich  noch 
eine  Anzahl  anhangsweise  aufgestellter  Vorkonunnisse,  welche 
noch  nicht  in  besondere  Specien  eingereiht  sind.  In  den  me- 
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tamorphischen  Gebirgsmassen  finden  sieh  von  obigen  Specien 
vorzugsweise  der  Ripidolith,  der  Lophoit  und  der  O^oit. 
Breithaupt  meint  alle  jene  Specien  durch  ihren  Strich)  ibr 
i^ecifisches  Gewicht  und  ihre  Härte  mit  Bestimmtheit  von 
einander  sondern  zu  können ;  vorzüglich  genau  nimmt  er  es 
mit  der  Farbe  des  Stdches.  Allein  da  Eisenoxydul  und  Talk- 
erde doch  für  einander  vikariiren  können,  so  ist  es  mir  nidit 
möglich,  diesem  Merkmale  so  grosses  Vertrauen  zu  schenkei, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  es  durch  irgend  eine  chemische 
Veränderung  des  Minerals  verändert  werden  muss,  wie  die 
übrigen  Eigenschaften.  Es  rechtfertigt  sich  dieses  Misstrauen^ 
sobald  man  versucht,  Chlorite  nach  Breithaupts  Angabe  zu 
bestimmen.  Man  bleibt  fast  immer  zweifelhaft,  wenn  man 
nicht  durch  paragenetische  Merkmale,  welche  Breithaupt  an- 
führt, oder  durch  charakteristische  Aggregatformen  unter- 
stützt wird.  Was  Breithaupt  unter  Ogkoit  versteht,  erkenne 
ich  sicher,  obgleich  nur  in  den  charakteristischen  Vorkomm- 
nissen. Was  derselbe  mit  Lophoit  meint,  habe  ich  nach 
dem  Vorkonunnisse  vom  Greiner  in  Tyrol  gesehen  —  werde 
aber  fast  irre ,  wenn  Breithaupt  bei  dieser  Species  sagt  *, 
es  gehöre  zu  demselben  vielleicht  mancher  in  Quarzkrystallen 
eingewachsene  und  der  zu  Ähren  in  Tjrol  auf  Kalkspath 
aufgestreute  Chlorit  hieher.  Denn  hier  berührt  Breithaupt  ein 
ganz  besonderes,  stets  höchst  charakteristisches  und  so  durch 
seinen  Habitus,  wie  durch  die  Umstände  seines  Vorkommen« 
ausgezeichnetes  Mineral,  dass  mir  keins  in  solchem  Grade, 
wie  dieses,  als  eine  besondere  Species  festgestellt  werd^  zu 
können  scheint.  Es  ist  dieses  Mineral,  welches  ich  Hel- 
min th  nenne,  dasselbe,  welches  Herrn  Wiser  an  einem 
Quarzkrystalle  seiner  Sammlung  aufgefallen  und  von  ihm  als 
^wurmförmiger  Chlorit^  so  treffend  bezeichnet  ist. 

'  Vollstfindigeg  Handbuch  der  Mineralogie.  II.  Seile  382. 
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Helminth  ist  ein  im  rhombischen  Systeme  krystalli* 
Burendes  Mineral  (somit  kein  Astrit,  sondern  ein  Phengit) 
mit  sehr  vorherrschend  prismatischem  Typus  seiner 
Krystalle  und  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  geneigter 
Endfläche  (Basis),  deren  Neigungswinkel  jedoch  nicht  bedeu- 
tend von  90  ®  abweicht  Das  rhombische  Prisma  besitzt  Win- 
kel von  120  ö  und  60  0;  ausser  den  Flächen  dieses  Prismas 
sind  nur  noch  die  basischen  Flächen  immer  vorhanden. 
Meist^s  zeigen  sich  auch  die  brachydiagonalen  Flächen, 
durch  welche  das  Prisma  einem  hexagonalen  sehr  ähnlich 
wird.  Ausserordentlich  häufig  ist  Zwillingsbildung,  bei 
welcher  völliges  Zusammenfallen  der  Brachydiagonalen  und 
Parallelismuss  derHauptaxen  und  Makrodiagonalen  stattfindet. 
So  sieht  man  oft  scheinbar  hexagonale  Prismen,  welche  statt 
des  brachydiagonalen  Flächenpaares  jederseits  einen  scharf 
einspringenden  Winkel  besitzen ;  ja,  durch  derartige  Vereini- 
gung vieler  Individuen,  deren  scharfe  Seitenkanten  ziemlich 
in  .der  gleichen  Ebene  liegen,  wird  oft  der  Anschein  des 
Vorhandenseins  vcm  brachydiagonalen  Flächen  hervorge- 
rufen, wo  solche  gar  nicht  vorhanden  sind.  Nach  den  basi- 
schen Flächen  ist  das  Mineral  ausgezeichnet  spaltbar ; '  eine 
andere  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrnehmbar.  Das  Mineral  hält 
sich  stets  in  bestimmten  Gränzen  der  Grösse,  meistens  ist 
die  Makrodiagonale  Y2  ^^^  ^  Millimeter  lang,  viel  geringere 
Maasse  kommen  manchmal  vor,  grössere  habe  ich  nie  ge- 
funden. Dabei  sind  die  rhombischen  Prismen  des  Minerals 
sehr  häufig  zwei,  drei,  vier,  ja  fünf  Millimeter  lang.  Solche 
ausgezeichnete  Prismen  wären  gewiss  nicht  lang  übersehen 
worden,  wenn  ,sie  gerade  zu  sein  pflegten ;  allein  ein  gerades 
Prisma  ist  mir  noch  nie  vorgekonunen;  sie  sind,  die  einfachen 
Prismen  wie  die  Zwillinge,  stets  gekrümmt  und  gedreht, 
wie  es  scheint  stets  beides  zugleich.  So  gleichen  sie  Wür- 
mern, welche  sich  krümmen  und  winden  und  dabei  die  man- 
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nigfaltifftten  Floren  machen,  bald  mehr  oder  weniger  schlank 
S-förmig,  bald  einfach  bogenförmig,  bald  Kopf  und  Schwanz 
vollkommen  einander  genähert  Man  muss  diese  Formen  nmr  ein 
einziges  Mal  mit  der  Lupe  deutlich  gesehen  haben,  um  sie  n  i  e 
wieder  zu  verkennen;  ich  kenne  kein  so  ausgezeichnet,  wie  die- 
ses, durch  seine  Form  charakterisirtes  Mineral  und  überall  er- 
scheint es  ganz  in  derselben  Weise  in  den  verschiedensten 
Gegenden,  aufgestreut  und  eingewachsen  auf  Kalkspath,  auf 
Quarz,  auf  Adular,  auf  Periklin,  auf  Sphen.  Ueberall  ist  es  für 
Chlorit  gehalten ;  aber  nicht  Chlorit  ist  es,  welcher  die  Adulai^ 
krystalle  vom  St.  Gotthard  überzieht,  in  sie  eindringt,  sie 
verdrängt,  sondern  He-lminth.  Ja  für  „schuppigen  Chlo- 
rit^ ist  das  Mineral  gehalten  und  unter  dieser  Bezeichnung 
an  sehr  zahlreichen  Stellen  angeführt;  aber  es  täuschen  nuc 
die  lebhaft  glänzenden  Endflächen,  welche  sich  oft  sehr  zahl- 
reich zeigen  und  durch  ihren  blendenden  Glanz  so  hervor- 
stechen, dass  man  nichts  als  Täfelchen  zu  sehen  glaubte.  — 
Metallisirender  Perlmutterglanz  auf  den  basischen 
Flächen,  verbunden  mit  silberweisser  Farbe;  fett- 
artiger Glasglanz  auf  den  Prismenflächen,  oft  nur 
Wachsglanz,  verbunden  mit  bo  uteillengrün  er,  bis- 
weilen schwärzlich  grüner  Farbe.  —  Härte  kaum  die 
des  Kalkes  übersteigend  —  der  äusserst  leichten  Spaltbarkeit 
wegen  gar  nicht  sicher  zu  bestimmen.  —  Speci  fisch  es 
Gewicht  2,60  —  2,75.  Löthrohrverhalten  wie  v.  Kobells 
„Ripidolith".  — 

Ogkoit  und  Helminth,  beide  ausgezeichnet  erkennbar, 
tragen  so  sehr  durch  ihre  Erscheinang,  wie  duuih.  ihr  Voi^ 
konmien,  das  Gepräge  ganz  verschiedenartiger  Species,  dass 
ich  es  für  lehrreich  halte ,  einige  Vorkommnisse  beider  zu 
berühren.  Ich  habe  sie  oft  an  einer  Stufe  in  der  Sammlung 
gefimden —  aber  stets  sind  sie  in  ihren  Altersverhält<* 
nissen  durch  eine  weite  Kluft  geschieden. 
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Unter  den  ^Chloriten*'  der  Sammlung  auf  hiesiger  Hoch- 
schule befindet  sich  (ohne  Nro.)  eine  Stufe  vom  St.  Gotthard, 
an  welcher  gegenwärtig  als  Eteuptmasse  ein  mächtiges  Hen-^ 
dyoeder  mit  hinterer  Hemidomenfläche  von  weissem  Adular 
erscheint.  Dieser  Adularkörper  misst  in  der  Orthodiagonale 
etwa  sechs  Zoll,  in  der  Höhe  mehr  als  drei  Zoll ;  jedoch  ist 
derselbe  keineswegs  vollständig.  Während  seine  Ecken,  Kan- 
ten und  der  Mehrzahl   nach  selbst  die  Flächen  im  Ganzen 
recht  vollständig  und  erkennbar  sind,  beherbergt  er  in  sei- 
nem Innem  eine  grosse  Masse  von  zwei  fremden  Mineralien, 
von  denen  zunächst  Chlorit,  und  zwar  der  ausgezeichnetste 
Ogkoit,  sich  bemerkbar  macht.  Dieser  erscheint  theils  in 
hexagonalen  Tafeln  von  Y2  Millimeter  Dicke,  welche  in  den 
mannigfaltigsten  Richtungen  an  und  durch  einander  gewach- 
sen sind,  dabei  dann  aber  viele  leere  Räume  zwischen  sich 
lassen,  dem  grossem  Theile  nach  dagegen  in  jenen  bekann- 
ten wnlstfbrmigen  Gruppirungen ,  welche  durch  eine  grosse 
Menge  hexagonaler  Tafeln  gebildet  werden,  die  um  eine  Axe 
radienförmig  gestellt  und  dabei  so  in  einander  gewachsen 
sind,  dass  sie  zusammen  die  Form  eines  an  beiden  Scheiteln 
abgestumpften  Doppelkegels  darstellen  und  somit  auf  den 
ersten  Blick  für  abgerundete  entscheitelte  Doppelpyramiden 
gehalten  werden  können.  Bei  manchen  Gruppen  erkennt  man, 
dass  sie  zusammengesetzt  sind  aus  mehreren  derartigen  Wül- 
sten, deren  Centralaxen  sich  unter  gewissen  Winkeln  schnei- 
den, und  es  stellen  sich  so  knosp enförmige  Aggregate  dar. 
An  der  vorliegenden  Stufe  sieht  man  manche  solche  knospen- 
förmige  Aggregate,  bei  welchen  die  Ränder  der  Tafeln  mehr 
gesondert  sind,  und  welche  daher  den  Eisenrosen  vom  St.- 
Gotthard    m   hohem   Grade   ähneln.    Sehr  bemerkenswerth 
scheint  es  mir,   dass  derartige  Gruppirungen  eine  gewisse 
mittlere  Grösse  einhalten  und  wenigstens  über  eine  gewisse 
Grösse  nie  hinausgehen.  Nicht  an  dieser  Stufe  allein,  auch 
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an  vielen  andern,  fand  ich  Ogkoitwuiste  von  etwa  drei  Milli- 
meter im  Halbmesser  in  grosser  Menge;  nie  beträchtlich 
grössere. 

An  der  Stufe,  von  welcher  ich  rede,  ist  der  Ogkoit  — 
es  kann  darüber  kein  Zweifel  aufkommen  —  früher  da  ge- 
wesen, als  der  Adularfeldspath.  Zahllose  kleine  Erystalle 
des  letztern  setzten  sich  an  der  Ogkoitmasse  fest,  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Vertieftmgen  zwischen  den  Tafehi, 
Wülsten  und  Knospen.  Sowie  die  Menge  und  Grösse  der- 
selben sich  vermehrte,  vereinigten  sich  die  Individuen  all- 
mälig  zu  einem  grossen  Sanunelindividuum,  welches  in  der- 
selben Weise  fortwuchs  bis  zu  der  Grösse ,  in  welcher  es 
jetzt  vorliegt;  doch  war  es  offenbar  noch  im  Begriffe  fort- 
zuwachsen. Sehr  viele  Individuen  sitzen  noch  ganz  isolirt  an 
den  Ogkoitpartieen,  welche  noch  nicht  völlig  im  Adular  unter- 
gegangen sind,  und  harren  noch  der  Vereinigung,  andere  sind 
erst  mit  einer  Fläche  dein  grossen  Sammelhendyoeder  ange- 
schlossen. Die  Flächen  dieses  letztern  sind  nicht  entfernt 
glatt,  ja  sie  sind  in  der  That  nur  scheinbare  Flächen,  her- 
vorgebracht durch  zahllose  kleine  einigermaassen  bis  in  die- 
selbe Ebene  vorragende  Individuen.  Die  kleinsten  Individuen 
—  Hendyoeder  mit  hinterer  Hemidomenfläche ,  klinodiago- 
nalen  Flächen  und  den  Flächen  eines  die  Combinationskan- 
ten,  welche  die  Flächen  des  Haupthendyoeders  mit  den 
Idinodiagonalen  Flächen  bilden  würden,  abstumpfenden  Hen- 
dyoeders,  mit  sehr  langer  Eünodiagonale  —  sind  etwa  1  bis 
2  Millimeter  gross.  Viele  solche  sind  zu  Sanmielindividuen 
von  verschiedener  Grösse  vereinigt,  und  aus  vielen  derglei- 
chen Sanunelindividuen  besteht  wieder  das  grosse  Sammel- 
hendyoeder,  welches  übrigens,  da  alle  sämmtlichen  kleinen 
Individuen  ganz  gleichartig  die  oben  genannten  Flächen  zu 
besitzen  scheinen^  nicht  nur  auf  seinen  Sanmielflächen  in 
allen  demjenigen  Richtungen  wahllose  Spiegelungen  zeigt,  in 
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welchen  jene  Flächen  der  kleinen  Individuen  ihren  Reflex  in 
unser  Auge  werfen,  sondern  auch  in  seiner  Totalität  mehr 
oder  minder  deutlieh  allen  solchen  Flächen  entsprechende 
Sammelflächen  erkennen  lässt.  Wo  zwischen  den  Tafeln, 
Wülsten  und  Knospen  des  Ogkoites  erst  einige  Adularkry- 
stallchen  angeschossen  waren,  da  scheinen  neu  hinzugetre- 
tene stets  lieher  zu  ihresgleichen,  als  zu  den  hlossliegenden 
Ogkoitgruppen  gegangen  zu  sein.  Die  kleinen  SammelindiviT 
duen  sind  nämlich  zwischen  den  Ogkoitgruppen  gleichsam 
hervorgewachsen,  ohne  diese  eher  zu  umhüllen,  als  bis  zu- 
vor jede  solche  Gruppe  von  Adular  hoch  umragt  war.  Man 
sieht  in  den  Sammelflächen  des  grossen  Hendyoederkörpers 
eckig  umgr^te  Löcher,  in  deren  Grunde  eine  Ogkoitknospe 
oder  ein  Wulst  dieses  Chlorites  hervorragt.  So  beträchtlich 
auf  den  ersten  Blick  die  Adularmasse  zu  sein  scheint,  so 
überzeugt  man  sich  doch  bald,  dass  nicht  einmal  so  viele 
Adularsubstanz  vorhanden  sein  kann,  um  den  Raum  eines 
solchen  Hendyoeders,  wie  dieser  Sammelkörper,  mehr  als  zu 
emem  Dritttheile  zu  erfüllen.  Die  eine  Hendyoederfläche  und 
die  eine  Basis  fehlt  fast  gänzlich,  weil  hier  überall  die  Ogkoit- 
masse  herrscht,  und  aus  den  übrigen  Flächen  ragt  in  geringem 
oder  grossem  Partieen  der  Ogkoit  so  vielfach  hervor,  dass  man 
sieht,  es  muss  die  Ogkoitmasse  den  grössten  Theil  des  Hen- 
dyoederraumes  erfüllen.  —  Es  ist  ein  gewiss  sehr  merkwür- 
diger Umstand,  dass  alle  die  zahllosen  kleinen  Hendyoeder, 
welche  dieses  grosse  Sammelindividuum  zusammensetzen, 
vollkommen  eine  parallele  Stellung  besitzen,  und  dass  dieses 
wirklich  der  Fall  ist,  lehrt  der  Augenschein,  der  gemein- 
same Reflex  der  entsprechenden  Flächen  und  die,  sowohl 
dnrch  eine  Beschädigung  der  Stufe,  wie  auch  durch  die 
Innern  Reflexe  ausgezeichnet  wahmehmbare,  gleichmässige 
Spaltbarkeit.  Allein  ausnahmslos  düifte  diese  Stellung  doch 
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keineswegs  sein.  Von  den  kleinen  Hendyoedem,  welche  ver- 
einzelt noch  am  Ogkoite  wahraehmbar  sind,  haben  manche 
eine  ganz  abweichende  Stellung,  und  an  der  Endfläche  des 
Sammelhendyoeders  bemerkt  man  schon  mit  blossem  Auge 
und  in  noch  höherm  Grade  mit  der  Lupe  viele  kleine  regel- 
mässig umgränzte  Theile,  welche  eine  abweichende  Lage  der 
Individuen  beurkunden,  als  deren  specielle  Endfläche  sie  zu 
betrachten  sind.  Auch  scheint  eben  von  dem  Vorhandensein 
solcher  Individuen  in  abweichender  Stellung  die  weisse  Farbe 
des  Sammelindividuums  herzurühren;  denn  die  kleinen  In- 
dividuen, welche  an  der  Oberfläche  liegen,  sind,  für  sich 
allein  betrachtet,  alle  völlig  glashell,  wie  es  der  Adular  ge- 
wöhnlich zu  sein  pflegt. 

Das  zweite  fremde  Mineral,  welches  an  der  in  Rede  ste- 
henden Stufe  von  dem  grossen  Adularhendyoeder  beherbergt 
wird,  ist  Kalkspath  und  zwar  eine  dem  Ankerite  »ch 
nähernde,  eisenoxydulkarbonathaltige  Varietät.  Eine  derbe 
Masse  dieses  Minerals,  nirgends  durch  Erystalloberflächen  be- 
gränzt,  sondern  nur  durch  die  Spaltung  ihre  regelmässige 
Struktur  zeigend,  bildet  gleichsam  den  Stamm  der  Stufe. 
Der  Kalkspath  ist  nämlich  fast  überall  vom  Ogkoite  umgeben 
und  an  sehr  vielen  Stellen  von  diesem  verdrängt,  so  dass 
Ogkoitgruppen  tief  in  denselben  hineinragen.  Anzunehmen, 
dass  der  Ogkoit  zuerst  vorhanden  gewesen  und  der  Kalk- 
spath in  den  Zwischenräumen  desselben  abgesetzt  sei,  ver- 
bieten mehrere  Erscheinungen,  welche  die  Stufe  darbietet, 
msbesondere  die,  dass  einige  Ogkoitpartieen  vor  der  Existenz 
des  Kalkspathes  geradezu  geschwebt  haben  müssten,  und  eine 
grössere  Ogkoitpartie,  welche,  von  der  hauptsächlichsten  Og- 
koitmasse  ganz  abgesondert,  gegenwärtig  am  Adular  haftet 
und  welche  somit  vor  der  Existenz  des  Adulars  ebenfalls 
jeder  Stütze  entbehrt  haben  würde,  ist  von  der  Hauptmasse 
des  Ogkoites  durch  einen  fast  fingersbreiten  Raum  getcennt, 
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in  welchem  Uebenreste  des  Kalkspathes  in  völlig  zernagtem 
Zustande  deutlich  nachweisen,  dass  dieser  Raum  einst  von 
dem  Kalkspathe  erfüllt  war  und  dass  der  Ogkoit  sich  an  die- 
sem angesiedelt  hatte.   Die  von  mir  beschriebene  Pseudo- 
morphose  vom  Büchenberge  bei  Elbingerode,  wo  der  Ogkoit 
den  Kalkspath  ebenfalls  verdrängt  hatte,  lässt  eine  Annahme 
wie  die,  zu  welcher  wir  hier  gezwungen  sind,  auch  gar  nicht 
mehr  auffallend  erseheinen.  Der  Kalkspath  ist  in  einem  stark 
angegriffenen  Zustande.    Wo  derselbe  nicht  durch  die  Zu- 
richtung der  Stufe  Bruch-  oder  vielmehr  Spaltungsflächen 
erhalten  hat,  da  zeigt  er  sich  an  seiner  Oberfläche,  soweit 
diese  nicht  von  Ogkoit  umhüllt  ist,  ganz  unregelmässig  rund- 
zaddg  ausgenagt  —  eine  Erosionsfläche ,  wie  sie  durch  die 
Auswaschung  an  Felsen  im  Grossen  nicht  ausgezeichneter 
hervorgebracht  werden  kann.  Und  wo  solche  Erosionsflächen 
an  Ogkoitpartieen  gränzen,  da  sieht  man,  dass  das  nagende 
Lösungsmittel  —  ich  zweifle  nicht,  dass  es  Wasser  war,  denn 
der  Kalkspath  ist  schmutzig  gelbbraun  geworden  — .vorzugs- 
weise den  Gränzen  zwischen  Ogkoit  und  Eodkspath  folgte; 
denn  rii^s  um  die  Ogkoite  vertieft  sich  die  Ausnagung  so 
auffallend,  dass  manche  Ogkoitgruppen  fast  ringsum  durch 
einen  schmalen  Raum  von  dem  erodirten  Kalkspathe  getrennt 
sind,  wie  der  zusammengetrocknete  Kern  in  einer  Haselnuss, 
jedoch  nie  beweglich.  —  Ich  wies  oben  nach,  dass  der  Og- 
koit älter  sei,  als  der  Adular;  um  so  mehr  muss  dieses  fär 
den  Kalkspath  angenommen  werden,  welcher  älter  ist,  als  der 
Ogkoit  selbst.    Aber  fUr  jenes  Verhältniss  liefert  nun  die 
vorliegende  Stufe  selbst  den  direktesten  Beweis.  Der  erodirte 
Kalkspath  wird  zum  grossen  Theile  durch  Ogkoit  vom  Adu- 
lar geschieden.  Allein  auch  da,  wo  der  Ogkoit  fehlt,  ist  ein, 
in  diesem  Falle  aber  völlig  leerer.  Abstand  zwischen  Kalk- 
spath und  Adular.  Der  Kalkspath  zeigt  hier  seine  unregel- 
mässig ausgeuagte  rundzackige  Oberfläche;  der  Adular  da- 
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gegen  besitzt  glatte,  ja  auffallend  dichte  und  glatte  Flächen, 
welche  gar  nicht,  wie  seine  Aussenflächen,  die  zahllosen  klei- 
nen Individuen  erkennen  lassen.  Allein  diese  Flächen,  diese 
einspringenden  Kanten  haben  in  der  That  mit  der  Krystalli- 
sation  des  Adulars  nichts  zu  schaffen ;  man  überzeugt  sich, 
sobald  man  sie  auf  den  Adular  zu  beziehen  sucht,  dass  sie 
nur  Eindrücke  sein  können,  dem  Adular  aufgeprägt  durch  ir- 
gend ein  Mineral,  über  welchem  er  sich  bildete.  Und  nun, 
fasst  man  den  erodirten  Kalkspath  ins  Auge  und  jenen  im 
Adular  abgeprägten  krystallflächigen  Hohhraum,  welcher  den 
Kalktpath  umgibt  —  da  erkennen  wir  das  Kalkspathrhom- 
boeder,  ein  grosses  flaches  Rhomboeder  liegt  unverkennbar 
vor  uns.  Die  Erosion  hat  vorzugsweise  auf  den  Berührungs- 
flächen zwischen  Kalkspath  und  Adular  ihre  Angriffe  in 
Wirkung  gesetzt.  Jetzt  sehen  wir-  auch,  dass  das  Kalkspath- 
rhomboeder  schon  mit  Ogkoit  überdrust  war  und  dass  die- 
ser stellenweise  in  dasselbe  hineinragte,  als  der  Adular  an- 
schoss,  denn  wo  der  Ogkoit  erscheint  zwischen  dem  erodir- 
ten Kalkspathe  und  dem  Adular,  da  fehlt  die  krystallflächige 
Umgränzung,  da  zeigt  der  Adular  nicht  jene  scharfen  gerad- 
flächigen  Abformungen ;  diese  zeigen  sich  nur,  wo  der  Kalk- 
spath von  Ogkoit  frei  geblieben  war.  Uebrigens  nicht  bloss 
e  i  n  Bhomboeder  des  Kalkspathes  ist  im  Adular  abgeformt; 
es  finden  sich  noch  mehrere  kleinere,  unter  denen  eins  beson- 
ders vollständig  den  Eindruck  von  der  Hälfte  emes  Rhom- 
boeders  darstellt.  An  einer  Stelle  schliessen  Adqlar  und  Kalk- 
spath —  welcher  hier  klar  und  farblos  ist  —  so  inm'g  ZU7 
sammen,  dass  man  kaum  anders,  als  durch  ein  die  Härte  prü- 
fendes Instnunent,  genau  die  Grenze  erkennt.  Die  Erosion 
des  Kalkspathes  ist  begonnen  während  der  Bildung  des  Adu- 
lars, und  die  Flüssigkeit,  welche  die  Erosion  verursachte, 
hat  den  Adular  selber  abgesetzt  Eine  zellig  poröse  Adular- 
masse  erfüllt  nämlich  theilweise  und  von  der  Gränze   des 
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Adnlars,  also  auch  yon  der  einstigen  Krystalloberfläche  des 
Kalkspathes,  ausgehend  den  Erosionsranm  «wischen  Adolar 
und  Kalkspath.  Es  hat  sich  Adularsubstanz  in  den  Blätter^ 
dnrchgängen  des  Kalkspathes  abgesetzt  und  nun,  da  der 
Kalkspath  verschwunden  ist,  erkennt  man  deutlich  mit  Hülfe 
der  Lupe  die  entsprechende  Stellung  der  feinen  Adularla- 
mellen  dieser  bimsteinähnlich  porös  aussehenden  Substanz, 
deren  Hohlräumchen  kleine  Ealkspath-Grundrhomboeder  dar- 
stellen. Die  Stufe  war  mit  der  einen  Ecke  des  Adnlarhen-  « 
dyoeders  am  Nebengesteine  yerwachsen,  vermuthlich  ^ 
Kalkspathe  p  diese  Ecke  fehlt  nämlich  und  die  Bruchfläche 
zeigt  sich  zellig  porös,  mit  zum  Theil  erkennbar  rhomboedri^ 
sehen  Hohlräumen,  und  gerade  neben  dieser  Bruchfläche 
zeigt  der  Adular  jenen  ausgezeichnet  deutlichen  kleineren 
^omboedereindruck. 

Da  es  Wasser  war  —  der  Zustand  des  Kalkspathes 
oder  vielmehr  die  Umwandlung  des  in  ihm  erhaltenen  Eisen- 
oxydulkarbonates in  Oxydhydrat  beweist  es  ja  genügend  — 
welches  den  Kalkspath  erodirte ,  so  muss  es  auch  Wasser 
gewesen  sein,  welches  den  Adular  absetzte  I  Ich  lege  grossen 
Werth  auf  diesen  Schluss,  denn  er  liefert  den  ersten  direkten 
Beweis  von  der  Bildung  des  Feldspathes  auf  diesem  Wege. 

Der  Kalkspath,  welcher  hier  verschwunden  ist,  scheint 
nicht  weit  entführt  zu  sein.  In  den  Räumen  zwischen  den 
Tafeln  des  Ogkoites,  welcher  an  der  dem  Adular  abgewand- 
ten Seite  der  Stufe  vorzugsweise  in  Tafebi  und  Blättern  er- 
scheint, sind,  häufig  mit  kleinen  Adularhendyoedem  in  Ge- 
sellsdiaft ,  sehr  zahlreiche  kleme  weisse  Kalkspathkrystalle 
angeschossen,  welche  ganz  frisch  und  klar  aussehen  und 
durchaus  eine  andere  Gestalt  haben,  als  sie  jener  theilweise 
zerstörte  ankeritähnliche  Kalkspath  besass,  was  ihre  Total- 
form deutlich  verräth,  wenn  gleich  eine  Erkennung  ihrer  Flä- 
chen bei  ihrer  ungünstigen  Lage  und  Kleinheit  mir  nicht 
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gelingen  will;  es  scheinen  abgerundete  und  stumpf  rhom- 
boedrisch  zugespitzte  spitze  Skalenoeder  zu  sein. 

Auch  silberweisser  Glimmer  in  sehr  dünnen  sechsseitigen 
Täfelchen  von  etwa  3  Millimeter  Länge  der  in  der  Tafel- 
fläche liegenden  Axen  findet  sich,  wenn  gleich  nur  in  einzel- 
nen Gruppen  oder  gar  völlig  vereinzelten  Tafeln,  an  dieser 
Stufe.  Sie  sind  jünger,  als  der  Ogkoit,  und  sitzen  auf  diesem 
in  sehr  charakteristischer  Weise,  indem  sie  zum  Theil  auf  dem 
freien  Rande  von  Ogkoitwulsten  so  angesiedelt  sind,  dass  sie 
nur  ndt  einem  kleinen  Theile  ihres  Tafelrandes  in  demselben 
zu  stecken  scheinen.  Der  Glimmer  ist  auch  jünger  als  der 
Adular,  indem  man  hie  und  da  seine  Täfelchen  diesem  auf- 
gelagert und  mit  dem  Rande  auf  seinen  Flächen  stehend 
findet. 

In  das  grosse  Adularhendyoeder  sind  hie  und  da  äusserst 
geringe  braunrothe  Rutilnadelchen  eingeschlossen  und  an  einer 
Stelle  ist  ein  feines  Netzclien  von  solchen  (Sagenit)  zu  sehen. 
Röthlich-weingelbe  Sphenkrystallchen ,  dem  Auge  kaum  be- 
merkbar, sind  in  grosser  Menge  sowohl  den  Flächen  des 
Adularkörpers  ao  aufgestreut,  dass  sie  in  den  winkeligen 
Einsprüngen  derselben  liegen,  als  auch  in  den  Räumen  zwi- 
schen der  blättrigen  Ogkoitmasse  neben  Kalkspathkrystall- 
chen  und  Adularhendyoederchen  angesiedelt.  Der  im  Adular 
eingeschlossene  Rutil  ist  nothwendig  älter,  als  der  Adular; 
der  aufgestreute  Sphen  jünger;  weiter  möchte  ich  dieses 
Yorkonuuniss  hier  nicht  verfolgen,  verweise  jedoch  auf  die 
später  folgende  Abhandlung  über  die  Titanerze. 

Von  Helmin th  hatte  ich  an  dieser  Stufe,  als  ich  be- 
gann sie  zu  beschreiben,  noch  keine  Spur  gesehen,  erwartete 
auch  diesen  Gast  hier  nicht  Aber  ganz  nahe  bei  der  Stelle, 
wo  das  Rutilnetzchen  im  Adular  liegt,  zeigte  mir  die  Lupe 
einige  ganz  kleine  Körper  dieser  zweiten  Chloritspecies.  Der 
Helminth  kann  mit  dem  Ogkoit  nicht  verwechselt  werden, 
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60  wenig  wie  ein  Madenwurm  mit  eiBem  Kohlkc^fe ;  derselbe 
liegt  auf  den  Flächen  des  Adnlars,  dentlicfa  jünger  als  diesen 
Seine  nähere  Beschreibung  unterlasse  ich  hier;  um  ihn  zu 
erkennen,  genügt  die  Benennmig. 

Die  hier  nachgewiesene  Altersfolge :  1.  Ealkspath ; 
2.  Butil  (Si^enit),  Ogkoit;  3.  Adular;  4.  Glhnmer,  Sphen, 
Ealkspath,  Hehninth  —  dürfte  in  hohem  Grade  überraschend 
erscheinen.  Allein  ich  werde  später  eine  Menge  von  Beobach- 
tungen nachweisen,  welche  nicht  minder  überraschend  sind 
und  nüt  den  hier  gegebenen  vollständig  harmoniren. 

Zur  Bekräftigung  meiner  im  Eingange  aufgestellten  Be- 
hauptung, dass  von  der  chemischen  Analyse  des  Chlorit, 
Glimmer  etc.  eher  Verwirrung  als  Aufklärung  zu  erwarten 
sei,  so  lange  nicht  die  Mineralchemie  durch  Berücksichtigung 
der  Entwiekhmgsgesehichte  der  Mineralien  eine  rationelle 
werde,  kann  ich  nicht  umhin,  ntmmehr  .hier  ab  jeden  Leser 
dieFri^e  zu  richten:  was  kann  man  möglicherweise  erwarten 
von  der  Analyse  «ines  Minerals,  welches  wie  dieses  ausge- 
zeidinetste  der  bekannten  Ogkoitvoi^onmmisse  am  8t.Gett-* 
hard  eine  solche  Reihe  von  chemischen  ProcesEen  über  sich 
dahingehen  lass^  nmsste?!  — 

Die  Stufe  Nro.  1  der  Chlorite  der  Samndung  auf  hiesiger 
Hodischule  ist  eine  ziemlich  grosse  Platte  eines  flaserigen 
Feldspathgesteines,  deren  eine  Fläche,  so  wie  eine  Seite  ihres 
Randes,  welche  augenschemlich  an  eine  Absonderungskluft 
grenzte,  mit  prächtigen  Ogkoitwulsten  besetzt  ist.  —  Das 
ganze  Gestein  besteht  aus  Milliarden  von  Adularkrystallchen, 
deren  einige  wenige  über  ein  Millimeter  gross  sind,  wälurend 
dag^en  im  Allgemeinen  ein  Viertel,  ein  Achtel  und  ein  noch 
geringerer  BrudUheil  eines  Millimeters  das  Maass  der  dem 
blossen  Auge  wie  die  feinsten  Sandkörnchen  erscheinenden 
Individuenangibt.  Alle  diese  Adularkrystallchen  sind  lo<$ker 
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susammengehänft,  so  dass  überall  feine  eckige  Poren  zwischen 
ihnen  bleiben ;  gleichwohl  ist  das  Gestein  nicht  zerreiblich, 
indem  die  Körnchen,  wo  sie  sich  berühren,  doch  innig  mit 
einander  verwachsen  erscheinen.  In  den  Poren  zeigt  sich 
überall,  in  gewissen,  der  Flaserung  des  Gesteins  entspre- 
chenden, Richtungen  besonders  deutlich,  in  ganz  kleinen 
Blättchen  höchst  feinschuppiges,  schaumiges,  bräunlich  gold- 
gelbes Mineral.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  diese 
Blättchen  als  die  feinsten  Gewebe  äusserst  zarter  Ratil- 
nadelchen  (Sagenit),  denen  Spuren  von  gelbem  Eisenocber 
anhängen.  In  der  ganzen  Grundmasse  des  Gesteins  bietet 
sich  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  dar.  Das  ganze 
Gestein  ist  nämlich  mit  langen  Strahlsteinbüscheln 
durchwachsen.  Sie  sind  unverkennbar,  diese  Garben  spiessi-' 
ger  Nadeln,  welche  in  äusserst  geringen  Winkeln  divergirend 
zahlreich  je  von  einem  Punkte  ausschiessen ;  aber  vorhanden 
ist  von  ihnen  nichts  mehr,  als  nur  ihr  Schatten.  Ein  cho- 
kolatfarbiger  Ocher  liegt  in  den  leeren  Räumen,  theilweise 
dagegen  sind  diese  erfällt  mit  einem  schwärzlich  lauchgränen 
Mineral,  welches  man  für  den  oft  in  solcher  Färbung  vor- 
kommenden Strahlstein  halten  möchte.  Aber  es  ist  von 
Strahlstein  in  der  That  nicht  der  mindeste  üeberrest  erhal- 
ten geblieben;  e&  ist  Chlorit,  der  nämliche  Ogkoit,  wel- 
cher in  dicken  Knospenwulsten  auf  der  Fläche  der  Stufe 
sitzt;  ja  wo  die  Bruchfläche  der  Unterseite  der  Stufe  mit 
einer  gegen  den  Rand  auslaufenden  offenen  Flaserung  zu- 
sammengefallen ist,  da  sieht  man  jene  Ogkoitknöpfe  ^om 
Rande  her  sich  auf  diese  Fläche  ziehen  und  ümnittelbar  im 
Zusanamenhange  mit  dem  Ogkoite  in  hohlen  Strahlstein- 
garben. Ja  e$  zeigen  sich  hie  und  da  in  den  Strahlstein- 
hohlräumen zwischen  den  blättrigen  Ogkoitmassen  deutliche 
Knospenwulste  in  kleinerem  Maassstabe ;  der  enge  Raow 
allein  verhinderte  die  Ausbildung   der  äusseren  Form  hei 
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den  grössei^Q.  Also  hier  ist  Ogkoit  als  Epigaiese  —  viel- 
leieht  als  Yerdrängungspseudomorphose  —  in  Räumen,  in 
welchen  der  Strahlstein  zerstört  ist. 

Aber  noch  weit  grösser  wird  unsere  Ueberraschting,  wenn 
wir  zu  der  Ueberzeugung  gezwtmgen  werden ,  dass  auch  der 
Adular  erst  gebildet  worden  ist,  nachdem  der  Strahlslein 
bereits  zerstört  war  —  ja,  der  Adular,  welcher  gegoiwärtig 
das  Gestein  in  seiner  Hauptmasse  selber  darsteUt  I  Nirgend 
sieht  man  das  locker  körnige  Haufwerk  seiner  Erystallchen 
mit  scharfen  geraden  Linien,  mit  eben^  Flächen  gegen  die 
Hohlräume  des  Strahlsteines  abschneiden,  wie  wenn  sie  einst 
den  Strahlstein  selbst  umschlossen  hätten;  nein,  überall 
ragen  die  Hendyoeder  mit  ihren  Ecken  und  Kanten  in  die 
Nadelräume  hinein,  begegnen  sieh  in  denselben  von  beiden 
Seiten  und  lassen  von  den  feineren  Nadelräumen  in  der  That 
fast  nur  eine  Reihe  offener  Poren,  welche  dem  Auge  nur 
aus  einer  gewissen  Ferne  noch  das  deutliche  Bild  einer 
Strahlsteinnadd  darbieten.  Adularkrystallchen  sind  hie  und 
da  in  die  Hohlräume  auch  gleichsam  hineingestreut  und  sie 
erweisen  sich  als  jünger  gegenüber  dem  schon  in  diesen 
Räumen  yorhandenen  Ogkoite,  indem  sie  auf  den  Rändern 
der  Täfelchen  und  !^ättchen  desselben  sitzen.  Der  Leser 
könnte  auf  den  Gedanken  konmien,  es  seien  an  der  Stufe 
zwei  Generationen  von  Adularkcmichen  zu  unterscheiden,  die 
einen,  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bildend^i,  älter,  als  der 
Strahlstein,  die  anderen,  in  den  Strahlsteinräumen  befindlichen, 
jünger;  allein  nur  der  Leser  kann  auf  die  Vermuthung  kommen, 
ein  Blick  auf  die  Stufe,  ein  mikroskopischer  Kick  in  dieses 
Haufwerk  von  Adularkörnehen,  lässt  sie  nicht  mehr  zu.  Es 
bleibt  keine  andere  Annahme  übrig,  als  nur  die,  dass  eine 
ganz  andere  spurlos  verschwundene  Masse  einst  dieses  Gestein 
bildete  oder  vielmehr  den  Raum  dieses  Gesteins  einnahm.  In 
jener  Masse  lag  der  Slarahlstein  —  ich  denke  unwillkürlich  an 


156 

den  Dolomit  mit  seinen  Strahlsteinbüscheln  (TremoUt),  welchen 
wohl  jede  Sammlung  aafzuweisen  hat.  Der  Strahlstein  ward 
zerstört ;  Ogkoit  setzte  sich  in  die  von  ihm  zuräckgelas^senee 
Rämne.  Aber  auch  das  Mnttergestein  selbst  wurde  zerstört, 
während  Adular  sich  an  dessen  Stelle  setzte.  Vermuthlich  war 
es  ein  feinkörniges  Muttergestein;  schwerlich  hätte  sonst  jedes 
Adnlarkrystallehen  seine  eigene  unabhängige  Lage  angenom- 
men. Während  das  Muttergestein  aufgelöst  wurde,  substitoirte 
sich  demselben  das  kömige  Adulargestein,  Adularkrystalliehen 
schössen  auch  zwischen  den  Ogkoitblättem  an  und  in  den  Hohl- 
räumen, welche  der  Str^dilstein  gelassen;  so  sitzt  der  Ogkoit 
nun  auf  einer  neuen  Unterlage  und  der  Schooss  einer  Stiefmutter 
beherbergt  ihn ,  der  als  fremder  Eindrmgling  selber  in  dieses 
Haus  gelangt  war.  In  der  That  ein  vollendeter  Meta- 
morphismus eines  Gesteines  —  nicht  nachstehend  den 
rät^delhaftesten  Erscheinungen  von  Umwandlungen  ganzer 
Gebirgsschichten ,  wie  sie  Bernhard  JStuder  aus  den  Alpen 
zuerst  bekannt  machte  und  deren  Unerklärbarkeit  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  derselbe  zugestand;  ich  hoffe 
sie  erklärbarer  gemacht  zu  haben. 

Die  feinen  Sagenitgewebe  zwischen  den  Adolarkömchen 
würden  an  dieser  Stufe  nach  Alter  und  Herkunft  zweifelhaft 
bleiben.  Später  zu  beschreibende  Vorkomnmisse  werden  uns 
Yollstlöidige  Aufklärung  geben.  Hier  erinnere  ich  nur  an  die 
Yorlün  besduiebene  Stufe,  an  welcher  Sagenit,  im  Adular  ein- 
gesdilossen,  sich  als  älter  erwies  gegenüber  diesem  Minerale; 
dem  Ogkoit  gegenüber  war  er  dort  unbestimmbar;  hier  aber 
zeigt  er  mit  Entschiedenheit,  dass  er  älter  ist,  als  der  Ogkoit 
Sein  kaum  erkennbares  Vorkommen  in  den  Poren  des  Adcdar^ 
gesteins  und  zwischen  den  in  den  Strahlsteinräumen  angesie- 
delten Ogkoiten  würde  zu  keinem  Schlüsse  ftihren.  Dagegen 
findet  maa  bei  geimuer  Betrachtung  der  grossen  Ogkoitknospen 
und  Wulste  auf  der  grossen  Fläche  der  Stufe  hie  mid  da  präch- 
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tige  kleine  Sagenite,  Brokatgeweben  ähnlich,  mit  GelbeiBen- 
ocher  in  den  Zwischenräumen  ihrer  Nadeln  mid,  wo  sie  mehr^ 
fach  auf  einander  liegen^  mit  Lagen  von  Gelbeisenocher  zwischen 
sich.  Und  diese  Sagenite  schneiden  mitten  durch  die  Ogkoite 
hindurch  oder  die  Ogkoite  setzen  scharf  an  ihnen  ab,  so  dass 
kein  Zweifel  bleiben  kann,  es  waren  diese  Sagenite  schon 
vorhanden,  als  die.  Ogkoite  gebildet  wurden. 

DasErgebniss  der  Betrachtung  dieser  Stufe  ist  somit  zuerst 
die  einstige  Existenz  eines  yefschwundenen  Gesteins,  welches 
Strahlsteingarben  enthielt  und  aus  welchem  vielleicht  die 
Sagenite  der  einzige  Ueberrest  sind.  Dann  die  Altersfolge : 
1.  Strahlstein,  Rutil  (Sagenit);  2.  Ogkoit;  3.  Adular.  — 

Grösser  fand  ich  die  Helminthe  nie,  als  auf  einer 
Stufe  vom  Ritterskopfe  bei  Rauris.  Die  Stufe  (Nro.  ?  der  Chlorite 
auf  hiesiger  Hochschule)  ist  em  Fragment  einer  Adularkruste 
mit  ausgebildeten  durch  und  an  einander  gewachsenen  r^ 
hendyoedrischen  Exystallen  von  ^2  ^^^  ^  Centimeter  Grösse. 
Die  Adulare  scheinen  an  einem  anderen  Minerale  angeschos- 
sen zu  sein,  welches  tafelförmige  Erystalle  bildete;  denn 
man  findet  einige  Räume  in  der  Mittp  zwischen  beiden  be- 
drusten  Flächen  der  Kruste,  welche  gegenwärtig  leer  sind 
und  welche  man  wohl  nicht  anders  betrachten  kann,  als 
dass  sie  einst  von  einem  jetzt  verschwundenen  Minerale 
ausgefüllt  waren.  Auf  beiden  Drusenflächen  ist  der  Adular 
nüt  Helminthen  gleichsam  bestreut,  jedoch  auf  der  einen 
Seite  minder  stark  als  auf  der  andern.  Auf  der  ersteren 
Seite  zeigt  sich  der  Ansiedler  vorzugsweise  angesanunelt  in 
den  einspringenden  Winkeln  zwischen  den  Adularkrystallen. 
Versucht  man  eine  solche  Wurmgestalt  von  der  Adularfläche 
zu  entfernen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  sie  nicht  bloss 
angelagert,  sondern  gleichsam  in  dieselbe  eingesenkt  ist  — 
etwa  wie  ein  Siegellacktropfen  in  Wachs  einsinkt,  auf  welches 
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er  fällt.  Ein  Adularhendyoeder  auf  dieser  Seite  der  Stufe 
ragt  ein  wenig  stärker  hervor,  als  die  übrigen,  und  im  durch- 
fallenden Lichte  sieht  man  hier  die  grünen  Helminthe  wie 
wahre  Maden  im  Innern  des  Adulars.  —  Auf  der  anderen 
Seite  der  Stufe  sind  Adulare  mit  Helminthen  dermaassen 
bedeckt ,  dass  man  erstere  stellenweise  kaum  erkennen  kann. 
Letztere  liegen  zusammengekrümmt  auf  allen  Flächen,  schlin- 
gen sich  um  die  Ecken  und  Kanten  der  Adulare,  sind  mitunter 
auch  zusammen  yersdüungen  und  stecken  grossentheils  tief 
in  den  Adularen.  Und  wie  sie  in  diese  hineingerathen,  das  ist 
dasRäthselhafteste,  was  man  sich  vorstellen  klaun  —  so  räth- 
selhaft;,  wie  das  Auftreten  der  thierischen  Helminthen  in  den 
Organen  thierischer  Leiber.  Denn  dem  Eindrucke  kann  man 
sieh  nicht  entziehen,  dass  derHelminth  später  gebildet  sei,  als 
der  Adular.  Er  liegt  zu  häufig  auf  den  Flächen  und  ist  zu  sehr 
von  den  entgegengesetzteateu  Seiten  her  in  die  Adularkrystalle 
eingedrungen,  als  dass  man  an  einen  Einschluss  desselben  in 
die  Adularkrystalle  bei  deren  Bildung  glauben  könnte. 

Auf  der  letzteren  Seite  dieser  Stufe  liegen  die  grössten 
mir  bekannten  Helminthprismen ,  deren  eins,  rein  rhombisch, 
nur  mit  einer  Seite  ein  benachbartes  Prisma  berührend,  fast 
zwei  Millimeter  in  der  Makro  diagonale  misst.  — 

Die  Stufe  Nro.  7  der  Titanite  in  der  Sammlung  auf  hie- 
siger Hochschule  ist  eins  der  ausgezeichneten  Vorkommnisse 
von  ^Adular  mit  Chlorit  bestreut^  und  mitSphen,  von  Sednm 
imEreuzlithale  (Val  strims),  einem  Nebenthaie  des  Val  Tavetscb 
am  St.Gotthardsgebirge  in  Graubünden.  Die  Stufe  hat  im 
Grunde  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  beschriebenen  vom 
Ritterkopfe  bei  ßauris ;  es  ist  eine  grosse  Kruste,  wie  eine 
Bienenwabe  auf  beiden  Seiten  mit  Zellen,  nur  unregelmässiger, 
auf  beiden  Seiten  mit  Adularkrystallen  besetzt.  Die  krause, 
vielfach  verbogene  Kruste  scheint  allseitig  von  offenem  Räume 


159 

umgeben  gewesen  zu  sein ;  kaum  dass  zwei  geringe  Stellen 
durch  die  Spuren  eines  Bruches  andeuten ,  wo  die  Masse  an- 
gewachsen war.  Beide  Seiten  der  Kruste  zeigen  zahllose 
Hendyoeder,  fast  alle  von  gleicher  Grösse,  etwa  ^4  Centi- 
meter,  theils  glashell,  theils  weisslich.  Woran  diese  Krystalle 
angeschossen  sein  mögen,  kann  man  nicht  sehen  —  man 
sollte  fast  meinen,  sie  hätten  sich  von  beiden  Seiten  gegen 
einander  als  Ansatzpunkte  gedient.  Allein  dem  ist  jedenfalls 
nicht  80.  Man  bemerkt  hie  und  da  tief  zwischen  den  Adu- 
laren  kleine  Partieen  eines  in  der  wunderlichsten  Weise  zer- 
fressenen Minerals,  welches  an  einer  Stelle  wahrhaft  bimstein- 
artig  aussieht.  Es  ist  Kalkspathl  —  Und  hier  in  der  Nähe 
der  einen  Bruchstelle ,  wo  die  Kruste  aufgesessen  zu  haben 
scheint,  fallen  zwei  grosse  Löcher  auf ,  welche  tief  zwischen 
die  AdularkrystaUe  hineindringen,  so  dass  man  in  das  eine 
den  Finger  hineinstecken  kann,  wie  in  einen  Fingerhut.  An 
diesen  Räumen  schneiden  die  Adulare  so  ab ,  dass  sie  von 
ganz  geraden  Flächen  umschlossen  sind.  Der  grössere  Baum 
ist  so  deutlich  der  Eindruck  emes  Kalkspathskalenoeders,  dass 
gar  kein  Zweifel  über  denselben  bleiben  kann  —  ja  das 
Innere  dieses  Raumes  enthält  noch  Kalkspath  an  der  einen 
Wandung,  klaren,  spaltbaren  Kalkspath,  einen  Rest  des  rer- 
schwundenen  Krystalles.  Der  Kalkspath  hat  eine  Spur  von 
Manganoxydul  enthalten  -^  braunschwarzer  Manganocher 
beschmutzt  die  Wände  dieser  Hohlräume.  Nachdem  man 
diese  Erscheinungen  einmal  erkannt  hat,  findet  man  nun 
an  den  yerschiedensten  Funkten  der  Stufe  die  deutlichsten 
Spuren,  dass  Kalkspath  es  war,  an  welchen  die  Adulare 
einst  anschössen,  Kalkspath,  welcher  verschwunden  und 
grösstentheils  vom  Adular  verdrängt  ist. 

.   Schöne    grosse    Sphenkrystalle,     die    frischesten 

, bräunlich-weingelb,   die  minder  frischen  gelbgrünlich,  sind 

in  grosser  Menge  an  dieser  Stufe  vorhanden.  Dieselben  sind 
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älter  als  der.Adular;  denn  ihre  seltsamen  Formen  und 
häufig  fast  kartondiinnen  Tafeln  sind  stets  vollkommen  aits- 
gebildet,  während  die  Adiüare  sie  allseitig  umgeben,  an 
ihnen  sitzen,  auf  ihren  Schärfen  reiten,  vollständig  zu  zweien 
und  dreien  von  ihnen  durchschnitten  werden.  Diese  Sphen- 
krystalle  würden  geschwebt  haben,  bevor  der  Adular  vor- 
handen war,  wenn  nicht  eine  andere  Masse,  welche  sie  trug, 
vorhanden  gewesen  wäre;  aber  an  dem  eben  erwähnten 
Räume  eines  Kalkspathskalenoeders  sieht  man  deutlich  die 
Ansatzflächen  der  un  Adular  steckenden  Sphenkrystalle, 
welche  hier  auf  dem  Kalkspathe  sassen  I  —  Also  Kalkspath 
war  einst  vorhanden,  Sphenkrystalle  besetzten  seine  Krystall- 
flächen;  endlich  kam  Adular  hinzu,  umschloss  den  Sphen, 
und  der  Kalkspath  verschwand. 

Ich  hab^  bislang  von  Adular  gesprochen,  von  glashellem, 
theilweise  weisslichem;  allein  nur  auf  der  einen  Seite  der 
Kruste  liegen  einige  Dutzend  Hendyoeder,  auf  welche  diese 
Prädikate  passen.  Alle  übrigen  sind  freilich  vermuthüch  auch 
einst  so  beschaffen  gewesen ,  allein  jetzt  sieht  man  von  ihnen 
in  der  That  nur  noch  die  Formen ;  besonders  auf  der  einen 
Seite  der  Kruste  ist  auch  nicht  ein  einziger  Körper,  welcher 
vom  Adular  noch  mehr,  als  ziemlich  roh  die  Form,  wahrneh- 
men liesse.  Alles  ist  mit  Helm  inth  dicht  besäet.  Ein  Adular- 
krystall,  welcher  völlig  von  Helminth  frei  wäre,  dürfte  kaum 
an  der  ganzen  Stufe  zu  finden  sein ;  allein  auf  manchen  liegen 
nur  einzelne  Wurmgestalten,  zum  Theil  so  fein,  dass  sie  dem 
blossen  Auge  wie  angeflogener  Staub  erscheinen,  andere  sind 
so  dicht  bestreut,  dass  die  grüne  Farbe  vorherrscht,  wobei 
aber  doch  noch  der  Glasglanz  des  Adulars,  zwischen  den  Hd- 
minthen  bemerkbar,  die  Krystallflächen  der  Hendyoeder  ganz 
vollkommen  erkennbar  macht.  Bei  sehr  vielen  Adularkörpem 
aber,  und  zwar  auf  der  einen  Seite  der  Stufe  ohne  Ausnahme 
bei  allen,  liegen  die  Wurmgestalten  so  dicht  undj^^in  allen 


161 

Richtungen  durch  einander  verschlungen,  dass  von  Adular 
äusserlich  keine  Spur  sichtbar  ist  und  die  Flächen  gleichsam 
inkrustirt,  die  Kanten  und  Ecken  völlig  verändert  sich  dar- 
stellen. Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  meinen  wollte, 
die  Helminthe  lägen  nur  aufgestreut  auf  den  Flächen.  Nein 
sie  dringen  auch  in  das  Innere  der  Adularkrystalle ,  hier  in 
geringerer  Zahl,  so  dass  auf  dem  Bruche  noch  weisse  Adular-* 
masse  sichtbar  ist,  dort  aber  hi  so  grosser  Menge,  dass  sie  vor- 
walten, ja  dass  kaum  die  Adularsubstänz  noch  em  Bindemittel 
abgibt ,  die  Menge  der  Helminthe  zu  einer  kompakten  Masse 
zu  vereinigen.  Eine  Partie  der  Stufe ,  eine  Bruchstelle,  deren 
ich  oben  schon  erwähnte ,  zeigt  den  Helminth  von  aussen  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  einer  Menge  von  Adularen  ein- 
gedrungen, welche  nun  im  Innern  rein  weiss,  gegen  ihre 
Oberflächen  grünlich-weiss ,  lauchgrün  bis  scbwärzlich-grün 
umsäumt  sind.  Bemerkenswerth  ist  es ,  dass  glashell  nur  die 
Adulare  oder  vielmehr  die  Theile  von  Adularkrystallen  er*- 
scheinen,  welche  vom  Helminth  gänzlich  fremd  smd,  während 
die  weisse  Färbung  immer  intensiver  auftritt,  je  mehr  der  Ein- 
dringling sich  einstellt.  Man  kann  an  einzelnen  Ejystallen 
beobachten,  dass  in  einem  ganz  glashellen  Hendyoeder,  in 
dessen  Fläche  ein  Knäuel  der  grünen  Maden  eingedrungen  ist, 
ein  molkigweisses  Wölkchen  die  grüne  Partie  umhüllt. 

Und  nun  die  Erklärung  dieser  Erscheinung.  Jene  Wurm- 
gestalten, welche  so  frei  in  beliebigen  Richtungen  gewunden, 
jene  Knäuel  verschlungener  Maden,  welche  wie  in  dem  flüssig- 
sten Medium  zwanglos  gekrümmt  in  dem  Adular  wie  auf  den 
Flächen  desselben  sich  völlig  gleich  verhalten ,  gerade  als  ob 
dieses  glasharte  Mineral  ihrer  Bildung  und  Gruppirung  nicht 
im  Mindesten  hinderlicher  gewesen  wäre  als  die  umgebende 
Luft  —  können  sie  eine  andere  Annahme  zulassen,  als  dass 
der  Adular  eine  äusserst  zarte  Gallerte  gewesen  sei,  als  sie 
in  demselben  und  auf  demselben  sich  bildeten  ?  —  Aber  wer 
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hätte  je  den  Krystallzustand  mit  dem  Gallertzustande  verbun- 
den gesehen  ? !  —  was  auch  Breithaupt  berichten  mag ,  von 
Krystallen ,  welche  den  Eindruck  des  Fingers  bei  der  Berüh- 
rung annahmen  —  die  Krystallisation  ist  mit  dem  rigidesten 
Zustande,  dessen  die  Substanz  fähig  ist,  so  nothwendig  ver- 
bunden ,  dass  sie  gar  Aicht  ohne  diese  Rigidität  gedacht  wer- 
den kann.  Beobachte  man  doch  nur  die  Rrystalle,  welche  in 
einer  Lösung  sich  bilden;  hat  man  es  je  erlebt,  dass  auch  das 
mindest  hart^  Mineral  während  der  Bildung  seiner  Rrystalle 
ün  Mindesten  weicher  war,  als  wenn  diese  längst  aus  der 
Flüssigkeit  genommen  und  getrocknet  waren  ?  Nimmermehr  I 
Krystallisation  ist  eine  Kohäsionsercheinung ,  welche  eine 
gelatinöse  Beschaffenheit  direkt  ausschliesst.  Dieser  Gallert- 
zustand kann  nicht  stattgefunden  haben.  —  So  können  wir 
uns  nur  zu  der  Annahme  verstehen,  dass  während  der  Kry- 
stallisation des  Adulars  der  Helminth  ebenfalls  krystallisirt 
und  von  der  fortsclfteitenden  Vergrösserung  der  Adulare  um- 
hüllt wurde ,  bis  zuletzt  die  schliesslich  gebildeten  Helminthe 
an  der  Oberfläche  der  Krystalle  unbedeckt  liegen  blieben. 
Aber  wer  hätte  je  gesehen,  dass  aus  einem  Medium,  welches 
zweierlei  Substanzen  enthielt,  beide  gleichzeitig  krystallisirend 
sich  nicht  gegenseitig  ausgeschlossen  hätten,  wenn  nicht  beide 
von  verschiedenen  Ansatzpunkten  ausgehend  bloss  durch  ihre 
Vergrösserung  sich  berühren  und  weiter  umfassen  mussten? 
—  wer  hätte  je  gesehen,  dass  die  eine  fest  aufsitzend  krystal- 
lisirende  die  andere  schwebende  nicht  allein  in  sich  au&ahm 
und  duldete,  nein  derselben  nicht  einmal  irgend  einen  ord- 
nenden Zwang  auferlegte,  sondern  dem  Gaste  gestattete,  sich 
ausser  der  Ausbildung  seiner  Krystallform  auch  noch  ungenirt 
in  allen  beliebigen  Krünunungen  und  Verschlingungen  zu  be- 
nehmen, gerade  wie  wenn  er  bei  sich  selbst  zu  Hause  sei? 
Und  hier  sind  die  Helminthe  un  Innern  der  Adulare  ungenirter, 
als  an  der  Oberfläche  derselben.  Der  letzteren  schmiegen  sie 
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sich  an  mit  der  ganzen  Länge  ihrer  Krümmungen ;  aber  die 
da  drinnen  lassen  auch  nicht  die  allermindeste  Spur  einer 
Anschmiegung  an  innere  Flächenrichtungen  des  Adulars  er- 
kennen. 

Doch  nun  noch  ein  wichtiger  Umstand  zur  Beurtheiluiig 
dieses  überraschenden  Verhältnisses.  Es  wurde  oben  erwähnt, 
dass  die  Sphenkrystalle  sich  so  ausgezeichnet  deutlich  als  älter 
erweisen  gegenüber  dem  Adular.  Aber  an  ihnen  bietet  sich 
ganz  die  nämliche  Erscheinung  dar,  wie  am  Adular.  Wo  ein 
8phen  zwischen  den  Adularen  hervorragt,  da  ist  seine  Ober- 
fläche gerade  ebenso  mit  Helminthen  bestreut  wie  die  der 
Adulare,  da  ist  der  Helminth  gerade  so,  wiö  bei  diesen,  in  ihn 
eingefressen,  tief  fcs  Innere  gedrungen,  knäuelweise  ange- 
sammelt bis  zu  völliger  Verdrängung  des  Sphens.  So  gut  wie 
Hendyoeder  sich  beobachten  lassen ,  welche  nur  ein  Knäuel 
von  Helminthen  sind ,  eben  so  gut  Sphenkrystallformen.  Im 
Allgemeinen  zwar  ist  der  Sphen  immer  etwas  mehr  erkenn- 
bar ,  etwas  reiner  geblieben ,  allein  der  Unterschied  ist  nur 
ein  geringer  quantitativer;  die  Qualität  der  Erscheinung  ist 
beim  Sphen  ganz  gleich  wie  beim  Adular.  Dieser  Umstand 
beweist  vollständig,  dass  die  Helminthbildung  nichts  mit  der 
Krystallisationsperiode  des  Adulars  zu  thun  hat,  dass  sie  viel- 
mehr auf  einer  späteren  Epigenese  beruht. 

^Chlorit*  pseudomorph  nach  Feldspath  hat  schon  Blum  * 
beschrieben  —  die  Beschreibung  lässt  mich  vermuthen,  dass 
Blum  ganz  etwas  Aehnliches  vor  sich  hatte,  als  was  ich  hier 
beschreibe.  Ich  verzichte  auf  eine  Erklärung  —  die  Zukunft 
wird  sie  bringen;  mir  genüge  für  jetzt,  die  treue  Beobachtung 
einer  Erscheinung  zu  geben,  welche  mich  mehr  in  Verlegen- 
heit setzt,  als  irgend  ein  Beispiel  von  Paragenesis ,  welches 
mir  bekannt  ist.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Erklärung  der 

*  PseodomorpboseQ ,   Nachtrag  I,   Seile  85. 
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UmwandluDg  vod  Adular  zu  Helminth  —  es  ist  eine  reine 
Verdrängung,  welche  hier  vorliegt;  der  Hehninth  hat  den 
Raum  eingenommen,  aus  welchem,  genau  in  demselheuMaasse 
hier  Adular,  dort  Sphensubstanz  verschwand  —  ganz  wie  der 
Ogkoit  am  Büchenberge  bei  Elbingerode  sich  zum  Ealkspathe 
verhalten  hat  Und  dieselbe  räthselhafte  Erscheinung  bildet 
einen  wahren  paragenetischen  Charakter  des  Hel- 
min th  es;  wo  auch  dieses  Mineral  auftreten  mag,  überall 
dieselbe  Erscheinung,  das  völlig  gleiche  Verhalten ,  wie  es 
bei  keinem  andern  Minerale  irgend  ähnlich  gefunden  ist 
Die  hier  beschriebene  Stufe  lässt  es  als  sehr  wahrscheinlich 
sich  herausstellen,  dass  bei  der  S.  116  beschriebenen  Pseudo- 
morphose  von  „Ch'lorit''  nach  Kalkspath%on  dem  nämlichen 
Fundorte  ebenfalls  Helminth-Chlorit  vorhanden  ist.  — 

Auf  der  Stufe  Nro.  12  derTitanite  obiger  Sammlung,  einem 
grünen  „  Talkschiefer ^  von  Ilanz  in  Bünden,  liegt  ein  Schwärm 
licht  weingelber,  klarer,  äusserst  frischer  Sphenkrystalle,  zwi- 
schen welchen  einige  kleine  sehr  klare  Bergkrystalle  zerstreut 
sind  —  ich  vermag  hier  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Quarz 
jünger  sei  oder  der  Sphen.  Viele  dieser  Ejystalle  sind  mit 
Helminthen  bestreut,  welche  hier  äusserst  fein  und  wahrhaft 
gekräuselt  erscheinen.  Auch  in  die  Sphene  sind  Helminthe  ein- 
gedrungen, und  ebenso  liegen  solche  sowohl  auf  den  Flächen 
der  BergkrystaUe,  als  auch  in  deren  Innerem  ganz  frei  schwim- 
mend, hier  in  der  Basis  der  sechsseitigen  Säule,  dort  in  der  py- 
ramidalen Zuspitzung,  dort  endlich  m  beiden  Theilen  zugleich. 
Viele  Erystalle  aber,  sowohl  Sphene  als  auch  Quarze,  shid 
ganz  frei  von  Schmarotzern.  — 

Eine  Gruppe  von  Bergkrystallen  vom  St.Gotthard  (im 
Schaustufenschranke  derselben  Sanunlung)  zeigt  ausser  Frag- 
menten einiger  anderen  Individuen  hauptsächlich  ein  faust- 
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dickes  kurzes  Zwilllngsihdividuum ,  an  dessen  Grunde  ein 
Stück  von  einem  kleineren,  nebst  einigen  nicht  einmal  fin- 
gersdicken Individuen.  Eisenspath  und  Ankerit  war  ver- 
muthlich  die  Grundlage ,  auf  welcher  diese  Quarze  wuchsen. 
Obgleich  die  Stufe  möglichst  von  Ansitzenden  befreit  ist,  so 
finden  sich  doch  noch  einige  Eisenspathrhomboeder,  welche 
eben  dadurch  verschont  geblieben  sind ,  dass  der  Quarz  sie 
ganz  umhüüte.  Sie  sind  in  Brauneisenstein  umgewandelt. 
Ebenso  verhält  sich  ein  Ankeritrhomboeder,  welches  grössten- 
theils  verrostet  ist  Die  Rostung  des  Ei^enspaihes  hat  den 
Quarz  in  einer  auffallenden  Weise  durchdrungen,  indem  nicht 
nur  die  Berührungsflächen  zweier  Individuen  rostfarbig  er- 
sdieinen,  sondern  auch  ein  Theil  des  Quarzes  selbst  so  von 
Rost  durchdrungen  ist,  dass  er  eine  schön  bräunlich-citron- 
gelbe  Farbe  angenommen  hat. 

Die  Quarzkrystalle  sind  mit  Helmiuth  bestreut,  jedoch 
durchaus  nicht  gleichmässig ,  vielmehr  sind  emige  Flächen 
fast  völlig  frei,  andere  zur  Hälfte  und  nur  sparsam  mit 
solchem  bedeckt,  einige  endlich  vollständig  und  so  dicht 
mit  demselben  besetzt,  dass  man  vom  Quarze  nichts,  nicht 
einmal  einen  Schimmer  zwischen  den  Helminthen,  wahrneh- 
men kann.  Man  bemerkt  leicht,  dass  die  Yertheilung  an  der 
ganzen  Stufe  insofern  eine  gemeinsame  ist,  als  die  letztere 
von  einer  Seite  gesehen  dem  Auge  nichts  als  den  Helminth 
zeigt,  während  die  entgegengesetzte  Seite  fast  frei  erscheint. 
Da,  wo  der  Helminth  am  Massenhaftesten  angesammelt  ist, 
fehlt  dem  kleineren  Quarzkrystalle  der  Gipfel  so  vollständig, 
dass  man  nur  von  einer  Pyramidenfläche  einen  Theil  auf- 
findet ,  alles  Uebrige  scheint  gleichsam  weggefressen  zu  sein ; 
der  unregelmässigste  zemagteste  Stumpf  verbirgt  sich  unsem 
Blicken  unter  dem  dichten  Haufwerke  der  Helminthe.  Ganz 
denselben  Anblick  bietet,  unmittelbar  an  jenen  angrenzend,  der 
Gipfel  des  grossen  Zwillingsindividuums  dar.    Nur  von  dem 
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einen  Zwillinge,  dessen  Gipfelflächen  gering  waren^  sind  eben 
diese  erhalten ;  der  Gipfel  des  andern  war  vorhanden ,  man 
findet  den  Eindruck  desselben  am  Gipfel  des  eben  erwähnten 
Zwillings;  aber  jetzt  ist  von  diesem  dicksten  Krystiüle  die 
ganze  Pyramide  völlig  weggefressen,  und  auch  die  Prismen- 
flächen sind  m  der  Nähe  des  Gipfels  tief  ausgefressen.  Aber 
auch  dieser  zerfressene  Stumpf  verbirgt  alle  seine  Narben  unter 
ehier  dichten  Hülle  von  Helminth. 

Wunderliche  Flocken  zusammengeknäuelter  Helminthe 
schwinomen  in  der,  Quarzmasse ;  man  erkennt  sie  in  dem 
wasserklaren  Krystalle  so  deutlich  wie  an  der  Oberfläche. 
Manche  schwimmen  ziemlich  tief  innen,  andere  mehr  der 
Oberfläche  nahe,  ja  einige  solche  Flocken  ragen  mit  einem 
Theile  der  in  ihnen  verkuäuelten  Individuen  aus  den  Quarz- 
flächen hervor.  Wo  die  ganze  Quarzmasse  der  Oberfläche 
nahe  von  eingeschlossenen  Helminthflocken  grün  erscheint, 
da  ist  die  Oberfläche  stellenweise  zerfressen,  so  dass  die 
innerhalb  der  Raumgrenzen  des  Krystalls  befindlichen  Hel- 
minthe demnach  blossliegeh  —  es  sieht  aus,  als  wäre  auch 
hier  eine  Wunde  des  Quarzes  durch  hineingestreuten  Hel- 
minth verdeckt.  Aber  die  weit  grössere  Menge  der  Helminth- 
flocken im  völlig  gesunden  Quarze  beweist,  dass  der  Helminth 
solcher  Wundstellen  nicht  bedurfte.  Ein  Zusanmienhang  zwi- 
schen beiden,  dem  Helminthe  und  jenen  Wunden,  scheint 
dagegen  unabweislich  angenommen  werden  zu  müssen ;  man 
fühlt  sich  nur  zu  sehr  geneigt,  den  Helminth  selbst  als  Zer- 
störer des  Quarzes  anzuklagen. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dass  man  da,  wo  der  an 
seinem  Gipfel  erhalten  gebliebene  geringere  Zwilling  des 
Zwillingsindividuums  den  Gipfel  des  zerfressenen  und  seines 
Gipfels  beraubten  Zwillingsbruders  umfasst ,  deutlich  wahr- 
nehmbar ist ,  dass  auf  der  Berührungsfläche  zwischen  beiden 
eine  aufiallend  dichte  Ansammlung  von  Helmintk  sich  befindet, 
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welche  sich  freilich  nicht  auf  jene  Fläche  beschränkt,  sondern 
in  beide  Individuen  ihre  vmrmfönnigen  Eindringlinge  sendet. 
Ausdrücklich  muss  bemerkt  werden,  dass  niqht  etwa  vermuthet 
werden  darf,  es  sei  erst  das  eine  Individuum  gebildet,  diesem  von 
Helminth  durchdrungen  und  auf  seinen  Flächen  von  solchem 
bedeckt  und  dann  das  zweite  Individuum  als  eine  HüUe  an  und 
um  das  erste  Individuum  nachgewachsen.  Der  Helminth  fehlt 
auf  keiner  Fläche  des  zweiten  Individuums,  und  gerade  da, 
wo  die  hier  beschriebene  Erscheinung  sich  zeigt,  ist.  ein 
grosser  Theil  desselben  ganz  von  Helminthknäueln  erfüllt 
und  auf  seinen  Flächen  zerfressen. 

Der  Eisenspath  und  der  Ankerit  enthalten  in  ihrem  Innern 
ebenfalls  Helminthe  —  auf  Bruchstellen  sieht  man  sie  mit  der 
Lupe  gaüz  deutlich;  auch  lUisserlich  sind  diese  Mineralien  mit 
Hdminth  stellenweise  bestreut.  Da  die  Spathe  älter  sind,  als 
die  Quarze,  so  ist  das  Auftreten  der  Helminthe  in  beiden 
auch  hier  von  grosser  Bedeutung  I  —  Ein  Häufchen  silber- 
weissen  Talkes  in  der  Nähe  des  Ankerites  sitzend,  scheint 
auf  einem  verrosteten  und  mit  Helminth  bestreuten  Ankerit- 
rhomboeder  angesiedelt  zu  sein,  ist  aber  völlig  frei  von 
Helminth.  — 

Ein  prächtiges  Stück  geschliffenen  Bergkrystalls  vom 
St.Grotthard  (im  Schaustufenschranke  derselben  Sammlung), 
mehr  als  1  Schuh  lang,  V2  Schuh  breit,  durchschnittlich  3 
Centimeter  dick.  Der  Bergkrystall  ist  vollkommen  klar  — 
nur  eine  ganz  geringe  rauchbraune  Färbung  macht  sich  be- 
merklich, wenn  man  in  der  Richtung  der  stäi^em  Durch- 
messer hindurchblickt.  Derselbe  wimmelt  aber  im  Innern  von 
Helminth.  Bei  oberflächlicher,  flüchtiger  Betrachtung  glaubt 
man  einen  grünen  flockigen  Schmutz,  wie  in  stagnirendem 
Wasser  im  Sommer  die  schleimigen  grünen  Flocken  der  Al- 
gen^^  in  dem  Krystalle  zu  sehen.  Bei  genauerer  Betrachtung 
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erkennt  man  mit  Ueberraschung ,  dass  Millionen  fadenartig 
dünner  gekräuselter  Prismen  von  Helminth  theils  einzeln, 
theils  zu  verwirrten  Flocken  geballt  und  durch  einander  ge- 
schlungen in  dem  BergkrystaUe  schwimmen,  wie  in  einer 
Flüssigkeit.  Ein  recht  genaues  Bild  von  diesen  Wurmgestal- 
ten und  ihren  Knäueln  geben  die  ausgetrennten  zerrissenen 
Fadenenden  eines  lange  getragenen  Strumpfes,  wie  solche 
die  gute  Hausfrau  bei  der  Ausbesserung  herauszupft,  dass 
eoe  theils  kürzer,  theils  länger,  bald  vereinzelt,  bald  in  ver- 
wirrten Knäuelchen  zusammengeballt  den  Arbeitstisch  be- 
decken. Die  Helminthe  sind  lauchgrün.  In  einem  grossen 
Theile  des  Krystallstückes  finden  sie  sich  in  solcher  Menge 
reichlicher  Flocken,  dass  man  wie  in  einen  ^ünen  Moosrasen 
hineinblidd;  und  nicht  zwischen  hindurch  zu  sehen  vermag. 
In  derselben  Stufe  schwimmen  viele  kleinere  und  auch  einige 
grosse  Tafeln  von  Eisenglanz  von  unmessbarer  Feinheit ;  die 
grösste  hat  ziemlich  zwei  Quadratcentimeter  Fläche.  Man 
glaubt  auf  den  ersten  Blick,  diese  Tafeln  seien  Fragmente; 
allein  bei  sorgfältiger  Untersilchuug  findet  man,  dass  die  Un- 
regelmässigkeit ihres  Umrisses  sich  in  lauter  gerade  Linien 
auflöst,  welche  ein-  und  ausspringende  Winkel  machen  und 
den  Umrissen  mehrerer  kleineren  und  grösseren  Tafelindivi- 
duen entsprechen,  die  sich  vereinigt  und  dabei  verzerrte  Fo^■ 
men  ängenonunen  haben.  Ausserdem  sind  in  der  Krystall- 
platte  eine  Menge  von  innern  theils  ebeneren,  theils  ge- 
krümmteren Trennungsflächen  durch  die  von  ihnen  ausgehen- 
den Lichtreflexe  bemerkbar  und  durch  Spiegelungen  erscheinen 
dieselben  in  manchen  Richtungen  schwarz,  so  dass  man  sie  für 
fremde  Körper  halten  könnte,  von  deren  Nichtigkeit  man 
sich  jedoch  bald  überzeugt.  An  einigen  Stellen  enq)£angt  das 
Auge  eine  Menge  von  Lichtreflexen,  welche  dem  Auge  den 
Eindruck  machen,  als  hingen  mit  feinen  Thautröpfchen  be- 
perlte Spinngewebe,  wie  man  sie  im  Sommer  des  Morgens 
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am  Waldrande  im  Grase  sieht,  in  der  Krystallmasse.  Diese 
Reflexe  gehen  von  zahllosen  durchweg  sehr  kleinen,  theils 
nur  mit  Vergrösserung  erkennbaren,  theils  einige  Quadrat- 
millimeter messenden,  Trennungsflächen  aus,  die  sämmtlich 
radial  auf  einer  flachen  sphärischen  Ebene  stehen  würden, 
welche  letztere  jedoch  nicht  selber  als  eine  Trennungsfläche 
erkennbar  zu  sein  pflegt. 

Die  Vertheilung  der  Helminthflocken  und  Wurmgestalten 
scheint  so  regellos  zu  sein,  wie  die  Vertheilung  der  schlei- 
migen Algenflocken  in  einem  Wassertümpel,  welchen  man 
durch  Rühren  mit  einem  Stocke  getrübt  hat.  Aber  es  ist  nur 
Schein  I  Sieht  man  gegen  die  schmalen  Flächen  der  Krystall- 
platte,  so  ordnet  sich  das  wilde  Gewimmel  plötzlich  in  die 
geregeltsten  Reihen.  Man  erkennt  die  Richtung  der  Pyra- 
midenflächen des  Bergkrystalls  in  der  Krystallmasse  in  sehr 
zahlreicher  Wiederholung  jeder  derselben,  und  sie  sind  es, 
welche  die  Vertheilung  der  Helminthe  beherrschen.  Eine 
Richtung  ist  —  vielleicht  nur  in  Folge  des  Schliff'es  —  vor- 
züglich ausgezeichnet  walimehmbar;  eine  zweite,  wie  es 
scheint  dem  nämlichen  Rhomboeder  angehörig,  ist  fast  eben 
so  deutlich;  die  andern  sind  nicht  sicher  zu  bestinunen. 
Nachdem  man  die  Erscheinung  vollkommen  aufgefasst  hat, 
gelangt  man  auch  dazu,  gegen  die  breiten  Flächen  der  Kry- 
staUplatte  sehend  ebenfalls  Spuren  der  regelmässigen,  strich- 
weisen Vertheilung  der  Helminthe  wahrzunehmen.  Auch  die 
ElBcnglanztafeln  liegen  in  denselben  Richtungen,  wie  die  Hel- 
minthflodLcn,  und  ebenso  gewisse  Trübungen,  welche  wie 
eingedrungener  Staub  aussehen  und  nicht  genauer  erkenn- 
bar sind. 

Die  Erystallisation,  die  innem  Flächen  der  Krystallmasse 
waren  also  bereits  vorhanden,  als  die  Helminthe  ihren  jetzi- 
gen Ort  einnahmen.  Aber  es  ist  kein  Gedanke  daran,  dass 
die  Helminthe  sich  etwa  periodisch  beim  Wachsen  des  mäch- 
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tigen  Bergkrysialles  auf  den  jedesmaligen  Oberflächen,  die 
jetzt  innere  Flächen  sind,  abgelagert  hätten.  Nein,  jene  In- 
nern Flächen  bezeichnen  nur  die  mittlere  Ebene  eines  jeden 
Helminthschwarmes ;  nicht  einen  einzigen  Helminthwurm 
vermag  ich  zu  entdecken,  welcher  sich  wirklich  in  sein^ 
ganzen  Länge  einer  solchen  Ebene  anschmiegte.  Vielmehr 
winden  sie  sich  [von  jeder  solchen  mittlem  Ebene  aus  nach 
beiden  Richtungen  in  die  ältere  eben  so  wohl ,  wie  in  die 
jüngere  Erystallmasse  hinein,  eben  so  grossentheils  ver- 
lassen sie  jene  Ebene  ganz,  um  sich  in  einem  geringem  oder 
grossem  Abstände  von  derselben  zu  benehmen,  wie  wenn 
es  darauf  abgesehen  sei,  die  voUständigste  Unabhängigkeit 
zu  erheucheln.  Die  verschiedenen  Lagen  von  Helminthflocken 
berühren  sich  auch  stellenweise,  aber  je  mehr  sie  sich  ein- 
ander nahem,  um  so  lichter  werden  ihre  Ejiäuel  und  nur  ein- 
zelne ganz  vorgerückte  Ausläufer  gehen  von  hüben  und  drü- 
ben in  das  Nachbargebiet  über.  Trotz  aller  dieser  Unregel- 
mässigkeit ist  die  schichtenweise  Yertheilung  der  Helminthe 
dem  Auge  so  deutlich  wahrnehmbar,  dass  man  die  schärfsten 
Linien  zu  ihrer  Bezeichnung  auf  die  Krystalloberfläche  zie- 
hen möchte  und,  was  wiedemm  sehr  bemerkenswerth  er- 
scheint, es  ist  fast  ganz  genau  allemal  derselbe  Abstand 
zwischen  diesen  Schichten,  je  drei  Millimeter.  Einige  Schich- 
ten sind  sehr  stark  mit  Helminthflocken  gefällt,  andere  sind 
nur  durch  ganz  vereinzelte  Wurmgestalten  bezeichnet.  Es 
scheint  die  Spaltbarkeit  des  Krystalls  in  gewissen  Abstän- 
den, welche  gewissen  Perioden  bei  der  Bildung  entsprechen 
möchten,  deutlicher  in  der  Krystallmasse  ausgesprochen 
zu  sein. 

Durch  die  Schleifung  sind  alle  wirklichen  äussern  Kry- 
stallflächen  vertilgt;  auf  den  Schlififlächen  zeigen  sich  zahl- 
lose Durchschnitte  von  Helminthen.  Aber  man  bemerkt  auf 
der  einen  Tafelfläche  auch  ganz  deutlich  äusserst  feine  Fu- 
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genlinieD,  welche  dem  Ausbeifisen  der  durch  die  reichlichere 
Ansammlung  der  Uelminthflocken  verrathenen  Blätterdurch- 
gänge entsprechen.  Immerhin  wagt  man  nicht,  diese  yerein- 
zelten  Erscheinungen  irgend  zur  Erklärung  des  merkwürdigen 
Phänomens  zu  benutzen.  Schwimmen  doch  Tausende  frei  ge- 
kräuselt geschlängelter  Helminthe  in  der  reinsten,  für  das 
Auge  so  vollkommen  dichten  Krystallmasse,  dass  man  über 
die  Un Vollkommenheit  unserer  Sinne  lächelt,  bei  dem  Ge- 
danken, dass,  der  Theorie  nach,  feine  absolute  Dichtigkeit 
auch  dieser  Masse  nicht  eigen  sein  könne.         ^ 

Aber  wegläugnen  können  wir  sie  nicht,  diese  Helminthe, 
und  wie  sie  hineingekommen  —  wir  dürfen  fortfahren  zu  for- 
schen, aber  wir  dürfen  nicht  erklären,  was  wir  noch  nicht  zu 
erklären  im  Stande  sind.  Ad  acta !  — 

Auf  Kalkspath  findet  sich  der  Helminth  zu  Ähren  in 
Tyrol;  ich  habe  dieses  Vorkommen  weiter  unten  beschrie- 
ben, indem  dasselbe  zugleich  für  die  Entwicklunglungsge- 
schichte  des  Feldspathes  einen  interessanten  Beitrag  liefert. 
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V.   Fragmente   zur  Entwicklungsgeschichte   des 
Orthoklasfeldspathes  und  Albites. 

1.   Das  Alter  des  Feldspathes. 

Kaum  mögen  aus  irgend  einer  Gegend  so  ausgezeichnete 
Massen  von  Adularfeldspath  in  die  mineralogischen  Sanmi- 
lungen  übergegangen  sein,  als  Tom  Gebirgsstocke  des  St- 
Gotthard  in  den  Schweizeralpen.  Von  den  kleinsten  Dimen- 
sionen, glashell,  nur  durch  die  lebhaften  Lichtreflexe  ihrer 
durchaus  netten  Hendyoederflächen  dem  blossen  Auge  er- 
kennbar, bis  zu  fiissgrossen  Individuen  kommen  sie  dort  vor, 
im  letzteren  Falle  mit  den  deutlichsten  Spuren  der  Zusam- 
mengruppirung  von  minder  kolossalen  Individuen,  meistens 
mit  Zwillings  -  und  Drillingsbildungen.  Merkwürdig  ist  ihr 
Zusanmienvorkonunen  mit  einer  so  grossen  Menge  verschie- 
dener Mineralien  und  ihr  verschiedener  Erhaltungszustand. 
Während  die  einen  so  frisch  sind,  dass  man  sie  für  kaum  erst 
neu  angeschossen  halten  möchte,  sind  andere  in  einem  höchst 
veränderten  Zustande.  Jenes  Zusammenvorkommen  mit  an- 
dern Mineralien  und  &ie  gegenseitigen  Altersverhältnisse  die- 
ser Mineralien  selbst  einerseits,  dann  aber  der  Zustand  des 
Feldspathes  andererseits  stehen  in  innigen  Beziehungen,  und 
leider  haben  wir  dennoch  bislang  nur  sehr  wenige  Studien 
über  diese  Verhältnisse.  —  Da  die  Sammlungen  Zürichs  sehr 
reich  an  vortrefflichen  Schweizerstufen  sind,  so  bietet  sich 
mir  mannigfache  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  an  den- 
selben. Für  heute  sei  es  mir  verstattet  nu^  eine  solche  mit- 
zutheilen^  welche  gewiss  mit  den  bisherigen,  ich  möchte 
sagen  „  ererbten  ^^  Ansichten  manches  Lesers  über  das  Wesen 
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und  die  Natur  des  Feldspathes  nicht  in  Harmonie  zu  bringen 
und,  wie  ich  denke,  gerade  aus  diesen  Grunde  ein  nicht 
ganz  unwichtiger  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Feldspathes  ist. 

Adularfeldspath  in  einer  Masse  von  1/2  Schuh  Länge  und 
4  Zoll  Breite,  aus  sehr  zahlreichen  grossen  IndiTiduen  be- 
stehend, welche  durch  innige  Verwachsung  zu  drei  grossen 
Gruppenindividuen  einen  massigen  Drilling,  ja  durch  das 
Vorbandensem  eines  etwa  zollgrossen  Gegenindiyiduums  an 
dem  einen  Gruppenindividuum,  einen  Vierling  darstellt.  — 
An  zweien  Flächen  der  Masse  befindet  sich  eine  etwa  V2  Zoll 
dicke  Lage  von  Glimmer  und  Eisenspath.  Der  Glimmer 
stellt  sehr  schöne  sechsseitige  Tafeln  dar,  von  zwei  bis  drei 
Linien  in  der  Länge  der  drei  gleichen  Axen ;  dieselben  sind 
silberweiss,  lebhaft  perlmutterglänzend.  Der  Eisenspath  ist 
in  flachen  Rhomboedem  krystallisirt,  welche  das  erste  stum- 
pfere des  Spaltungsrhomboeders  und  theilweise  letzteres 
selbst  zu  sein  scheinen. 

Glimmertafeln  und  Eisenspathrhomboeder  liegen  der- 
maassen  durch  einander,  dass  man  sich  kaum  eine  Vorstellung 
davon  machen  könnte,  dass  das  eine  ohne  das  andere  exi- 
stirte.  Alle  diese  Eiystalle  scheinen  sich  gegenseitig  zu  tra- 
gen und  zu  durchsetzen.  Hier  ragen  Glimmertafeln  mit  ihrem 
etwa  1  bis  2  Millimeter  dicken  Rande  frei  hervor,  dort  Eisen- 
spathrhomboeder, und  dieses  sowohl  auf  der  den  Feldspath 
berührenden  Fläche  der  ganzen  Lage,  als  auch  auf  der  ent- 
gegengesetzten. Die  Glimmertafeln  stecken  oft  in  den  Eisen- 
spathen  und  schneiden  nicht  an  den  Flächen  derselben  ab. 
Den  entgegengesetzten  Fall,  dass  Eisenspathkrystalle  die 
Glimmertafeln  durchsetzten,  kann  ich  nirgend  beobachten. 
Denmach  würde  es  leicht  sein,  zu  behaupten,  der  Eisenspath 
sei  jünger,  als  der  Glimmer.  Allein  bei  näherer  Betrachtung 
muss   eine  solche  Behauptung   sehr  bedenldich  erscheinen» 
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Die  Glinimertafeln  stecken  sehr  oft  in  den  Eisenspathen  ganz 
offenbar  in  der  Richtung  der  Blätterdurchgänge  des  Rhom- 
boeders  und  treffen  dann  in  verschiedenen  Winkeln  gegen 
einander,  welche  von  den  Rhomboederwlnkeln  abhängig  zu 
sein  scheinen.  Nicht  selten  schneiden  sich  zwei  oder  drei* 
Glimmertafeln  mit  ihrem  freien  Theile  so,  dass  sie  eine  Art 
Fach  darstellen,  dessen  innerer  Raum  einem  Rhomboeder- 
Segmente  gleicht.  Wenn  man  das  Auge  auf  derartige  Grup- 
pen richtet,  so  glaubt  man  nicht  umhin  zu  können,  den  Glim- 
mer für  jünger  zu  halten,  als  den  Eisenspath,  und  möchte  ihn 
für  einen  theilweisen  Eindringimg  in  diesen  erklären.  —  Stel- 
lenweise bilden  Glinunertafeln,  wie  ein  Fachwerk  zusanmien- 
gestellt,  eine  zusammenhängende  Kruste,  welche  i«h  mit  einer 
Wabe  vergleichen  möchte  und  dieses  ist  sowohl  auf  der  dem 
Feldspathe  zugekehrten  Fläche  der  Fall  —  wie  man  solches 
recht  gut  bemerken  kann,  indem  die  ganze  Glinuner-  und 
Eisenspathlage  über  die  Ränder  des  Feldspathes  hinausragt 
und  obendrein  durchaus  nicht  überall  innig  mit  demselben 
zusammengedrängt  ist  —  als  auch  auf  der  vom  Feldspathe 
abgewandten  Fläche.  Diejenigen,  welche  den  Feldspath  un- 
bedingt für  ein  prhnordiales  Gebilde  zu  halten  gewohnt  sind, 
möchten  nun  kaum  zögern  zu  erklären,  es  hätten  sich  die 
Flächen  des  Feldspathes  theilweise  mit  den  Glimmertafeln 
überdrust  und  später  sei  Eisenspath  auf  der  Glimmerkniste  ab- 
gesetzt. Allein  dieser  Schluss  würde  ausserordentlich  voreilig 
sein  und  in  diesem  Falle  schnell  gänzlich  widerlegt  werden. 
Nicht  nur  zeigt  sich  Eisenspath  überall  zwischen  den  Glimmer- 
tafeln, auch  wo  diese  sich  so  zahlreich  kreuzen,  dass  sie  eine 
ganz  selbstständige  Wabe  darzustellen  scheinen,  und  wo  sie 
daher  an  der  Oberfläche  dominiren,  sondern  der  Eisenspath,  des- 
sen Rhomboeder  auf  der  vom  Feldspathe  abgewandten  Fläche 
der  Glimmer-  und  Eisenspathlage  viele  frei  ausgebildete  Ecken 
and  Kanten  zeigen  und  stellenweise  vorherrschen,  derselbe  Ei- 
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senspath  tritt  auch  an  der  dem  Feldspathe  zugewandten  Fläche 
in  eben  derselben  Weise  auf  und  ist  nicht  allein  dem  Feld- 
spathe eben  so  innig  angeschnuegt,  als  der  Glimmer  zum  Theil, 
wobei  er  oft  den  Glimmer  vom  Feldspathe  trennt,  sondern 
eben  wie  der  Glimmer  berührt  auch  er  oft  den  Feldspath  nur 
schwach  mit  seinen  Erystallen  oder  ist  ganz  frei  an  seinem 
gegen  den  Feldspath  gerichteten  Theile.  Uebrigens  finden 
sich  auch  auf  den  der  grossen  Feldspathmasse  abgewandten 
Flächen  der  Glimmer-  und  Eisenspathlagen  einige  Feld- 
spathkrystalle,  freilich  nur  klein,  übrigens  aber  ganz  von  der 
Beschaffenheit  der  grossen  Feldspathmasse.  —  Es  kann  hier 
von  einer  altem  'und  von  einer  jungem  Seite  und  einer  Er- 
kennung der  Reihenfolge  des  Alters  der  drei  verschiedenen 
Mineralien  aus  der  Lagerung  nicht  die  Rede  sein,  und  ich 
gestehe,  noch  heute  keine  Entscheidung  zu  wagen,  ob  der 
Glimmer  oder  ob  der  Eisenspath  jünger  oder  zuerst  da  ge- 
wesen sei  —  doch  kann  ich  kaum  umhin ,  den  Eisenspath 
für  älter   zu  erklären. 

Anders  ist  es  mit  dem  Feldspathe.  Weiji.  entfernt  näm- 
Üch,  die-  hohe  Meinung  von  seinem  ehrwürdigen  Alter  zu 
bestätigen,  trägt  derselbe  vielmehr  die  zuverlässigsten  Spu- 
ren an  sich,  dass  er  jünger  ist  als  .Glimmer  und  Eisen- 
spath. Wo  jene  Lage  von  Glinmier  und  Eisenspath  ihn  be- 
rührt, da  schneiden  nicht  etwa  deren  Erystalle  an  |hm  ab, 
sondem  sie  sind  vielmehr  vollständig  ausgebildet  und  haben 
ihm  zum  Trotze  ihre  SteDe  rahig  behauptet  Würde  man 
Glimmer  und  Eisenspath  wegräumen,  so  würde  der  Feldspath 
zahhreiche  Eindrücke  von  Glimmertafeln  und  von  Eisenspath- 
rhomboedero  und  von  ganzen  Grappen  beider  zur  Schau 
tragen.  Und  keinerlei  Parallelismus  oder  anderweitige  regel- 
mässige Stellung  dieser  Mineralien  zu  den  Blätterdurchgän-- 
gen  des  Feldspathes  lässt  sich  beobachten.  Vielmehr  stecken 
die  Krystalle  in  den  verschiedensten  Richtungen  in  ihm,  die 
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Glimmerti^eln  z.  B.  bald  mit  dem  Rande  eingeschoben,  bald 
mit  der  Fläche  eingedrückt.  Auch  wo  die  zusammenhangende 
Lage  TOB  Glimmer  und  Eisenspath  fehlt,  bemerkt  man  theils 
einzelne  Glimmertafeln  und  Eisenspathrhomboeder ,  theils 
Gruppe  von  solchen,  welche  im  Feldspathe  stecken ,  theils 
ab^  tiefe  regehnäBsige  Eindrücke,  welche  von  jenen  in  die- 
sem zurückgelassen  wurden  und  aus  welchen  man  ganz  gut 
mit  Hülfe  einer  knetbaren  Masse  Abdrücke  in  Glimmer*  und 
Eisenspathformen  abnehmen  kam.  Da  kann  von  keiner  nach- 
träglichen Verdrängung  die  Rede  sein  —  der  Glimmer  und 
der  Eisenspath  hatten  ihre  Formen  längst  ausgebildet,  als  der 
Feldspath  -  krystallisirte.  An  die  freien  Krystallecken  und 
Kanten  jener  setzten  sich  in  einem  offenen  Räume  die  Feld- 
spathin^ividuen  an,  und  wuchsen  bei  ihrer  Ausdehnung,  sich 
zwischen  die  vorragenden  jener  Krystalle  eindrängend,  zu 
Gruppenindividuen  und  endlich  zu  der  mächtigen  Vierlings- 
masse zussunmen,  welche  jetzt  nur  als  leidiges  Anhängsel 
jene  rohen  unansehnlichen  Lagen  von  Glimmer  und  Eisen- 
spath trägt  und  in  welcher  die  bei  der  Losstufimg  der 
Prachtgruppe  mitgerissenen  Glimmer-  und  Eisenspathgruppen 
als  Makel  haften  geblieben  sind. 

Oder  sollte  Jemand  glauben  wollen,  der  Feldspath  habe 
Hohlformen  für  Glimmertafeln  und  Eisenspathrhomboeder 
von  ausgezeichnete];  Nettigkeit  und  Winkelschärfe  bilden 
können,  ohne  von  jenen,  als  schon  vorhandenen  Ejrystallen, 
die  betreifenden  Eindrücke  zu  empfangen?  Kaum  besorge  ich 
diesen  Einwurf.  Aber  auch  an  eine  Verdrängung  —  so  un- 
erhört sie  an  und  für  sich  schon  wäre,  da  Glimmer  und  Eisen- 
spath gemeinsam  als  Verdränger  auftreten  müssten  —  würde 
Niemand  denken ,  der  die  Stufe  betrachtete,  diesen  frischen, 
unangegriffenen  Feldspath  mit  seinen  spiegelglatten  Flächen  I 

Die  kleinen  vereinzelten  Feldspaüikrystalle ,  welche  auf 
der  entgegengesetzten  Fläche  der  Glimmer-  und  Eisenspath- 
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lagen  aufsitzen ,  zeigen  ganz  dieselben  Altersbeweise  —  sie 
dringen  nirgend  in  Glimmertafeln  oder  Eisenspi^lurhomboeder 
ein,  s(Nadem  sehneüen  an  beiden  ab  und  tragen  Eindröeke 
von  denselben. 

Während  der  Feldspath  sieh  auf  dieser  Lagerstätte  der 
rollen  Bejdingungen  seiner  Existenz  zu  erft^uen  scheint,  ver- 
hält sich  solches  mit  dem  Eisenspathe  ganz  anders.  Es  ist  in 
der  That  nur  noch  ein  Leicheohaufen,  welchem  ich  seinen 
V Namen  gegeben  habe  —  die  Formen  allein  b^eichnen  noch, 
was  diese  Massen  einst  waren.  Alle  Eisenspathe  sind  bis 
auf  die  letzte  Spur  zerstört  —  die  Eohlensämre  ist  andern 
Verbindungen  gefolgt,  Sauerstoff  und  Wasser  sind  einge- 
treten. Die  Rhomboeder  sind  aussen  -  alle  nägleinbraun. 
Bei  vielen  ist  die  ganze  Masse  auch  innen  braun,  bei  andern 
ist  es  ein  gelber,  stellenweise  bräunlichgelber  Eisenocheri 
welcher  ihr  Inneres  bildet  Diese  Umwandlung  haben  ohi^ 
Ausnahme  auch  diejenigen  Eisenspathkörper  erlitten,  welche 
fast  ganz  von  Feld^athmasse  umgebeci  sind. 

Ob  der  Eisenspath  schon  zerstört  war,  als  der  Feldspath 
sieh  bildete,  darüber  ist  Mer  keine  Entscheidung  möglich. 
£^  gelblicher  Schmutz  an  den  Feldspathkrystallen  besagt 
nichts,  denn  eben  derselbe  liegt  auch  auf  den  Eisenspatbfor- 
men,  wo  er  durch  seine  graugelbe  Fturbe  gänzlich  von  der 
braunen  und  lebhaft  gelben  der  Umwandlungsprodukte  des 
Eisenspathes  absticht.  Dieser  Schmutz  hangt  mit  der  Um- 
wandlung des  Eisenspathes  nicht  zusammen.  —  Im  Innern 
ist  der  Feldspath  völlig  klar  und  rein.  Dürfte  sich  dieses  mit 
der  Vorstellung  vertragen,  daas  die  Verrostung  der  Eisen- 
spathe geschehen  sei,  ali  der  Feldspath  schon  vorhanden 
war?  Bei  andern  derartigen  Vorkommnissen  sieht  man  den 
Rost  wenigstens  als  Farbstoff  die  umgebenden  Massen  durch- 
dringen ;  allein  stets  nur,  wenn  die  Verrostung  erst  geschah, 
als    die  umgebenden  Massen  schon  vorhanden  waren.   Die 
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Krystallisation ,  indem  sie  vor  sich  geht,  nimmt  keinen 
yemnreinigenden  Schmutz  auf  —  man  kann  in  der  trübe- 
sten  Schlanmibrähe  völlig  klare  Krystall«  erhalten  l  —  Somit 
scheint  mir  die  Reinheit  der  Feldspathkrystalle  gerade  dafür 
zu  sprechen,  dass  die  Yerrostung  des  Eisenspathes  nicht 
später,  sondern  früher  erfolgt  sei,  als  die  KrystallisatioD 
der  Feldspathe.  —  Vielleicht,  dass  der  Eisenspath  schon 
bei  der  Bildung  des  Glinmiers  seine  Umwandlung  erlitt  — 
doch  wozu  ein  solches  vielleicht  ?  —  habe  ich  doch  vorhin 
selber  erklärt,  dass  ich  nicht  entscheiden  kann,  oh  der  Eisen- 
spath älter  sei  oder  der  Glimmer. 

Der  Feldspath  ist  jünger,  als  beide,  und  dieses  steht  fest ! 
Es  ist  recht  sehr  hemerkenswerth,  dass  der  Feldspath  jünger 
ist,  als  der  Eisenspath,  besonders  hemerkenswerth  für  diejeni- 
gen, welche  Hypothesen  huldigen,  bei  welchen  sie  mit  Anwen- 
dung derLogik  erwarten  müssten,  dass  unter  solchen  Umständen 
das  Eisenoxydhydrat  zum  caput  mortuum  gebrannt,,  oder  der 
Eisenspath,  wenn  er  noch  nicht  in  Oxydhydrat  umgewandelt 
war,  mindestens  in  Magneteisen  übergegangen,  noch  wahr- 
scheinlicher aber  mit  der  Feldspathsubstanz  zu  einem  Eisen- 
oxydulsilikate  zusanunengeschmolzen  sein  würde. 

In  Betreif  dieses  Gegenstandes  vergleiche  man  weiter  die 
Beschreibung  der  zahlreichen  Stufen  mit  Zusammenvorkom- 
men von  Adularfeldspath  und  Eisenspath,  Gelb-  und  Braun- 
eisenstein, vermuthlich  ganz  von  demselben  Fundorte  am 
St.  Gotthard,  welche  ich  in  der  später  folgenden  Abhandlung 
über  die  Titanerze  mitzutheUen  für  zweckmässiger  hielt. 
Es  ergibt  sich  dort  mit  Entschiedenheit,  dass  der  Adular  sidi 
erst  bildete,  als  der  Eisenspath  schon  in  Gelbeisenstein  und 
Brauneisenstein  verwandelt  und  grossentheik  bereits  völlig 
fortgeführt  war.  — 


179 

2.  Feldspath  auf  nassem  Wege  gebildet. 

Es  ist  Um  delr  Uebersichtlichkeit  wegen,  dass  ich  hier 
nochmals  auf  die  Nachweisungen  zurückkomme,  welche  ich 
oben  an  einer  Stufe  vom  StGotthard  (Seite  145  ff.)  lieferte. 
Ich  eeigte  dort,  dass  Adular  jüngerer  Bildung  sei,  als  anke- 
dtartiger  Eiilkspath,  und  dass  der  Adular  durch  dasselbe 
Mittel  abgesetzt  sei,  welches  den  Kalkspath  zerstört  habe. 
Die  dort  gefundene  Altersfolge  ist:  1.  ELalkspath  (ankeritarti- 
ger);  2.  Rutil  (Sagenit),  Ogkoit;  3.  Adular;  4.  Glimmer, 
Sphen,  Kalkspath,  Helminth. 

3.   Feldspath  jünger  als  Kalkspalh  u.  s.  w.  und  älter  als  Helmiulh. 

War  schon  bei  obiger  Stufe  nadiweiebar,  dass  der  Adu- 
larfeld^ath  jünger  als  ankeritartiger  Kalkspath  und  Ogkoit, 
älter  dagegen  als  Helminth  und  Glinuner  sei,  so  lieferten 
die  Stufen  yon  Sedrun  im^r^uzlithale  in  Graubünd^i  (Seite 
158)  theilweise  denselben  Beweis  in  einer  andern  Form. 
Ich  gedenke  derselben  daher  hier  nur  in  der  Kürze  nochmals; 
sie  ergaben  die  Altersfo^:  1.  Kalk^th;  2.  Sphen;  3.  Adu- 
lar; 4.  Hefaninth. — 

flier  möchte  ich  ausführlicher  eines  höchst  ausgezeichne- 
ten und  zu  höchst  inhalti^chweren  Ueberzeugnngen  füh- 
renden Vorkommnisses  erwähnen,  welches  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Kalkspathes,  des  Adularfaldspathes,  des 
Helminthes  und  mehrerer  anderer  Mineralien  von  grosser 
Bedeutung  ist. 

Die  Stufe  Nro.  52  der  KaBosp^^he  in  der  Sammlung  auf 
hiesiger  Hochschule,  von  Ahm  im  Tyrol,  besteht  aus  einer 
Mrabenähnlichen  Gruppe  von  Kalkspathscheiben,  welche  zum 
Theil  einen  Fläehendurchmesser  bis  zu  vier  Centimeter  er- 
reichen und  unter  mannigfaltigen  Winkeln  in  einander  schnei- 
den, so  dass  winklige  Hohlzellen  zwischen  denselben  bleiben. 

12* 
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Mit  einer  Wabe  liat  die  Gruppe  um  so  eher  Aehnlichkeit, 
als  aach  hier  eine  geschlossene  Mittellage  sich  vorfindet, 
wddie  anf  ihrer  obem  Flädie  eben  so  wohl,  wie  auf  ihrer 
ontem  mit  Zellen  besetzt  ist;  jedoch  smd  dät  Zdlen  auf  der 
einen  Fläche  weit  kleiner,  als  anf  der  andern.  Die  geschlos- 
sene MitteHi^e  wird  hier  durch  die  mannigfoltige  Durchkreu- 
zung und  Verwachsung  der  Ealkq>athscheiben  gebildet  Sdir 
bekannt  ist  das  Vorkommen  sellenbildenden  scheU>enfi)imi- 
gen  Bchwerspathes,  oder  yiefanehr  von  Pseud<»norphosen  von 
Quarzkrystallgnqipen  nach  solchem  Schw^rspathe,  ans  der 
Gegend  von  Schneeberg  in  Sadisen.  Mit  diesen  hat  die  vor- 
liegende Stufe  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  ich  keine  bessere 
Vergleichung  anzuführen  wüsste. 

Dfese  Kalkspathscheiben  smd  ebenfiAlls  PseudcmiorphoseiL 
So  wenig  auch  eine  bestimmte  Krystallform  an  ihnen  nach- 
zuweisen ist,  so  sieht  man  doch  deutlieh  genug,  dass  ihre 
Form  nicht  die  einer  ursjNrfinglichen  Kalki^thkrystallisatioD 
ist  Die  eine  Fläche  der  Scheiben  ist  meistens  ganz  eben; 
eme  grosse  basische  Fläche  des  Kalkf^hes  matt  und  mit 
starker  Reifung  nach  euter  Richtung ;  und  diese  Richtung  iBt 
parallel  der  Kante,  welche  diese  grosse  Fläche  an  dem  freien 
Rande   der  Scheibe  mit  einer  glasglänzenden  Fläche  des 
Spaltungsrhomboeders  macht.  Letztere  Fläche  bildet  den  Rand 
der  Scheiben;  während  dieselbe  aber  nut  jener  basischen 
Fläche  eine  gerade  stumpfe  Kante  bildet,  ist  sie  übrigens  durch 
eme  flach  bogenförmige  scharfe  Kante  begränzt,  so  dass  sie 
die  Form  eines  Kreisabschnittes  hat  Die  andere  Scheiben- 
flache  ist  näinlich  flach  gewölbt,  wie  es  scheint  durch  die 
Flächen  eines  sehr  flachen  Rhomboeders,  aber  unbestimm- 
bar, indem  eine  grosse  Menge  durdi  Flächenrei<Atham  sehr 
abgerundeter  Gipfel  von  der  Form  R' .  Vi^' .  —  V4R  •  R  "^ 
Vs  R  •  (r  •  t .  9) .  P .  g)  aus  derselbai  hervorragen.  Alle  diese 
Individuen  smd  nur  an  ihren  Gipfeln  gesondert,  während  ihr 
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Köiper  einen  Theil  der  Kalkspatiischeibe  bildet  und  eine  ge- 
meinsame Spaltfoarkeit,  schon  dem  Auge  bemeriLbar,  dnrcfa 
die  ganze  Masse  jeder  Scheibe  nnd  der  aus  der  gewläbtoi 
Fläche  hervorragenden  GKpfel  hindurchgeht  Uebrigens  sind 
die  Gipfel  sehr  verschieden,  an  einigen  Scheiben  so  gering, 
dasB  man  sie  Icaum  deutlich  bemerict,  an  andern  kleine  und 
grosse  durch  einander^,  ohne  Regel.  Grerade  die  kleinsten 
Scheiben  tragen  die  grössten  Gipfel  und  es  ist  mitunter  der 
Fall,  dass  ein  solcher  Gipfel  die  ganze  eine  Flädie  dner 
Ideinem  Scheibe  deckt,  und  dann  erscheint  ehie  solche  Scheibe 
wie  ein  durch  die  basische  Fläche  geradezu  halbirter  Ery- 
stall.  —  Man  würde  auf  den  Gedanken  geführt  werden ,  es 
seien  diese  Ealkspathscheiben  ursprünglich  an  den  Flächen 
emes  verschwundenen  tofdiörmigen  Minerals  einseitig  ange- 
sehossen;  die  grosse  Basis  der  Ealkspathsdieiben  sei  die 
Berührungsebene,  welche  nun  blossgelegt  sei.  Allein  in  sehr 
vielen  Fäll^  beweist  sieh  gerade  durch  die  gegenseitige  Be- 
rährung  cler  Ki^spathscheibmi,  dass  eine  soldie  Annahme 
imzdässig  sei.  Dagegen  bemerkt  man,  dass  die  Kalkspatii- 
sebeiben  ans  zweien  Platten  besteh^i,  zwischen  welchen  mit- 
unter ein  Hohlraum  sich  befindet.  Die  grösste  Scheibe  der 
Stufe  zeigt  an  ihrer  glänzenden  kreisabschnittförmigen  Rand- 
iädie  ein  Loch,  durch  welches  man  in  ein  grossentheils 
hohles  Inneres  hineinzublii^en  vermag.  Gibt  es  nun  gleich 
nicht  wenige  Sdieiben,  bei  welchen  von  einer  solchen  Höh- 
lung keine  Spur  ist,  welche  vielmehr  aus  einer  völlig  con- 
thmirlichen  klaren  Kalkspathmasse  bestehen,  so  beweist  da- 
gegen der  Zustand  anderer  um  so  deutlicher,  dass  diese  ¥oll- 
konttnenheit  nur  das  Ergebniss  einer  Auskrystallisation  jener 
Höhlung  ist.  Die  meisten  Scheiben  umschliessen  nämlich 
emen  sdieibenförmigen  Kern  eines  andern,  freilich  ganz  zer^ 
störten  Minerales.  Manche  sind  fast  hoU,  nur  eine  Anzahl 
fehler  Lamellen  theilt^  den  Hohlräum  in  unregeknässige  Zel- 
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len ;  in  andern  rat  eine  feinsellig  sehwamn^e,  btoöteinäbn- 
liche  Ausfüllung  vorhanden.  Eine  gelblichgraue  Färbung 
zeichnet  diese  eingeschlossene  Masse  vor  der  umgebenden 
klaren  Kalkspaibmasse  sehr  deutlich  aus.  Die  schwammige 
Ausfüllung  besteht  aus  mikroskopisch  zarten  KalkspHthla- 
mellen,  welche  zwischen  die  Blätterdurchgänge  des  zerstör- 
ten Minerales  hineingedmngen  sind.  Von  dem  zerstörten  Mi- 
neral ist  in  den  feinen  Zwischenräumen  zwisdien  den  Kalk- 
spathlamellen  nichts  zurückgeblieben  j  i^s  ein  geringer  Schmutz 
und  eine  ausserordentliche  Maige  staubartig  kleiner,  selten 
*/2  oder  gar  1  Millimeter  grosser  Eisenkieswürfel  von  ausser- 
ster  Nettigkeit.  Löst  man  die  schwammige  Kalkspathmasse 
in  Säure,  so  erkennt  das  Auge  in  der  Lösung  tausend 
goldig  flimmernde  Pünktchen,  welche  unter  der  Lupe  säs 
Würfel  erscheinen.  Ausserdem  scheidet  sieh  eine  auffallend 
beträchtliche  Menge  flockiger  brauner  organischer  Sub- 
stanz ab.  An  der  Stufe  erkennt  man  die  Eisenkieswnrfei- 
dien  hie  und  da  mit  blossem  Auge  sehr  wohl ;  sie  zeigen 
sich  überall  in  der  schwammigen  Kemscheibe  der  Kalk- 
spathscheiben.  Dass  hier  ein  scheibenförmiges  Sulphat  einst 
vorhanden  war  -^  für  den  Schwerspath  ist  eine  solche 
Grup|)irung  bekamitlich  sehr  charakteristisch  —  und  dass 
dieses  Sulphat  dmrch  den  Ealkspath  geradezu  verdrängt 
wurde,  wobei  zuerst  eine  Umhüllung  des  erstem  durch  den 
letztern  eintrat,  daran  kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden. 
Es  ist  aber,  gleichsam  zum  Denkmale,  an  der  Stufe  auch 
noch  ein  Schwerspathkrystall ,  freilich  von  abweichender 
Form ,  unverhüllt  erhalten  geblieben.  Vielleicht  dass  im 
Anfange  der  vorgehenden  Veränderung  selbst  Sehwenq)ath 
auf  einigen  der  vorhand^en  Tafeln  in  einer  abweichen- 
den Form  neu  anschoss ;  Herrn  Wiscrs  geübtes  Auge  ent- 
deckte mir  einen  inneriialb  einer  der  Zellen  aus  einer  Kalk- 
spatfascheibe  schief  hervorragenden  weissen  Körper,  welcher 
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sehr  YoUkommen  die  Aombisdi  prismatische  an  beiden  En- 
den (hier  ist  jedoch  nnr  das  eine  si<^tbar)  durch  ein  Doma 
geschlossene  Form  darstellt,  in  welcher  der  Schwerspath  an 
manchen  Orten  so  häufig  gefunden  wird.  Natürlich  konnte  die- 
ser interessante  Körper  nicht  weiter  untersucht  werden ;  all- 
ein es  zeigen  sich  noch  hie  und  da.  in  den  Zellen  un- 
regelmäasig  gestaltete  Bruchstücke ,  weldie  eben  so  weiss 
und  trübe  wie  jener  Schwerspathkrystall  aussehe  und  sich 
unverkennbar  als  etwas  mit  demselben  Gleichartiges  auswei- 
sen. Dieselben  besteben  ebenfalls  aus  kohlensauren  Kalke. 
Der  zellige  Kalkspath  ist  eine  Pseudomorphose  nach 
scheibenförmigem,  zellig  gruppirtem  Schweri^athe.  £s  blei- 
ben freilich,  so  sicher  diese  Thatsache  Tor  uns  liegt,  noch  viele 
Räthsel,  deren  einige  vielleicht  in  emer  fortgeschritteneren 
Zeit  einem  denkenden  Forscher  abermals  reiches  Interesse 
an  dieser  Stufe  darbieten.  Welches  Mittel  löste  den  Schwer^ 
Späth  —  in  welcher  chemischen  Form  wurde  die  Baryterde 
entführt?  —  Der  Eisenkies  scheint  auf  Kosten  der  Schwefel- 
säare  gebildet  zu  sein;  es  sindmillionenKrystallchen  desselben 
in  einer Kalkspathscheibe  enthalten,  die  meisten  so  fein,  dass 
sie  langer  Zeit  bedürfen,  um  in  der  Lösung,  wenn  man  die- 
selbe geschüttelt  hat,  auf  den  Grund  zu  sinken.  Mit  der  Lupe 
äeht  man  die  goldigen  Stäubchen  in  der  Flüssigkeit  schweben 
und  den  Strömungen  folgen.  —  Die  organische  Substanz  war 
bei  der  Bildung  des  Eisaikieses  vermuthlich  sehr  wichtig.  Aber 
wenn  die  Schwefelsäure  reducirt  und  zur  Bildung  von  Schwefel- 
eisen verwandt  sein  sollte  —  war  es  vielleicht  eine  organi- 
sche Verbindung,  welche  die  so  schwer  lösliche  („unlös- 
liche^) Baryterde  löslich  machte?  —  Jeder  Fingerzeig  kann 
von  grosser  Wichtigkeit  werden ,  wenn  er  richtig  verstanden 
wird,  und  ich  enthalte  mich  daher  dieser  Frage -nicht,  so 
sehr  ieh  fühle,  dass  sie  jetzt  unbeantwortet  bleibt  Aber  wo 
wir  den  Baryt  finden,  da  ist  er  uns  ein  Räthsel,  und  dieses 
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Räthsel  wird  sich  vielleicht  auf  eme  unerwartet  einfache  Weise 
lösen.  Kennen  wir  dodi  in  der  zunächst  der  Weinsteinsäure 
verwandten  Kramersänre  (so  benannt  nach  der  Pflanze  Kra- 
meria, in  welcher  dieselbe  fertig  gebildet  vorkommt)  eine 
rein  organische  Säure,  welche  die  heroische  E%en- 
Schaft  besitzt,  die  Schwefelsäure  aus  ihrer  Verbindung  mit 
der  Baiyterde  abzuscheiden.  Die  in  den  Gesteinen  so  ver- 
breiteten organischen  Substanzen ,  welche  sich  fast  aus- 
nahmslos bei  der  geringsten  Glühung  durch  den  brenz- 
liehen  Duft  deutlich  verrathen,  sind  noch  nie  einem  ge- 
naueren chemischen  Studium  unterworfen  worden  —  und 
doch  glaube  idi ,  in  diesen  Substanzen  grossen- 
theils  die  Ursache  der  räthselhaften  chemi- 
schen Processe  im  Mineralreiche  suchen  zu  müssen. 
—  Wie  aber  kam  es,  dass  der  Kalkspath  die  eine  Fläche 
der  Schwerspathscheiben  in  anderer  Form  bedeckte,  als  die 
entgegengesetzte  ?  —  und  ich  habe  mit  Mühe  kaum  einige 
Scheiben  gefunden,  welche  auf  beiden  Flächen  die  Basis, 
oder  auf  beiden  Flächen  die  flächenreichen  gerundeten 
Rhomboedergipfel  gezeigt  hätten.  Wie  kam  es,  ^ass  alle 
diese  offenbar  unabhängig  von  einander  gebildeten  Gipfel 
die  nämliche  Form  und  die  nämlidie  Stellung  annahmen, 
und  dass  sie  daher  unter  sich  und  mit  der  ganzen  übrigen 
Kalkspathmasse ,  sowohl  derjenigen,  welche  die  entgegen- 
gesetzte Fläche  der  KaJkspatbscheibe  bedeckt  hatte,  als 
auch  deijenigen,  welche  den  Raum  des  verschwundenen 
Schwerspathes  einnahm,  eine  gemeinsame  Spaltbarkeit  zei- 
gen und  somit  gleichsam  Theile  eines  grossen  Sammel- 
individuums geworden  sind?  Dem  Schwerspathc  sdber 
scheint  der  richtende  Einfluss  auf  die  Kalkspatfaat(»tte 
zugeschrieben  werden  zu  müssen.  Eine  ausserhalb  liegende 
Ursache  scheint  nicht  annehmbar  zu  sein,  da  die  verschie- 
denen Kalkspathsdietben   die    verschiedenste   Lage   haben. 
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Jedoch  das  Auftreten  der  begipfelten  Flächen  zeigt  einiger^ 
maaBsen  gemeinaame  Orientimng ,  so  dass  man  denken 
könnte,  es  seien  diese  Flächen  vorzugsweise  dem  fort- 
dauernderen Ansätze  neuer  Masse  ausgesetzt  gewesen.  Die* 
ser  Gedanke  wird  durch  andere  Umstände  wesentiieh  unter-^ 
stützt. 

Es  liegen  nämlich  auf  denselben  Flächen,  besonders  auf 
dem  einen  Zellensystem  der  Wabe,  zahlreiche  kleine  ver- 
längerte Hendyoeder  glashellen  A du lars  aufgestreut;  die- 
selben fallen  wenig  in  die  Augen ,  weil  ihre  Grösse  nirgend 
über  3  Millimeter  in  der  Länge  und  2  Millimeter  in  der 
Onhodiagonale  beträgt  und  dazu  ihre  Farblosigkeit  mit  der 
des  Kalkspathes  übereinstinunt.  Dass  sie  jünger  pind  als 
die  Kalkspathscheiben ,  darüber  kann  kein  Zweifel  entstehen. 
—  Viel  aufiallender  ist  ein  zweites  auf  dieselben  Flächen 
aufgestreutes  Mineral,  der  Helminth,  welcher  als  eine 
bouteillengrüne  lockere  Saat  mit  tausend  lebhaft  flimmern- 
den basischen  Flächen  erscheint.  Es  war  diese  Stufe,  an 
welcher  ich  zuerst  erkannte,  dass  der  „schuppige  Chlorit^ 
aus  langen  wurmförmigen  Prismen  bestehe,  die,  wenn  auch 
nur  klein,  hier  doch  sehr  ausgezeichnet  auftreten.  Die  blosse 
Beschreibung  des  Minerals  als  emes  „wurmförmig  prisma- 
tischen'^ genügte,  um  Herrn  Wiser  sogleich  ins  Gedächtniss 
zu  rufen,  dass  er  dasselbe  bereits  vor  neun  Jahren  beob- 
aditet  habe ,  wie  die  von  ihm  gemachte  Beschreibung  in 
Leonbard's  und  Bronn's  Jahrbuch  der  Mineralogie  1844, 
Seite  165,  beweist.  Herr  Wiser  erwähnt  dort  „graulich- 
grünen blättrigen  Chlorit  (?),  der  stellenweise  kleine,  ge- 
krümmte ,  wurmförmige  Zusammenhäufimgen  bildet'' ,  und 
drückt  durch  das  Fragezeichen  seine  Zweifel  an  der  Chlorit- 
natur  jenes  Minerals  aus.  —  Der  Helmmth  liegt  auf  der 
hier  in  Rede  stehenden  Stufe  auf  dem  Kalkspatlfö  nur  ober- 
flächlich,  auf  dem  Adülar   gleichfalls   oberflächiich ,    aber 
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ansserdem  aach  in  diesem  Minerale.  Im  Grande  mancher 
Zellen  ist  der  Helminth  in  dicken  lockeren  Haufen  ange- 
sammelt 

Eine  zweite  Stufe  Nro.  111  der  Kalkspathe  derselben 
Sammlung  ist  eine  Schwesterstufe  der  ersteren;  doch  besitzt 
sie  nur  ein  Zellensystem,  und  an  diesem  findet  sich  wenig 
Adular  und  Helminth.  Wo  dagegen  das  zweite  Zellensystem 
stehen  sollte ,  da  besteht  die  Stufe  ans  einem  grünen  feki- 
kömigen  Gesteine ,  dessen  Bestandtheile  Helminth-  und 
Adularkrystalle  und  ganz  zarte  Kalkspathlamellen  sind.  Der 
Helminth  bildet  lockere  Haufen  mit  seinen  charakteristischen 
Gestalten.  Der  Adular  ist  theils  krystalMnisch  kömig  ans  klei- 
nen Hendyoedern  zusammengehäuft ,  theils  erkennt  man  ein- 
zelne schön  ausgebildete  Adularhendyoeder,  welche  frei  im 
Helminth  eingebettet  liegen.  Die  KalkspathlameUen  bilden 
auch  hier  Zellen ,  aber  da  sie  fast  papierdünn  sind  und  bot 
an  einem  Theile  der  Stufe  sich  in  vielen  Richtungen  klein- 
zellig schneiden,  so  übersieht  m^i  sie  fast.  In  dem  helminthi- 
schen Adulargesteine  liegen  eingestreut  Eisenkieskrystalle.  — 
Diese  Stufe  bat  ganz  das  Ansehen,  die  an  der  ersten  Stufe  sich 
dokumentnrenden  Umwandhmgs-  (Verdrängungs-)  Vorgänge 
in  weiter  fortgeschrittenem  Zustande  darzustellen.  Auch  hier 
zeigen  die  grossen  Kalkspathscheiben  des  erhaltenen  Zellen- 
systems noch  den  schwammigen  tafelförmigen  Kern  von  der 
unvollständigen  Ersetzung  des  verschwundenen  Schwerspatfaes. 
Aber  hier  ist  der  Ealk^ath  selber  bereits  grossentheils  wieder 
verschwunden  und  Adular  und  Helminth  formiren  ein  neues 
Gestein,  wo  einst  der  Schwerspath  hauste.  Der  Eisenkies 
scheint  sich  hier  in  grösseren  Krystallen  zusanomengezogen 
zu  haben.  —  Da  die  Stufen  allem  Anscheine  nach  aus  einer 
Kluft  in  irgend  einem  Gebirgsgesteine  entnommen  sind,  so 
wird  man  unwillkürlich  zu  der  Frage  geführt,  wdche  Ver- 
muthungen  wohl   über   die  Entstehung  des   hdmintbischen 
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Adttliurgesieiiies  aufgestdlt  worden  sein  möchten,  #enn  dieses^ 
nach  YÖlÜger  Auflösung  des  Kalkspatiies,  als  einzige  Aus- 
füllungsmasse  in  jenen  Kluften  gefunden  worden  wäre.  Kaum 
dürfte  ein  Widerspruch  gegen  die  Annahme  der  Ur»prQng* 
lichkeit  solcher  „Gänge^  geduldet  worden  sein  —  und  doch 
zeigt  sich  hier  wiederum,  dass  dasjenige,  was  man  so  viel- 
fach für  Urgestein  hat  halten  wollen,  in  der  That  nur  die 
neueste  Umwandlungsphase  eines  anderen  Gestei- 
nes ist  — 

In  diesem  milden  Winter  smd  in  den  Hochalpen  manche 
Gipfel  und  Grate  den  Gemsjägern  zugänglich  geworden, 
welche  sonst  unzugänglich  zu  sein  pflegen.  Da  bringt  nun 
ein  Cicerone*  von  Flüelen  im  Kanton  Uri  eine  grosse 
Menge  von  Stufen  herbei,  welche  im  Maderaner  Thale  ge- 
funden sein'  sollen  und  welche  in  wahrhaft  überraschender 
Weise  einen  neuen  Beweis  liefern,  dass  die  Bildung  des 
Adulars  und  des  Quarzes  in  einer  Weise  erfolge,  welche 
sich  mit  der  Existenz  des  Kalkspathes  ganz  vortrefflich 
verträgt.  Es  bestehen  diese  Stufen  grossentheils  aus  sehr 
grossen  Kalkspathtafeln  von  '/4  ^^s  ^  Millimeter  Dicke, 
die  Tafelflächen  entsprechen  den  basischen  Flächen  des 
Kalkspathes ,  die  Umrisse  sind  unregelmässig.  Solche  Tafeln 
liegen  bald  mehrere  fast  völlig  parallel,  kaum  durch  Räume 
von  einigen  Millimetern  von  einander  getrennt,  bald  in  den 
schiefwinkligsten  Richtungen  convergirend  und  sich  oft  gegen- 
seitig durchschneidend.  Obgleich  hier  von  einem  früheren  Mi- 
nerale ,  welches  durch  den  Kalkspath  verdrängt  sein  könnte, 
keine  Spur  zu  sehen  iot,  so  kann  ich  mich  doch  der  lebhafte- 
sten Zweifel  an  der  Selbstständigkeit  dieser  Kalkspathscheiben 
und  ihrer  Durchkreuzungen  nicht  erwehren.  Wie  dem  auch 
sei,    ein  ausgezeichnetes  Bild  bieten  diese  Kalkspathe  dar. 

•  Gtesler  zum  Adler  ist  sein  Name. 
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Zahllose  Adularhendyoeder,  einen  Centimeter  ungeföhr  in  der 
Orthodiagonale  messend,  sind  den  Kalkspathtafeln  aufge- 
wachsen und  bedecken  dieselben  stellenweise  in  einem  dich- 
ten Schwärme,  stets  an  den  Kalkspathen  scharf  abschneidend. 
Zwischen  zwei  ziemlich  parallelen  Kalkspathtafeln  faangai  sie 
beiderseitig  angewachsen  und  an  den  Ealkspathflächen  ab- 
schneidend, ja  sie  bilden  vollständige  Ausfüllungen  der  Zwi- 
schenräume. Eine  solche  AusfüUungsmasse ,  zwischen  dem 
Kalkspathe  herausgenommen,  liegt  vor  mir,  13  Centimeter 
lang,  6  Centimeter  breit,  Y3  Centimeter  dick,  eine  etwas 
gelLrünmite  Platte,  welche  aus  einer  grobkörnigen  Adular- 
masse  besteht  und  grobkörnigem  Marmor  täuschend  ähnlich 
sieht.  Die  eine  Fläche  der  Platte  ist  theilweise  rauh  von 
zahllosen  halb  hervorragenden  Hendyoedem  und  zeigt  einige 
scharfe,  messerrückendicke  Einschnitte  von  schief  gegen  ihre 
Ebene  gelegenen,  jetzt  verschwundenen  Kalkspathtafeln;  die 
andere  Fläche  der  Platte  ist  wie  polirt,  und  da  die  Hendyoeder 
des  Adulars ,  welche  die  grobkörnige  Masse  bilden ,  die  ver- 
schiedenste Lage  haben,  so  reflektiren  sie  von  der  Fläche  der 
Platte  in  der  verschiedensten  Weise  und  machen  ganz  den 
Eindruck  der  geätzten  Fläche  einer  krystallinisch- kömigen 
Metallmasse,  welchen  Jedermann  unter  dem  Namen  moirS 
mStallique  kennt.  Andere  Adularplatten  zeigen  beiderseits 
ein  Gewimmel  hervorragender  Krystalle;  sie  lassen  zum  Theil 
erkennen,  dass  eine  Kalkspathtafel  auf  beiden  Flächen  mit 
Adularen  bedrust  war  und  schliesslich  durch  Adularmasse 
so  verdrängt  wurde,  dass  beide  Drusenlagen  der  Adulare 
nun  vereinigt  wurden. 

Mit  dem  Adular  erscheint  Bergkrystall ,  und  zwar  in 
grossem  Maassstabe  —  Krystalle  von  3/4  Fuss  Länge  dar* 
unter.  Der  Bergkrystall  verräth  ein  noch  neueres  Alter,  als  der 
Adular.  Ganze  Gruppen  desselben  sitzen  auf  Adular  und 
zwischen  zellig  sich  kreuzenden  KaUfispathtafeln  und  schnei- 
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den  scharf  an  den  Kalkspathtafekl^  ab.  Sind  die  letzteren 
yerschwunden,  so  ist  das  Aussehen  der  Bergkrystalle  höchst 
überraschend  —  man  glaubt  bald  die  basische  Fläche ,  bald 
andere  schiefe  ErystaUflächen  an  ihnen  zu  ^ehen ,  wo  sie 
gegen  den  Kalkspath  abschnitten,  je  nach  ihrer  Lage  gegen 
denaelb^.  Gar  nicht  selten  hat  eme  Ealkspathtafel  —  ver** 
muthlich  weil  sie  aus  vielen  tafelförmigen  £alkspathindivi- 
duen  bestand  —  hie  und  da  eine  lochartige  Oefhong  gehabt 
und  ein  Bergkrystall  oder  eiue  Gruppe  von  aolchen  ist  dann 
hindürdigewachsen,  so  dass  die  Ealkspathtafel  wie  ein  ab- 
stehender Ejragen  um  diese  Krystalle  gespannt  erscheint. 
Allein  das  Loch  entsprach  nicM  dem  Umfange  des  Berg- 
krystalls  —  dieser  schnitt  also  theilweise  an  der  unteren 
Fläche  der  Tafel  ab,  wuchs  mit  verändertem,  durch  die 
Form  des  Loches  bestimmtem  Umfange  durch  die  Tafel 
hindurch  und,  was  jedenfalls  eine  höchst  bemerkenswerthe 
und  für  zukünftige  Einsicht  m  das  Wesen  der  ErystaUisation 
sehr  viel  versprechende  Erscheinung  ist,  der  KrystaU  nahm 
oberhalb  der  Tafel  vollkommen  seinen  früheren  Umfang 
wieder  an  und  bildete  einen  Gipfel,  welcher  auf  das  Net- 
teste den  Gipfel  des  unterhalb  der  Tafel  stehenden  Prismas 
darstellt.  Ist  die  Ealkspathtafel  entfernt,  so  besitzt  ein  sol- 
cher Erystall  eine,  bald  nur  an  einem  Theile  seines  Um- 
fanges,  bald  rings  um  denselben  mehr  oder  minder  tief  ein- 
geschnittene halsartige,  übrigens  in  sehr  verschiedener  Rich- 
tung liegende  Hohlkehle.  Manche  Krystalle  besitzen  mehrere 
solcher  Eerben. 

An  vielen  dieser  Stufen  findet  sich  auch  der  Helminth, 
und  zwar  theils  auf  den  Flächen,  theils  im  Innern  des  Berg- 
krystalls  und  Adulars.  Auf  demEalkspathe  habe  ich  ihn,  wohl 
zufällig  (?),  hier  noch  nicht  gesehen. 
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4.  Pseudomorphosen  von  Tetarlin-Albit  nach  Adular  und  Pegmalplilh. 

Eine  durch  Zufall  in  meine  Hände  gelangte  Stufe  hatte 
seit  längerer  Zeit  meine  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade 
auf  sich  ge£(^n  —  bei  der  Wichtigkeit  der  interessanten  Er- 
sdieinungen,  wdche  sie  wahrnehmen  lässt,  war  es  mir  darum 
zu  thun,  wo  möglich  den  Fundort  derselben  auszumitteln^  ein 
sdiweizerisches  Stück  war  es  sicher,  yermuthlich  aus  einem 
Punkte  der  viele  Meilen  weiten  Gegend,  welche,  besonders 
wenn  es  sich  um  die  Ursprungsangabe  vbn  Mineralien  handelt, 
mit  dem  Namen  des  StGotthard  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 
So  eilte  ich  denn  zum  Herrn  Wiser ,  wo  ich  der  genauesten 
Auskunft  sicher  war.  Nichts  Neues  war  meine  Stufe  —  in 
wenigen  Minuten  hatte  der  steinreiche  Freund  aus  vier  ver- 
schiedenen Abtheilungen  seiner  Sammlung  Schubkasten  vor 
mir  aufgestellt,  in  denen  sich  Stufen  befanden,  unzweifelhaft 
von  dem  nämlichen  Fundorte,  wie  die  meinige,  und  mit  säleu 
den  interessanten  Erscheinungen  derselben.  Auch  für  Herrn 
Wiser  waren  diese  Stufen  seit  langer  Zeit,  ja  seit  zehn  Jahren, 
grösster  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  ja  schon  vor  fast  zehn 
Jidiren  hat  dieser  ungemein  gründliche  Beobachter  diese 
Vorkommnisse  beschrieben.  Im  Jahrbuche  der  Mineralogie, 
Jahrgang  1844,  Seite  156,  findet  sich  folgende  Mittheilung 
über  dieselben. 

„Adular-Krystalle,  die  mehr  und  weniger  hohl 
„sind ,  von  der  Südseite  des  St.Gotthards.  Ich  besitze  dav(m 
„drei  Exemplare.  Die  Krystalle,  welche  der  varietä  dUi- 
y^trahdre  angehören,  sind  von  mittlerer  Grösse  und  klein, 
„theils  milchweiss  ins  Graue  stechend  und  durchscheinend, 
„theils  schmutziggelblich  weiss.  An  einem  dieser  Exemplare 
„bestehen  dieselben  aus  einer  dünnen,  schmutziggelblich- 
„weissen,  bloss  durchscheinenden  Rinde  und  einem  graulich- 
„  weissen,  durchsichtigen  Kern,  der  gewöhnlich  ein  zerfressenes 
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„Anseilen  hat,  so  dass  nicht  überall  die  Rinde  denselben  he- 
rrührt ,  sondern  stellenweisse  durch  kleine,  leere  Zwischen- 
„räume  davon  getrennt  erscheint.  —  Das  Verhalten  vor  dem 
„Löthrohre  der  Proben  von  Rinde  und  Kern  ist  jedoch  voll- 
„konmien  gleich  und  stimmt  gänzlich  mit  demjenigen  des  Feld- 
„spathes  überein. 

^Diese  Adularkrystalle  sind  gewöhnlich  unregelmässig  mit 
„einander  verwachsen,  und  nur  auf  dem  Exemplare,  welches 
„die  milchweissen,  ins  Graue  stedienden  Erystalle  enthält, 
„befindet  sich  ein  regelmässiger  Zwilling,  dessen  Individuen 
„eine  Fläche  P  gemeinschaftlich  haben  und  deren  Hauptaxen 
„sich  durchkreuzen. 

„Beibrechende  Substanzen  sind:  in  kurzen  sechsseitigen 
„Säulen  krystallisirter,  gelblichgrauer,  halbdurchsichtiger  und 
„tafelförmiger  wasserheller  Apatit,  grauchlichweisse  Bergkry- 
„  stalle  klein  und  von  mittlerer  Grösse ;  kleine  ölgrüne  durch- 
„schelnende  Titanitkrystallc ;  kleine  und  sehr  kleine  halb- 
„ durchsichtige ^  nadel-  und  säulenförmige,  pistaziengrüne 
„Epidotkrystalle ;  silberweisser  krystallisirter  Glimmer ;  grü- 
„ner  erdiger  Chlorit;  kleine  Pentagondodekaeder  voninEisen- 
„oxydhjdrat  umgewandeltem  Eisenkies  und  sehr  kleine  milch- 
„weisse  Albitkrystalle  (?). 

„Da  der  Epidot,  der  Titanit,  der  tafelförmige  wasserhelle 
„Apatit  und  die  fraglichen  Albitkrystalle  ganz  frisch,  glänzend 
„und  gut  erhalten  sind ,  so  scheint  das  Hohlsein  und  das  zer- 
„firessene  Ansehen  dieser  Adularkrystalle  das  Resultat  einer 
„nur  ihnen  eigenthümlicheh  Zersetzung  zu  sein. 

„Das  Muttergestein  der  milchweissen,  ins  Graue  stechen- 
„den  Krystalle  ist  ein  aus  dem  beschriebene  Epidot,  bronze- 
„farbenem  Glimmer  und  krystallinisch-kömigem  weissem  Feld- 
„spath  bestehendes  Gemenge  von  schiefriger  Textur. 

„Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  solcher  theilweise  hohler. 
„Adularkrystalle    schoa   irgendwo    erwähnt  worden ;    sie 
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^scheinen  mir  in  Beziehung  auf  die  Bildung 
„von  Pseudomorphosen  beachtenswerth.^ 

Das  vierte  Exemplar  in  Herrn  Wiser's  Sammlung  zeigt 
die  hohlen  Adularkrystalle  allerdings  weniger  deutlich ,  ge- 
hört übrigens  durdiaus  mit  hieher.  Indem  idi  diese  Zeilen 
schreibe,  stehen  alle  jene  Exemplare,  durch  des  Besitzers 
Freundlichkeit  mir  anvertraut,  vor  mir.  Ich  will  dieselben 
in  einer  mir  zweckmässig  erscheinenden  Reihenfolge  einläss- 
licher  betrachten,  jedoch,  um  dem  Leser  sogleich  den  lei- 
tenden Gedanken  zu  eröffiien,  vorläufig  andeuten,  dass  es 
sich  hier  der  Hauptsache  nach  um  eine,  theilweise  in  den 
ausgezeichnetsten  Pseudomorphosen  ausgesprochene,  Ent- 
wicklung von  Tetartin  (Albit,  tetartoprismatischem 
Feldspathe)  aus  Adular  (Orthoklas),  )a  um  die  Ver- 
wandlung eines  Orthoklasgesteines  in  ein 
Albitgestein  handelt. 

Die  erste  Stufe  befindet  sich  in  Herrn  Wiser's  Samm- 
lung bei  den  Epidoten.  Theils,  um  darzuthun,  dass  jHerrn 
Wiser's  Augen  keines  der  an  den  Stufen  seiner  Sammlung 
auftretenden  Verhältnisse  entgeht,  theils,  um  Besitzer  von 
Sammlungen  auf  den  Reichthum  von  Beobachtungen  auf- 
merksam zu  machen,  welche  ein  sorgfaltiges  Studium  ge- 
stattet, erlaube  ich  mir  die  beiliegende  Etikette  hier  der 
Hauptsache  nach  wiederzugeben. 

„Epidot  (Pistazit,  prismatoidischer  Augitspath)  mit 
„Adular,  Apatit,  Chlorit,  Glimmer  und  weissen  kleinen 
„(Albitkrystallen?)  von  der  Südseite  des  Gotthards.  —  Die 
„schönsten  Epidotkrystalle ,  wovon  einige  mit  Endflächen, 
„befinden  sich  an  der  mit  1 1  bezeichneten  Stelle.  *  —  An 


*  Herr  Wiser  bat  die  setir  empfehlenswürdige  Gewohnheit,  die 
bemerkenswerthen  Punkte  seiner  Stufen  mit  Hülfe  eines  feinen 
Pinsels  durch  rotbe  Punkte ,  Striche ,  Kreuze  u.  s.  w.   zu  bezeicb- 
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„den  mit  — »  bezeichneten  Stellen  befinden  sich  wasserhelle, 
„tafelförmige  Apatitkrystalle ,  die  den  15.  October  1843  vor 
„dem  Löthrohre  geprüft  wurden.  *  —  Beachtensweith  ist 
„das  zerfressene  Ansehen  des  Adnlars,  dessen  Krysti^  ans 
„einem  graolichweissen  durchsichtigen  Kerne  und  einer  dSn*- 
„nen,gelblichweissen,  kaum  durchscheinenden  lünde  bestehen- 
„Proben  beider  Theile  schmelzen  vor  dem  Löthrohre  zu  bla- 
„sigem  Glase  und  verhalten  sich  also  wie  Feldspath.  —  Ib- 
„teressant  scheint  es  mir,  dass  dagegen  die  Epidote,  die  tafel- 
„förmigen  Apatite ,  hauptsächlich  aber  die  fraglichen  Alblt« 
„krystalle  ganz  frisch  und  gut  erhalten  sind;  ä&s  Zerfressen- 
„sein  der  Adularkrystalle  ist  also  wohl  nur  durch  die  ihnen 
„eigenthnmHche  chemische  Zusammensetzung  bedingt?  - — 
„  Aehnliche  Adularkrystalle  befinden  sich  noch  auf  zwei  andern 
„Exemplaren,  wovon  das  eine  bei  dieser  Gattung,  das  andere 
„beim  Apatit  eingereiht  ist  —  Zuweilen  smd  die  Adular- 
„krystalle  beinahe  ganz  hohl.  —  Beachtenswerth  scheint  mir 
„auch,  dass  zuweilen  Epidot  und  Glimmer  innig  mit  der  Rinde 
„der  Adularkrystalle  verwachsen  Eind.  —  Es  ist  dieses  Zu- 
„ Standes  von  Adularkrystallen  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
„nirgends  erwähnt  worden.  (15.  Oct.  1843).* 

Die  Stufe  ist  ein  Stück  kömigen  Feldspathgesteins ,  mit 
einer  Kluftfläche,  auf  welcher  dieselben  Mineralien,  aus  denen 
das  Gestein  besteht,  in  ausgebildeten  Krystallen  angeschos- 
sen erscheinen.  Unter  diesen  sind  zuerst  bemerkenswerth  die 
Adularhendyoeder,  welche  von  zwei  Millimeter  bis  zwei  Centi- 
meter  in  der  Grösse  abwechseln.  Alle  diese  Adularkrystalle 
besitzen  auf  den  Prismenftächen  eine  schmutzig  gelblichweisse 

oen,  um  die  Wiederauffindung  beobachteter  Verhältnisse  für  jeden 
Betrachter  augenblicklich  möglicli  zu  machen. 

*  Material  zu  neuen  Löthrohrproben  findet  sich  in  einem  Separat- 
couTertehen  der  Stufe  beigelegt. 
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^1^  bis  IV2  Millimeter  dicke  Rinde  und  einen  zerfressenen 
glasheHen  Kern.  Der  Kern  ist  ein  Rest  des  Adulars,  welelier 
diese  Krystalle  einst  bildete ;  man  beobachtet  an  demselben 
die  Spaltbarkeit  sehr  deutlich.  Die  Zerfressenheit  desselben 
hat  vorzugsweise  von  den  Hendyoeder-Endflächen  parallel  mit 
den  Prismenkanten  eindringend  gewirkt;  bei  keinem  Hendyo- 
eder  ist  die  Endfläche  mit  jener  Rinde  bedeckt ,  sondem  aUe 
sind  hier  offen  und  zumTheil  tief  hinein  hohl.  An  dem  gröss- 
tenHendyoeder  beobachtet  man  auch  im  Innern  des  prismatisch 
stenglig  zerfressenen  Adularkems  Spuren  einer  ähnlichen  Sub- 
stanz, wie  diejenige,  welche  die  äussere  Rinde  bildet.  Diese 
Rinde  ist  keineswegs  etwa  eine  Umhüllung  der  Adularkrjstalle, 
sondem  vielmehr  eine  für  die  äussersten  Lagen  der  Adularsob- 
stanz  selbst  substituirte  Masse  —  ihre  Aussenflächen  sind  die 
wirklichen  ursprünglichen  Prismenflächen  der  Hendyoeder. 
Diese  Masse  hat  übrigens  ein  sehr  poröses,  ja  schwanunig-bim- 
steinartiges  Ansehen ;  sie  besteht  nämlich  aus  zahllosen  äusserst 
kleinenKrystallen  von  prismatoidischem  Typus,  welche  stellen- 
weise zwar  zu  geschlossenen  Aggregaten,  stellenweise  dagegen 
mit  Zwischenräumen  netzartig  maschig  verbimden  sind,  und  die- 
ses sowohl  in  den  Richtungen  der  Hendyoederflächen,  als  auch 
in  der  Richtung  der  Dicke  dieser  Rinde  selbst.  Die  gegen  das 
Innere  der  Adularkrystalle  gekehrte  Fläche  der  Rinden  ist  sehr 
unregelmässig,  mit  vielen  ungleich  vorspringenden,  netzartig 
schwanunigenPartieen  von  einer  grossentheils  dem  Auge  kaum 
wahrnehmbaren  Kleinheit.  Die  nach  Aussen  gekehrte  Fläche 
dagegen  erscheint,  von  der  Löcherigkeit  abgesehen,  vollkom- 
men eben;  es  fallt  offenbar  von  den  kleinen Krystallindividnen^ 
aus  denen  die  Rinde  besteht,  eine  der  Prismenflächen  voll- 
kommen in  die  Ebene  der  ursprünglichen  Adularhendyoeder- 
fläche,  so  dass  alle  Individuen  gleichzeitig  spiegeln.  Erscheint 
auch  die  Masse  aller  dieser  Rinden  im  Allgemeinen  schmutzig 
gelblidiweiss,  so  erkennt  man  doch  unter  der  Lupe  ganz  wohl, 
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dass  die  einzelnen  kleinen  Krystallindiyidaen,  aus  denen  sie 
besteht,  weiss  sind,  und  dass  die  schmutzige  Färbung  des 
Gkmz^  nur  einer  zwischen  denselben  vorhandenen  Verunrei- 
nigung zuzuschreiben  ist  Ja  die  geschlosseneren  Aggregate 
dieser  IndiTiduen,  welche  schon  dem  blossen  Auge  bemerkbar 
sind,  zdgen  auch  diesem  eine  reiner  weisse  Farbe. 

Eldne  —  ^1^  bis  3  Millimeter  messende  —  milchweisse> 
glasglänzende  Krystallchen  von  Älbit  smd  über  die  ganz^ 
Kluftflädie  yerstreut.  Dieselben  zeigen  alle  eine  Torherr- 
sehende  Ausbildung  der  primärprismatischen  (T  und  1*}  und 
der  klinodiagonalen  (M-)  Flächen,  und  gehören  unzweifelhaft  zu 
der  Species  Tetartin  (Breithaupt;  tetartoprismatischer  Feld- 
quitti,  Mobs).  Diese  Krystallchen  sind  an  einige  Punkten  d» 
Stufe  mit  der  Substanz,  welche  die  Rinde  der  Adularhendyoeder 
bildet,  so  verbunden  und  durch  Uebergänge  mit  derselben 
verknüpft,,  dass  man  zu  der  Vennuthung  geführt  wird,  es  be- 
stehe auch  diese  Rinde  aus  demselben  Tetartin.  Die  schmutzige 
Färbung  derselben  rührt  offenbar  von  demselben  ocherigeh 
Schmutze ,  welcher  an  allen  rauhen  Stellen  der  Stufe  auf  den 
Elnffcflächen  sich  angehängt  hat,  und  es  begreift  sich  demnach 
leicht,  dass  die  kleinen  glänzenden  Krystallchen,  welche  die 
Fläche  grossentheils  kaum  berühren ,  von  dieser  Verunreini- 
gung frei  geblieben  sind. 

Das  Grestein  der  Stufe  lässt  überall  Partieen  desselben 
glashellen  und  deutlich  spaltbaren  Adulars  erkennen,  welcher 
den  Kern  der  auf  der  Kluftfläche  liegenden  Hendyoeder  bildet; 
ja  an  einigen  Stellen  sieht  man  solche  Partieen  gegen  die 
Kluftfläche  hin  in  den  Rest  eines  Hendyoeders  endigen.  Allein 
diese  Adularpartieen  sind  nur  gleichsam  Kemmassen,  von  einer 
wei8sen,feinkömigen Feldspathmasse  umgeben,  in  welche  sie  auf 
das  unregelmässigstc  tibergehen.  Man  ist  nicht  im  Stande,  von  ir- 
gend einer  dieser  Adularpartieen  die  Grenzen  zu  bezeichnen ;  die 
^^helle,  vollkommen  blättrig  spaltbare  Masse  erscheint  gegen 
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ihren  UmflMig  hin  getrübt,  milchig  und  endlich  feinköm^;  und 
weiss ;  ja  die  weisse  Umgebung  dringt  in  der  Sp^dtbaikeits- 
richtnng  hie  und  da  tief  in  die  glashelle  Eemmasse  hinein. 
An  manchen  Stellen  ist  gar  kein  glasheller  Kern  yoriianden) 
sondern  alles  milchigtrübe,  aber  doch  noch  spaltbar;  an  noch 
andern  ist  auch  der  Rest  der  Spaltbarkeit  yerschwuiklen  vatd 
alles  durch  und  durch  fein  krystallinisch  kömig  und  milchweiss. 
Diese  milchweisse  Substanz  ist  dersdbe  Tetartin,  welche  Ib 
so  netten  Erystallen  auf  der  Kluftfläche  verstreut  liegt  —  raafi 
kann  den  Uebergang  dieser  aufgestreuten  KrystaUchen  in  daa 
körnige  Aggregat  unmittelbar  beobachten. 

Das  Gestein  ist  durchsprengt  mit  den  unregeknässigstiNi 
Cayemositäten,  von  denen  die  allermeisten  mit  einem  dunkel- 
lauchgrünen  Chlorit  erMlt  sind,  welcher  dem  blossen  Auge 
feinerdig,  unter  einer  guten  Lupe  schaumig  schuppig  erscheint. 
Nur  an  einer  Stelle  glückte  es  mir,  auf  einem  Epidotkrystall- 
chen  deutlich  zu  erkennen,  dass  es  der  Helminth  ist,  in  sein^ 
charakteristischen  Formen,  aber  von  äussersterFf^nheit  ausge-^ 
bildet.  Abwechselnd  von  dunkellauchgrünen  Punkten,  welche 
Vereinzelt  in  der  weissen  Feldspal^grundmasse  dem  blossen 
Auge  kaum  bemerkbar  sind,  bis  zu  derben  Partieen  dersdben 
Farbe  von  1/2  bis  ^4  Centimeter  Durchmesser,  der^  oben«- 
drein  viele  mit  einander  durch  schmale  Adern  in  Verbinduag 
treten,  ist  der  Helminth  durch  das  ganze  Gestein  eingesprengt. 
AufiaUend  ist  es,  dass  er  auf  der  Kluf(£äche  fast  gänzlich  fehlt 
—  nur  einige  der  kleinen  TetartinkrystaHe  sind  vonHelounlti- 
gmppen  grün  dmrchwölkt;  auf  ihr^  äusseren  Flächen  bemerke 
ich  ihn  nirgend. 

Der  Epidot  erscheint  in  den  nettesten  grüngelben  bis 
ölgrünen  nade^rmigen  Prismen  —  deren  grösste  in  ihrer  Ute- 
geren  Diai^onale  über  1  Millimeter  und  in  der  Hauptaxe  übet 
y^  Centimeter  messen  —  vorzugsweibsse  auBgezeiclmet  auf  der 
Kluftfläche  zwischen  den  Adularhendyoedem  undden  Tetartiu'- 
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krjatoUen,  mdatens  in  Gruppen  angeftammeU,  deren  Mitglie- 
der jedoch   die  verschiedenste  Stellung  einnehmen.    Diese 
Epidotnadeln  sind  mit  den  Tetartinkrystallen  auf  sehr  yer- 
sdiiedenartige  Weise  verwachsen,  indem  sie  theils  mehr  ode' 
weniger  in  die  Form  derselben  eingreifen,  so  dass  sie  als  filter 
erscheinen,  th^s  aber  selber  auf  ihnen  sitzen  oder  Theile 
derselben  in  ihre  eigene  Form  eiogreifend  dulden  müssen, 
woraus  das  entg^engeaetste  Alters  verhältniss  resultiren  würde. 
Die  ganie  Art  des  Vorkommens  spricht  dagegen  sehr  für  die» 
jenen  Widerspruch  aufhebende,  Yermuthung,  dass  beide  Mine- 
ralien, Epidot  und  Tetartin,  während  einer  gemeinsamen  Periode 
gebildet  wurden>  imd  dass  somit,  je  nachdem  an  einem  Punkte 
eins  derselben  sich  zuerst  angesiedelt  hatte,  bald  dieses,  bald 
jenes  die  Priorität  behauptete.  So  sieht  man  denn  auch  manche 
Epidotnaddn  scharf  an  der  Fläche  von  Adularbendyoedem 
abschneiden,  theils  dagegen  sieb  in  die  Tetartinrlnde  derselben 
einschmiegen*  Nirgend  findet  sich  aber  auch  nur  die  geringste 
Spur  einer  Berührung  zwischen  Adular  —  wo  dieser  noch 
imzerstört  ist  —  und  Epidot  —  In  den  Cavemositäten  des 
Gesteins,  welche  Helminth  enthalten,  sind  ebenfalls  Gruppen 
von  kleinen  und  sehr  Ideinen  Epidotnadeln  angesiedelt;  sie 
sitzen  an  den  Wandungen  auf  und  sind  da,  wo  die  Höhlungen 
mit  Hdmmlii  ganz  derb  erfüllt  sind ,  nur  sehr  schwierig  zu 
beobachten;  in  einigen  Höhlungen  aber  zeigen  sie  sich  iheil- 
weise  entblösst  und  nur  locker  mit  Helmmth  bestreut.   Wo 
rdnar  glasheller  spaltbarer  Adular  eine  Höhlung  begrenzt,  da 
zeigt  aich  an  der  Wandung  derselben  keine  Spur  von  Epidot. 
Außh  in  der  Grundmasse  des  Gesteins  selbst  ist  E^dot  in 
grosser  Menge  vorhanden ,  aber  nirgend  im  glashellen  spalt- 
baren Adular,  ja  auch  nicht  einmal  in  dessen  unmittelbarer 
Nähe.  Dagegen  im  weissen  feinkrystallinisch  kömigen  Tetartin 
zeigen  sich  überall  grüngelbliche  Sprenkelchen,  um  so  häufiger, 
je  vollständiger  aus  einer  Partie  jede  Spur  von  Adular  ver- 
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schwanden  Ist ,  und  man  erkennt  unter  der  Lupe  alle  diese 
8prenkelchen  als  kleine  Epidotdnisen.    , 

Ausser  den  erwähnten  Mineralien  lassen  sich  an  derselha» 
Stufe  noch  zwei  andere  bemerken.  Zuerst  Glimmer,  einige 
tafelförmige,  am  Rande  abgerundete,  man  möchte  sagen  ab-* 
genutzte,  etwas  aufgeblätterte,  metallisch  glänzende,  silber- 
farbige Erystalle,  von  etwa  4  Millimeter  Flächendurcfamesser, 
Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  nur  auf  die  Kluffcfläche  und 
ist  wenig  charakteristisch.  Eine  dieser  Tafeln  steckt  sehr 
schiefwinklig  in  der  Tetartinrinde  eines  Adularhendyoeders, 
aber  so ,  dass  man  die  mikroskopischen  Tetartinkrystallchen 
deutlich  auf  den  Glimmer  angeschossen  sieht,  so  dass  der 
Glimmer  jedenfalls  älter  ist,  als  die  Tetartinbildung.  Wie 
derselbe  sich  zum  Adular  verhalte,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, wenn  es  auch  stellenweise  scheinen  will,  ab  be- 
haupte derselbe  mit  seinen  Tafeln  ein  Vorrecht  gegen  die 
Albitkrystalle  —  die  letzteren  sind  zu  sehr  zerst<Hrt,  um 
ein  sicheres  Urtheil  zu  gestatten. 

Dagegen  ist  der  Apatit  entschieden  alter  als  der  Adular, 
und  ich  begreife  an  diesem  Stücke,  wie  Breithaupt*  denselbeD 
fSr  ein  Urgestein  erklären  kann.  Auf  der  Kluftfläche  zeigen 
sich  zwei  farblose,  etwas  gelblich  getrübte  Erystalle,  vor- 
herrschend sechsseitige  Prismen,  2  bis  3  Millimeter  hoch^  4  bis 
7  Millimeter  im  Flächendurchmesser  (also  tafelförmig),  mit 
dem  Rande  aufsitzend  und  schiefwinklig  zur  einen  Hälfte  her- 
vorragend. Diese  beiden  Krystalle  ragen  mitten  durch  das 
grösste  der  vorhandenen  Adularhendyoeder  hindurch,  welches 
nüt  seiner  Orthodiagonalebene  aufsitzt  und  also  nur  zwei  sei- 
ner Prismenflächen  ausgebildet  hat.  Die  theilweise  Zerstörung 
dieses  Adularkörpers  hat  besonders  den  einen  Apatitibrystall 
so  blossgelegt,  dass  man  ihn  tief  in  das  Innere  desHendyoeders 

•  Par^genesift. 
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hinein  verfolgen  kann.  Auch  im  Gesteine  der  Stufe,  theils 
innig  TOn  den  Feldspathen  (Adnlar  sowohl,  als  auch  Tetarftin) 
umschlossen,  theils  fost  frei  in  Höhlmigen  liegend  und  hier  in 
derbem  Hebninth  ganz  eingebettet,  zeigen  sich  bei  sorgfiütiger 
Untersuchung  hie  und  da  Apatitkryatalle,  tiber  deren  trefiHche 
Erhaltung  man  sich  nicht  genug  wundem  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  jedenfalls  einst  in  einem  ganz  andern  G^ 
steine  gebildet  sind,  später,  während  dieses  Gestein  aufgelöst 
wurde,  vom  neugebildeten  Adular  umschlossen  wurden  und 
endlieh  noch  die  ganze  Umwandlung  des  Adulars  in  Tetartin 
und  die  damit  yerbundene  E^idotbildung^  ja  schliesslich  auch 
noch  die  Bildung  des  Helminthes  zu  überstehen  hatten. 

Der  Büneralchemiker,  wenn  er  die  Mineralien  dieses  Gre- 
Steins  seraen  Untersuchungen  unterwerfen  woUte ,  dürfte  bei 
kaum  einem  derselben  die  unyeränderte,  der  Erystallform  ent- 
sprechende Mischung  anzutreffen  hoffen  dürfen ;  denn  selbst 
der  Tetattin  und  der  Epidot,  der  Bildung  des  Hehaodnthes  ans«  . 
gesetzt  gewesen  und  theilweise  denselben  als  Schmarotzer  in 
sich  beherbergend,  dürften  schwerlich  absolut  ihre  ursprdng- 
behe  Mischung  bewahrt  haben;  beim  Epidot  lässt  schon  der 
Wechsel  der  Färbung  vom  grünlichen  Hellgelb  bis  zam  dun- 
keln Oelgrün,  ja  Bouteillengrün,  auf  Alterationen  schliessen. 

Die  zweite  Stufe  befindet  sich  in  Herrn  Wiser's  Sammlung 
beim  Adular.    Die  Etikette  derselben  lautet: 

„Adular  (hohle  Ery  stalle)  mit  Titanit,  Epidot  und  klei- 
„nen  weissen  (Albi&fystaUen?)  auf  einem  aus  Epidot,  Glim- 
„mer,  (Fddspath  und  etwas  Chlorit?)  bestehenden  Gestein 
„von  der  Südseite  des  St.Gotthard. 

„Betreffend  diese  hohlen  Adularkrystalle  ist  die  Etikette 
„des  bekn  Epidot  eingereihten  Exemplares  mit  ähnlichen  Ery- 
„stallen  nachzusehen. 

„Der  mit  •  bezeichnete  Krystall  ist  ein  Zwilling;  die 
„Indiyiduen  haben  eine  Fläche  P  gemeinschaftlich  und  ihre 
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^Hauptaxen  krenzeu  sich''  (Hartm.  HancU>.  1843,  Bd.  I,  S.  341 
und  Taf.  V,  Fig.  96  des  Aüas). 

Man  würde  das  Grestein,  woraus  diese  Stufe  ti^esteht,  sei* 
nem  allgemeinen  Ansehen  nach  vielleicht  gern  als  einen  Gneus 
beseichnen.  Auf  der  ziemlich  unregelmässigen  Kluftfläcbe  des^ 
sdben  li^  ein  Schwärm  von  Adukrhendyoedern,  unter  dies^ 
der  von  Herrn  Wiser  angemerkte  vortrefflich  ausgebildete 
Zwilling.  .  Aue  diese  Adularhendyoeder  sind  theils  porös, 
tbeils  im  Innern  so  vollkommen  hohl,  dass  sie  nur  ziem- 
lidi  dünne  Grebäuse  darstellen,  welche  obendrein,  drarcfa 
völ%e  Zerstörtheit  der  Hendyoederendfläche  gam^  offen  er- 
scheinen. Es  ist  keine  Spur  mehr  vom  Adular  vorhan- 
den! —  die  hohlen  Erystalle,  welche  ihrer  Beschaffenheit 
nach  mit  den  Rinden  der  Adularkrystalle  auf  der  zuvor 
beschriebenen  Stufe  vollkommen  übereinstimmen,  nur  dass 
sie  hier  sauber  und  milchweiss  wie  ausgewaschen  erschei- 
ne, bestehen  aus  reinem  Tetartin.  Aggregate  ganz  kleiner, 
aber  noch  sehr  erkennbarer,  weisslicher  Tetartinkrystalle  sind 
theils  unmittelbar  auf  dem  jene  Hohlformen  darstellenden 
Tetartinaggregate  angeschossen,  theils  liegen  dieselben  als 
eine  sehr  zahllose  Saat  wie  Zuckerkömer  zwischen  denselben 
auf  der  Kluftfläche  verstreut.  Wer  bei  der  Betrachtung  jener 
ersten  Stufe  noch  zweifeln  möchte,  ob  wirklich  die  Rinde  der 
zerstörten  Adularkrystalle  aus  Tetartin  bestehe,  der  würde  an 
dieser  Stufe  nach  dem  völlig  übereinstimmenden  Ansehen  der 
die  Hendyoedergehäuse  bildenden  Substanz  mit  den  frei  auf- 
gestreuten Tetartinkrystallen  nicht  mehr  zweifeln  können ,  da 
die  Härte  und  das  Löthrohrverhalten  beider  ausserdem  schon 
übereinstimmen. 

Das  ganze  Grcstcin  dieser  Stufe  besteht  in  der  That  der 
Hauptmasse  nach  aus  kömigem  Tetartingestein^  dessen  Körn- 
chen so  wenig  innig  mit  einander  verbunden  sind ,  dass  man 
die  Form  der  einzelnen  unter  der  Lupe  theilweise  erkennt; 
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uud  aueh  diese  GrundinasBe  der  ganzen  Stufe  aehliesst  sieh 
innig  den  Hendyoedergehäusen  an ,  so  dass  nirgend  einoi 
Ünterscheidiing  zwischen  beiden  Substanzen  möglich  ist. 

Auf  der  EluMüehe  sind  zahllose  feine  Epidotnadel^ 
eben  von  gelblich^ölgrihier  bis  bouteillengrüner  Farbe  zwi* 
sehen  den  Tetartinkrystallchen  eingestreut  und  häufig  mit 
denselben  verwachsen.  Ebenso  erscheinen  diese  Epidot- 
naclelchen  in  dem  ganzen  Gesteine ,  alle  Hohlräumchen 
dorehschwärmend ,  ja  erfüllend ,  welche  zwischen  den  Te* 
tartinkömchen  vorhanden  sind.  Wirklich  ist  die  Menge  des 
vorhandenen  Epidots  so  beträchtlich ,  dass  das  Auge  stellen* 
weise  mehr  Grün  als  Weiss  widimimmt.  Die  Vertheilung  beider 
Mineralien  zeigt  sich  auf  allen  Bruchflädien  (ausser  derjenigen, 
welche  der  Kluftfiäche  parallel  ist)  streifig  und  fast  recht* 
winklig  g^en  die  Kluftfläche  auslaufend.  So  ausgezeichnet 
diese  streifige  VerÜieilung  hervortritt,  so  ist  doch  das  Ge* 
stein  keineswegs  eigentlich^  flaserig ,  vielmehr  erscheint  die 
Vertheilung  von  Epidot  und  Tetartin  auf  dem  der  Kluft- 
flädie  parallelen  Abbruche  fast  gleichmässig  kömig;  übri- 
gens ist  die  streifige  Vertheilung  überhaupt  gegen  die  Kluft* 
fläche  am  ausgezeichnetsten  und  verliert  sich  einwärts  von 
dieser  mehr  und  mehr. 

Täfekhen  und  Blättchen  tombackbraunen  und  theilweise 
silberfarbigen  Glimmers  entdeckt  man  auf  der  Kluflfläche 
unter  den  aufgestreuten  Krystallen  einzelne;  im  €resteine 
bemerkt  man  sie  häufiger,  besonders  an  dem  von  der  Kluft* 
fläche  entferntesten  Theile.  Sie  ladsen  nicht  eine  Spur  einer . 
regelmässigen  Anordnung  erkennen.  Feinerdiger  Helminth  ist 
in  dem  von  der  Kluflf  äche  entfernteren  Theile  der  Stufe  auch 
hier  in  den  Höhlungen  des  Gesteins  vorhanden,  wenn  gleich 
weit  minder,  als  an  det  vorigen  Stufe. 

Bei  der  Vergleichung  beider  Stufen  im  Allgemeinen  kann 
man  nicht  zweifbin,  dass  beide  ganz  aus  derselben  Lagerstätte 
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stammt)  and  dass  die  Umwandliuigsprocesse ,  welche  an 
der   ersten  derselben  sich  noch  im  Werden  begriffen  dar- 
stellten, an  dieser  zweiten  Stufe  bereits  viel  weiter  fortge- 
sdiritten,  ja  vollendet  sind.    Anch  hier  war  sicher  einflt 
Adnlargestein  vorhanden,    dessen   Kloftfläche   ausgebildete 
Adularhendyoeder  toig;  der  Adular  ward  zerstört,  Tetartin 
gebildet  und  mit  dem  letzteren  Epidot ;  endlich  trat  Helnundi 
dazu.   Der  Glimmer  ist  älter,  als  der  Adular  selbst.  Weldie 
Beschaffenheit  das  Gestein  besass,  als  er  gebildet  wiorde, 
das   bleibt  räthselhafi; ;   aber  doch   ist   der  Glimmer  maki 
das  einzige  Denkmal  aus   einer  früheren  Periode  des  Ge- 
steins.   Auf  der  Eluftfläche  li^  eine  ganze  Zahl  kleineier 
und  grösserer  Sphenkrystalle,  deren  Alter  unzweifdhaft 
das  des  Adulars  übertrifft ;  die  Adularhendjoeder  sitzen  Ük&k 
auf  den  Sphenen,   theils  werden  sie  von  denselb^  durch- 
schnitten. Die  Epidot-  und  Tetartinkrystalle  lassen  ausserdem 
auch  für  sich  noch  ihre  neuere  Bildung  gegenüber  den  Rhe- 
nen beobachten,  obgleich,  es  ist  wahr,  diese  beiden  Ifine- 
ralien  auf  den  Sphenen  auffallend  wenig  angesiedelt  sind. 
Es  dürfte  dieser  Umstand  mit  der  Glätte  der  Sphenkrystalle 
und  ihrer  aus  der  Kluftfläche  hervorragenden  Lage  zu  er- 
klären sein.  Höchst  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass 
die  Sphenkrystalle  vollkommen  frisch  aussehen,  fast  durdi- 
sichtig  hell  ölgelb  mit  mehr  als  glasglänzenden  Flächen. 
Kein  Mineralchemiker  würde  Bedenken  trag^,  wollte  man 
diese  Erystalle  demselben  zu  einer  Analyse  offeriren,  sie  fnr 
das  frischeste  und  jungfräulichste  Material  zu  halten  —  aber 
sollte  es  denkbar  sein,  dass  ein  Silomat,  vrie  der  Sphen,  die 
Bildung  von  Adularkrystallen  auf  sdnen  Flächen,  die  Sub- 
stitution von  Adularsubstanz  für  das  Gestein,  auf  welchem 
er  selber  angesiedelt  ist,   die  Zerstörung  des  Adulars,  die 
l^bstitution  von  Tetartin  und  Epidot  für  denselben,  sollte 
es  denkbar  sein,  dass  ein  Silikat,  wie  der  Sphen,  eine  solehe 
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Reihe  von  Schicksalen  über  sich  hätte  ergehen  lassen  müssen 
und  dennoch  yollkommen  intakt  geblieben  wäre?  —  80 
begegnen  wir  auf  jedem  Schritte  Verhältnissen,  welche  uns 
die  Schwierigkeit  richtiger,  brauchbarer  Mineralana** 
lysen  erkliklich  machen.  Die  Chemiker  kckmen  die  trefflich- 
sten sein,  die  Chemie  mag  sich  in  Hülfsmitteln  erschöpfen,  um 
ihren  Arbeiten  die  exaktesten  Resultate  zu  sichern —  ohne 
Befragung  der  Nitorgeschichte  des  Minerals,  welches  der  Un- 
tersuchung unterzcrgen  werden  soll,  ohne  das  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte desselben  ist  ihre  Kunst,  ihre  Hülfe  ver- 
geblich. Wir  Mineralogen  fordern,  und  mit  Recht,  die  che- 
HBSche  Untersuchung  der  Mineralien  von  dem  Chenuker.  An 
uns  aber  ist,  ihr  Mineralogen,  dem  Chemiker  zu  leisten,  was 
nur  unser  Studium  demselben  zu  sichern  im  Stande  ist! 

Die  dritte  Stufe  befindet  sich  in  Herrn  Wisers  Sammkmg 
beim  Apatite.  Dieselbe  hat  folgende  Etikette : 

„Apatit,  mit  .verwitterten,  zerfressenen,  zum  Theil  hoh- 
„len  Adolarkrystallen,  Bergkrystall,  Eisenkies,  ganz  kleinen 
„Epidotkiryfitallen  und  (Chlorit  auf  einem  Aggregate  von  klei- 
„nen  weissen  Albitkrystallen?)  von  der  Südseite  des  St- 
»Gotthard. 

„Betreffend  diese  Adularkrystalle  ist  die  Etikette  des 
„beim  Epidote  eingereihten  Exemplares  nachzusehen.^ 

Diese  Stufe  besteht  aus  dem  nämlichen  lockern  feinkörni- 
gen Gemenge  von  Tetartin  und  Epidot,  nur  ist  die  Struk- 
tur hier  etwas  mehr  flaserig  zu  nennen,  als  bei  jenem.  Die 
Kkftfläehe  ist  besetzt  mit  dicht  an  und  durch  einander  ge- 
drängten AdulaAendyoedem,  welche  jedoch  durch  und  durch 
aus  poröser,  stellenweise  bimsteinartig  löcheriger  Tetartin- 
masse  bestehen.  Die  mikroskopischen  Krystallchen  cüeser  Te- 
tarthunasse  verrathen  ihre  übereinstinunende  Stellung  durdi 
den  gleichzeitigen  Lichtreflex  ganzer  Gruppen,  wie  man  die- 
sen vorzugsweise  an  zerbrochenen  Henflyoedem  bemerkt* 
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Wie  bei  der  ersten  Stufe  sind  Apatitkrystidle,  ganz  Y<m  der 
Beschaffenheit  der  dort  beschriebenen,  nur  hi^  bedeutender, 
▼orbanden,  welche  für  eine  grosse  Menge  der  Adularhen- 
dyoeder  die  Grundlage  dargeboten  haben-*  und  Y(m  ihnen 
grossentheils  umgeben  und  überwachsen  sind.   Helminth 
zeigt  sich  auf  den  Flächen  der  Adularhendyoeder  spuren* 
weise,   aber  mit  ganz  wohl  erkennbaren  Formen,  schma- 
rotzend angesiedelt.  Merkwürdiger  Weise  ist  derselbe  in  be* 
trächtUcherer  Menge  von  den  Berührungsflächen  der  Apatitr 
krystalle  her  in  die  diese  umgebenden  Adularkörper  einge« 
drangen,  wie  wenn  sich  hier  eine  ihn  führende  Feuchtigkeit 
vorzugsweise  hineingezogen  hätte ;  spnrenweise  findet  er  sioh 
auch  auf  dem  Apatite.   Es  will  mir  scheinen,  als  sei  die  Hel- 
minthbildung an  dieser  Stufe  erfolgt,  bevor  noch  der  Adular 
zerstört  und  in  Tetartin  umgewandelt  wurde ;  theils  weil  der 
Helminth  nirgend   in  den  Foren   des  porösen  Tetartins  er- 
seheint, wo  er  am  leichtesten  Zutritt  finden  konnte,  theils 
weil  derselbe  ein  durchaus  nicht  frisches  Aussehen  besitzt  — 
Interessant  ist  es,  dass  an  dieser  Stufe  auch  innerhalb  der 
Adularhendyoeder  Spuren  von  Epidotbüschelchen  in  den  Po- 
ren der  Tetartinmasse  angesiedelt  sitzen.  —  Glimmer  be- 
merke ich  an  dieser  Stufe  nicht.  Dagegen  sind  noch  zwei  an- 
dere Mineralien  vorhanden  und  wichtig  wegen  ihres  Auftretens. 
Etwas  trübe,  rauchgraue  aber  ungleichmässig  gefärbte  Berg- 
krystalle  bis  zu  IV2  Centimeter  Länge,   liegen   unter  den 
AdulaAendyoedem  gleichsam  begraben.   Sie  sind  an  einem 
Ende  ausgebildet,  am  andern  aufgewachsen  in  verschieden 
schiefer  Richtung  gegen  die  Kluftfläche.    Aber   ihre  Badfl 
liegt  tiefer,   als  die  jetzige  Kkiftfläche,  welche  durch  den 
Adularanschuss ,  auch  abgesehen  von   den  hervorragenden 
Hendyoedern,  etwas  vorgerückt  ist.  Unter  den  Wurzeln  der 
Bergkrystalle  bemerkt  man  eine  grosse  Menge  von  halb- 
klaren  Sandkömchen  in  dem  Gesteine,  zwischen  den  Tetw- 
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tin-  und  £pidotkry8tallchen,  und  diese  Sandkömchen  sind 
kleine,  etwas  unregelmässig  und  unvollkommen  ausgebildete 
Qoarzkrystaßchen  und  sind  älter  mindestens  als  Tetartin 
und  Epidot,  denn  diese  sind  stellenweise  deutlich^  auf  ihnen 
abgesetzt.  Dass  diese  Simdkömdien  auch  älter  sind,  als  der 
Adular,  dessen  einstiges  Dasein  nur  noch  die  todt^i  Hen* 
dyoederformen  beurkunden,  solches  wird  wahrscheinlich 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  mit  den  Bergkry^ 
stallen  in  Verbindung  stehen,  weiche  an  ihrer  Wurzel  g^eidi* 
8am  in  sie  üb^ehen  und  mit  ihnen  yerwachsen  sind.  Welche 
Beschaffenheit  mag  dieses  Gestein  gehabt  haben,  als  diese 
Sandkömchen  noch  yon  der  yorlängst  von  Adular  verdränge 
ten,  nicht  durch  die  geringsten  Spor^i  m^ir  benrkondeten 
Substanz  umgeben  waren  und  die  B^kryitalle  allein  die 
Klnft  desselben  besetzt  hielten? 

Mehrere  Pentagondodekaeder  des  Eisenkieses,  Körper 
von  3  bis  6  Millimeter  Durchmesser,  sind  ebenfalls  in  dem 
Gestein  eingebacken.  Sie  sind  in  Brauneisenstein  umgewan^ 
delt.  Auch  sie  haben  ein  hohes  Alter  —  Tetartin  und  Epidot 
snid  unbedingt  jünger,  als  sie,  äemn  man  sieht  Krystallchen 
dieser  Mineralien  auf  den  Pentagonflädien  angeschossen. 
Aber  die  Form  dieser  einstigen  Eisenkieskrystalle  ist  so  un- 
gestört und  vollkommen  ausgebildet,  tiass  man  nicht  wiM 
anders  denken  kann,  als  dass  diesdben  einst  in  einem  nicht 
krystallinis eben  Gestein  entstanden,  wo  sie,  krystall»** 
sirend,  den  Raum  zu  gewinnen  wussten,  welchen  eine  kry- 
stallisirte  Umgebung  ihnen  nisuner  verstattet  haben  würde. 
So  sehr  es  mdne  Ueberzeugung  ist,  dass  eine  BeobacMung 
mehr  Werth  hat,  als  tausend  Träume,  so  glaube  ich  dodi, 
dass  der  Forsche,  wenn  er  imr^ei^  wirken  will,  md/A  in^ 
mer  recht  daran  thun  würde,  die  Gedanken,  welche  sidi  für 
3m  unwülküilich  aus  der  Vergldchung  yieler  Beobaobtmigen 
«idrängen,  vöü^  zu  verschweigen.    Und  so  möge  es  denn 
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toflgesprochen  werden ,  dass  ich  bei  den  betrachteten  Vor- 
kommnissen an  ein  Sedimentgestein  denke  ^  welches  vor- 
hemchend  aus  Karbonaten  bestand  und  in  welchem  —  eine 
der  ersten  I^Oneralspecies,  welche  sich  in  den  Gebu*g8ge8tei^ 
fion  entwickeln  —  die  EisenkieskrystaUe  sich  bildeten.  Der 
eing^nengte  Quarz  trat  auf  der  Kluft  als  Bergkrystall  her- 
vor, der  Crehalt  an  phosphorsaurer  Erde  als  Apatit ;  später 
▼erdrängte  Adular  das  Karbonat  des  Gesteines  —  am  St- 
Gotthard  sind  ja  ganz  allgemein  die  Karbonate  älter  als 
die  Silikate  —  endlich  ward  aus  dem  Adulargestein  ein 
Tetartin-  und  Epidotgemenge.  Der  Leser  wolle  mir  diesen 
Gedanken  verzeihen  und  denselben  bei  Seite  werfen  —  nur 
meine  Beobachtungen  lasst  mir  stehen  1 

Die  vierte  Stufe  befindet  sich  in  Herrn  Wisers  Sammlung 
beim  Prehnite.  Die  Etikette  derselben  lautet : 

„Blättriger  Prehnit  (axptomer  Triphanspath]  mit  Adu- 
lar, Chlorit,  Quarz,  (Epidot?)  und  Titanit  auf  Glimmer- 
schiefer  von  Peccia  im  Maggiadiale,  Kanton  Tessm^. 

.  Das  Gestein  dieser  Stufe  weicht  von  dem  der  vorhin  be- 
sehriebenen  Stufen  bedeutend  ab.  Es  besteht  aus  einer  sebr 
feinkörnigen  Feldspathgrundmasse,  welche  entschieden  vor- 
waltet, in  welche  aber  sehr  viele  zarte  unregelmässige  Glim- 
merblättchen  mit  einiger  Annäherang  an  Parallelismus  und 
mit  einer  lagenweise  abwechselnden  Häufigkeit  so  einge- 
mengt sind,  dass  das  Gestein  ein  einigermaassen  scfaieferig 
fiaseriges  Aussehen  bekonmoit.  Die  Glinunerblättchen  sind, 
und  zwar  sehr  häufig  ein  und  dasselbe  an  seinen  verschie- 
denen Theilen,  silberweiss,  lauchgrün,  tombakfarbig  und 
braun.  Es  zeig^  sich  eingesprengt  geringe  Spuren  von  Eisen- 
kies, hie  und  da  mit  Umwandlung  in  Brauneisenstein,  so  wie 
mehrere  mikroskopisch  fein  eingestäubte  Mineralien  —  viel- 
leicht brauner  Granat  (?)  und  violetter  Axinit  (??).  Unregel- 
massige  Absonderungsklüfte  quer  gegen  die  Ebene  der  G)3Wr 
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merlagen,  aber  schiefwinklig  yerlaufend)  haben  zum  TheÜ 
die  Form  der  Stufe  bestimmt.  Diese  Eluftflächeu  sind  pni 
feinem  Helminth  dicht  bedeckt  und  bieten  daher  dem  Auge 
eine  lauchgrüne  erdige  Oberfläche.  Die  Drusenfläche  dieser 
Stufe  ist  den  Glimmerlagen  ebenfalls  parallel  und  auch  sie 
18^  grossentheils  dicht  mit  feinem  Helminth  bedeckt.  Aber 
auch  im  Gestein  zeigt  sich  in  der  Nähe  dieser  Drusenfläche 
bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  statt  des  Glimmers  dieser  näm- 
liche Helminth,  lagenweise  vertheilt;  in  den  tiefem  La* 
gei^  tritt  zuerst  theilweise  mit  dem  Helminth  vermengt 
Glimmer  auf;  noch  tiefer  ist  keine  Spur  von  Helminth 
und  nur  Glimmer  zu  bemerken.  Das  feinkörnige  Feld- 
spathgestein  besteht  aus  zweierlei  Substanzen  —  man  er- 
kennt unter  der  Lupe  glashelle  und  halbklare  und  andere 
trübe  weisse  Kömchen.  Ich  habe  Ursache  zu  vermuthen, 
dass  erstere  Adular,  letztere  Tetartin  seien.  Den  Grund 
zu  diescT  Vermuthung  bietet  hauptsächlich  das  Verhal- 
ten dieser  beiden  Substanzen  auf  der  Dmsenfläche.  Hier 
hegen  nämlich,  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  nächsten 
Feldspathiagen  des  Gestemes  selber  darstellend,  durch  ein- 
ander kleinere  und  grössere  Adularhendyoeder.  Einige  von 
diesen  sind  theilweise  halbklar  und  noch  wirklicher  oder 
wenigstens  noch  nicht  völlig  zerstörter  Adular.  Die  meisten 
Erystalle  aber  sind  vollständig  und  alle  theilweise  in  Tetar- 
tin verwandelt,  trübe,  milchweiss,  porös,  bimsteinähnlich, 
besonders  auf  dem  Bmche.  Einige  dieser  Krystalle  sind 
äosserlich  bis  zu  ein^r  gewissen  Tiefe  einwärts  in  Tetar- 
tm  umgewandelt  und  im  Lmem  sieht  man  nach  den  Spal- 
tungsriehtungen  lamellenartige  milchweisse  poröse  Tetartin- 
aggregate  den  ErystaUkörper  wie  ein  Fachwerk  durchsetzen 
und  in  den  Maschen  dieses  Fachwerkes  liegen  noch  halb- 
klare Adularkömer.  Uebrigens  ist  das  Aeussere  dieser  Pseudo- 
morphosen   so  anscheinend  nett,   dass  man  manche  dieser 
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Rrystalle  fQr  wirklichen  weissen  Adular  ansehen  möchte. 
Ja  es  gibt  manche  Lagerstätte,  auf  welcher  nicht  ein  einzi- 
ger Orthoklasfeldspath  jungfräulicher  sein  möchte,  als  es 
diese  Krystalle  sind,  und  es  ist  gewiss  nicht  zu  verwundem, 
wenn  die  Analysen  von  Orthoklasen  und  Albiten,  je  mehr 
deren  gemacht  werden,  um  so  häufiger  2u  sehr  sUmliehen 
Resultaten  fähren,  so  dass  manche  Mineralogen  dieselben  ge- 
radezu als  eine  Dimorphie  einer  und  derselben  Substanz  zn 
halten  geneigt  sind.  —  Neugebildete  selbstständige  Tetartin- 
krystallchen  zeigen  sich   auf  dieser  Stufe   nur   sehr  wenig. 

Auf  den  theilweise  umgewandelten,  theüweise  zerfresse- 
nen Adularhendyoedem  sitzt  an  dieser  Stufe  Prehnit,  von 
der  ihm  so  häufig  eigenen  blass  weisslich-Iauchgrtinen  Fär^ 
bung ;  Massen,  im  Ganzen  wie  eine  Sinterbildung,  zum  Thefl 
selbst  stalaktitenähnlich ,  aber  aus  Ejrystallaggregaten  be- 
stehend und  an  ihrer  Oberfläche  ausgebildete,  weim  auch 
etwas  verrundete,  Krystallformen  zeigend.  Hie  und  da  sind 
audi  einzelne,  recht  nette  Krystalle  auf  den  Feldspathen 
verstreut. 

Epidot  ist  auch  hier  vorhanden,  jedoch  nur  in  drei 
ganz  geringen  Spuren.  Die  Verhältnisse  von  Quarz  mid 
Sphen,  welche  ebenfalls  an  der  Stufe  auftreten,  gestatten 
weder  eine  Beschreibung,  noch  eine  bestinunte  Auffassung. 
Wie  weit  der  Fundort  dieser  Stufe  von  dem  der  drei  zuvor 
beschriebenen  Stufen  von  der  „Südseite  des  St.Gotthard*' 
entfernt  sein  mag,  darüber  gibt  es  keine  Aufklärung.  Die  La- 
gerstätten der  St.Gotthards-Mineralien  sind  dem  allergröss- 
ten  Theile  nach  den  iKGneralogen  bis  jetzt  völlig  unbekannt. 
Das  Grcstein  der  vierten  Stufe  weicht  von  dem  der  drei 
ersten  bedeutend  ab;  alle  übrigen  Verhältnisse  haben  ausser- 
ordentliche Analogie.  Dazu  kommt  mm,  dass  eine  in  meinem 
Besitze  befindliche  fünfte  Stufe  gleichsam  vermittelnd  alle 
diese  Vorkommnisse  verbindet. 
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Eine  grosse  Prehnitkruste  —  der  Prehnit  ganz-  überein- 
stimmend mit  dem,  welchen  ich  so  eben  beschrieben  —  lässt 
an  ihrer  ünterfläche,  mit  welcher  sie  aufgelagert  war,  ein 
Gewirre  von  Brocken  und  Krystallen  des  Gesteins  erkennen, 
auf  welchem  sie  gesessen  hat.  Es  ist  dieses  die  Stufe,  welche 
mich  zur  Nachweisung  aller  dieser  Verhältnisse  gieftihrt  hat. 
ffier  zeigen  sich  kleinere  und  grössere  Adularhendyoeder, 
ganz  von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wie  sie  an  der  zuerst 
beschriebenen  Stufe  aus  Herrn  Wisers  Sanunlung  (beim  Epi- 
dot)  geschildert  sind.  Klare  zerfressene  Adularkeme  liegen  in 
einer  gehäuseartigen  Rinde  schmutzig  weisser  Tetartinaggre- 
gate.  An  einem  solchen  Körper  ist  der  beträchtlichste  der 
an  allen  diesen  Stufen  vorkonunenden  Tetartinkrystalle  um 
zwei  Flächen  eines  solchen  Hendyoedergehäuses  so  angelegt, 
dass  er  ganz  unmittelbar  mit  den  mikroskopischen  Individuen 
der  porösen  Tetartinrinde  verschmolzen  ist.  Von  sehr  vielei^ 
Adularkrystallen  ist  nichts  mehr  übrig,  als  die  Tetartinrinde ; 
derartige  Rinden  liegen  in  allen  Richtungen  durch  einander 
und  sind  theils  mit  kleinen  Tetartinkrystallchen ,  theils  mit 
Gruppen  von  Epidotnadeln  bedrust.  Einige  Apatitkrystalle, 
darunter  ein  sehr  ausgezeichneter,  welcher  den  Hohlraum 
eines  Hendyoeders  theilweise  durchschneidet,  übrigens  voll- 
kommen von  der  Beschaffenheit  wie  an  der  erst  beschrie- 
benen Stufe,  fehlen  auch  nicht.  Endlich  zeigt  sich  die  Form 
eines  ziemlich  grossen  Sphenkrystalles ,  welcher  jedoch  mit 
einer  feinen  Decke  von  Helminth  dicht  bedeckt  ist.  üeber- 
baupt  ist  ein  grosser  Theil  der  an  dieser  Stufe  bemerkbaren 
Mineralien  mit  Helminth  bestreut ;  in  den  Tetartin  ist  dieser 
Schmarotzer  auch  hier  eingedrungen. 

Die  Prehnitkruste  liegt  auch  an  dieser  Stufe  grossentheils 
unmittelbar  an  den  Tetartinrinden  der  Adularhendyoeder  und 
ahmt  in  grober  Abformung  die  Gestalten  derselben  nach, 
weh  wo  die  Adulare  jetzt  gänzlich  verschwunden  sind.  Ja 
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es  ist  die  PrehnitkruBte  an  einigen  Stellen  so  von  allen  Sei- 
ten um  einen  grossen,  vermuthlich  sehr  frei  vorragend  ge- 
wesenen Adularkörper  abgesetzt,  dass  sie  jetzt  eine  voll- 
ständige Hohlzelle  darstellt,  in  deren  einer  theils  noch  ein 
ganz  zerfressener  Rest  des  glashellen  Adulars,  theils  die 
Tetartlnrinde  des  Hendyoeders  liegt. 

Bemerkenswerth  ist  hier  das  YerhUltniss  des  Epidotes 
zum  Prehnite.  Zwar  treten  sie  nur  an  wenigen  Punkten 
mit  einander  in  Berührung,  allein  doch  genügend,  um  ihre 
Beziehungen  zu  erkennen.  Auf  der  Prehnitkruste  steht  nicht 
nur  ein  mehr  als  2  Millimeter  dicker,  etwa  5  Millimeter  lan- 
ger pistaziengrüner  Epidotkrystall,  sondern  kleinere  Nadei- 
chen desselben  Minerals  liegen  noch  an  mehreren  Punktai 
auf  den  frei  ausgebildeten  Prehnitflächen.  Dagegen  zeigt  sich 
auf  dem  Bruche  der  Prehnitkruste  hie  und  da  der  f^idot  auf 
den  Feldspathresten  sitzend  von  Prehnit  voUstätidig  umhüllt 
und  die  Krystalle  des  letzteren  durchsetzend. 

Endlich  hebe  ich  hervor,  dass  nirgend  der  Helminth  auf 
den  Prehnit  aufgestreut  vorkommt,  während  er  sich  zwischen 
den  Feldspathen  und  dem  Prehnite  und  von  unten  in  die 
Prehnitkruste  eindringend  sehr  vielfach  beobachten  lässt. 

Durch  diese  mit  Prehnit  gamirt^  Stufe  werden  alle  jene 
Vorkommnisse  vollkommen  vereinigt  —  gewiss  wäre  es  von 
höchstem  Interesse,  die  gemeinsamen  Verhältnisse  des  Vor- 
kommens und  der  Lagerstätte  grikidlich  zu  untersuchen. 
Fassen  wir  indessen  zunächst  die  an  diesen  Stufen  dolnunen- 
tirten  Veränderungen  ins  Auge,  so  gewähren  auch  diese  eme 
Grundlage  zu  sehr  vielen  interessanten  Folgerungen.  Wo  ich 
bei  Stufen  vom  StGotthard  den  Periklin  antraf,  da  fand  ich 
bis  jetzt  stets  Beweise,  dass  derselbe  eines  der  ältesten  Mine- 
ralien an  denselben  war;  insbesondere  fand  ich  ihn  stets  älter, 
als  den  Ogkoit,  während  der  Adular  stets  jünger  war,  als 
dieser.  Dagegen  den  Tetartin,  welchen  sehr  viele  Mine- 


211 

nüogen  völlig  mit  dem  Periklin  zu  einer  gemeinsamen  Albit- 
species  vereinigen,  fand  ich  stets  jünger,  als  den  Adular 
und  Orthoklasfeldspath  überhaupt;  ich  habe  hernach  noch  eini- 
ger hieher  gehörigen  Verhältnisse  zu  erwähnen.  Wenn  der- 
gleichen konstant  scheinende  Verhältnisse  wirklich  sich  als 
konstant  bewähren  •—  was  ich  nodi  keineswegs  prätendiren 
möchte  —  so  würde  die  Trennmig  von  Periklin  und  Tetartin 
dadnrch  jedenfalls  eine  neue  wissenschaftliche  Bedeutung  ge- 
winnen. —  Die  Analysen  von  Adular  und  andern  Orthoklasen 
iiaben  häufig  Resultate  gegeben,  welche  von  denen  der  Ana- 
lysen des  Penklins  und  des  Tetartins  wenig  abweichen.  Man 
war  längcTe  Zeit  gewohnt  die  erstem  als  Kali feldspathe 
von  den  Albiten  im  Allgemeinen  als  Natronfeldspathen 
zu  untersclieiden.  Durch  die  wachsende  Menge  der  Analysen 
ist  diese  Scheidung  getrübt,  ja  völlig  verdunkelt  worden. 
Man  kömnte  vermuthen,  dass  bei  den  ersten  Analysen  vor- 
zugsweise charakteristisches  Material,  welches  seine  Eigen- 
thtimlichkeiten  augenfällig  zur  Schau  trug,  ausgewählt  wor- 
den sei,  und  dass  daher  die  alte  Unterscheidung  ihren  vollen 
Werth  habe.  Da  ich  an  obigen  Stufen  vom  St.Gotthard  die 
Umwandhuig  des  Adulars  in  Tetartin  mit  Sicherheit  nach- 
weisen konnte,  da  femer  diese  Umwandlung  sich  in  sehr 
verschiedenem  Grade  kenntlich  machte,  so  würde,  bei  der 
Annahme,  dass  hier  Ealifeldspath  sich  in  Natronfeldspath 
verwandelt  habe,  das,  oft  Gemengen  von  Kali-  und  Na- 
tronfeldspath entsprechende,  Resultat  der  Analysen  sehr  er- 
klärlich sein,  da  man  ohne  Zweifel  häufig  mehr  oder  min- 
der alterirtes  Material  benutzt  hat.  Es  gibt  jedenfalls  in  den 
uns  zugänglichen  Lagerstätten  weit  mehr  alterirte  Feldspathe, 
ab  solche,  welche  man  vollkonmien  jungfräulich  nennen 
könnte.  Als  Beispiel  nenne  ich  nur  die  ausgezeichnete  Lager- 
stätte von  Orthoklas  (Pegmatolith)  von  Baveno,  wo  nicht 
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ein  einziger  frischer  KrystaU  zu  finden  ist,  .wie  salches 
auch  Breithaupt  nach  seinen  Beobachtungen  erklärt. 

Die  Umwandlung  des  Ealifeldspathes  in  Natronfeldspath 
könnte  unmittelbar  durch  einen  Austausch  der  betreffenden 
Alkalien  geschehen,  wenn  solche  von  einer  Flüssigkeit  zu- 
geführt würden,  wobei  allerdings  yermuthlich  durch  das  ge- 
störte Verhältniss  des  Kiesel-  und  Thonerdegehaltes  Neben- 
bildungen veranlasst  werdöo  würden.  Allein  bei  den  Torlie- 
genden  Stufen  hat  die  Sache  jedenfalls  ein  ganz  anderes 
Ansehen.  Es  ist  offenbar  viel  mehr  Aciular  zerstört,  als  Te- 
tartin  gebildet.  Da  selbst  der  Adular  vom  St.Gotthard,  wel- 
chen Abich  *  untersuchte,  etwas  mehr  als  1%  Natron  ent- 
hält, so  dürfte  man  vielleicht  vermuthen,  dass  wirklich  ^e 
Kalifeldspathe  eine  untergeordnete  Menge  von  Natron  als 
SteUvertreter  des  Kali  enthalten  könnten,  ohne  ihren  mine- 
ralogischen Charakter  dadurch  einzubüssen.  Unter  dem  Ein- 
flüsse chemischer  Agentien,  welche  solchen  Kalifeldspath  zu 
zerstören  geeignet  wären,  könnte  dann  immerhin  die  Bildung 
einer  dem  Natrongehalte  entsprechenden  Quantität  der  neuen 
Species  Tetartin  vor  sich  gehen  und  da  der  Tetartin  unter 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Feldspathen  der  kalifreieste 
ist,  welchen  die  Analysen  bislang  nachgewiesen,  so  wäre  die- 
ses Resultat  einer  solchen  Annahme  allerdings  entsprechend. 
Der  Periklin  enthält,  wie  es  scheint,  stets  einige  Procente 
an  Kali  —  vielleicht  kann  aus  der  Zerstörung  desselben  aus 
diesem  Grunde  Kalifeldspath  hervorgehen ,  —  was  ich  für 
jetzt  jedoch  keineswegs  nachweisen  kann,  obgleich  ich  sol- 
ches nach  manchen  Vorkommnissen  vermuthen  möchte.  — 
Wie  dem  auch  sei,  die  Umwandlung  des  Adulars  in  Tetartin 
ist  durch  die  beschriebenen  Pseudomorphosen  als  That- 
sache   nachgewiesen    und    die  Zeit    wird    die  Erklärung 

*  Poggendorfs  Annaleu.  Band  LI,  Seite  530. 
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bringen.  In  dem  vorliegenden  Falle  steht  die  Bildung  des 
Epidotes  mit  der  Ümwandlmig  des  Adulars  in  Tetartin  jeden- 
falls in  innigster  Beziehmig.  Sollte  bei  der  Zerstörung  des 
Kalifeldspathes  —  wenn  diese  durch  eine  mit  Kalkerdc  (ca> 
Mg?  Fe?  Mn)  und  Kohlensäure  beladene  Gebirgsfeuchtigkeit 
bewirkt  worden  wäre,  neben  der  Neubildung  von  Natron- 
feldspath,  das  Kali  als  Karbonat  entführt,  dagegen  aus  der 
Kiesel-  und  Thonerde  des  zerstörten  Kalifeldspathes  in  Ver- 
bindung mit  den  der  Kohlensäure  beraubten  Basen  der  Epi- 

dot  (  .^3!   si  +  2  AÜi   si  j  gebildet  sein?  —  und  seheint 

nicht  auch  der  Prehnit  selber  (ca^'ä  +  aiäi  si  +  h)  ein 
derartiges  Produkt  zu  sein  ?  Vielleicht  dass  die  Untersuchung 
der  Lagerstätte  obiger  Stufen  oder  anderer  Lagerstätten  ähn- 
licher Vorhomumisse  geeignet  sein  wird,  hierüber  bestimm- 
tere Winke  zu  geben.  — 

Seit  langer  Zeit  iät  es  bekannt,  und  es  fmdet  sich  in  den 
meisten  Mineralogieen  erwähnt  *,  dass  zu  Baveno  der  Tetar- 
tin in  einer  höchst  auffallenden  regelmässigen  Stellung  auf 
den  Flächen  des  dortigen  Pegmatolith  -  Orthoklases  vor- 
kommt, wobei  die  Ansammlung  des  Tetartins  auf  gewissen 
Flächen  des  Pegmatolithes  vorherrschend  wahrgenommen 
wird.  Die  Sammlung  auf  hiesiger  Hochschule  enthält  schöne 
derartige  Stücke,  darunter  einige,  welche  auf  aUen  Flächen 
des  Pegmatolithes  mit  einer  Tetartinrinde  belegt  sind.  Der 
Pegmatolith  ist  hier  in  einem  sehr  alterirten  Zustande,  auf 
manchen  Flächen  ganz  zerfressen ;  der  Tetartin  dagegen  ist 
völlig  frisch  und  offenbar  neügebildet.  Ich  glaube  auch  dieses 
Vorkommniss  nun  um  so  entschiedener  als  eine  in  der  Bil- 
dung begriffene  Psendomorphose  betrachten  zu  müssen,  als 


*   z.   B.   Haidinger's   Handbuch    der  Mineralogie.    Wien  1845. 
Seite  279. 
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man  an  diesen  Stufen  theils  die  unregelmässigste  Gränzlinie 
zwischen  dem  weissen  faalbklaren  Tetartin  mid  dem  fleisch- 
rothen  Pegmatolithe  erkennen  und  sich  überzeugen  kann, 
dass  nach  Hinwegnahme  des  ersteren  der  letztere  eine  mi- 
regelmässigere  Form  haben  würde,  als  die  ganzen,  mit  Te* 
tartin  belegten  KrystaUe  sie  besitzen  —  und  als  man  andern- 
theils  die  Tetartinbildung  selbst  auf  den  Spaltungsdurch- 
gängen und  auf  unregelmässigeu  Zerklüftungen  des  Pegma- 
tolithes  sehr  deutlich  beobachtet  Dazu  kommt,  dass  man 
vom  Hirschbergthale  im  Riesengebirge  theils  Stufen  von  Te- 
tartin auf  Pegmatolith  erhält,  welche  gänzlich  denen  von  Ba- 
veno  gleichen,  theils  aber  solche,  welche  in  „blumenblättrig^ 
gruppirten  weissen  Tetartinmassen  deutlich  Reste  von  rothem 
Pegmatolithe  erkennen  lassen.  Ich  bm  überzeugt,  wir  wer- 
den in  Kurzem  die  Umwandlung  des  Ealifeldspathes  in  Na- 
tronfeldspath  von  vielen  Seiten  her  kennen  lernen. 

Oben  erwähnte  ich  bereits,  dass  es  denkbar  sei,  dass  der 
kalihaltige  Periklin,  wenn  er  der  Zerstörung  anheimfällt,  zur 
Bildung  von  Adular  Veranlassung  geben  könne.  Ich  weiss 
nicht,  ob  das  aus  eigener  Anschauung  mir  leider  nicht  be- 
kannte Vorkommniss  von  Schmiem  in  Tyrol  *,  woselbst  der 
Periklin  „mit  kleineren  vorragenden  Adularkrystallen  derge- 
„stalt  besetzt  ist,  dass  die  Theilungsflächen,  so  wie  die  Kry- 
„sta}lflächen  überhaupt  eine  ganz  gleiche  Lage  besitzen* 
auf  einen  solchen  Entwicklungsgang  hindeutet  —  es  wäre 
von  hohem  Interesse,  solches  zu  konstatiren,  denn  es  wäre 
ein  neues  Beispiel  für  das  sich  in  vielen  Fällen  klar  dar- 
stellende Verhältniss,  dass  es  in  jedenj  EntwieklungscyUus 
der  Mineralien  zwei  verschiedene  Richtungen  gibt,  welche  zu 
dem  entgegengesetzten  und  als  Extreme  sich  hier  in  der 
That  wieder  berührenden  Resultaten  hinfiihren. 

*  Haidingei-'s  Handbuch  der  Mineralogie,  Seile  280. 
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Gregen  meine  obigen  Yennuthnngen  in  Betreff  der  be- 
sprochenen Feldspathe  kann  ich  mir  nicht  den  Einwurf  ge- 
statten, dass  z.  B.  bei  Baveno  offenbar  an  vielen  vorliegenden 
Exemplaren  keine  Massenabnahme,  sondern  vielmehr  eine  Be- 
setzung des  unverminderten  Pegmatolithes  mit  neu  hinzuge- 
kommenem Tetartin  vorliege ;  denn  vrie  viel  Pegmatolith  auf 
jener  Lagerstätte  zerstört  ist,  kann  jedenfalls  nur  durch  eine 
darauf  gerichtete  Untersuchung  der  Lagerstätte  selbst  ermit- 
telt werden,  und  dass  auf  den  Flächen  eines  nur  in  seinen 
extremsten  Theilen  in  Tetartin  umgewandelten  Erystalles  die 
aus  andern  Erystallen  ausgetretene  Tetartiusubstanz  sich 
ansammelte,  indem  sie  die  auf  diesen  Flächen  gebildeten 
ersten  Tetartinatome  vergrösserte,  dürfte  kaum  auffallend  ge- 
funden werden  können. 

Wie  es  aber  mit  allen  angedeuteten  Verhältnissen  auch 
sein  möge,  so  viel  steht  als  Ergebniss  aus  der  Nachweisung' 
obiger  Pseudomorphosen  doch  wohl  fest,  dass  zwischen  Or-^ 
Uioklasen  und  Albiten  andere  Verschiedenheiten  obwalten, 
als  ein  blosser  Dimorphismus.  Ich  glaube,  dass  auch  dieses 
Ergebniss  zeigen  wird,  welche  Wichtigkeit  das  Studium  der 
Naturgeschichte  der  Mineralien,  d.h.  nicht  bloss  ihres 
gegenwärtigen  Zustandes,  sondern  die  Ermittlung  ihres  Ent- 
wicklungsganges fUr  die  wissenschaftliche  Mineralogie 
haben  muss. 
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VI.  Fragmente  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Glimmers. 

1.    Glimmer  im  Brauneisensteine. 

Was  hat  doch  Glimmer  mit  dem  Brauneisensteine  ge- 
mein? —  Es  gibt  kein  räthselhafteres  Mineral,  als  den  Glim- 
mer, mid  Bischof*  will  denselben,  wie  den  Chlorit,  miter 
diejenigen  stellen,  welche  als  letzte  unangreifbarste  Residuen 
aus  einer  Menge  anderer  Mineralien  als  Umwandlungspro- 
dukte hervorgehen  könnten,  ohne  einer  unmittelbaren  Bildung 
fähig  zu  sein.  H.  Rose  **  war  geneigt,  „das  Wort  Glinuner 
mehr  als  eine  Bezeichnung  für  eine  gewisse  Art  des  Vor- 
kommens von  mehreren  Mineralien,  als  für  eine  bestinunte 
Mineralgattung ^  zu  betrachten.  Also  der  alte,  doch  so  allge- 
mein bewährte  Grundsatz  der  Eigenthümlichkeit  charakteri- 
stischer Krystailisationsverhältnisse  für  ganz  bestimmt  cha- 
rakterisirte  Mineralsubstanzen,  sollte  für  den  Glimmer  annul- 
Ihrt  werden.  Ja  Bischof  annullirt  die  Ejystallisation  selbst,  in- 
dem er  sagt,  die  „ausserordentliche  Theilbarkeit*'  des 
Glimmers  könne  „nicht  wesentlich  in  dessen  chemi- 
scher Mischung  gegründet  sein^I  Und  das  von  Bischof, 
welcher  mehr,  als  irgend  ein  Anderer,  nachgewiesen  hat, 
welchen  Veränderungen  die  Mineralien  nach  ihrer  Bildung 
unterliegen!  Es  scheint  noch  voreilig  zu  sein,  über  den  Glim- 
mer bestimmte  Ansichten  zu  äussern  —  aber  dass  er  als  ein 
bestinuntes  Mineral  seine  Krystallformen  gebildet  habe,  dar- 

*  An  mehreru  Stellen  der  Geologie,  neuesteus  Bd.  II.  S.  1426. 
**  Poggendorffs  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Band  XYIII, 

Seite   168. 


217 

an  kann  ich  als  Mineraloge  nie  zweifeln.  Im  Uebrigen  ist 
einstweilen  die  Saimnlung  recht  genauer  Beobachtungen  über 
sein  Vorkommen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Lagerstfttte,  als 
auf  die  ihn  begleitenden  Mineralien  und  deren  Beziehungen 
zu  ihm  und  unter  sich,  Alles,  was  die  Wissenschaft  vermag. 

V(m  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte  ich  das  in  dem 
vorhergehenden  Kapitel  beschriebene  Zusammenvorkommen 
von  Glimmer  mit  dem  in  Braun-  und  Gelbeisenstein 
?erwandelten^£isenspathe  und  mit  dem,  in  jenem  Falle 
entschieden  jungem,  Feldspathe  hier  abermals  erwähnen. 
Ich  Hess  es  dort  unentschieden,  ob  der  Glimmer  alter  oder 
jünger  sei,  als  der  Eisenspath;  ich  Hess  es  femer  unent- 
schieden, ob  sich  der  Eisenspath  vor  der  Bildung  des  Feld- 
qiathes  umgewandelt  habe.  Einige  Wahrscheinlichkeit  für  die 
frühere  Umwandlung  kami  nicht  wohl  abgewiesen  werden. 
Welchen  Veränderungen  war  aber  der  Glimmer  während 
der  Bildung  des  Feldspathes  ausgesetzt,  unter  dem  Einflüsse 
von  Gewässern,  welche  diesen  absetzen  konnten  und  viel- 
leicht obendrein  unter  dem  Einflüsse  der  aus  dem  Eisen- 
spathe  austretenden  Kohlensäure  ? 

Bischof  führt  in  seiner  Geologie  *  das  von  Gust.  Rose  ** 
erwähnte  Vorkommen  von  siehr  vielen  Glimmerblättchen  im 
foauneisenstein  einer  Eisengmbe  am  Ural,  und  ein  ähnliches 
von  ihm  selber  beobachtetes  Vorkoiomen  unterhalb  Erdbach 
auf  dem  Westerwalde  an. 

Eines  jedenfalls  sehr  merkwürdigen  Vorkommens  erwähnt 
Morlot  ***  von  der  Erzlagerstätte  bei  Hüttenberg  und  Löl- 
ling  in  Kämthen.  In  einem  Gebirgsrücken,  dessen  Kem  aus 


'  Band  II,  Seite  1399. 
**  Reise  nach  dem  Ural.  Band  I,  Seite  162. 
**^  Erlättteraogeu  zur  geolo^ehen  Ueliersicbtskarte  der  nord- 
ö9llicheD  Alpen.  Wien,  1847.  -^  Seite  205. 
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EisenBpath,  dessen  obere  Teufen  aber  überall  aus  Braun- 
eisenstein, ganz  geringen  Theils  Rotheisenstein,  bestdien, 
welche  letzteren  aus  ersterem  entstanden  sind,  konunen  ebai 
in  den  obem  Teufen  Chalcedon,  welcher  nicht  selten  die 
Pseudorhomboeder  des  Brauneisensteines  überzieht,  wassc^ 
helle  Ealkspathe  (erstes  spitzeres  Rhomboeder  =  2  B),  Ar- 
ragonit  in  ^Nadeln  und  Drusen  und  krystallisirter  Skorodit 
auf  strahligem  Arsenikkiese  vor.  Iq  denselben  obem  Teufen 
,,ist  eine  auffallende  Erscheinung  das  Vorkommen  von  faust- 
grossen  und  noch  grösseren  Kugeln  von  festem  weissen 
Spatheisensteine.  Diese  Kugeln  haben  eine  wohlabgerundete 
fast  geschiebartige  Gestalt,  sind  aber  gewöhidich  durch  die 
mehr  oder  minder  deutlich  hervorstehenden  Rhomboed^> 
spitzen  rauh  anzufühlen ;  sie  sind  umgeben  von  einer  festen 
Kruste  von  Brauneisenstein,  noch  öfter  aber  von  einer  Zone 
YonGlimmer,  um  den  dann  erst  der  Brauneisenstein  konunt 
Und  was  hat  der  Glimmer  mit  dem  Brauneisensteine  ge- 
mein ~  und  was  mit  der  Umwandlung  des  Bisenspathes  in 
Eisenoxydhydrate  ?  — 

Auch  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  bitte  ich,  die  Be- 
schreibung der  Stufen  mit  Adularfeldspath  und  umgewandel- 
tem Eisenspathe  vom  StGotthard,  welche  ich  im  Eingange 
der  Abhandlung  über  die  Titanerze  weiter  unten  mitgetheilt 
habe,  aufmerksam  nachsehen  zu  wollen.  Auch  dort  scheint 
ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  neugebildeten 
Glimmers  und  zerstörten  Eisenspathes  unverkennbar  zu  sein, 
wenn  gleich  ich  denselben  dort  nicht  ausdrüddich  hervor- 
heben und  weiter  verfolgen  konnte. 

2.   Glimmer  in  vielen  FüUen  ein  sehr  neaes  Mineral. 

Weit  entfernt,  den  Glinmier,  so  oft  dersdbe  auch  in 
Pseudomorphosen  nach  verschiedenen  andern  Minwalien  er- 
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seheinen  mag,  stets  als  ein  Residuum  anderer  Mineralien  zu 
betrachten,  finde  ich  im  Gegentheile  vielfache  Beweise,  dass 
dieses  Mineral  ganz  selbsständig  gebildet  und  dabei  neueren 
Ursprunges  sei,  als  viele  Mineralien,  welche  man  als  jünger 
zu  betrachten  gewohnt  ist.  Zwar  habe  ich  noch  kein  Vor- 
komnmiss  beobachtet,  wie  jenes,  von  welchem  im  AUge- 
meinen  —  und  in  dieser  Allgemeinheit  jedenfalls  nicht  be- 
gründet —  Breithaupt  in  der  Paragenesis  *  redet,  dass  näm- 
lich in  Granitdrusen  der  Feldspath  (Feisites  pegmatolithus) 
der  älteste  Gemengtheil  sei,  der  Quarz  (Quarzum  capnias)  der 
jüngere  und  Glinmier  (Phengites  hemidomatus)  der  jüngste. 
Im  Gegentheile  finde  ich  den  Glinuner  oft  älter,  als  den 
Quarz,  indem  der  erstere  seine  feinen  Tafeln  ungestört  aus- 
gebildet, der  letztere  aber  sich  um  dieselben  gefügt  hat.  All- 
ein ausser  dem  Quarz  scheint  mir  der  Glimm  er  in  sehr 
vielen  Fällen  das  jüngste  Mineral  in  Gebirgsmassen  zu  sein« 
Ich  weise  hier  nur  nochmals  auf  die  in  Bezug  auf  den  Chlo- 
rit  (Ogkoit  und  Helminth)  genau  untersuchte  Stufe  vom  St.- 
Gotthard  zurück  (Seite  145  —  153),  bei  welcher  die  Alters- 
folge: 1.  Kalkspath(ankeritartiger);  2.  Rutil,  Ogkoit;  3.  Adur 
lar;  4.  Glinuner,  Sphen,  Kalkspath,  Helminth  —  nachge- 
wiesen wurde. 


Seite  13 
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VII.    Nachlese  zur  Entwicklungsgeschichte   der 
oxydirten  Eisenerze. 

1.  Brster  Beitrag  und  IJebersicbt. 

Die  oxydirten  Eisenerze,  die  eineggen  Verbin- 
dungen des  Eisens )  welche  zur  Darstellung  des  letzteren 
ausgebeutet  zu  werden  pflegen  und  welche  somit  in  berg- 
männischem Sinne  die  einzigen  Eisenerze  sind ,  die  Eisen- 
oxydhydrate, das  Eisenoxydulkarbonat,  das 
Eisenoxyd,  und  zwar  dieses  sowohl  in  seiner  amorphen 
Modification  als  Hämatit,  als  auch  in  seiner  krystallini- 
sehen  Modification  als  Eisenglanz,  und  endlich  das 
Magneteisen  bilden  einen  Entwicklungscyklus ,  welcher 
durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten  Haidinger's*  klar  vor 
unsere  Augen  gestellt  ist.  Eine  Menge  interessanter  Pseudo- 
morphosen  von  sehr  verschiedenen  Fundorten  hat  allseitig 
diesen  Cyklus  in  seinen  einzelnen  Theilen  bestätigt  und 
vervollständigt,  so  dass  hier  in  der  That  nur  noch  eine 
dürftige  Nachlese  zu  halten  ist.  Nichts  desto  weniger  kann 
auch  diese  nicht  unbelohnend  sein,  und  eine  Zusammenfas- 
sung des  ganzen  Bildes  in  einen  Rahmen  erscheint  ohne- 
hin als  ein  Bedürfiiiss.  Schön  wäre  es ,  das  Eisen  durch  alle 
seine  so  zahlreichen  Verbindungen,  in  welchen  es  im  Mineral- 
reiche als  ein  Proteus,  wie  wenige  andere  Elementarstoffe, 
uns  begegnet,  zu  verfolgen  und  ausser  dem  erwähnten 
Cyklus  auch  alle  übrigen  coordinirten  Cyklen  zu  construiren 
und  sie  mit  diesem  Cyklus  in  Verbindung  zu  setzen.   Es  ist 

*  Besonders  in  dem  AufsaUe :   Der  rolhe  GUbkopf  eine  Püeudu- 
morphosc  nach  braunem  etc.    Prag   1846. 
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auch  schon  vieles  Material  zu  einer  solchen  Arbeit  Toriianden ; 
aber  der  Stoff  ist  zu  massenhaft,  als  dass  ich  für  jetzt  mich 
an  die  Aufgabe  wagen  könnte.  Da  sind  wir  noch  lange  von 
der  Zeit  entfernt,  wo  nur  noch  eine  Naddese  möglich  sein 
wird ;  da  gilt  es  vielmehr  noch  Fragmente  zu  sammeln. 
Ebenso  ist  die  Verfolgung  der  V^drängungspseudomorpho- 
sen,  in  welchen  Eisenerze  sich  finden,  obgleich  der  That- 
Sachen  schon  viele  aufgestellt  sind^,  bislang  auf  einer  sehr 
niederen  Stufe  stehen  geblieben  —  es  ist  darin  noch  keine 
Ahnung  von  einem  Gesetze  aufgefunden,  und  gleichwohl  ist 
doch  kein  Zweifel,  dass,  wie  überall  in  der  Natur,  so  auch 
hiei^  em  Gesetz  sich  ergeben  wird.  Schwerlich  wird  sich 
ergeben,  dass  Eisenerze  nach  allen  beliebigen  Mineralien 
pseudomorph  vorkommen  können;  die  Zahl  derselben  wird 
sich  als  eine  beschränkte  zeigen,  und  man  wird  in  der 
Beschränkung  die  Lö»mg  des  Räthsels  finden  lernen.  Wir 
werden  einsehen  lernen,  dass  auch  bei  dem  scheinbar  rein 
mechimischen  Uebergriffe  eines  Minerals  in  den  Entwicklungs- 
eyklus  eines  andern  eine  Gesetzmässigkeit  vorliegt,  welche  die 
möglichen  Entwicklungscyklen  nur  vermannigfaltigen,  nicht 
sie  auflösen,  vielmehr  durch  Ergänzung  der  vollen  Zahl  der 
Möglichkeiten  einen  neuen  allgemeinen  Cyklus  zu  unserem 
Bewusstsein  bringen  wird. 

Das  gediegene  Eisen,  obgleich  seine  Entstehung 
aus  Magneteisen  nicht  bezweifelt  werden  kann,  ist  doch  in 
Pseudomorphosen  bislang  noch  nicht  bekannt  geworden.  Das 
Magneteisen  dagegen,  nächst  der  metallischen  die  sauer- 
stof&rmste  Phase,  in  welcher  das  nicht  mit  Schwefel  oder 
Arsenik  verbundene  Eisen  getroffen  wird,  konunt  vor  in 
Pseudomorphosen  nach  Eisenspath.  Diese Pseudo- 
morphose  umfasst  beinahe  den  ganzen  Cyklus  der.Entwick- 
langsphasen,  innerhalb  deren  die  ungleich  grössere  Masse 
des  oxydirten  Eisens  fortwährend  in  der  Erde ,  so  weit  wir 
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dieaelbe  keim^,  cirkolirt  Ich  habe  an  ein^n  andern  Orte* 
dargethan,  und  freue  mich  der  von  Blum  **  mir  gewährten 
Anerkennung,  daas  ich  es  überzeugend  nachgewiesen  habe, 
dass  manche  Pseudomorphosen  mehrere  Phasen  der  Verän- 
derung durchlaufen  haben,  sei  es  jede  Phase  ihrer  ganaen 
Masse  nach,  oder  von  Atom  zu  Atom,  so  dass  nur  die 
extremsten  Glieder  zur  evidenten  Erschemung  gelangten. 
Wenn  bei  irgend  emer,  ,so  gilt  dieses  bei  der  Pseudomor- 
phose  von  Magneteisen  nach  Eisenspath.  Vergleicht  man 
einzig  die  Formeln  der  chemischen  Constitution,  so  bleibt 
man  auf  derjenigen  Stufe  stehen,  auf  welcher  die  Zoologie 
stand,  als  man  sich  begnügte  zu  wissen,  dass  die  Raupe 
ein  Schmetterling  werde.  Indem  wir  aber  das  Studium  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  beginnen,  besitzen 
wir  bereits  in  der  Grestalt,  welche  das  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte in  der  Zoologie  gegenwärtig  gewonnen 
hat,  ein  Voibild  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  wir 
dieses  Studium  zu  verfolgen  haben.  Man  vervollständigte 
die  Reihe  der  Entmcklungsphasen ,  aber  dami  drang  man 
zergliedernd  in  das  Wesen  derselben  ein,  und  nun  erst  flössen 
die  vier  Entwicklungsphasen :  Ei,  Raupe,  Puppe,  Sdunetter- 
ling,  in  eme  Entwicklungsgeschichte  zusammen.  Der  Eisen- 
spath wird  Magneteisen  nicht  durch  summarischen  Austausch 
von  Kohlensäure  gegen  Sauerstoff,  sondern  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Umänderungen  der  ursprünglichen  Mischung*  Anf 
den  ersten  Blick  scheint  durch  die  Zwischenphasen  Braun- 
eisenstein, Hämatit,  Eisenglanz  die  innige  Verbmdung,  welche 
durch  die  Pseudomorphose  von  Magneteisen  nach  Eisenspath 

Ceber  die  Pseudomorphosen  der  Fahlerze.    In  PoggeodoHTs 
Anrnlen  der  Physik  aad  Chemie,  1849,  Bd.  74,  S.  25. 

**  Zweiter  Naohtrag  za  den  Pseodomorphosen  des  Mineralreiches, 
1858,  S.  87. 
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för  diese  beiden  Mineralien  sich  ergab,  aufgdöst  zu  werd^; 
allein  sie  wird  nnr  aufgelöst,  um  durch  jene  Zwischenglieder 
desto  ausgedehnter,  desto  allgemeiner  wieder  geknüpft  su 
werden. 

In  der  Sammlung  der  hiesigen  Kantonsschule  fand  ich 
eine  kleine  Stufe  mit  der  Handelsetikette  y^Fer  oUgUte^  und 
der  Angabe  des  Fundortes  ^Siegen^.  Diese  Stufe  enthält  eine 
der  lehrreichsten  Pseudomorphosen,  welche  man  sehen  kann, 
indem  sich  an  derselben  alle  Entwioklungsphasen  vom  Eisen«* 
spathe  bis  zum  Magneteisen  zugleich  darstellen  —  obendrehi 
ist  das  Ganze  noch  wieder  eine  „Yerdrängnngspseudomor*- 
phose^  dieser  Eisenerze  nach  Ealkspath. 

Diese  Stufe  ist  allem  Anscheine  nach  ein  GangstücL 
Kömiger  Kalkspath  hat  am  Quergesteine  aufgesessen,  wie 
68  scheint;  er  bildet  die  Bruchfläche,  wo  das  Stück  von 
seiner  Befestigung  losgestuft  ist  Diese  Kalkspathmasse  hat 
i^  die  o^ene  Gangkluft  mit  freien  Erystallspitzen  eines 
Rhomboeders,  anscheinend  des  ersten  spitzeren,  hineingeragt 
Quarz,  als  wasserheller  Bergkrystall,  hat  sich  als  eine  Kruste, 
welche  ans  einem  dicht  zusammengedrängten  und  so  auf  dem 
Brache  körnigen  Aggregate  besteht,  über  die  Eiilkspathfor- 
men  gelegt.  Dann  aber  ist  wieder  ein  Absatz  von  Kalkspath 
erfolgt,  welcher  den  Quarz  übersetzt  und  ¥riederum  in  dem 
freien  Raum  Krystallspitzen  von  der  Form  des  Skalenoeders 
a :  72^  2  Vs*  •  c  gebildet  hat  Em  neuer  Absatz  von  Quarz 
hat  gleich  jenem  ersten  sich  auf  die  Skalenoeder  gesetzt  und 
dieselben  mit  einer  dichten  Kruste  von  wasserhellen  Berg- 
krystallen  überdrust.  Sämmtliche  Bergkrystalle  sind  hier  reine 
Bipyramidaldodekaeder,  welche  weder  zu  den  Kalkspathkry- 
stallen  eine  bestimmte  Stellung  verrathen  wollen,  noch  auch 
unter  sich  irgend  eine  weitere  Eegelmässigkeit  entdedcen 
lassen,  als  etwa  die,  dass  nicht  selten  zwei  Ejrystalle  mit 
Pyramidenflächen   sich  berühren.    Der  ganze  Durdmiesser 
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des  sidi  auf  diese  Weise  doppelt  wiederholenden  Absatzes 
der  beiderlei  Krystalle  beträgt  etwa  zwei  Zolle,  und  beide 
Lagen  von  Kalkspath  sind  unter  sich  ziemlich  gleich,  ebenso 
die  beiden  Lagen  yon  Qaarz.  Die  halben  Kalkspathindivi- 
dnen  besitzen  durchschnittlich  eine  Länge  der  Hanptaxe  von 
'/4  Zoll ;  die  Quarzbipyramidaldodekaeder  haben  etwa  eine 
Hauptaxenlänge  von  1^2  his  2  Linien. 

Von  Kalkspath  ist  nun,  ausser  der  Form  der  Krystalle, 
welche  freilich  unyerkennbar  genug  ist,  wenig  mehr  zu  sehen. 
Am  deutlichsten  zeigt  derselbe  sich  noch  an  dem  spathkör^ 
nig^i  Theile  der  ersten  Lage,  mit  welchen  die  Stufe  auf* 
gesessen  hat.  In  der  zweiten  Lage  dagegen  ist  fast  keine 
Spur  mehr  von  demselben.  Es  ist  nämlich  der  Kalkspath, 
wie  es  scheint,  fast  tiberall  in  gelblichgrauen  Eisenspatfa 
umgewandelt,  welcher  in  der  zweiten  Lage  am  deutlichsten 
erscheint  und  hier  stellenweise  noch  in  gewissen  Richtungen 
schimmernd  den  Blätterdurchgang  des  Kalkspathes  beibe- 
halten hat.  Zum  grössten  Theile  dagegen  besteht  der  Eisen- 
^  spat^  aus  einem  feinkörnig  krystallinischen  Aggregate  und 
beweist  eben  dadurch  evident,  dass  er  mit  der  Skalenoeder- 
form  gar  nichts  zu  thun  hat.  Hie  und  da  ist  zwischen  den 
Eisenspathkömem  noch  ein  sehr  geringes  Ueberrestchen  von 
Kalkspath  geblieben.  Nur  die  spathkömige  Masse  der  ersten 
Lage,  welche  unmittelbar  aufgesessen  zu  haben  scheint,  ist, 
wie  gesagt,  grösseren  Theils  von  der  Umwandlung  verschont 
geblieben ;  aber  die  Krystallspitzen,  mit  welchen  sie  in  den 
Gangraum  hineingeragt  hat ,  sind  gerade  bei  dieser  Lage 
auch  der  geringsten  Spur  von  Kalkspath  beraubt.  —  Es  ver- 
dient Erwähnung ,  dass  der  Kalkspath,  wo  er  verschwunden 
ist;  nicht  in  demselben  Maasse  überall  von  Eisenspath  ersetzt 
erscheint,  sondern  hie  und  da  zeigen  sich  kleine  Hohlräum- 
dien,  an  deren  Wandungen  man  die  Grundrhomboederspitz- 
chen  des  Eisenspathes  mit  Hülfe  der  Lupe  erkennt,  und  ein 
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Skaleuoeder  der  oberen  Lage,  welches  durehgel^ocbeu  ist, 
enthält  eine  bedeutendere  Höhlung,  deren  Durchmesser  etwa 
den  dritten  Theil  des  Querdurchmessers  des  Skaleuoeders 
beträgt,  deren  nächste  Umgebung  aber  nicht  aus  Eisenspath, 
sondern  noch  aus  einem  Gemenge  von  Eis^spath-  und  von 
Kalkspathköfuchen  besteht.  Die  Spitzchen  cUes^  Krystall- 
kömchen  ragen  in  die  Höhlung  hinein.  Zwar  nimmt,  wie 
sdion  Bischof^  erwiesen  hat,  das  Eisenoxydulkarbonat,  wel- 
ches ein  höheres  specifisches  Gewicht  besitzt,  als  der  Kalk- 
spath,  ein  geringeres  Volumen  ein,  als  dieser  letztere,  und 
8<»nit  wärcB  an  und  für  sich  Hohlräume  hier  nicht  auffallend. 
Allein  sie  sind  es  hier  einestheils,  weil  sie  so  bedeutend 
erscheinen,,  während  nicht  einmal  aller  Kalkspath  verdrlUigt 
worden  ist,  und  andemtheils,  Weil,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  andere  Ursache  vorhanden  ist,  in  Folge  deren  die 
Volum^sverminderung  noch  hat  zunehmen  müssen.  —  Wir 
haben  hier  offenbar  Pseudomorphosen  von  Etsenspatfa  nach 
Kalkspatb,  bei  welchen  der  Kalkspath  nicht  ganz  vollständig 
durch  und  durch  verdrängt  und  anderseits  nicht  ganz  gleich- 
fliässig  durch  Eisenspath  ersetzt  worden  ist.  Die  Beschaffen- 
heit der  Pseudomorphose  spricht  im  Ganzen  sehr  dafür,  dass 
ein  Grewässer,  welches  Kohlensäure  und  Eisenoxydulsesqui- 
karbonat  enthielt,  auf  den  Kalkspath  einvrirkte  und  unter 
Aoflösung  desselben  Eisenspath  aus  der  Lösung  fallen  Hess. 
Bei  diesem  Vorgänge  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Eisen- 
spathlösuQg  in  die  Kalkspathkrystalle  eingedrungen  und  hat 
^Uenweise  unter  Auflösung  des  Kalkspathes  selbst  dessen 
filätterdurchgänge  nachgeahmt;«  allein  stellenweise  blieben 
Kalkspatfatheilchen  verschont,  wiQirend  Eisenspath  sich  auch 
ättss^Udi  auf  die  Kalkspatäkrystalle  legte  und  dieselben 
inkrustirte.    Ich    habe    Ursache   zu    vemmthen ,    dass    die 

*  Geologie,  1U  S.  824. 
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Umwandlnng  des  Kalkspathes  sich  vollständigst  swei  Mal, 
und  zwar  periodisch  mit  den  Absätzen  der  oben  einsehi 
genannten  Lagen  von  Ejükspath  und  Bergkrystallen  ab* 
wechselnd,  wiederholte,  so  nämlich,  dass  nach  der  Bildung 
der  ersten  Kalkspathlage  die  Umwandlnng  des  grössten  Theiles 
derselben,  besonders  der  Erystallspitzen,  in  Eisenspath  ^r^ 
folgte;  dass  darauf  die  erste  Quarzbedrusimg ,  daim  die 
zweite  Kalkspathlage  gebildet ,  dann  wieder  diese  in  Eisen- 
spath verwandelt  wurde  und  endlich  wieder  eine  neue  Quarz- 
bedrusnng  anschoss.  Die  Ursache ,  wesshalb  ich  diesen  Gang 
und  Wechsel  annehme ,  ist  der  Umstand ,  dass  sich  augen- 
scheinlich je  eine  Kruste  von  Eisenspath,  welche  die  Kalk^ 
spathkrystaMe  äusserlich  mnhüllte,  gebildet  hat,  ehe  die 
Quarzkrystalle  entstanden.  Denn  nirgend  berühren  die  Quan- 
krystalle  die  Kalkspathformen  unmittelbar,  sondern  es  ist  bei 
beiden  Krystallsätzen  eine  Kruste  von  Eisenerz  zwisdien  den 
Kalkspathflächen  und  den  Quarzen  vorhanden.  Es  begreift 
sich  hieraus  wohl  die  Anordnung  der  Quarzkrystalle,  welche 
offehbar,  wie  ich  oben  anmerkte,  gar  keine  Bezidiung  zQ 
den  Kalkspathformen  haben.  Ob  dagegen  die  Yerschieden- 
heit  der  Ejystallformen  des  Kalkspathes,  welcher  in  der 
ersten  Lage  Bhomboeder,  in  der  zweiten  Skalenoeder  bildet, 
mit  der  Zwischeniage  von  Quarz  oder  mit  der,  der  Bildung 
der  zweiten  Lage  voraufgegangenen,  Eisenspathbildung  in 
den  Rhomboedem  der  ersten  Lage  im  Zusammenhange 
stehe,  oder  ob  überall  eme  widere  Ursache  dieser  Formver- 
schiedenbeit  anzunehmen  sei  —  dieses  muss  leider  für  jetzt 
noch  ganz  dahmgestellt  bleiben.  —  Ich  habe  ausdrücklich 
untersucht ,  ob  innerhalb  der  Hohlräumchen  etwa  Spuren  vob 
Quarz  vorhanden  seien  —  denn  ich  hidt  für  möglich,  dass 
nachträglich  sich  lösender  Kalkspath  solchen  aus  der  Flüs- 
sigkeit ausgefällt  habe.  Allem  ich  fand  nicht  die  mindeste 
Spur,   und  ich  lege  Werth  auf  dieses  Verhältniss,    weil  e« 
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mir  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  verräfh,  in  Folge  deren 
die  Kieselerde  schon  auf  der  Oberfläche  in  der  Bertihmng 
mit  dem  Eisenerze  vollständig  aus  der  zutretenden  Flüssig'^ 
keit  ausgeschieden  worden  ist.  Eine  solche  Beziehung  zwi- 
schen Quarz  und  Eisenerz  ist  keine  seltene  Erschemung  und 
ohne  Zweifel  durchaus  keine  „  zufällige^. 

Nachträglich  muss  ich  nun  bemerken,  dass  dieRhomboeder- 
formen  des  ersten  Ka&spathabsatze»,  wenn  gleich  sie  noch 
sicher  genug  zu  erkennen  sind,  nur  noch  ziemlich  roh  er- 
halten gefolie'ben  smd,  indem  bei  dem  Zutritte  des  Eisen«* 
Oxydulkarbonates  zu  dem  zweiten  Kalkspathabsatze  Vorzugs-* 
weise  auch  die  Quarzkruste  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Kalkspathe  der  Flüssigkeit  einen  Weg  zum  Eüidringen  dar- 
geboten haben  mag.  Hier  ist  nämlich  nicht  nur  der  Eisenerz- 
absatz unterhalb  der  Quarzkruste,  wie  es  scheint,  nodi  überall 
eingedrungen,  wo  während  der  Bildung  dieser  Quarzkruste 
naehlräglich  die  IJeberreste  der  ersten  Kalkspathlage  ver- 
schwunden waren,  sondern  auch  oberhalb  der  Quarzkmste 
erscheint  die  zweite  Kalkspathlage  von  unten  her  aulüaUend 
stark  in  Eisenerz  umgewandelt ,  so  däss  die  mehrgenannte 
Quatzkruste  ganz  zwisdien  Eisenerz  eingeschlossen  mit  die- 
sem auf  dem  Bruche  ein,  im  Zickzack  der  Rhomboederfbrmen 
gelagertes,  kömiges  Gemenge  darstellt. 

Als  Eisenerz  habe  ich  bei  dieser  Stufe  bislang  nur  den 
Eisenspath  erwähnt,  welcher  den  Kalkspath  verdrängt  habe. 
Von  Eisenspath  ist  aber  in  der  That  auch  nicht  mehr  er- 
halten geblieben,  als  es  vom  Kalkspathe  der  Fall  ist.  Gröss- 
tenteils ist  derselbe  vielmehr  —  und  man  sieht  deutlich, 
dass  die  Umwandlung  von  Aussen  nach  Innen  vorgeschritten 
ist  —  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt.  Dieses  ist  eben 
die  oben  schon  angedeutete  Ursache  einer  neuen  Volumen- 
verminderung. Fast  alle  Individuen,  welche  einst  Kalkspath 
waren,   zeigen  noch  einen  geringeren  oder  grösseren  Kern 
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vou  Eisen^ath ;  allein  Yon  allen  Begränzungen  her,  sowohl 
von  der  äussern  Oberfläche  der  ganzen  Gangstufe  einwärts, 
als  auch  yon  der  ersten  Quarzkruste  beiderseits,  in  die  untere 
wie  in  die  obere  Kruste,  ist  die  Umwandlung  in  Oxydhydrat 
TOrgeschritten.  Es  wäre  möglich ,  dass  erst  bei  dieser  Um- 
wandlung des  Eisenspathes  manche  Hohlräumchen  innerhalb 
der  Pseudomorphosen  durch  nachträgliche  theflweise  Auf- 
lösung des  Kalkspathes,  welcher  verschont  geblieben  war, 
entstanden  wären;  allein  dagegen  spricht  der  Umstand,  dass 
gerade  die  in  diese  Hohlräumchen  hineinragenden  Eiseni^ath- 
krystallchen  meistens  unverwandelt  geblieben  sind,  während 
andere  Körnchen,  welche  ganz  zmschen  Eisenspath  einge- 
schlossen waren,  in  ein  bräunliches  Ocherpulver  aufgelöst 
sind. 

Auch  das  Eisenoxydhydrat  ist  nicht  geblieben,  was  es 
war;  es  erscheint  überaU  in  der  Umgebung  der  Elsenspath- 
kerne,  und  es  besitzt  grösstentheils  noch  die  deutlichsten 
Spuren  des  krystalliniscb  kömigen  G^füges  des  Eisenspathes, 
so  dass  seine  Entstehung  durch  Umwandlung  aus  demselben 
keinen  Zweifel  erleiden  kann.  Andererseits  aber  geht  es 
überall  nach  den  Begränzungen  der  Kry stalle  hin  in  Eisen- 
oxyd über.  Die  äussere  Lage  sämmtlicher  Kalkspathspitzen 
mehr  oder  minder  tief  herein  besteht,  sowohl  bei  der  ober- 
sten, als  auch  bei  der  untersten  Kalkspathlage,  aus  Eisen- 
oxyd ;  ebenso  die  Basis  der  obersten  Kalkspathlage ,  wo 
diese  auf  der  ersten  Quarzkruste  aufsitzt,  und  ferner  ebenso 
die  ganze  Kruste  von  Eisenerz,  welche,  wie  oben  bemerkt  wor- 
den, die  Skalenoederspitzen  der  zweiten  Kalkspathlage  über- 
zieht mid  dann  unmittelbar  die  äussersteBergkrystallbedrusung 
trägt.  Dabei  findet  nun  aber  noch  der  merkwürdige  Umstand 
statt,  dass  das  Eisenoxyd  zum  Theil  als  amorpher  rother 
Hämatlt,  zum  Theil  dagegen,  und  zwar  hauptsächlich,  als 
krystallinisch  schuppiger   und  selbst   als  g^nz  gut  auskry- 
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ätallisirter  Eisenglanz  vorhanden  ist.  Die  Vortheilung 
dieser  beiden  Modifikationen  des  Eisenoxydes  ist  eine  sehr 
regelmässige.  Sämmtliche  Skalenoeder  sind  nämlich  von  der 
auf  ihnen  ruhenden  Kruste  durch  eine  sehr  zarte  Zwischenlage 
von  rothem  Hämatit  gesondert,  welcher  durch  seine  geringe 
Festigkeit  die  Absonderung  der  äusseren  Eisenerze  und  Quarz- 
kniste  von  den  Skalenoedem  in  hohem  Grade  erleichtert  und 
dadurcli  eben  veranlasst,  dass  sich  beim  Zerschlagen  die  von 
Aussen  unter  der  Quarzbedrusung  sich  gar  nicht  verrathenden 
Skalenoeder  mit  der  ausgezeichnetsten  Erhaltung  ihrer  Flächen 
zum  Vorsehein  kommen,  indem  die  ganze  Decke  abspringt. 
Die  Kalkspathformen  zeigen  sogar  noch  die  deutlichste  Rei- 
fmg  parallel  den  Randkanten  des  Skalenoeders.  Zwar  sind 
sie  äusserlich  roth ;  allein  die  rothe  Farbe  lässt  sich  abwa- 
. sehen,  und  nun  erscheinen  sie  eisenschwarz,  und  auf  dem 
Bruche  erblickt  man  eine  Y^  bis  ^/g  Linie  dicke  Lage  von 
blättrigem  Eisenglanze,  dessen  Individuen  sämmtlich  nach  dem 
Innern  des  Kalkspathkörpers  ihren  Rand  regelmässig  aus- 
gebildet haben,  wie  wenn  sie  von  der  Krystallfläche  aus, 
als  von  der  Wandung  eines  Gefasses,  in  einen  hohlen  Raum 
oder  eine  Flüssigkeit  hineingewachsen  wären;  und  doch  ist 
es  Eisenspath  oder  vielmehr  das  aus  diesem  gebildete  Eisen- 
oxydbydrat,  gegen  welches  sie  vordringen  mussten.  Wo  ein 
Bruch  so  ausgefallen  ist,  dass  der  Eisenspath-  und  Eisen- 
oxydhydratkern von  der  Eisenglanzkruste  sich  abgelöst  hat, 
da  erscheint  die  gegen  das  Innere  des  Krystallkörpers  ge- 
richtete Fläche  dieser  Kruste  unter  der  Lupe  als  eine  präch- 
tige Druse  von  Eisenglanzkrystallen.  —  Ganz  die  nämlichen 
Erscheinungen  bietet  in  entgegengesetzter  Richtung  von  den 
Flächen  der  Kalkspathformen  aus  die  Kruste  von  Eisenerz 
dar.  Diese  besteht  durchaus  nur  aus  Eisenglanz.  Wo  diese 
Kruste  an  den  Flächen  der  Kalkspathformen  liegt,  da  ist 
sie  so  glatt,  wie  diese  selbst,   besitzt  deutlich   und  scharf 
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die  Abdrücke  der  Reifung  parallel  den  Randkanten  des 
Skalenoeders  und  Ist  ebenfalls  roth  durch  die  zarte  Zwi- 
schenlage von  Hämatit,  welche  sie  von  den  Ealkspathformen 
absondert.  Auch  diese  rothe  Färbung  lässt  sich  abwaschen, 
und  die  Kruste  erscheint  dann  schwarz.  Sie  besteht  ans 
blättrigem  Eisenglanze,  welcher  freilich  auf  der  Aussenfläche 
durch  die  Quarzloy stalle  fast  verdeckt  ist,  allein  doch  nicht 
allein  zwischen  denselben  kleine  gut  ausgebildete  Krystalle 
mit  Yorherrschenden  Fläche  eines  sehr  stumpfen  Rhomboeders 
zeigt,  sondern  sich  sogar  hie  und  da  an  die  Quarzkörper  ange- 
schmiegt hat.  Immer  sieht  man  in  diesem  Falle,  dass  die  Quara- 
krystalle  älter  sind,  als  die  Eisenglanzkrystalle;  denn  nie  sind 
Quarzkrystalle  durch  diese  in  ihrer  Vollständigkeit  beschränkt, 
während  die  Eisenglanzkrystalle  eine  solche  Besdu-änkung,  ja 
mitunter  ein  wahres  sogenanntes  Durchwachsensein  von  Quarz- 
krystallen  beobachten  lassen.  Eisenglanzblättchen  haben  sich 
mitunter  in  unbemerkbare  Fugen  zwischen  den  Quarzkrjstallen 
hineingedrängt  Solches  ist  besonders  aufiEallend  an  einer  Stelle, 
wo  viele  Quarzindividuen  einigermaassen  parallel  zusammen- 
gedrängt mit  durchschnittlich  senkrecht  gegen  die  Kruste  eines 
Skalenoeders  gestellten  Hauptaxen  ein  fast  stenglig-kömiges 
Aggregat  auf  derselben  darstellen.  Hier  schieben  sich  Eisen- 
glanzblättchen so  zwisdien  die  Quarzindividuen,  dass  maa  sie 
fast  für  früher  krystallisirt  halten  möchte.  —  An  einer  Stelle 
sieht  num  die  äussere  Eisenoxydkruste  eines  Kalkspathska- 
lenoeders  grösstentheOs  aus  lunorphem  blutrothem  Hämatit 
und  nur  zum  kleineren  Theile,  nämlich  vorzugsweise  an  der 
äussersten  Fläche  zwischen  den  Quarzkrystallen,  aus  blättrig- 
schuppigem Eisenglanze  bestehen.  Die  Hämatitkruste  ist  hier 
etwa  V2  Lmie  dick;  sie  erscheint  auf  dem  Bruche  ganz  erdig, 
fast  ocherig;  unter  der  Lupe  sieht  mim  hmerhalb  derselben 
sehr  zahhreiche  äusserst  kleine  schwarze,  spiegelnde  Plitter- 
chen  von  Eisenglanz.  Bei  einem  anderen  Skalenoeder  ist  die 


231 


Kruste  über  dem  Gipfel  beschädigt,  und  hier  sieht  man  eben*  ^ 
kdls,  dass  dieselbe  Yorherrschend  aus  dichtem  Hämatit  besteht, 
in  welchem  wahre  kleine  Gänge  von  Eisenglanz  durch  ihre 
sohwarse  Farbe  und  ihr^  flimmernden  Glanz  sich  auszeichnen. 
Bei  anderen  Kalkspathformeu  ist  die  rothe  Zwischenlage  zwi- 
«chen  den  Skalenoederfläch^i  und  der  Eisenglanzkrui^e  nur 
ein  rother  Anhauch;  sie  fehlt  indessen,  so  viel  ich  beobachten 
konnte,  nirgend.  —  In  der  untersten  Kalkspathkruste  ist  eine 
solche  Scheidung  zwischen  den  Kalkspathformen  und  ibr^ 
Umgebung  nicht  Torhandmi ;  dagegen  ist  hier  Yon  der  Eisen- 
glanedeeke  einwärts  statt  bräunlichgelben  Eisenoxydhydrates 
yorherrschend  rothes  Eisenoxyd  rorhanden  und  dieses  steHen- 
weise  mit  £ömem  von  Eisenoxydhydrat  und  von  Kalkspath 
in  buntem  Gemenge  beisammen.  Die  rothe  Hämadtfarbe  zieht 
sith  auch  in  der  untersten,  noch  ganz  wohlbehaltenen,  spath* 
kömigen  Kalkspathlage  überall  zwischen  die  Absonderungs* 
flehen  der  Individuen  und  theüweise  auch  zwischen  die  Blätter* 
durchgänge  der  Individuen  selbst  hinein. 

Noch  ist  za  erwähnen,  dass  besonders  in  der  oberen  Kalk<- 
spathkraste ,  welche  jetzt  theils  aus  Eisenspath ,  theils  aus 
Eisenoxydhydrat  und  in  der  Nähe  der  Skalenoederflächen 
fiberaü  aus  blättrigem  Eisenglanze  besteht,  Blättchen  von 
Eisenglanz  oder  Gruppen  von  solchen  Blättchen,  ja  kleine 
I>ra8en  und  Adern  von  solchen  mitten  in  der  Eisenoxyd- 
hydratmasse  auftrete.  Wo  das  blosse  Auge  nur  die  gelb* 
bräunliche  Farbe  bemerkt,  da  zeigt  die  Lupe  fast  überall 
schwarze  lebhaft  spiegelnde  Flitterchen.  Und  auch  hier  bemerkt 
man  wieder  deutlich  den  Einfluss  der  Spaltbarkeitsrichtungen 
der  ursprün^ichenKalkspathkrystalle,  indem  die  Eisenglanz- 
schüppchen  in  ihrer  Anordnung  im  Innern  der  Eisenoxyd- 
hydratmasse sehr  wohl  erkennbare  Spuren  dieser  vorherr- 
schenden Richtungen  zeigen.  Ja  in  einem  solchen  Pseudo- 
kalkspathkörper  erschien  beim  Zerbrechen  deutlich  ein  Gipfel 
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de«  SpftltniigsrhoDiboeders  in  Folge  des  ZosamnieDtieffeiis 
dreier  im  lonem  der  J^fienoxydhydntoasse  li^^der  Elsen- 
glaozadero. 

Der  blättrige  Eisenglanz  erscheint  anter  der  Lope  gerade 
so,  wie  die  Stofen  des  fjsenglanzes  von  Elba  im  Grossoi. 
Zwisdien  den  emzelnen  Individoen,  deren  Biditni^en  kdne 
Regelmassigkeit  der  Anordnung  auffinden  lassen,  bemerkt 
man  viele  zellenartige  Zwisehenränmchen ,  auf  deren  Wan- 
dungen wohl  mikroskopische  Schüppchen  von  Eisenglanz 
verstreut  sind.  Die  mit  der  Umwandlung  des  Eisenoxyd- 
hydrates in  Eisenoxyd  verbundene  abermalige  Yolumenver- 
minderung  eiklärt  diesen  Umstand  genügend.  —  Der  Wech- 
sel von  lebhaften  Reflexen  und  tief  schwarzen  lichtlosai 
Flächen  und  der  Form  dieser  Flächen  raid  der  Winkel, 
unter  welchem  dieselben  sich  schneiden,  Ist  so  gross,  dass 
man  mit  grösster  Soi^lt  doch  nicht  im  Stande  ist  zu 
entdecken,  ob  das  eisenschwarze  Eisenerz  sämmtlidi  gleiche 
artig  sei  oder  nicht  Dagegen  der  Magnetstab  gibt  hier 
weitere  Auskunft.  Zerreibt  man  ein  Stückchen  des  Eisen- 
glanzes gröblich,  so  dass  man  die  Partikelchen  noch  wohl 
erkennen  kann,  so  bemerkt  man  bei  Annäherung  eines  Mag- 
uetstabes  zu  dem  Pulver,  dass  ein  kleiner  Thei)  der  Partikel- 
chen dem  Magnete  entgegenhüpft,  und  an  demselben  hangen 
bleibt,  während  der  grösste  Theil  durchaus  nicht  angezogen 
wird.  Es  ist  also  offenbar,  class  ein  Theil  des  Eisenerzes  nidit 
als  Eisenoxyd*,  sondern  Eisenoxydoxydul  oder  Magnet- 


'  Da  die  Eisenoi^de  nicht  selten  Spuren  von  Oiydoiydul  ent- 
halten y  und  in  Folge  dessen  magnetisch  sind ,  so  hat  man  auch 
ersteren  ausnahmsweise  Magnetismus  zugestehen  wollen.  Es  wi- 
derspricht dieses  aber  einer  strengen  Logik  durchaus ;  auch  wird 
durch  Verwandlung  des  Oxydoxyduls  in  Oxyd  der  Magnetismus 
unbedingt  erlödtet! 
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eisen  yodiakiden  ist^  wenn  gleich  dasselbe  zu  einer  £nt- 
idckhing  erkennbarer  Erystallformen  nicht  gelangt  ist. 

Wir  haben  hier  auf  einem  Räume  von  zwei  Zollen  eine 
grosse  Mannigfaltigkdt  von  Erscheinungen,  ja  auf  einem 
Kaume  von  stellenweise  kaum  einer  einzigen  Linie  in  der 
Form  von  Kalkspath  die  ganze  yollständige  Reihe  der  Eisen^ 
«rze:  Eisenspath,  Eisenoxydhydrat,  Rotheisenstein,  Eisen- 
glanz und  Magneteisen  —  und  alle  diese  stehen  zweifellos 
iB  einem  genetischen  Zusammenhange.  Vollständig  ausge- 
drückt würde  die  beschriebene  Pseudomorphose  heissen: 
Umwandhingspseudomorphosen  von  Magneteisen,  Eisenglanz 
und  Hämatit  nach  Eisenoxydhydrat  nach  Eisenspath  in  Ver- 
drängungspseudomorphosen  nach  Kalkspath.  Es  ist  klar, 
welchen  Gang  die  Entwicklung  hier  genommen  hat.  Der  lös- 
lichere Kalkspath  wurde  aufgelöst,  indem  das  schwerer 
lösliche  Eisenoxydulkarbonat  ausgefällt  wurde,  Eisenspath 
tauschte  seine  Kohlensäure,  indem  das  Oxydul  sieh  in  Oxyd 
verwandelte,  gegen  Wasser  aus,  später  trat  wieder  Wasser 
aus  der  Mischung,  Eisenoxyd  blieb  zurück,  als  amorpher 
Rückstand  aus  dem  Oxydhydrate.  -Noch  später  begann  in 
dem  amorphen  Eisenoxyde  die  Krystallisation,  Eisen- 
glanz trat  auf,  und  endlich  büöste  dieser  einen  Theil  seines 
Sauerstoffes  ein  und  ward  zu  Magneteisen.  Der  Gang  der 
Entwicklung  ist  dieser  gewesen  und  kein  anderer  —  aber 
das  Räthsel  bleibt  dennoch  ungelöst.  Welcher  Einfluss  war 
es,  der  jede  der  hier  vorliegenden  Verbindungen  hervorrief? 
-^  welcher  Einfluss  war  im  Stande,  die  gebildeten  Verbin- 
dungeu  wieder  aufzulösen?  —  Allen  Zweifeln,  welche  die 
augenblickliche  üniösbarkeit  dieser  Fragen  heraufbeschwören 
möchte,  trotzt  die  vorliegende  Thatsache,  welche  bald  durch 
Aufmerksamkeit  derjenigen,  denen  die  Bergwerke  von  Sieg«n 
oder  Sammlungen  dortiger  Stufen  zugänglich  sind,  allgemeine 
Bestätigung  finden  wird. 


234 

Ffir  Solche,  welche  dem  Koot^  deich  Feaeragewah  vi 
l6Bea  g&nelgt  sem  möchten,  sei  hemerkt,  dass  die  Besdiaffen- 
heit  d^  Stufe  gar  nicht  gestattet,  an  solche  zn  denken.  Wie 
könnte  man  Eisenoxydhydiat  zn  Eisenoxjd  redudren,  olme 
dem  Kalkspathe,  so  weit  derselbe  eriialten  ist,  auch  nm  die 
mindeste  Spur  einer  solchen  Einwirkung  anfrodräcken?  Wie 
könnte  mitten  in  den  Skal^ioedem  Eisenglanz  gebildet  sem, 
während  seine  Umgebung  Oxjdhydrat  blieb  ? 

EUiidingers  Anogenese  und  Katogenese,  der  Gredanke  aa 
Oxydation  und  Reduktion  unter  dem  Einflüsse  der  durch 
den  Schichtenbau  der  Erde  dargestellten  Yoltaischen  Säule, 
wäre  sehr  geeignet  uns  in  solchen  Fällen  einige  Befnediguiig 
für  das  ungeduldig  fragende  Herz  zu  bieten.  Wie  eine  Theo- 
rie, mit  Begeisterung  und  Geist  vorgetragen,  immer  geeignet 
ist,  uns  zu  gewinnen,  und  wie  sie  über  uns  eine  fast  unwider- 
stehliche Gewalt  bekommt,  wenn  das  tiefste  Wissen  und  das 
gründlichste  Forschen  denjenigen  zieren,  in  dessen  Gredan- 
ken  eine  solche  Theorie  entsprungen  ist,  so  hatte  auch  jene 
Anschauungsgrundlage,  welche  Haidinger*  aufstellte,  mich 
in  hohem  Grade  angezogen  und  um  so  mehr  beschäftigt,  als 
ich  so  oft  die  Natur,  welcher  sie  abgelauscht  war,  mit  der- 
selben im  Einklänge  fand.  Die  chemischen  Processe  selbst 
stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Quantität  und  Qualität 
der  elektrischen  Wirkungen  —  aber  wir  wissen  noch  nicht, 
ob  die  Elektricität  die  Erscheinungen  des  Chemismus,  nicht 
ob  umgekehrt  der  chemische  Process  die  Elektricität  bedingt 
Es  wird  einst  die  Zeit  konomen,  wo  es  sidi  erweist,  dass 
Haidingers  Anschauung  in  der  Natur  einen  innigen  Anhalts- 
punkt findet;  aber  ein  neues  Licht,  woher  es  nun  immw 
komme,  dürfte  dieser  Anschauung  eine  neue,  noch  nicht  w 


üeber  dio  Pseudomorphosen  und  ihre  anogeoe  und  Iratogeot 
BUJung.  Prag,  1844. 
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ahnende  Richtung  geben.  Für  jetzt  halte  ich  es  für  gerathe- 
ner,  wif  die  Anwendung  dieser  Theorie  zu  verzichten.  Die 
vorliegende  Pseudomorphose  entspricht  derselben,  so  wie  sie 
bislang  aufgestellt  ist,  keineswegs,  und  obendrein  werde  ich 
im  zweiten  Abschnitte  dieser  Nachlese  eine  Beobachtung 
mitäieilen,  welche  geradezu  Verwirrung  in  jene  Theorie  zu 
werfen  geeignet  ist 

Die  einfachste  Erklärung  ist  für  einen  Theil  der  hier  Yor- 
Kegenden  Umwandlungen  die  allerwahrscheinlichste.  Ich  habe 
8dM)n  erwähnt,  wie  die  Verdrängung  des  Kalkspathes  durch 
Eisenspath  ihre  Erklärung  findet,  durch  die  Einwirkung  eines 
Wassers,  welches  Eisenoxydulsesquikarbonat  in  Auflösung 
enthielt.  Wasser,  welches  Sauerstoff  enthielt  und  bei  Ab- 
wesenheit kräftiger  Desoxydationsmittel  den  Eisenspath  an- 
giiff,  musste  denselben  in  Oxydbydrat  umwandeln.  Dagegen 
die  Reduktion  des  Oxydes  in  Eisenoxydul,  welche  offenbar 
theüweise  ebenfalls  schon  stattgefunden  hat,  erklärt  sich  durch 
die  starke  desoxydirende  Wirkung  organischer  Substan- 
«en,  welche  mit  dem  Wasser  eingedrungen  sein  können, 
und  dass  in  der  Tbat  gerade  diese  Substanzen  in  dem  vor- 
liegenden Falle  gewirkt  haben,  darauf  lässt  gewiss  der  brenz- 
liche  Geruch  schliessen,  welchen  man  beim  Glühen  eines 
Pröbchens  von  den  Pseudomorphosen  im  Glaskölbchen  so- 
gleich sehr  deutlich  spürt.  Dagegen  bleibt  die  Umwandlung 
des  Eisenoxydhydrates  in  Eisenoxyd  und  der  üeb ergang  des 
letztem  aus  dem  rothen  amorphen  in  den  schwarzen  kry- 
stidlinisohen  Zustand  noch  völlig  unerklärt.  Aber  selbst  ab- 
gesehen hiervon  —  welch  ein  Wechsel  der  Verhältnisse,  de- 
aen  diese  Stufe  am  Orte  ihrer  Entstehung  ausgesetzt  war, 
seheint  uns  hier  verbürgt  und  beurkundet  I  Zuerst  schon  der 
zweimalige  Wechsel  der  Flüssigkeiten,  deren  eine  Kalkspath, 
deren  zweite  Eisenspath,  deren  dritte  Quarz  absetzte  —  die 
Thatsache  ist  bewiesen,  dass  ein  solcher  Wechsel  stattfand ; 
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aber  welche  periodische  Einflüsse  es  wareO)  in  Folge  deren 
derselbe  stattfinden  konnte,  dieses  bleibt  noch  immer  ein  ge* 
wiss  interessantes  Räthsel.  Nwn  aber  femer  zuerst  die  unter 
Ausschluss  des  Sauerstoffes  vor  sich  gebende  Eisenspatfabil-^ 
düng,  dann  die  gerade  durch  den  Sauerstoff  vermittelte  Oxyd- 
hydraterzeugung, darauf  wieder  die  Abscheidung  des  zuvor 
aufgenommenen  Wassers  und  endlich  die  Abscheidung  auch 
eines  Theiles  des  Sauerstoffes  —  dieser  Wechsel  von  Pro- 
cessen, welche  sich  gerade  entgegengesetzt  scheinen,  muss 
unser  Nachdenken  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nehmen« 
Ich   lasse  nun   eine  Uebersicht  der  bereits  bekannten 
Pseudomorphoseu  folgen,  welche  in  denselben  Cyklus  gehören« 
£s  sind  unter  denselben  einige,  welche  mit  der  von  mir  be- 
schriebenen sehr  nahe  verwandt  zu   sein   scheinen,   wenn 
gleich  sie  nicht  ganz  so  Vollständig  den  Wechsel  von  Ver- 
änderungen dokumentiren,  aber  es  ist  wenigstens  keine  der- 
selben so  vollständig  beschrieben  worden,  wie  ich  die  «lei- 
nige  zu  beschreiben  gesucht  habe  und  wie  ich  es  zur  währen 
Werthung  dieser  wichtigen  Aktenstücke  für  wünschenswerth 
halte.    Ich  führe  hier  alle  wissenschaftlich  bekannten  Vor- 
kommnisse in  der  Reihenfolge  an,  wie  sie  als  Analoga  zu 
den  Veränderungen  der  von  mir  beschriebenen  Siegen'schen 
Stufe  erscheinen. 

a.  Eisenspalh  nach  Kalkspath  und  BiUerspalh  und  von  BiUerspalh 
nach  Kalkspath. 

Die  ersten  derartigen  Pseudomorphosen  hat  mein  verehr- 
ter Freund,  Dr.  Speyer,  damals  Militärarzt  in  Hanau,  jetzt 
Oberstabsarzt  in  Kassel,  ein  sehr  kenntnissreicher  und  eifri- 
ge Liebhaber  der  Mineralogie,  entde(^t  und  die  Beschrei- 
bung derselben  findet  sich  bei  Blum*.    Dieselben  sind  zur 

'  Pseudomorphosen,  Seile  304. 
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Vergleichung  mit  dem  von  mir  beschriebenen  Falie  von  gros-* 
sein  Interesse.  Ealkspathrhomboeder  im  Anamesite  in  Drn^ 
9enräumen  aufsitzend,  Bind  mit  einer  dünnen  zerbrechlicben 
EisQDspathrinde  überkleidet,  von  welcher  aus  zarte  Eisen- 
spathlamellen  zwischen  die  Blätterdurchgänge  des  Kalkspa- 
tbes  eindringen.  Da  der  Ealkspath  grossentheils  ganz  ver- 
sdiwunden  ist,  so  sind  zarte  Gehäuse,  mit  noch  zartem  zdli- 
gen  Lamellen  im  Innern,  zurückgeblieben.  Man  sieht  aus 
diesem  Umstände,  dass  die  Ersetzung  des  Kalkspathes  durch 
Eisenspath,  auch  abgesehen  von  der  Volumenverminderung, 
welche  die  Folge  des  germgem  Atomenvolums  des  Eisen- 
spathes  ist,  eine  sehr  unvollständige  bleiben  kann.  Ohne 
Zweifel  wirkte  hier  ein  Wasser,  welches  nicht  bloss  Eisen- 
oxydulsesquikarbonat,  sondern  ausserdem  auch  freie  Kohlen- 
säure enthielt,  auf  den  Kalkspath  ein. 

Ein  zweites  Vorkommen  der  nämlichen  Pseudomorphose 
ist  von   Sandberger*  bekannt  gemacht  worden. 

Neuerdings  hat  SiUem  **  ein  neues  hieher  gehöriges  Vor- 
kommen von  Schneeberg  in  Sachsen  beschrieben.  „Auf  einem 
Stäche  Sphärosiderit  mit  kleinen  Eisenkieskrystallen  durch- 
wachsen, liegen  scharfe  Rhomboeder  K  +  3,  dem  Kalkspathe 
angehörig,  welche  in  eine  braungelbe  Sphärosideritmasse 
umgewandelt  sind.  Sie  sind  innen  hohl,  auswärts  warzenför- 
mig drusig*. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  noch  nie  die  Verdrängung  des 
Kalkes  organischer  Ueberreste,  als  von  Conchylienschalen, 

*  Fridol.  Sandberger:  Ceber  die  geognoslischeu  Verhältnisse 
TOD  Massau,  Seite  102.  Leider  ist  mir  diese  Arbeil  nicht  zugSngf 
licti  geworden  und  ich  muss  mich  also  mit  Erwähnung  der  That<r 
Sache,  wie  ich  sie  bei  Bischof  (Geologie  II,  Seite  823)  ange^ 
geben  finde,  begnügen,  da  ich  auch  bei  Blum  nichts  darüber 
finde. 

**  Leonh.  und  Bronn*s  Jahrb.  der  Mineralogie,  1851.  Seite  398, 
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Orfaioideeiigliedein  u.  8.  w.,  doreh  EisenqNith  beobachtet 
worden  ist,  währ^d  doch  m  neuerer  Zeit  auf  die  Yerglei«- 
chnng  der  „Versteinemngsmittel^  yon  Btmi  —  und  gewiss 
auch  Yon  Tiden  Andern  —  grosse  Aufinerksamkeit  ver- 
wandt ist 

Analog  den  Pseudomorphosen  von  Eisenspath  nach  Kalk- 
spath  sind  auch  die  Pseudomorphosen  von  Eisenspath  na^ 
Bitterspatli.  Solche  sind  bislang  noch  anffisdlend  selten  beob- 
achtet worden,  denn  nur  ein  einziges  derartiges  Vorkommen 
wird  von  Blum  *  berichtet  und  selbst  dieses  hat  noch  immer 
etwas  Zweifelhaftes  **. 

Ganz  analog  ist  femer  die  Pseudomorphose  von  Bitter- 
spath  nach  Eidkspath  selber,  welche  Blum  ***  von  zwei  yer- 
schiedenen  Fundorten  und  Siliemf  neuerdings  ron  einran 
drittai  bekannt  gemacht  hat  Es  genüge  hier  auf  dieselben 
zu  verweisen.  Sehr  wohl  Hesse  es  sich  denken,  dass  man 
Doppelpseudomorphosen  von  Eisenspath  nach  Bitterspatli 
nach  Ealkspath  auffinden  könnte  und  vielleicht  wird  Auf- 
merksamkeit bei  der  Beobachtung  von  Eisenspathpseudo- 
morphosen  in  Kalkspathformen  oder  von  solchem  pseudo- 
morphem  Eisenspathe,  welcher  selber  schon  wieder  weitere 
Umwandlungen  erlitten  hat,  wirklich  jene  Zwischenstufe  ent- 
decken lassen. 


*  Pseadomorphosen ,  Seite  305. 

**  Blum  legt  grossen  Werlh  darauf,  dass  die  ursprttDglicheii 
KrjstaUe  sattelförmig  gebogen  gewesen  seien,  wie  der  Bitterspath 
sehr  häufig,  der  Eisenspatli  sehr  ^selten  yorkoinme.  Aaf  dem  Harze 
ist  die  sattelförmige  Biegung  —  IfUr  die  aller^ngs  kalk-  und  lalk- 
erdehaltigen  —  Eisenspathe  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung. 

•*•  A.  a.  O.  Seite  22. 

t  Leonhard  und  Bronn*s  Jahrbuch  der  Mineralogie,  1851» 
Seite  389. 
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%•  Ei8eD<»ydiiydral  nach  Eisenspath,  Ankerll,  Blllenpalh  und 
Kalkspath. 

Die  Umwandlnng  des  Eisenoxydulkarbonates  in  Eisen- 
oxydhydrat ist  eine  der  am  leichtesten  sich  bemerkbar  ma- 
chenden Umwandlungen  in  der  Natur,  nicht  nur  weil  sie 
sich  durch  eine  Farbenveränderung  in  auffallender  Weise 
verräth,  sondern  auch  weil  sie  gerade  an  der  Oberfläche  der 
Erde  grossentheils  unter  unsem  Augen  vor  sich  geht  Nicht 
nur  bei  einzelnen  Erystallen,  sondern  auch  bei  derben  Mas- 
sen, ja  bei  ganzen  GangausfüUungen  und  Lagern  ist  die  Um- 
wandlung vielfach  wissenschaftlich  beobachtet  worden.  Er- 
stere  Fälle  sind  besonders  von  Blum*  aufgezeichnet  wor- 
den, welcher  auch  bereits  auf  den  Unterschied  aufmerksam 
gemacht  hat,  welcher  in  den  gebildeten  Oxydhydraten  statt- 
findet. Blum  nimmt  für  gewöhnlich  an,  dass  sieh  Brauneisen- 
stein FeFe^  H^  gebildet  habe;  aber  m  emem  Falle  schemt 
Göthit  FeFe  H  gebildet  zu  sein.  Nicht  allein  diese  Verschie- 
denheit lässt  sich  indessen  beobachten,  sondern  in  manchen 
Fällen  ist  offenbar  Gelbeisenstein,  FeFe  h^  gebildet.  Die  Be- 
dingungen, unter  welchen  diese  drei  verschiedenen  Verbin- 
dungen in  der  Natur  auftreten,  sind  leider  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  worden,  obgleich  eine  Gesetzmässigkeit  sich 
bei  der  oberflächlichen  Uebersicht  der  Vorkommnisse  schon 
ankündigt.  Das  Material  zu  einer  gründlichen  Untersuchung 
fehlt  mir  gegenwärtig;  doch  hoffe  ich,  diesem  Mangel  ab- 
helfen zu  können.  Für  jetzt  möchte  ich  nicht  unterlassen^ 
darauf  hinzudeuten,  dass  auch  diese  drei  Hydrate  des  Eisen- 
oxydes —  vielleicht  noch  mehrere  solche  ?  —  in  einem  ge- 
netischen Zusammenhange  unter  einander  stehen.  Man  findet 
wohl  in  Folge  dieses  Zusammenhanges  so  häufig  Gemenge 
zweier  oder  vielleicht  aller  dreier  Hydrate,   aus  deren  un- 

*  Pseudomorphoseo,  Seite  200.  Nachtrag  I,  Seite  113. 
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richtiger  Auffassung  jedenfalls  einige  der  complieirteir  For- 
meln zusammengesetzter  Hydrate  entsprungen  sein  möchten, 
welche  man  für  gewisse  Eisenerze  hat  aufstellen  wollen.  Bei 
obiger  Beschreibung  der  Siegen'schen  Stufe,  so  wie  über- 
haupt in  diesem  Aufsatze,  bediene  ich  mich  aus  diesem 
Grunde  stets  nur  des  Ausdruckes  Eisenoxydhydrat  —  nicht 
Göthit,  Brauneisenstein,  Gelbeisenstein.  Die  durch  Eisen- 
spath  nachgeahmten  Kalkspathformen  jener  Stufe  bestehen, 
wie  es  mir  scheinen  will,  so  weit  sie  jetzt  Eisenoxydhydrat 
sind,  ebenfalls  aus  einem  Gemenge ;  die  Farbe  ist  nicht  die 
deß  Gelbeisensteines,  aber  auch  nicht  die  des  Brauneisen- 
steines, was  in  diesem  Falle  freilich  auch  durch  eine  theil- 
weise  innige  Beimengung  von  noch  unverwandelten  Eisen- 
spath-  und  Kalkspathpartikelchen  herrühren  mag.  —  Die 
„Porosität"  des  gebildeten  Eisenoxydhydrates  leitet  Blum 
(Seite  201)  bei  einer  solchen  Pseudomorphose  davon  ab, 
„dass  sich  in  gewissen  Richtungen  der  vollkommenen  Blät- 
terdurchgänge festere  Lagen  von  Brauneisenstein  gebildet 
haben''.  Es  ist  dieses  insofern  vollkommen  richtig ,  als 
durch  eine  solche  Verfestung  des  Eisenoxydhydrates  die  lee- 
ren Räume  dem  Auge  wahrnehmbar  werden  können ;  allein 
vorhanden  müssen  sie  stets  sein,  da  das  Atomvolumen  der 
Eisenoxydhydrate  stets  geringer  ist,  als  das  des  Eisenoxy- 
dulkarbonates und  somit  auch  da,  wo  Poren  nicht  bemerkt 
werden,  die  Eisenoxydhydratmasse  nur  scheinbar  den  vom 
Eisenspathe  früher  eingenommenen  Raum  stetig  erfüllt. 

Was  die  von  Sismonda  *  gegebene  Darstellung  über  den 
Einfluss  des  Schwefelkieses  auf  die  Verwandlung  des  Eisen- 
spathes  m  Oxydhydrat  betrifißt,  so  muss  ich  bemerken,  dass 
ich  picht  nur  gestützt  auf  die  von  Blum  **  erhobenen  Ein- 


*  LeoDh.  und  Broan*s  Jahrb.  der  Mineralogie,  183d.  Seile  194. 
*'  PseudomorphoseD,  Seile  203. 
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wünfe  eile  Allgemeinheit  dieses  Einflusses  abweisen  mnss,  son- 
dern auch  in  Sismonda's  Darstellung  selbst  für  d^i  speciell 
von  ihm  behandelten  Fall  einen  Beweis  der  Einwirkung  des 
Schwefelkieses  nicht  anerkennen  kann.  Es  scheint  mir  hier 
in  der  That  der  einfachste  Gang  der  Natur  am  meisten  zu 
mitsprechen. 

Ganz  den  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyhdydrat  nach  £i- 
senspath  vergleichbar  sind  die  Pseudomoiphosen  von  Braun- 
eisenstein nach  Ankerit  1  2  |  ^®  [  c  +  3  Mg  c  +  5  cac  |i 

V.    /  Mn  ]  -^ 

bei  wdchen,  da  alle  übrigen  Karbonate  ausgelaugt  sind,  für 
das  in  Oxydhydrat  umgewandelte  Eisenoxydul,  welches  seine 
Kohlensäure  ebenfaUs  noch  abgegeben  hat,  ein  noch  locke- 
reres Gefüge,  als  bei  dem  aus  der  Umwandlung  von  Eisen- 
spath  entstandenen  Brauneisensteine,  sehr  begreiflich  ist.  Hai- 
dinger *  hat  diese  Pseudomorphose  an  mehreren  Ortra  nach- 
gewiesen. 

Wie  sich  Pseudomorphosen  von  Eisenoxydhydrat 
nach  Eisenspath  finden,  so  auch  solche  nach  Bitterspath 
und  nach  Kalkspat h.  Ueber  die  Pseudomorphosen  nach 
Bitterspath  sind  noch  weit  weniger  Beobachtungen  ver- 
zeichnet worden ,  als  sich  verzeichnen  Hessen.  Blum  **  be- 
sehreibt theils  solche  Vorkommnisse,  wo  eine  Brauneisen- 
steinrinde die  Form  der  früheren  und  ganz  verschwundenen 
Bitterspathkrystalle  darstellt,  theils  solche,  wo  mehrere  der- 
artige Binden  nach  Innen  sich  wiederholen.  Erstere  sollen 
als  „Umhüllungs-^,  letztere  als  „Yerdrängungspseudomor^ 
phosen^  gelten.  Diese  Eintheilung  kann  ich  nicht  fQr  ge- 
rechtfertigt und  überall  nicht  für  zweckmässig  halten,  weil 

*  Poggendorfs  Amialen  der  Physik  und  Chemie.  XI.  Seite  190. 
Blom*8  Pseudomorphosen,  Seite  189. 
**  Pseudomorphosen»  Seite  293. 
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der  wahre  Yergleicfamigs  -  und  Untersdieidmigspiiiikt  durch 
dieselbe  nieht  getroffen  wird.  Es  scheint  mir  im  AUgemeineB 
sehr  nnwesentlich  und  nnr  für  die  Geschichte  des  einzehien 
FaUes  Ton  Bedeutung  zu  sein,  ob  aus  einer  Eisenoxydul- 
karbonatlösung durch  Bitterspath  ein  zarterer  oder  stä^er» 
Absatz  von  Eisenerz  bewirkt  wurde,  auf  welchen  eine  Periode 
folgte,  in  welcher  aller  Bitterspath  verloren  ging ,  ohne  dass 
ein  zweiter  Eisenerzabsatz  erfolgte,  oder  ob  nach  dem  ersten 
derartigen  Absätze  derselbe  periodisch  wiederkehrte  und  in- 
nerhalb des  ersten,  welcher  die  BitterspathkrystaUform  kon- 
serrirte,  um  den  noch  gebliebenen  Bitterspathkem  eine  zweite 
Eisenerzrinde,  ^äter  eine  dritte  u.  s.  w.  absetzte»  Es  kömite 
hier  sonst  selbst  der  Fall  eintreten,  dass  du  und  derselbe 
Process  an  einer  und  derselben  Stufe  bloss  in  Folge  der  vex^ 
sdiiedenen  Grösse  der  Bitterspathkrystalle  zwei  Klassen  Ton 
Pseudomorphosen ,  nämlich  ^^Umhüllungs  -  und  ^Verdran- 
gungspseudomorphosen^  hervorriefe.  —  Die  Pseudomorphose 
von  Eisenoxydhydrat  nach  Bitterspath  wird  in  den  aller- 
meisten Fällen  eine  Pseudomorphose  von  Eisenoxydhydrat 
nach  E^senspath  nach  Bitterspath  sein.  Es  wurde  zuerst  Bit- 
terspath aufgelöst  und  Eisenoxydulkarbonat  aus  der  Lösung 
ausgefällt ;  und  dieses  ging  hernach  erst  in  Eisenoxydhydrat 
über.  Sehr  artig  zeigt  mir  dieses  in  der  That  eine  Stufe  in 
der  Sammlung  auf  hiesiger  Hochschule.  Eine  Gruppe  von  in 
einander  gewachsenen  und  sattelförmig  gebogenen  Bitter- 
spathrfaomboedem  vom  Bamihome  (in  der  Nähe  des  Binen- 
diales  im  Kanton  Wallis)  ist  mit  einer  zarten  Eisenoxyd- 
hydratrinde bekleidet,  welche  nach  Innen  eine  unbestinmitere 
Begränzung  besitzt,  als  nach  Aussen,  und  stellenweise  stark 
zwischen  die  Blätterdurchgänge  eindringt.  Diese  Rinde  ist 
mit  einer  ebenfalls  sehr  zarten  ganz  feinkörnigen  Lage  von 
neuen  Bitterspathkrystallen  bedeckt,  durch  welche  die  ganze 
Gruppe  auf  allen  Flächen  sich  scharf  anfühlt,  wie  ehie  Reibe, 


tmd  dieser  neue  Bitterspathtiberzug  ist  aussen  abermals  in 
Eisenspath  verwandelt,  welcher  durch  seine  gelbliche  Fär- 
bung bereits  wieder  die  begonnene  Umwandlung  in  Oxyd- 
hjdrat  anzeigt.  Man  erkennt  an  der  ersten  Oxydhydratrinde 
ebenfalls  mit  der  Lupe  stellenweise  noch  deutlich,  dass  sie 
einst  Eisenspath  war.  — 

Jedoch  findet  sich  auch  ein  zweiter  Fall,  nämlich  der, 
dass  eisenoxydulkarbonathaltiger  Bitterspath  unter  Einwir- 
kung des  Wassers  eine  theilweise  Zerstörung  erlitt,  wobei  das 
Wasser  sich  mit  dem,  Sauerstoff  aufnehmenden,  Eisenoxydule 
zu  Oxydhydrat  verband,  während  die  hiedurch  frei  werdende 
Kohlensäure  eine  beträchtlichere  Menge  von  Bitterspath  auf-^ 
löste.  Diese  Umwandlung  scheint  mir  bei  grossen  Bitter- 
spathkrystallen  vorzuliegen,  welche  ich  in  derselben  Samm- 
lung vorfinde.  Der  eine  soll  aus  dem  Binenthale  herstammen; 
seine  Form  ist  die  des  Grundrhomboeders,  in  der  Hauptaxe 
etwa  vier  Zoll  messend.  Die  äussern  Flächen  sind  zerfressen, 
die  Blätterdurchgänge  sehr  gelocl^ert,  so  dass  beim  Berühren 
schon  leicht  Spaltungsstüeke  abfallen.  Ein  gelblichbrauner 
Eisenocher  bekleidet  den  Krystall  und  liegt  hie  und  da  auch 
Ewliehen  den  Blätterdurchgängen.  —  Ganz  ähnlich  ist  es  bei 
einem  kleineren  Krystalle  der  nämlichen  Form,  vom  Laui- 
bach  bei  Aemen  im  Binenthale,  welcher  auf  dreien  Flächen 
mit  Ealkspathkrystallen  bestreut  ist,  welche  von  Ocher  frei 
geblieben  sind,  während  der  Bitterspath  mit  solchem  bedeckt 
ist.  Auch  in  Stufen  von  Ohioritschiefer  vom  Ffitschthale  in 
Tyrol  zeigen  die  emgewachsenen  Bitterspathkrystalle  häufig 
die  nämliche  Veränderung. 

Freilich  wird  es  hier  nicht  leicht  eintreten,  daSs  mit  Erhal- 
tung der  Bitterspathform  eine  geschlossene  Decke  von  Eisen- 
oxydhydrat gebildet  wird,  weil  die  vorhandene  Menge  des 
Eisenoxydulkarbonates  zu  gering  war. 

Pseudomorphosen  von  Eisenoxydhydrat  nach  Kalk' 
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Späth  beschreibt  Blam^  ron  Stehen  hei  Hof  und  yon  Bodeih» 
mais  in  Bayern  und  von  Ictzterm  Orte  hat  gleichfalls  Sillem^ 
ein  solches  Yorkonunniss  bezeichnet.  Sillem  ^^*  machte  aach 
-auf  eine  solche  Pseudomorphose  aus  Comwallis  aufmerksam. 
Alle  diese  Pseudomorphosep  —  vielleicht  mit  Ausnahme  der 
letzten,  welche  nicht  näher  beschrieben  ist  —  rechnet  Blum 
zu  den  Umhüllungspseudomorphosen.  Es  ist  im  Allgemeinen 
ein  Gehäuse  von  Eisenoxydbydrat  Yorhanden,  aUein  es  laufen 
auch  Lamellen,  den  Blätterdurchgängen  des  Kalkspathes  ent- 
sprechend, in  das  Innere.  Der  Ealkspath  ist  meistens  ganz 
verschwunden  und  die  Eisenoxydfaydratmasse  ist  dann  hohl 
oder  wenigstens  sehr  pc^rös.  Bei  Stehen  sind  manche  Krystalle 
von  Eoilkspath  nur  gelb  gefärbt,  andere  besitzen  due  zarte 
Rinde,  noch  andere  zeigen  schon  eine  weitere  Veränderung. 
Zu  Bodenmais  ist  die  Eisenoxydhydratrinde  ebenfalls  mitunter 
äusserst  zart  und  der  Ealkspath  noch  erhalten.  Daselbst 
sind  milche  Krystalle  auch  mit  einer  ablösbaren  Kruste 
von  Eisenoxydhydrat  bedeckt  und  diese  siebt  wie  geflossen 
aus.  Nach  SiUem  wäre  die  äussere  Masse  (^er  Kalkspatfa* 
körper  in  Göthit,  die  innere  in  erdigen  Brauneisenstein  um* 
gewandelt.  Bei  den  Pseudomorphosen  von  Stehen  kann  man 
nicht  zweifeln,  dass  die  Verdrängung  des  Kalkspathes  durch 
Eisenspath  voraufgegangen  und  letzterer  später  in  Eisen- 
oxydhydrat  verwandelt  sei.  Eisenoxydhydrat  kann  als  sol- 
ches nicht  unmittelbar  von  einem  Gewässer  zugeführt  worden 
sein,  weil  es  in  solchem  nicht  auflöslich  ist.  Dagegen  wäre 
es  immerhin  denkbar,  dass  der  Eisenspath  gleichsam  in  statu 
nascenti  sich  umgewandelt  und  seine  Kohlensäure  zur  Auf- 


*  Pseadomorphosen,   Seite   291.    Nachtrag  I,  Seite  144.   II, 
Sette  115. 

**  Leonh.  QDd  Brona's  Jahrb.  der  Mineralogie,  1851,  Seite  330. 
*•*  A.  a.  0.  Seite  398. 
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föstmg  des  Ealkspat&es  vollstänffig  hergegeben  Babe;  nur 
zweifle  ich,  ob  bei  einem  solchen  Vorgange  Pseudomorphosen 
entstanden  wären.  Die  Pseudomorphosen  von  Eisenspath 
nach  Kalkspath  sind  sehr  erklärlich,  indem  die  KohlensSore, 
in  Folge  deren  das  Eisenoxydulkarbonat  im  Wasser  als  Ses* 
qnikarbonat  gelöst  war,  die  von  der  Lösung  berührten  Atome 
des  Ralkspathes  ergriff  und  löste  und  somit  genau  Atom  fttr 
Atom  den  Kalkspath  durch  Eisenspath  ersetzte.  Wenn  da- 
gegen in  einem  sauerstofihaltigen  Wasser  Eisenoxydulses^ 
qnikarbonat  unter  Verdunstung  eines  Theiles  der  Kohlen- 
8änre  hn  Momente,  wo  es  hiedurch  unlöslich  wird,  durch 
Anibahme  von  Sanerstofi  in  Oxyd  übergeht  und  als  solches 
dann  sich  mit  Wasser  verbindet,  so  sieht  man  nicht  ein,  war* 
mn  dieses  Oxydhydrat  den  Kalkspath  Atom  für  Atom  er- 
setzen sollte,  welcher  durch  die  ausgeschiedene  Kohlensäure 
in  Sesquikarbonat  verwandelt  und  löslich  geworden  ist  Ich 
mnss  durchaus  der  Ansicht  sein,  dass  Pseudomorphosen  von 
Brauneisenstein  stets  durch  eine  andere  Eisenverbindnng, 
als  durch  ehie  vennittelnde  Entwicklungsphase,  möglich  ge- 
macht seien.  Diese  Zwischenphase  kann  Eisenvitriol,  sie  kann 
Eisenoxydulkarbonat  gewesen  sein,  und  letzterer  Gang  ist 
meistens  der  wahrscheinlichere. 

Bei  den  Pseudomorphosen  von  Bodenmais  hat  Blum  ver- 
nmthet,  dass  dieselben  durch  Eisenkies  vermittelt  seien,  weil 
sich  Eisenkieskrystallchen  in  der  Brauneisensteinmasse  er- 
kennen lassen  und  Eisenkies  auch  unerkennbar  der  Masse 
beigemengt  ist.  Ersteren  Umstand  erwähnt  auch  SOlem.  Spä- 
ter gedenkt  Blum  auch  des  Vorkonmiens  von  Schwefelkies, 
Sphärosiderit  und  Brauneisenocher  in  den  nämlichen  Drusen 
des  Gesteins  von  Bodenmais  neben  den  Pseudomorphosen. 
Dass  nicht  Schwefelkies  die  Kalkspathkrystalle  so  zart  über- 
rindet habe  und  in  dieselben  eingedrungen  sei,  scheint  mir  aus 
dem  Umstände  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen, 
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dass  SohwefdkieswtirfelcheD  in  der  EifienoxydhydratmasM 
vorhanden  sind.  Diese  Erystallchen  müsste  ich  jedenfalls  fUr 
später  gebildet  halten,  als  das  Eisenoxydhydrat,  besonders 
gerade  dann,  wenn  dieses  selber  ans  Schwefelkies  hervorge- 
gangen wäre.  Nur  sie  haben  aber  die  Annahme  einer  Ver- 
iQlttlung  des  Brauneisensteins  durch  Schwefelkies  veranlasst 
und  zwar  als  das  Vorkonuuen  von  Sphärosiderit  neben  jenen 
Pseudomorphosen  noch  nicht  bekannt  war.  Jetzt  sdieint  mir 
daher  auch  hier  die  Annahme  einer  Vermittlung  durch  Eisen- 
oxydulkarbonat viel  begründeter.  —  Dass  der  Schwefelkies 
nicht  als  solcher,  wie  er  nach  Blums  Annahme  aus  dem  Mag- 
netkiese ausgeschieden  ist,  in  die  Drus^  eingeführt  sein 
könne,  hat  Bischof*  hervorgehoben.  Viehnehr  muss  derselbe 
entweder  als  Eisenvitriol,  oder  aber  als  Eisenoxydulkarbonat 
eingetreten  und  in  letzterem  Falle  durch  einen  aus  der  Oxy- 
dation des  Magnetkieses  in  Verbindung  mit  dem  Kalk^athe 
hervorgegangenen  schwefelsauren  Elalk  in  Eisenvitriol  ver- 
wandelt und  endlich  durch  organische  Substanz^  reducirt 
worden  sein.  Bei  einem  solchen  Vorgange  scheint  es  mir  nun 
ganz  undenkbar,  dass  der  Eisenkies  die  Form  des  Ealkspa- 
thes  beibehalten  haben  könnte.  Somit  zweifle  idi  nidit,  dass 
die  Eisenspatbkarbonatbildung  als  erster  Akt,  die  Umwand- 
lung desselben  in  Oxydhydrat  als  zweiter  Akt  der  Geschichte 
dieser  Eisenoxydhydratpseudomorphosen  zu  betrachten  sei. 
Der  Schwefelkies  in  denselben  Drusen ,  welcher  nach  Sillem 
theilweise  sich  auch  wieder  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt 
hat,  hat  seine  eigene  Geschichte ;  ob,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  die  Akte  derselben  theilweise  mit  denen  der  Eisen- 
oxydhydratpseudomorphosen zusammenfallen  und  in  weldlier 
Weise,  dieses  muss  um  so  mehr  weitem  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben,  als  wir  noch  gar  nicht  im  Stande  sind,  die 

*  Geologie  II,  Seite  1339. 
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axk  äLoBen  Pseudomorphocien  sidi  bemerkbar  maehende  Ver- 
schiedenheit Yon  Braiuieisenstein  und  Göthit  genügend  zu 
würdigen,  welche  vielleicht  selber  wieder  sehr  yerschiedene 
Akte  dokumentirt  —  doch  hierüber  später  ein  Mehreres! 

Die  Zahl  der  Beobachtungen  von  Eisenoxydhjdrat  nach 
Kalkspath  habe  ich  nun  in  obiger  Beschreibung  der  Siegen- 
Schen  Stufe  um  eine  vennehrt,  und  bei  dieser  ist  die  Ver- 
mittlung durch  Eisenoxydulkarbonat  auf  das  vollkonunenste 
erweisHeh.  Die  Zahl  der  Beobachtungen  wird  sich  gewiss 
leicht  yermehren  lassen^  und  es  ist  eine  solche  Vermehrung 
höchst  wünschenswerth,  weil  erst  durch  dieselbe  eine  rolle 
Klarheit  über  den  in  der  Natur  am  häufigsten,  vielleicht 
ausschliesslich  gewählten  Gang  gewonnen  werden  kann. 

Der  als  „  Versteinerungsmittel^  vorkommende  Brauneisen- 
stein *  scheint ,  wo  es  sich  um  Thierüberreste  handelt,  fast 
nie  einen  andern  Ursprung  zu  haben,  als  den  der  Umwandlung 
von  Schwefelkies.  Auch  bei  pflanzlichen  Ueberresten  ist  dieses 
wohl  meistens  der  FaU  —  indessen  sind  doch  auch  Beispiel« 
von  Sphärosiderit  als  Verdrängungs-  oder  Ersatzmittel  der 
organischen  Substanz  von  Pflanzen  bekannt  ^^,  und  somit 
kann  es  hier  nicht  fehlen ,  dass  mancher  Branneisenstehi  in 
solchen  Formen  aus  Sphärosiderit  entstanden  sei.  Die  An- 
i^ht  Blum's ***,  dass  das  Eisenoxydhydrat  auch  als  ur- 
sprüngliches Vererzungsmittel  von  Pflanzenresten  vor- 
komme ,  kann  ich  nicht  theilen.  Dagegen  ist  noch  nie  Eisen- 
oxydulkarbonat  in  Form  einer  Conchylienschale  oder  eines 
andern  thierischen  Uebenestes  gefunden.  Bronn  hat  dieselbe 
Ansicht  geäussert,    dass  in  einem  bestimmten  Falle   eine 

*  Blom's  Pseodomorptiosen.   Nachtrag  1,  S.  205,  206. 

*"  Zippe  in  Leonhard's  und  Bronn's  Jahrbuch  der  Mineralogie 
1843,  S.  616.  —  Grandjeao  in  Blum*s  PseBdomorphosen.  Nachtrag  II, 
8.   126. 

***  Fseodomorphofen.  Nachtrag  I,  8.  206. 
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Muschel  unmittelbar  unter  Auflösui^  von  Kalk  durch  Absahs 
Ton  Eisenoxydhydrat  auf  das  feinste  rersteinert  seL  *  Bevor 
der  dazu  erforderliche  chemische  Vorgang  erklärt  werden 
kann,  muss  dieser  so  auffallend  vereinzelt  stehende  Fidl 
fraglidi  gelassen  werden. 

c.  Eisenoxyd  qach  Eisenoxydhydrat ,   Eisensptth,  BUterspatb  und 
Kalkspath. 

Haidinger  **  machte  zuerst  die  ausgezeichneten  Pseudo- 
morphosen  von  Eisenoxyd  nach  Gr()thitkrystall^  von  Lostwi- 
ihiel  in  Comwall  bekannt  Von  diesem  schön^iYorkonunnisse 
besitzt  auch  die  städtische  Sammlung  auf  der  Hochschule,  so 
wie  die  Sammlung  des  Herrn  Wiser  hieselbst  treffliche  Exem- 
plare. Nachdem  einmal  die  Umwandlung  des  Eisenoxydhydra- 
tes in  Eisenoxyd  nachgewiesen  war,  hatte  Haidinger  schndl 
erkannt,  dass  der  rothe  Glatzkopf  *^^  nur  einePseudomorphose 
des  braunen  Glatzkopfes  sei.  Eine  unmittelbiure  Entstehung 
des  Eisenoxydes  aus  einer  in  der  Natur  vorkommenden  Lö- 
sung und  unter  Entwicklungen,  welche  ebenfalls  in  der  Natur 
vorkommen,  ist  nicht  denkbar.  Fast  könnte  man  sich  wundem, 
dass  das  El  des  Columbus  nidit  früher  auf  die  Spitze  gestellt 
worden;  denn  die  blosse  Frage  nadi  dem  Ursprünge  des  in 
der  Natur  vorkommenden  Eisenoxydes  hätte  auf  die  Entstehung 

*  Blam*s  Pseadomorphoseo.   Nachtrag  I,  S.  206. 

**  Der  rolhe  Glaskopf  eine  Pseadomorphose  nach  braunem. 
Prag  1846. 

***  Ich  schreibe  absichtlich  Glatzkopf,  weil  Glaskopf  Dar  eine 
Veranstaltung  des  alten  bergmännischen  Aasdruckes  ist,  dessen  Ee- 
deatang,  die  AehnUchkeit  der  sphäroidischen  Oberfläche  mit  dem 
der  Haare  beraubten  Menschenschädel  zugleich  an  die  aUe  Auffas- 
sang  der  Mineralien  als  individuaUsirter  Naturkörper  (Zwerge)  er- 
innert.  Die  Bichtigkeit  der  von  mhr  gewählten  Schreibweise  finde 
ich  auch  schon  von  Haidinger  in  einer  Abhandlung  über  die  Manganerze 
(PoggendorTs  Annalen  1828,  Bd.  XIV,  S.  201}  aosgeaprochen. 
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desselbm  dnreh  Ümwandliing  yon  BratmeiseBstein  hinfiihreii 
müssen.  Allein  zu  sehr  war  die  so  lebhaft  an  die  Ziegelbren- 
nereien erinnernde  rothe  Farbe  für  die  plutonistischen  Träume 
willkmnmen,  als  dass  eine  Erörterung  dieser  Frage  sich  hätte 
aufdringen  können.  Und  selbst  die  erwiesene  Thatsache  der 
psendomorphen  Entstehung  des  Rotheisensteins  aus  dem 
Oxydhydrate  hatte  noch  mit  dem  Ansinnen  einer  Entwässe* 
mng  durch  plutonische  Glühhitze  zu  kämpfen.  Haidinger's 
Nachweisung  noch  unverändert  gebliebenen  Eisenoxydhydrates 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  in  Eisenoxyd  verwandelten 
Hess  freilich  den  Kampf  gar  nicht  erst  zum  Ausbruche  konunen. 
Seitdem  steht  die  Entstehung  des  Eisenoxydes  aus  Eisenoxyd- 
hydrat unangefochten  fest,  und  dass  der  Verlust  des  Wassers 
bei  gewöhnlidier  Temperatur  stattgefunden  habe,  kann  eben- 
hXis  nicht  geleugnet  werden.  Da  die  von  Haidinger  näher 
beschriebenen  Fälle  bereits  mehrfach  fast  ganz  mit  seinen 
eigenen  Worten  wiederholt  worden  sind  * ,  ohne  dass  eben 
neue  Beobachtungen  beigebracht  worden  wären,  so  verweise 
ich  auf  Haidinger's  Originalaufsatz.  Bischof  hat  versucht, 
die**  Umwandlung  des  Eisenoxydhydrates  in  Eisenoxyd, 
welche  natürlich  nicht  wohl  unter  Abdchluss  der  den  Boden 
durchdringenden  Gewässer  als  ein  Aiistrocknungsprocess  auf- 
gefasst  werden  kann  ***,  auf  eine  neue  Weise  zu  erldären ; 
jedoch  scheint  dieser  Versuch  kein  ganz  glücklicher  zu  sein. 
Bischof  sagt :  „Wenn  das  amorphe  Eisenoxydhydrat  in  kry- 
„staUisirten  oder  krystallinischen  Rotheiseiistein  übergeht,  so 
^ist  wohl  denkbar,  dass  es  der  Akt  der  Krystallisation  sei, 
„wodurch  das  Hydratwasser  abgeschieden  wird.  Freilich  gibt 
„es  auch  faserigen  und  dichten  Rotheisenstein. ^    Die  hier 

*  Blam's  Pseadomorphosen.    Nachtrag  1 ,  S.  102.  —  Bischofs 
Geologie  II,  S.  1345. 
**  QwAogie  II,  S.  1350. 
^  Geologie  II,  S.  13S2. 
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offenbar  gemadite  Gegms^xmg  der  Faserigkeit  nnd  Diebl- 
beit  gegen  den  krystalliniscben  Zustand  ist  sebr  aoffEdlend, 
da  scbwerlich  Jemand  das  faserige  Aggregat  für  etwas  Anderes, 
als  ein  Ergebniss  zusammengedrängter  Bildung  zablreidi^ 
Erystalle  ansehen  möchte  und  die  dichte  Bescbaffenbeit  nur  als 
der  höchste  Grad  der  Feinkömigkeit  betrachtet  zu  werden  pflegt 
Nun  ist  aber  femer  die  Umwandlung  des  Eisenoxydhydrates  in 
Eisenoxyd  von  Haidinger  gerade  bei  dem  prächtig  krystallidr- 
ten  Gröthit  yon  Lostwithiel  zuerst  nachgewiesen,  und  eine  Er- 
klärung scheint  wenig  Befriedigung  gewähren  zu  können,  wenn 
sie  gerade  für  diesen  exakt  erweisbaren  FaU  keine  Anwenchu^ 
finden  darf.  Dazu  kommt  jedoch  noch  ein  weiterer  Umstand, 
nämlich  der,  dass  die  Spuren  krystallinischen  Gefüges,  die 
Fasern,  beim  Rotheisensteine  nur  pseudomorph  sind,  und  dass 
das  Eisenoxyd,  welches  aus  der  Umwandlung  des  Eisenoxyd- 
hydrates hervorgeht,  gerade  inuner  die  amorphe  Modifika- 
tion des  Eisenoxydes  ist.  Rotheisenstein  ist  amorphes 
Eisenoxyd;  krystallisirtes  Eisenoxyd,  welches  nur  in  den 
zartesten  Blättchen,  als  Eisenrahm,  roth  erscheint  mit  der 
Farbe  des  durchfallenden  Lichtes,  ist  der  Eisenglanz. 
Während  der  amorphe  Rotheisenstein  das  rothe  Licht  zurück- 
wirft ,  lässt  der  krystallisirte  Eisenglanz  dasselbe  durch  und 
erscheint  daher  nur  dann  roth,  wenn  er  entweder  in  dimnen 
Lamellen  zwischen  das  Auge  und  das  Sonnenlicht  gebracht  ist, 
oder  wenn  er  auf  rothem  amorphem  Eisenoxyde  aufliegt.  Dieser 
Unterschied  zwischen  amorphem  Eisenoxyde  und  krystallini- 
sdiem  Eisenoxyde,  welches  letztere,  auch  wenn  es  dicht,  d.  h. 
äusserst  feinkörnig  ist,  sich  durch  die  eisenschwarze  Ffurbe 
auszeichnet  und  von  ersterem  unterscheidet,  ist  bislang  nicht 
beachtet,  und  doch  ist  derselbe  gewiss  eines  der  ausgezeich- 
netsten Beispiele  des  Vorkommens  einer  Mineralsubstanz  in 
beiderlei  Zuständen.  Das  rothe  Eisenoxyd  ist  nidits  anderes, 
als  das  Caput  mortuum  des  Eisenoxydhydrates,  ein  aiiK>rpher 
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Rfidostmid,  wdeher  nur  in  pseudmnorphen  Gree^ten  ersehd-^ 
nen  kann,  welcher  sich  auch  in  der  Nator  nie  imders,  als  nxm 
Eisenoxydbydrat  gehildet,  Torfindet.  Aus  demselben  entsteht 
durch  den  Krystallismus  der  Eisenglanz.  Amorphes  Eisen- 
oxyd, sei  es  als  rother  Glatzkopf,  als  dichter,  als  erdig-f 
Qcheriger Rotheisenstein,  und  krystallinisches  Eisen- 
oxyd, sei  es  als  durchscheinender  Eisenrahm,  sei  es  als  schup- 
piger Eisenglimmer  oder  i^  Prachtstufe  von  Elba,  stellen 
zwei  verschiedene  Entwicklungsstufen  in  der  Geschichte  der 
Eisenerze  dar.  Nie  bildet  sich  der  Botheisenstein  aus  dem 
Eisenglanze,  stets  ist  der  Gang  der  entgegengesetzte.  Da-« 
g^en  in  dem  Rotheisensteine  zeigen  sich  hie  und  da  Punkte 
eben,  welche  das  Lieht  lebhaft  reflekturen ;  je  häufiger  solche 
sich  bemerken  lassen,  desto  weniger  pflegt  der  Rotheisen- 
stein seine  blutrothe  Farbe  zu  zeigen ;  er  besitzt  dann  einen 
grauBch-schwärzlichen  Ton.  Die  krystallinischen  Pünktchen 
erscheinen  auch  als  erkennbare  Blättchen.  Sie  pflegen  in 
grösserer  Häufigkeit  auszutreten  in  der  Nähe  von  Absonde- 
rungen und  Hohlräumen.  Deutliche  Erystalle  zeigen  sich  auf 
diesen  zuerst.  Ohne  einer  Erklärung  vorgreifen  zu  wollen, 
vielmehr  um  einer  Missdeutung  vorzubeugen,  bemerke  ich 
ausdrücklich,  dass  die  Erystallisation  da  vorzugsweise  sich 
dnstellt)  wo  Wasser  am  leichtesten  cirkuHren  konnte.^ 

Auch  bei  der  von  mir  beschriebenen  Stufe  von  Siegen 
ist  aus  dem  Eisenoxydhydrate  zuerst  roihes,  amorphes  Eisen- 
mjd  entstimden.  Später  erst  begann  dieses  zu  krystaUisiren 
und  von  den  ursprünglichen  Skalenoederflächen  aus,  zwischen 

*  Allerdings  lässt  sich  das  amorphe  Eisenoxyd  aneh  durch  höhere 
Temperatur  in  den  krystallinischen  Zustand  ttberftthren«.  Das  amorphe 
hat  ein  geringeres  specifisches  Gewicht,  eine  geringere  Härte  and 
einen  höheren  Grad  von  Löslichkeit,  als  der  Eisenglanz.  Wenn 
man  ersteres  glttht,  so  verglimmt  es  und  verhält  sich  darauf,  wenig- 
stens in  Betreff  der  Löslichkeit,  wie  der  Eisanglaiiz. 
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ieaen  und  der  sie  mnliiinfflideii  EteraoxydkrnBte  nofliwendig 
m  Fo^e  der  geschehenen  Umwandlungen  ein  offimerer  Raum 
Yoriianden  war,  als  in  der  Masse  selbst,  begann  die  Krystalli- 
saticm  in  das  Innere  der  Psendokrjstalle  yorzndringen.  Merk- 
würdiger Weise  ging  nicht  gleichzeitig  auch  von  derselben 
Absonderungsfläche  aas  die  Erystallisation  der  amhiHlenden 
Eisenoxydkmste  ror  sidi;  diese  letztere  krystallisirte  yiel- 
mehr  offenbar  ebenfalls  Ton  aussen  herein.  Freie  Erystalle 
oder  solche,  welche  nur  theilweise  mit  der  übrigen  Masse 
zusammenhangen,  bildeten  sidi  zwischen  den  B^rgkrystalleQ 
aus  und  wuchsen  an  Flächen  derselben  empor.  Tiefer  bil- 
dete sidi  ein  blättrigkömiges  G^füge.  Noch  tiefer  aber 
sahen  wir  bei  einzelne  Skalenoedem  die  inner^i  Lagen  der 
Kruste  als  amorphes  rothes  Eisenoxyd  ersdieinra,  innerhalb 
dess^  nur  cahlreidie  ffimmemde  Pünktchen  von  hie  und  da 
dentlidi  bemerid>arer  schwarzer  Farbe  die  beginnende  Ery- 
stallisation yerrathen.  —  Auch  dieser  Entmcklungsgang,  das 
Herrorgehen  des  krystaUinischen  Eisenglanzes  ans  dem  amor- 
phen Rotheisensteine,  lässt  sich  im  Grossen  in  den  Gebirgs- 
lagern  ebenso  rerfolgen,  wie  an  einer  Handstofe  im  E^abinete, 
und  derselbe  ist  in  üebereinstimmung  mit  der  Reihenfolge 
des  Auftretens  der  für  die  einzelnen  geognostischen  For- 
mationai  m  ihrem  normalen  Zustande  charakteristisehen 
Eisenerze. 

Die  Pseudomorphose  von  Eisenoxyd  nach  Eisen- 
spath  ist  bereits  m^irfoch  wissenschaftlich  besprodien  wor- 
doiL  Blum*  erwähnt  solcher  Vorkonunnisse,  wo  der  Eisen- 
spath  Yon  Aussen  nach  Iimen  vorschreitend  in  Rotheisenstein 
umgewandelt  ist  Des  Vorkommens  von  Eisenglanz  in  Be- 
gleitung dieser  Pseudomorphosen  wird  erwähnt,  nicht  aber 
gesagt,   welche  Beziehungen   sich    etwa   zwischen   beiden 

*  Pseodonoff^MMen,  8.  188. 
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Modiffluttionen  des  Eisenoxydes  beobachten  lassen.  Später* 
werden  diese  Beobachtungen  yervollständigt,  und  es  wird 
bemerkt,  dass  bei  einem  derartigen  Yorkomnmisse  dichter 
Rotheisenstein  die  äussere,  Rotheisenocher  die  innere  Masse 
der  umgewandelten  Eisenspathkrystalle  bilde.  Neuerdings  hat 
Sillem  **  das  Yorkonunen  von  Rotheisenstein  m  Form  von 
Eisenspathrhomboedem,  welche  theilweise  noch  unverwan- 
delt  sind,  von  Stollberg  auf  dem  Harze  bekannt  gemacht 
Bischof***  vermuthet  hier  einen  unmittelbaren  Uebergang  des 
Eisenoxydnls  in  Eisenoxyd.  Allein  schon  einige  Blätter  seines 
Werkes  weiter  unten  f  erldärt  sich  derselbe  gegen  Haidin- 
ger's  Annahme,  dass  in  vielen  Fällen  unzweifelhaft  Eisenspath 
unmittelbar  in  Rotheisenstein  umgewandelt  sei.  Ich  theile 
diesen  letzten  Widerspruch;  es  scheint  mir  eine  unmittelbar« 
derartige  Umwandlung  nie  vorzukommen,  vielmehr  stets 
die  Vermittlung  von  Oxydhydrat  voraufgegangen  zu  sein, 
wie  bei  der  von  mir  beschriebenen  Siegen'schen  Stufe. 

Eisenoxyd  findet  sich  pseudomorph  auch  in  den  übrigen 
Fonnen,  in  welchen  wir  das  Eisenoxydhydrat  kennen  gelernt 
haben ,  nämlich  in  Form  von  Bitterspath  und  von  Kalkspath. 
Pseudomorphosen  von  „Eisenglimmer  oder  Eisenrahm^ 
nach  Bitterspath  („Braunspath")  finden  sich  nach  Grand- 
jean ff  im  eisenoxydhaltigen  Dolomite  beiSteeten  im  Nassaui- 
schen. Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd  nach  Kalkspath 
sind  bereits  in  grosser  Zahl  bekannt  geworden.  Die  meisten 
derselben  führte  Blum  bereits  in  seinen  „Pseudomorphosen^  fff 

*  Pseadomorpbosen.  Nachtrag  1,  S,  110. 
*"  Leonhard's  und  Bronn*«  Jabrbacti    der   Mineralogie    1851, 
8.391. 

***  Geologie  11,  S.  1333. 

t  A.  a.  O.,  S.  1345. 

ff  Blam*§  Pseudomorphosen.   Nachtrag  II,  S.  114. 

fff  Pseadomorphosen,  S.  278  fL 


254 

auf,  einige  neae  Vorkommnisse  hat  SiUem  verzeichnet.* 
Die  von  mir  beschriebene  Siegen'sche  Stofe  ist  sehr  geeignet, 
fiber  diese  Psendomorphosen,  welche  grösstentheils  mit  der- 
selben auffallende  Analogieen  besitzen,  Licht  zu  verbreiten. 
W^m  Blum  geneigt  sein  konnte,  im  eine  FaQong  von  Eisen- 
oxyd ans  einer  Lösmig  in  Salzsäure  durch  Kalk  zu  denken, 
so  sprechen  nicht  nur  einige  der  von  ihm  beschriebenen 
Pseudomorphosen  ernstlich  dagegen,  walireud  zugleich  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  derartige  Eisenoxydlösungen  in  der 
Natur  überall  gar  nicht  vorkommen. 

Ich  halte  für  zweckmässig,  die  von  Blum  aufgeführten 
und  von  Bischof**  mit  dessen  eigenen  Worten,  leider  ohne 
neue  Beobachtungen  und  ohne  Diskussion  der  Genesis,  wieder- 
gegebenen Vorkomnmisse,  deren  wesentlichste  Verhältnisse 
zur  Gewinnung  einer  Uebersicht  nothwendig  auch  hier  wieder- 
holt werden  müssen,  in  der  Reihenfolge  anzuführen,  weldie 
der  Entwicklungsreihe  entspricht 

tänige  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd  nach  Kalkspath 
zeigen  nur  Rotheisenstein ,  die  amorphe  Modifikation. 
Am  Eisenberge  bei  Brilon  in  Westphalen  finden  sich  solche, 
welche  ausgezeichnete  Analogie  mit  der  Siegen'schen  Stufe 
dadurch  besitzen,  dass  man  sehr  deutlicli  drei  verschiedene 
Kalkspathlagen  unterscheiden  kann,  deren  jede  von  der 
andern  durch  einen  üeberzug  von  Eisenerz,  hier  Roth- 
eisenstein, getrennt  ist.  Die  Basis  der  von  Blum  be- 
schriebenen Stufe  scheint  ebenfalls  in  Rotheisenstein  umge- 
wandelt zu  sein;  denn  Blum  sagt,  die  erste  Lage  von  Kalk- 
spath habe  sich  auf  dichtem  Rotheisenstein  abgesetzt,  dann 
seien  die  Erystalle  des  Ealkspathes  mit  einer  dünnen  Roth- 


*  Leonhard*s   und    Bronn*s  Jahrbuch   der  Mineralogie   1851, 
S.  307. 

**  Geologie  II,  S.  131^  ff. 
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eisensteiniiitde  überzogen;  daraaf  sei  ein  nener  Kalkspath- 
absatz gefolgt ,  der  ebenfalls  mit  einer  Lage  von  Rotheisen- 
stein bedeckt  wurde;  endlich  sei  die  dritte  Kalkspathbildnng 
erfolgt,  deren  Oberfläche  abermals,  als  ob  die  Rotheisenstein- 
bildung sich  Yon  neuem  hätte  wiederholen  wollen,  durch  feine 
Theilchen  von  Rotheisenstein  gefärbt  erscheine.  DieErystalle 
der  einzelnen  Lagen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  herausschla- 
gen, was  Blum  dadurch  erklärt,  dass  jedesmal  eine  fbrm» 
liehe  Umhüllung  mit  Verdrängung  des  Ealkspathes  eingetreten 
sei.  Darin  stimme  ich  ganz  mit  Blum's  Ansicht  überein  — 
nur  denke  ich  nicht  an  eine  Umhüllung  und  Verdrängung 
Ton  Rotheisenstein,  sondern  zuerst  durch  Eisenspath,  der 
sich  hernach  in  Brauneisenstein  und  dann  in  Rotheisenstein 
verwandelte. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  noch  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  nach  Blum's  Mittheilung  die  Hauptaxen 
der  sich  umhüllenden  Erystalle  der  yerschiedenen  Kalkspath- 
lagen  in  emander  fallen,  und  dass  die  Krystalle  im  Allge* 
memen  als  Skalenoeder  bezeichnet  werden.  Sehr  würde  es 
mich  freuen,  diese  Beobachtung  entweder  bei  nochmaliger 
ausdrücklich  hierauf  gerichteter  Untersuchung  bestätigt,  oder 
aber,  falls  sie  nicht  genau  sein  sollte,  berichtigt  zu  finden. 
Nicht  allem  zeigt  mir  die  Siegen'sche  Stufe,  wie  ich  hervor^ 
hob,  Rhomboeder  unter  der  ersten  Eisenerz-  und 
Quarzlage  und  Skalenoeder  über  derselben,  und  ich 
könnte  eine  Menge  anderer  Beispiele  anführen ,  welche  eine 
Verschiedenheit  der  Erystallformen  eines  imd  desselben 
Minerals  unter  und  über  einer  fremden  Zwischenlage  dar- 
^un;  gerade  Eisenerze  möchten  in  dieser  Beziehung  nicht 
leicht  ohne  Einfluss  bleiben,  und  unsere  Aufinerksamkeit 
yerdienen  diese  Wechsel  und  Beziehimgen  um  so  mehr,  als 
die  schlagendsten  Beweise  einer  stattfindenden  Gesetzmässig- 
keit vorliegen.   Mit  grösstem  Vergnügen  gedenke  ich  höchst 
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lehnreldi^  Demonstrationai,  welche  mir  im  Jahre  184$  der 
würdige  Breithaupt  in  Freiberg  in  der  dortigen  akademischen 
Sammlung,  grossentheils  dem  Denkmale  seines  unenntidlicheB 
Fleisses,  su  machen  die  Güte  hatte. 

Bei  Grcyer  in  Sachsen  findet  sich  nach  Blum  der  dichte 
Rotheisenstein  in  grossen  hohlen  Skalenoedero,  weK 
che  nicht  allein  aussen  mit  einer  ^dünnen  Lage  von  nieren- 
förmigem  faserigem  Rotheisenstein  mngeben^,  sondern  auch 
im  Innern  ^meistens  an  den  Wandungen  mit  nieren-,  traubea- 
oder  stalaktitenförmigem  Rotheisensteine  überzogen^  sind. 
Obendrein  ist  eine  feine  Quarzrinde,  aus  kleinen  ErystaUea 
bestehend,  hie  und  da  über  dem  Eisenerze  vorhanden.  Die 
nieren-,  trauben-  und  stalaktitenförmigen  und  dabei  faserigen 
Rotheisensteinmassen  zeigen  hier  —  da  sie  offenbar  ^rotiier 
Glatzkopf  pseudomorph  nach  braunem^  sind  —  deutlich  ge- 
nug, dass  dieses  Eisenoxyd  aus  Oxydhydrat  entstand^i  ist  -r- 
Daher  gehören  auch  diePseudomorphosen  von  faserigem  Roth- 
eisensteine nach  Kalkspath  von  Bfeld,  yon  Andreasberg  und 
von  Auerbach  an  der  Beigstrasse,  welche  sämmtlich  bei  Blum 
beschrieben  werden.  Achnliche  Pseudomorphosen  beschreibt 
derselbe  von  Schneeberg,  wo  die  Verdrängmig  des  Kalk- 
spathes  ausserordentlich  vollständig  zu  sein  scheint;  femer 
aus  Rotheisensteingängen  im  Thonporphyr  am  Königs  berge 
bei  W  ol f stein  in  Rheinbaiem,  wo  gerade  diese  Pseudomoi^ 
phose  für  die  Beurtheilung  plutonistischer  Erzgangtheorieen 
von  grossem  Interesse  sein  muss;  sodann  auch  von  Eisenr 
erigängen  im  Schalstein  bei  Dillenburg  im  Nassauischen. 
An  letzterem  Orte  besitzen  die  Pseudomoiphosen,  wie  meh- 
rere der  früher  erwähnten,  theils  noch  einen  Kern  von  Ealk- 
qMth,  theils  aber  sind  sie  hier  mehr  oder  minder  hohl  und 
ihre  Wandungen  erscheinen  dann  drusig  mitErystallen  Y(m 
Eisenglanz  oder  von  Quari,  oft  auch  von  beiden  zugleid^ 
bedeckt 
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Ganz  wie  in  letzterem  Falle  zeigt  sich  auch  bei  den 
Pseadomorphosai  YonHermannswaldan  in  Schlesien  nach 
BIfim  ein  Uebergang  des  dichten  Rotheisensteines 
in  krystallinisch  körnigen  Eisenglanz.  Am 
Rothenberge  bei  Schwarzenberg  im  sllchsischen  Erzge- 
birge finden  sich  „in  Begleitung  von  eisenschüssigem  Quarz 
und  traubenfönnigem  rothem  Glaskopf^  Pseudomorphosen 
nadi  Kalkspath,  welche  aus  „em  paar  über  einander  liegen- 
den Schalen  von  zartfaserigem  Rotheisenstein  gebildet  sind^, 
deren  „Oberfläche  stets  mit  ganz  kleinen  flach  nierenförmi- 
gen  Erhöhungen,  durch  welche  auch  ihre  Kanten  zugerundet 
sind,  versehen  und  halb  metallisch  schimmernd^  ist,  auf  deren 
„inneren  Flächen  man  entweder  eine  Ueberkleidimg  von  sehr 
klehitraubigem  rothem  Glaskopfe,  oder  aber  einen  Ueberzug 
Ton  ganz  kleinen  stahlgrauen  und  eisenschwarzen,  linsen- 
föraiigen,  zelhg  durch  einander  gewachsenen  Krystallen  von 
gemeinem  Eisenglanze^  bemerkt.  —  Wie  deutlich  muss  diese 
Besdu-eibung  an  die  Pseudomorphose  von  rothem  Glatzkopfe 
naeh  braunem  erinnern,  und  wie  viele  Uebereinstimmung  zeigt 
derselbe  besonders  auch  in  dem  letzteren  Umstände  mit  der 
Siegen'schen  Stufe. 

Bei  Stehen  unfern  Hof  in  Baiem  kommen  4  bis  5  Zoll 
grosse  Skalenoeder  vor,  welche  aus  einem  feinkörnigen  Ge- 
mein von  Eisenglanz  bestehen  und  mit  einer  Rinde  von 
nierenförmigem  Rotheisenstein  überzogen  sind^  auf  welcher 
wieder  theilweise  eine  Haut  von  Quarzkrystallchen  liegt.  Die 
Pseudomorphosen  sind  innen  mehr  oder  minder  hohl,  sehr 
droirig  und  mit  Braunetsenocher  bekleidet.  Dieser  Braun- 
eisenocher  im  Innern  beweist  gewiss,  dass  das  Eisenoxyd 
aus  der  Umwandlung  von  solchem  entstanden  ist.  Auf  diesen 
Beweis  hat  auch  Bischof  bereits  hingewiesen.  * 

*  Geologie  II,  S.  1345. 
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Zn  Braaoir  W  Markirehen  imflaasa  finden  emb  auf 
Gängen  in  Gfimit  hoble  Psemdomorphoaen  y^n  Btaeaglana 
nach  Kalkspathskalenoedem.  Mitunter  aind  die  ForoMn  «toet^ 
lieh  erhalten^  wo  nämlich  die  ämseren  Flächen  ans  ^o« 
Eisenrahmöberange  bestehen;  wo  dieser  fehlt,  da  ist  die 
Form  dnrdi  Abrandnng  der  Kanten  uad  Drusigkeit  dar  Flär 
chen  sehr  wenig  scharf,  indem  der  Eises^lanfl  Aggregate 
von  kleinen  glänxenden  Erystaltindividuen  darstdU.  Imtm 
sind  die  Wandungen  dieser  Pseudomoiphosen  ganz  chmaig« 

Auf  einem  Barytspatt^ange  im  rotben  Todäiegenden  hei 
Ami&nau  in  Oberhessen  kommen  na^  Blnm,  welchem  idi  aUe 
diese  Angaben  entnehme,  Skalenoeder  vor,  meist  mehr  oder 
weniger  hohl,  selten  ganz  erfüllt,  welche  d^  Hauptmasse  nach 
aus  einem  körnigldättrigen,  in  d&  Nähe  der  OlMuriäche  etwas 
ins  Strahlige  übergehenden  Aggregate  von  Eisenglans  be-* 
stehen,  welcher  nach  Innen  hin,  wo  er  Ramn  hatte ,  sidi 
in  kleinen  Individuen  ansetzte.  Die  Ejrystalle  sind  nur  mA 
dem  einen  Ekide  hin  ausgebildet,  indem  sie  mit  ihrer  Baaia 
zusammengewadisen  und  auf  solche  Weise  zu  kleine»  Drooea 
verbunden  erscheinen.  Dieselben  haben  auch  noch  «Hie 
Umhüllung  von  Eisenoxyd,  welche  da,  wo  aiiS  die  Erystall- 
flächen  berührt,  als  dichter  Botheis^stein,  nach  Au«ien  ab^ 
ais  Eisenglanz  erscheint  Iietzterer  hat  sich  dureb  kleine 
Krystalle  drusig  ausgebildet.  Auf  dieser  Umhüllungskmsle 
liegt  a%emein  eine  dicke  Lage  krummschaligen  Barytspathes» 
der  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  ist  Die  Pseudomerp^oaen 
lassen  sich  leicht  aus  dieser  Hülle  herauslasen,  nidan  die 
Rotlieisensteinschicht  eine  Absonderung  nach  den  Erystatt- 
flächen  der  mrsprünglichen  Skalenoeder  gestattet  Blum  ist  der 
Aitöicbt,  dass  sich  zu^st  die  Eis^oxydbüUe  gebildet  und  später 
erst,  als  der  KaUuipath  der  Skalenoeder  verschwand,  von  dea 
Abdrücken  der  Krystallflächen  aus  der  Eisenglanz  wider  jene 
glatten  Flächen  der  Bodieisensteinrincte  Mch  angeaetat  habe. 
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Der  2ki8ammeBliftDg  «ei  atu»  diesem  Grande  so  loeker.  Ich 
kam  diese  Ansicht  nieht  allein  in  der  Beziehimg  nicht  thei- 
lea,  dass  ein  munittelbiurer  Abealz  von  Eis^gkmz  nicht  ange- 
nommen werden  darf,  sondern  auch  desshalb  nicht,  weil  nach 
mdner  Metnnng  die  nach  Inoaen  anschiessenden  Eisenglanz- 
bystalle  gerade  recht  fest  und  mnig,  wie  angegossen,  sich  an 
die  i^k^rtige  Substanz,  den  Rotheisenstein,  hätten  ansetzen 
BdisseB.  Aus  der  ii^rgen  Yerwa^isung  des  Barytspathes  mit 
dem  iäsenglanze  der  Umhtilkmgskmste  schliesst  Blum,  dass 
der  Barytspath  nach  dem  Eisenglanze  abgesetzt  und  desshalb 
so  imiig  zwischen  denselben  ekigedrungen  sei ;  dagegen  die 
n^e  Yon  Eieaaoxyd  horrührende  Färbimg  desselben  Baryt- 
^Mitfaes,  der  Umstand,  dass  das  Eisenoxyd  theilweise  auf 
dem  Barytspathe  sitzt  und  zwischen  denselben  eingedrungen 
ist,  gibt  wieder  Ghnmd  zu  vermuthen ,  derselbe  Barytspath 
bebe  andere  Ealkspathkrystalle ,  welche  nicht  in  Ekienoxyd 
umgewandelt  sind,  Tor  der  Einwirkung  geschützt.  Diese 
Wifterspröehe  sind  in  der  That  nur  die  Folge  einer  gar  zu 
medianischen  Auffassung  des  Vorganges.  Wäre  nicht  die 
Bfldsng  des  Eisenoxydes,  sowohl  des  amorphen  Rotheisen- 
steiaes^  als  auch  des  krystaUinischen  Eisenglanzes,  als  eine 
unmittelbare  belxa^tet,  wäi%  die  zuerst  erfolgte  Verdrängung 
und  Umhiälimg  des  Kalkspithes  durch  Eisenspalh ,  dann  die 
veramifalich  mit  dem  Barytspathabsatze  zusammen  in  eine 
Periode  fallende  Umwandlung  des  Eisenspathes  in  Oxyd- 
hydrat, endlich  die  Umwakidlung  des  Oxydhydrates  in  Eisen-' 
oxyd  und  zwar  zunächst  in  amorphen  Rotheisenstein,  schliess- 
lich ^Erystaüisation  in  Eisenglanz  —  diese  ganze  Reihe  von 
Zwis<^enpfaasen,  welche  ich  nicht  Anstand  nehmen  kann,  für 
aothwendige  zu  erklären  —  mit  in  Rechnung  gezogen, 
so  bedmrfike  es  der  gesiu^ten  Eridärung  für  die  Verbindung 
des  Barytspathes  mit  dem  Eisenglanze  der  Ümhüllungskruste 
nlciift.  WaBarytipadiai]^unyeräBdertenEalkspathskaleB6edem 

17* 


260 

liegt,  daisteben  kein  Eisenspath  abgesetzt  worden — dieseTkat- 
sache  steht  fest,  und  sie  bedurfte  eines  Schutzes  durch  Bar3rt  nicht 

Gänzlich  umgewandelte  Krusten  von  Ealkspath  mit  fr^ 
vorragenden  Skalenoederspitzen,  deren  Basis  jetzt  ebenso,  wie 
die  Erystallspitzen,  ganz  aus  Eisenglimmer  besteht,  be- 
schreibt Blum  von  der  eisernen  Kuh  bei  Andreasberg. 
Der  Eisenglimmer  ist  ein  Aggregat  von  so  feinen  Blättchen, 
dass  er  sich  dem  Eisenrahm  nähert  Auch  diese  Krystalle 
sind  innen  hohl,  innen  und  aussen  drusig,  seltener  innen  mit 
kleinen  EisenglanzkrystaUen  besetzt. 

Die  vielfachen  Uebereinstimmungen  aller  dieser  Yorkomm- 
nisee  unter  einander  und  mit  meiner  Siegen'schen  Stufe  dürften 
denn  dodiwohl  deutlich  zeigen,  dass  sie  alle  die  Resultate  ana- 
loger Umwandlungsprocesse  seien.  Folgendes  höchst  ausge- 
zeichnete Yorkommniss  schliesst  den  Kreis  auf  eine  sehr  be- 
deutungsvolle Weise.  —  Zu  Sundwig  bei  Iserlohn  in  West- 
phalen  sind  eigenthümliche,  theils  gsaig-,  theils  lagerHhimige 
Lagerstätten  vorzugsweise  mit  dichtem  Rotheisenstein,  Eisen- 
glanz und  Quarz  erfüllt  Ausserdem  findet  sich  Kalkspath 
und  die  Krystalle  dieses  Minerals  sind  grossentheils  in  Eisen- 
oxyd verwandelt.  Die  Pseudomorphosen  haben  verschiedene 
Formen  des  Kalkspathes,  nach  Blum  sind  sie  theils  Skide- 
noeder,  theils  spitze  Rhomboeder  mit  Ueberresten  des  Gnmd- 
rhomboeders ,  zuweilen  auch  noch  mit  den  Flächen  eines  an- 
dern Skalenoeders.  Diese  Formen  bestehen  jetzt  aus  dichtem 
Rotheisenstein,  mitunter  aus  blättrigem  Eisenglanz, 
enthalten  aber  oft  noch  einen  Kern  von  Kalkspath  oder  Braun- 
spath  (I).  Ihre  Oberfläche  ist  mit  Rotheisenrahm  oder  Rotli- 
eisenocher aberzogen,  „sie  stehen  aber  niemals  frei,  sondern  es 
findet  sich  immer  eine  Masse  (?),  welche  die  grosse  KrystaUe 
genau  umschliesst  und  einen  Abdruck  derselben  durstellt^  *. 

*  Blum's  Pseadomorphoseo,  S.  280.  —  v.  Deehen  in  Nöggeratbf 
Gebirge  in  Kheinland-WestphaleD»  II,  S.  41. 
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Diese  omhüllende  Masse  scheint  hier  vorzugsweise  jüngerer 
Kalkspath  zu  sein.  Blum  macht  darauf  aufinerksam,  dass  man 
nicht  selten  einen  solchen  pseudomorphen  Krystall  über  einem 
andern  fände,  so  dass  dieser  von  jenem  eingeschlossen  werde. 
Bme  Ablesung  von  einander  sei  in  diesem  Falle  leicht  möglich. 
Und  T.  Dechen  ^  bemerkt,  dass  die  Pseudomorphosen  nicht  sel- 
ten so  Ton  Kalkspath,  der  ihre  Zwischenräume  ausfüllt,  bedeckt 
seiai,  dass  ihm  daraus  wahrscheinlich  werden  wolle,  es  seien  jene 
Pseudomorphosen  nicht  als  freistehende  Krystalle,  sondern 
in  einer  derben  Kalkspathmasse  inneliegend  umgewandelt 
worden.  Blum's  Beobachtung  zweier  abwechselnden  Schich- 
ten —  welche  ihm  übrigens  noch  Zweifel  lassen  musste,  ^ob 
diese  Erscheinung  in  der  successiven  und  gleichmässigen 
Verdrängung  des  Ealkspathes,  oder  darin  ihren  Grund  habe, 
cbuss  sich  über  die  erste  Umhüllungsmasse  neuer  Kalkspath 
angesetzt  habe,  der  dann  ebenfalls  verdrängt  wurde"  —  be- 
sdtigt  wohl  jeden  Gedanken  an  das  Vorhandensein  der  Kalk- 
spathmasse, welche  jetzt  die  Pseudomorphosen  umhüllt,  zur 
Zeit  der  EisenerzbUdung ,  besonders  wenn  wir  uns  meiner 
Siegen'schen  Stufe  Innern,  bei  welcher  zwischen  der  ersten 
Kalkspathlage  und  ihren  Pseudomorphosen  und  der  folgen- 
6mi  Kalkspathlage  eine  Quarzlage  den  Wechsel  deutlich  be- 
8tät%t  — *  Auch  hier  muss  ich  wieder  bedauern,  dass  nicht 
beobachtet  worden  ist,  ob  die  Kalkspathformen  der  ersten 
Lage  die  nämlichen  waren,  wie  in  der  zweiten,  und  ob  die 
von  Blum  genannten  Formen  sämmtlich  durch  einander  in 
beiden  Lagen  oder  in  einer  regelmässigen  Weise  vertheilt 
vorkonmien.  —  Wie  der  Quarz  in  Verbindung  mit  diesen 
Pseudomorphosen  vorkomme,  darüber  finde  ich  leider  keine 
Bemerkung,  welche  eine  Vergleichung  mit  der  Siegen'schen 
Stufb  gestatten  konnte.  Dechen  beschreibt  die  Krystallform 

*  A.  «   O.,  8.42. 
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desselben,  als  kunes  hexagonales  Prisma  mit  den  beiden  Py* 
ramiden,  also  fast  ganz  so,  wie  er  auf  der  Siegen'sdien  Stofe 
die  oberste  Lage  bildet.  Blum  beschreibt  diesen  Umstand 
nicht,  dagegen  bemerl^t  derselbe,  dass  die  Pseudomorphosen, 
aus  welchen  der  Ealkspathkem  ganz  yersdiwunden  ist,  „an 
den  Wandungen  oft  mit  Quarzkrystallen  bekleidet  seien,  oder 
es  habe  sich  Eisenglanz,  der  in  einem  blättrigen  Aggregate 
die  Masse  bilde,  nach  Innen  hin  in  klemen  Indiyidoen  ans^ 
geschieden;  Quarz,  oder  dieser  und  Eisenglanz  zusammen, 
erfüllen  manchmal  den  ganzen  Krystall^. 

Es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  die  Pseudomorphosen 
meiner  Siegen'schen  Stufe,  wenn  die  Verdrängung  des  Kalk* 
spathes  und  die  folgenden  Umwandlungen  der  Eisenerze  vdl* 
ständiger  vollendet  worden  wären,  ganz  diesen  selben  Zu- 
stand erreicht  haben  vrürden  und  dass  dann  audi  Quan 
in  dieselben  infiltrirt  worden  wäre.  Das  die  Ps^idomorpho- 
sen  von  Sund¥ng  ebenso,  wie  j^e,  die  Eisenspath*  und 
Eisenoxydhydratphase  durchlaufen  haben,  dass  sie  nm  tiieil- 
weise  schon  die  Kotheisensteinphase  durchlaufen  und  die 
Eisenglanzphase  erreicht  haben,  dass  sie  somit  voUständig 
jenen  Siegen'schen  Pseudomorphosen  andog  seiai,  dieses 
scheint  mir  unzweifelhaft  zu  sein.  Um  aber  zugleich  zn  zd* 
gen,  wie  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Reihe  von  Zwisdien* 
stufen  eines  Entwicklungsganges  in  Pseüdomorphos^  schon 
völh'g  verwischt  ist,  mitunter  ein  UmbBck  in  der  Umgebung 
des  Vorkommnisses  wichtige  Andeutungen  über  die  Genesis 
desselben  geben  könne,  so  muss  ich  nachträglich  noch  an- 
führen, dass  V.  Dechen  *  in  seiner  Beschreibung  der  Paeudo« 
morphosen  von  Sundwig  und  der  Lagerstätten,  auf  welchen 
sie  vorkonunen,  etwas  weiter  untw  noch  hinzufügt :  ^Es  er* 
,,8treckt  sich  die  Bildung  dieser  Klüfte  bis  ao  das  Hangende 

'  A.  «.  O.  Seite  42. 
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^dieses  Kalksteines,  und  einmal  ist  sogar  der  Fall  yorge- 
„kommen,  dass  man  eine  f^luft  noch  über  die  Gränze  dieses 
„Kalksteins  hinaus  bis  in  den  plattenförmigen  Kalkstein,  der 
,Uer  ittnutttelb^  über  ihm  liegt,  hat  verfolgen  kökinen.  Hier 
„an  dieser  Stelle  ist  aueh  brauner  Glaskopf  einge«^ 
„brechen,  der  sich  sonst  nicht  findet  Schon  rotherGlas- 
))kopf  gehört  hier  «u  den  seltenen  Vorkommnissen  und  fin- 
„del  sieh  &ie  in  grossen  Massen,  dagegen  mulmiger  Roth- 
„tlsensti^ti  weit  häufiger  voi^ommt^.  Man  wird  schwerlich 
in&ehmen  tnögeu)  dass  der  mulmige  Rotheisensteiti  imd  der^ 
j^n^,  wdoher  die  Pseudomorphosen  bildet,  nicht  mit  dem 
rothen  Gktskopfe  die  nämliche  Entwicklungsgeschichte  habe; 
und  der  braune  GHatdcopf  weist  deutlich  g^ug  auf  den  Weg 
lurück,  welchen  diese  gegwgen  ist 

Blum*  erwähnt  mehrerer  Fälle  des  Vorkommens  tou 
fiotheisebstein,  Rotheisenrahm  und  selbst  von  Eisenglanz  als 
Versteinentt^smittel  von  ConchylieniSchalen  und  Korallen.  Es 
bleibt  hier  ewdfelhaft,  ob  dieses  Eisenoitjd  seinen  Entwick- 
hmgt^ang  durch  Schwefelkies  und  Eisenoxydhydrat,  oder  ob 
68  denselben  durch  Eisenspath  und  Eisenoitydhydrat  genom« 
men  habe.  Da  Eieenspath  als  Versteinetüngsnaittel  noch  nie 
in  der  Weise  gefunden  ist)  dass  derselbe  kohlensauren  Kalk 
verdrängt  hatte,  während  dagegen  Schwefelkies  ein  seht  ge- 
mehies  Versteifierungsmittel  von  organischen  Ueberresten  ist, 
weldie  aus  solchem  Kalke  bestehen,  so  muss  man  auf  letztem 
vermntb^  —  nur  das  Vorkommen  der  meisten  jener  Eisen- 
oxydversteinerungen  in  Eisensteinen  veranlasst  mir  noch  Zwei- 
fel, und  es  wäre  eine  genaue  Nadiforschung  über  die  Umstände 
Jedenfalls  von  wissenschaftlichem  Belange,  da  es  auch  wie- 
der gewiss  kein  Zufall  ist,  dass  wir  EiHenspathversteinerun- 
gen  nodi  kaum,  von  Thierüberresten  noch  gar  nicht  kennen. 
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d.   Magneteisen  nach  Eisenoxyd,  Eisenoxydhydrat,  Elsenspalh 
and  Kalkspatfa. 

Mass  man  es  bewundem,  dass  Eisenoxyd  durch  sp  vide 
Umwandlungen  und  mit  denselben  verbundene  Volumverän- 
derungen hindurch  die  pseudomorphe  Kalkspathfonn  noch 
hat  erhalten  können  und  muss  man  in  dieser  Thatsacha  den 
sichef sten  Beweis  von  der  ausserordentlichen  Ruhe  anerken- 
nen, mit  weldier  im  Innern  der  Erde  der  Entwicklungsgang 
der  Mineralien  vorschreitet,  so  kann  es  uns  um  so  wenigier 
befremden,  dass  das  Magpeteisen  bislang  noch,  selten  in  dmit- 
licfaen  Pseudomorphosen  beobachtet  worden  ist.  An  der  Sie- 
gen^schen  Stufe  wies  ich  das  Vorhandensein  des  Magnet- 
eisens im  Eisenglanze  durch  den  Magneten  nach.  Sehr  viele 
Eisenglanze,  wie  z.  B.  vom  St.Gottbard,  ergeben  bei  der 
Analyse  einen  germgem  oder  grossem  Gehalt  an  Oxydul  und 
erweisen  durch  ihr  Verhalten  gegen  den  Magnet,  dass  sie 
theilweise  Magneteisen  sind.  Bei  der  Krystallisation  des 
Eisenglanzes  kann  dieses  Magneteisen  noch  nicht  vorhanden 
gewesen  sein;  denn  bei  der  KrystaUisation  hätte  dasselbe 
sich  ausscheiden  und  seine  eigene  Krystallform  suchen 
müsse»!.  Alle  jene  Eisenglanze  sind  daher  eben  so  gut^  als 
der  Eisenglanz  an  der  Siegen'schen  Stufe,  als  Dokumente 
einer  beginnenden  Umwandlung  zu  betrachten.  Jedoch  sind 
auch  vollständige  Pseudomorphosen  von  Magneteisen  nach 
E  isenspath  bekannt  31um  gibt  die  Beschreibung  eines  der- 
artigen Vorkommnisses,  wo  in  thonigem  Spatheisensteine  im 
Thone  der  nordböhmischen  Braunkohlenformation  Eisenspath- 
krystalle  ausgebildet  waren  und  nun  in  erdiges  Magneteisen 
umgewandelt  sind.  Ebenso  werden  in  derselben  Formation 
in  Böhmen  auch  derbe  Massen  von  erdigem  Magneteisen  ge- 
funden, welche  zwar  nicht  unmittelbar  ihre  Abkunft  aus 
Eisenspath  beurkunden,  sondern  viebnebr  mit  rothem,  zum 
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Theil  thonigem  Eisenoxyde  in  Bertihning  und  ron  solchem 
umgeben  sind.  Auch  jene  Stufe  mit  fiigenspathformen  ist 
teilweise  biäunlich  roth.  Die  klare  Aufifassung  und  vorur- 
theilslose  Beurtheilung  jener  Vorkommnisse  ist,  wie  es 
scheint,  sehr  getrübt  durch  den  Umstand,  dass  jene  Pseudo- 
morphos^  in  dem  gebrannten  plastischen  Thone,  dem  soge- 
nannten PorceUanjaspis  enthalten  sind,  welcher  an  mehreren 
Punkten  des  nördlichen  Böhmens  so  ausgedehnte  Verbreitung 
besitzt  Man  sehrieb  in  Folge  dieser  Lagerstätte  dem  dorti- 
ge Rothßisenstein  sowohl,  als  auch  dem  Magneteisen  und 
insbesondere  auch  jenen  Pseudomorphoseu  eine  Entstehung 
durch  Glühung  von  Eisenspath  zu,  bei  welcher  dieser  seine 
Kohlensäure  eingebtisst  und  dagegen  theilweise  Sauerstoff 
au^enommen  haben  sollte.  Bischof*,  wo  er  zuerst  von  der 
Entstehung  des  Magneteisens  dieser  Pseudomorphoseu  redet, 
hält  noch  für  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  durch  einen  Erd- 
brand entstanden  sei.  Allein  gewiss  mit  Recht  hebt  der- 
selbe ** ,  in  Bezug  auf  die  behauptete  Entstehung  des  auf 
gCMTissen  Eisenerzgängen  bei  Siegen  in  der  Nähe  von  Basalt 
vorkommenden  Magneteisens  durch  Einwirkung  der  Hitze  auf 
Eisenspath,  hervor,  dass  eine  Umwandlung  von  solchem  in 
Magneteisen  nur  bei  freiem  Zutritte  von  Sauerstoff  erfolgen 
könne.  Dieses  Bedenken  findet  auch  für  jene  Pseudomorpho- 
seu volle  Anwendung.  Mochte  immerhin  in  jenem  an  bitumi- 
nösen Substanzen  gewiss  nicht  armen  Thone  der  Braunkoh- 
lenformation durch  Erdbrände  die  Bildung  von  rothem  Eisen- 
oxyde aus  etwa  vorhand^iem  Oxydhydrate  erfolgen  können 
—  obgleich  auch  diese  nur  seltader  erfolgte ,  während  viel 
allgmneiner  die  blaulichgraue  Färbung  des  gebrannten  Por- 
ceUanjaspis  das  Vorhandensein  von  Oxydul  beurkundet  — 

*  Geologie  II,  SeHe  583. 
''  K.  «.  O.  II,  SeUe  798. 
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80  konnte  doeh  eine  Oxydation  des  EisenspaÜiOB  imietfaalb 
des  glühenden  Tfaones  nicht  erfolgen.  Eine  Beduldion  Bn 
Eisen  würde  unter  diesen  Umständen  weit  weniger  befremden 
können.  Vermuthlidi  wird  also  der  E^enspath  bereits  vor 
dem  Erdbrande  in  Oxydhydrat  umgewandelt  gewesen  und 
dnrdi  den  Erdbrand  in  Folge  der  redueirenden  J^wlrlpi&g 
organischer  Substanzen  in  Oxydoxydnl  verwimdelt  sem«  **-* 
Bei  einem  von  Haidinger  ki  seiner  Abhandlang  über  die 
Glatzköpfe  erwähnten  Yorikommen  von  Magneteismip«nkten 
in  braunem  Eisenocher  bleibt  es,  was  Bisdiof*  geltend  ge* 
madit  hat,  ungewiss,  ob  das  Magneteisen  durch  Reduktion 
aus  dem  umgebenden  Eisenoxydhydrate,  oder  ob  umgekehrt 
das  Oxydhydrat  durch  Oxydation  aus  dem  Mi^neteisen  en^ 
standen  sei.  Somit  bleibt  mir  nur  em  eins^s  Vorkommen 
hier  zur  Vergleichung  mit  der  Si^en'schen  Stufe  übrig. 
Dureh  v.  Leonhard**  ward  das  Auftreten  erdigen  oder 
„mulmigen^  Magneteisens  auf  Eisemipath  auf  dem  äfu** 
bengebäude  alte  Birke  an  der  eisernen  Hardt  unfern 
Eisern  bei  Siegen  bekannt.  „Das  Blättergefüge  des  Eisen«» 
„spathes  ist  stellenweise  verschwunden,  und  das  bald  mehr 
„kömige,  bald  mehr  erdige  Mineral  wird  dem  Magnete  folg-^ 
„sam  gefunden;  nichts  macht  an  ihnai  den  ursprünglii^en 
„Stoff  kenntlich.  Andere  Stücke  sind  durch  und  durch  tun« 
„gewandelt.  Man  hat  eine  sehr  wei(^  blauliehsdiwarze,  m» 
„staubartigen,  lose  verbundenen  Theilen  bestehende  MaMe 
„vor  sich,  die  ohne  Glanz,  feinerdig  im  Bruche  i0t,  sdibst 
„bei  leisester  Berührung  sehr  abfärbt  und  vom  Magnete  an- 
„gezogen  wird".  J&^änzend  ist  die  zweite  Thatsache  beizu- 
fügen^ dass  sich  dieselbe  Umwan^ung  am  Eisenoxyde  zeigt. 

*  Geologie  II,  Seite  1352. 

**  Blam's.Pseudomorphosen.  Nachtrag  1,  Seite  109.  Leonlunrd's 
Basaltgebilde  etc*  11,  Seite  236  ff. 
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^mndxt  der  Pioe^s  sein  TAel,  üo  Hast  ^^db  das  erdig« 
^Ma^aeteic^  au»  dielitinn  Eiseoglans  ^totandeii,  von  jenem, 
^wozu  Eis^spath  das  Afoterial  hergab,  m^  unterscheiden; 
^nur  sparsam  Yorfaandene  rotbe  Flecken  zeug^  mitunter 
^ftir  die  Al^unft  der  Substanz^.  Endlich  soll  auch  ^e  Um- 
wandlung des  Eisenoxjdhydrales  in  erdiges  Magneteisen  auf 
demselben  Gtubengebände  vorztiglich  inehtbar  sein.  —  Diese 
ganze  Besdu^ibung,  welche  an  ihrem  Orte  nur  dem  Zwecke 
dfenen  soll,  den  Einfluss  der  Glühhitze  benachbarter  Bi^t- 
^ge  zu  beweisen  —  ein  Beweis,  dessen  völlige  Unzulässig- 
keit Bischof*  bereits  entschieden  dargethui  hat  —  ist  so 
wenig  zu  «In^  unbefEmgenen  Beurtbeilung  der  V^hältnisse 
geeignet,  dass  eine  neue  Untersuchung  tä>er  die  Umstände 
des  Vodcommens  sehr  wünschenswerth  bleibt.  Der  Sinn  der 
ganzen  Darstellung  kann  kein  anderer  sein,  als  dass  erdiges 
Magneteisen  mit  Etsenoxyd,  Eisenoxydhydrat  und  Eisenspath 
gemekustam  und  imter  Umständen  vorkommt,  welche  den  ge- 
netischen Znsa&nnenhang  unter  allen  diesen  Erzen  bew^wen. 
Nur  dadurch  konnte  errathen  werden,  dass  Eisenspath  der 
„urspritngliehe  Steffi  gewesen  sei,  den  „nidits  mehr  kennt- 
lich maeht^  selbst  an  solchen  Stuf^,  weloh^i  erst  boch 
^andere^  als  „durch  und  durch  umgewandelt^  en^egen- 
gesetzt  werden. 

Denken  wir  uns  an  meiner  Sij^en'sefaen  Stufe  den  durch 
die  Umwandlung  des  Eisenspathes  in  Qxydhydrat,  in  amor- 
^esOxyd,  in  Eisenglanz  und  theOweise  in  Magneteisen  in 
allen  seinen  Stadi^  dokumentirten  Entwiddungsgai^  in  allen 
Stadien  durch  die  ganze  Masse  yoU^det,  so  würden  wir 
aus  dem  Eisenspathe  zuerst  eine  Oxydhydralmasse  in  deren 
pseudomorpher  Form,  aus  dieser. dimn  eine  solche  Both- 
eisenstelnmasse,  aus  dieser  eine  kaum  mehr  erkennbar  die 

*  Geologie  II,  Seite  798. 
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Foffiii  noch  beibdialteiide  täBei^^MiniiasBe  and  ans  dieser 
sdiBesdich  eine  Magneteisenmasse  heirorgeboi  sehen,  welche 
letBlere,  wenn  me  nicht  In  Verhältnisse  gerieth,  unter  wel- 
chen das  ESsenoxydol  seine  eigenen  Krystallformen  ansbfl* 
den  konnte,  sdi¥reriich  in  einem  andern  ids  „mulmigen^  Zn- 
stttide  anftretoi  könnte.  Hodist  mteressant  wäre  es,  w^in 
etvFa  ehen  diese  so  lehrreidie  Psendomorphosenstafe,  welche 
mir  als  Einleitmg  m  dieser  Abhandln^  diente,  von  der 
G^nbe  „alte  Birke^  hwstammen  sollte.  Hoffentlich  werd^ 
daranf  g^ichtete  Nadisoehni^^  hald  von  &folg  sein. 

Wir  haben  nunmehr  eine  nnnnterforochene  Reihe  der  Ekit- 
wickhmg  yon  täsenq»ath,  l^senoxydhydrat,  amorphem  Eisen- 
oxyde, krystallmischem  Eisenoxyde  nnd  Magneteisen  ver- 
folgt, so  genau  imd  so  vielseitig  dieselbe  bis  jetzt  bekannt 
ist  und  so  wie  Haidinger  diesdbe  xuerst  aufgestellt  hat 
Ueber  die  letzte  Stufe,  welche  sich  hier  noch  anreihen 
mässte,  über  die  Umwandlung  des  Magneteisens  in  ge- 
diegenes Eisen  fehlen  noch  gänzlich  die  Beobachtungen ; 
gleichwohl  kamt  man  an  dieser  Ent^ehungsweise  des  ge- 
^^egenen  Eisens  nicht  zwe^ln  *  — 

Wenn  aber  auf  solche  Weise  das  Eisenoxydulkarbonat 
der  GrCfrasser  schliesslich  zum  gedi^enen  Eis^i  der  soge- 
namten  „primSren  Formation^  wnden  mnss,  so  finden  wir 
andererseits  die  deudichstai  Beweise,  dass  dasselbe  auf  dem 
on^^engesetzten  Wege  wieder  In  den  Kreislauf  zurcK^kge- 
ffihrt  wird.  So  weit  Pseudomoiphosoi  von  diesem  entgegen- 
gesetzten Umwandlungsgange,  weldi»  als  ein  Hiübkiels  sich 
jenem  als  anem  andern  Halbkreise  zum  Cyklus  der  ßsen- 
erzmetamoiphosen  anschliesst,  Z^igniss  geben  können,  sind 


*  Nadkldüfhche  Anwgrirang:  siehe  den  flloften  Beitng  dieser 
Nachlese. 
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es  feigende  Yorkoouittiisse ,  wd(^  hiep  alg  Belege  diesem 

Die  Pseudomorpliofte  von  Magneteisen  nadi  gedie- 
genenoi  Eisen  ist  in  der  Natur  noeh  nieht  bekannt,  obw<^l 
man  übrigens  Fälle  beobachtet  bat,  in  welchen  diutsh  Oxy- 
dation technisch,  dargestellten  Eisens  liagneteisen  entetaad. 
Ein  ausgezeichneter  derartiger  Fall  ward  von  Becquerel  *^ 
in  den  Fundamenten  eines  alten  Schlosses  entdeckt,  woselbst 
Eisenbarren  theilweise  in  Magneteisen  umgewandelt  gefun- 
den wurden.  Das  Magneteisen  war  deutlich  krjstalHsirt. 

An  demselben  Orte  fimd  Becquerel  dieselben  Eisenbarren 
theilweise  inEisenoxyd  und  zwar  selbst  iuEisengianz«- 
krystalle  verwandelt,  und  bekanntlich  besteht  mim<^erRoBft 
a,Qf  Eisenwerk  wenigstens  theilweise  ebenfalls  aus  amorphem 
Elsenoxyde.  PseudcMnorphosen  nach  gediegenem  Eisen  sind 
noch  nicht  beobachtet,  so  wie  dasselbe  auch  von  allen  io^ 
genden  Entwickhmgsphasen  gilt  —  Pseudomorphosen  von 
Eisen oxyd  nach  Magneteisen  sind  dagegen  bekannt. 
Blmn  ^  hat  eine  ganze  Zahl  derartiger  Voi^ommniese  %a^. 
sammengestellt.  Manche  soldie  Pseudomorphosen  sind  noch 
etwas  magnetisch,  andere  gar  nicht  mehr;  der  khrsdirothe 
Strich  zeichnet  sie  alle  aus.  Einige  Vorkommnisse  scheinen 
aus  Eisenglanzkrystallen  zu  bestehen  —  jedoch  finde  ich 
dies^  Umstand  nicht  genügend  bestimmt  bemerkt,  idi  y«r^ 
muthe  sdches  nur  daraus,  dass  Haidinger  **  von  der  l£äg- 
hchkeit  gesprochen  hat,  dass  Eisenglanzkrystalle,  Rhom- 
boeder  mit  stark  ausgebildeter  bastscher  Fläche,  zu  einer 
oktaederförmigen   Gruppe   zusammentreten  können,  worauf 


*  Bischofs  Geologie  11,  Seite  1348.  —  Becquerel  im  Institut, 
1843.  Nro.  522. 

**  Pseodomorphosen.  Seite  32  ff. 

'^*  Poggendorfs  Aoaalen  Xl,  Seite  188. 
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Amm  Biadiof*  das  auffiDend  geringe  specüsche  dewklrt 
gewisser  solcher  Eisenoxydoktaeder  daraus  zu  eiUären  muMf 
das»  zwisdien  den  so  gruppirten  EfsenglaoBkrystanen  kere 
ZwkidieiiHiimie  yoriiaiiden  sein  mdchten.  Bei  ekiigen  Vor* 
koimunisseH  erwähnt  BliJm  ausdrüeklieh  der  rothen  Farbe 
und  selbst  eines  Uebersnges  von  Rotiieisenodier,  wdeher, 
wo  ^e  Krystalle  des  «mgewandehen  Magneteisens  in  Folge 
der  Saoerstoffaafiiahme  angeschwollen  und  in  der  J^ehttn^ 
deor  Blätterdurehgänge  geborsten  sind,  imch  in  die  Risse 
eingedrungen  ist  •*—  Bei  der  Ton  Becquerel  untersnchtei» 
Eksienoxydbildung  an  den  erwähnten  Eisenbarrra  wird  man 
yennttthlieh  das  Oxjd  durdi  Oxydation  des  Oxyduls  er- 
klären dürfen. 

Die  E^heinung,  dass  Eiiäenoxydhydrat  ans  Eise» 
entsteht,  weam  dieses  dem  Einflüsse  ataiosphäriscfaen  Was* 
sers  ausgesetzt  ist,  gehört  zu  den  allerbekanntesten  Vor-* 
gäQgen  hl  der  unorganischen  Natur.  Man  kann  nicht  zwei* 
fdn,  dass  auch  das  gediegene  Elsen  einer  Oxydation 
unterworfen  sem  wird,  welche  zu  der  Bildung  von  Oxy^ 
hydrat  führen  inuss.  Jedoch  kennt  man  noch  keine  so  ent« 
standenen  Psendomorphosen. 

Ebenso  sind  s<^he  yon  Eisenoxydhydrat  nach 
Magneteisen  noch  nie  beschrieben  worden,  obgleich  msiB 
nicht  an  der  Umwandlung  zweifeln  kimn,  welche  zu  ihrer 
Bildung  nöthig  wäre. 

Wohlbekannt  dagegen  sind  Pseudomorphosen  von  Eisen- 
oxydhydrat nach  Eisenoxyd.  Das  amorphe  Eisenoxyd 
lässt,  freilich  natürlich  ohne  KrystalMorm,  eme  solche  Vm^ 
Wandlung  manchmal  erkennen.  Sillem  **  hat  mehrere  Um- 
wandlungen von  rothem  Glatzkopf  in  braunen  beschrieben. 

*  Geologie  II.  Seite  600. 

**  Leonh.  and  Bronnes  Jabrb«  der  Mineridogie,  18&1.  Seke  987. 
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jj^eiaer  SM^  tob  Bd»^bit9e  bei  H ol  im  Baireothisch^ 
bea^t  die  obere  LagQ  aii8  traabigeiD  Rotheisenstein  mit 
k^lfönn^-stäagelig^  Zusammensetasiing,  «um  Theil  übec* 
«og^  mit  rotbem  Eiseiikiesel.  Unter  dieser  Lage  ist  Alles 
uix^ewa&d€}lt  m  BfauaeiseBsteiu^  der  stelleaweise  selbst 
tiefer  m  die  obere  Lage  eu^edrungen  ist  An  einer  Stelle 
sieht  ^eh  iH>ch  Kotheisenstein  in  den  Brauneisenstein  hin- 
ein. Der  Brauneisenstein  ist  im  Allgemeinen  dicht.  Nur  un- 
mittelbar unter  dem  Rotheisenstein  u^d  in  den  Oe&ungen 
des  sehr  porösen  Gesteins  hat  er  die  traubige  und  stänge- 
üge  Struktur  behauen.  £s  seheint  hier  die  Umvrandlung  y^n 
Innen  na,eh  Aussen  fortgeschritten  za  sein^.  Der  Umstand, 
dass  hie?  die  Umwandlung  des  rothen  Glatzkopfes  von  Innen 
b^onnen  habe  —  was  doch  pur  auf  einer  von  unserer  Be- 
tracbtmag  ausgehenden  Vorstellung  beruht  —  kann  mir  kei^ 
a^  Gedanken  an  eine  mögliche  Täuschung  erregen ;  woh} 
dagegen  der  Umstand,  dass  der  Brauneisenstein  zum  Thcil 
noeh  die  stäQgelige  Struktur  behalten  habe.  Dass  die  von 
dem  ursprünglichen  braunen  Glatzkopfe  entlehnte,  im  rothen 
Glatzkopfe  meistens  schon  nicht  sehr  ausgezeichnete  Struk- 
tur bei  abermaliger  Umwandlung  des  rothen  Glatzkopfes 
in  Brauneisenstein  noch  erhalten  geblieben  sein  sollte,  ist 
mir  sehr  unwahrscheinlich,  und  dass  solches  nur  partiell  ge- 
schehen sei,  ist  dadurch,  dass  der  Brauneisenstein  nach  Sil- 
lem  ]oim  Allgemeinen  dicht^  war,  noch  nicht  bewiesen,  da 
ja  im  ursprüi^Uchen  braunen  Glatzkopfe  sowohl,  wie  m  dem 
daraus  entstandenen  roth^  sehr  häufig  nur  die  äussere  Masse 
&serig  oder  stängelig,  die  innere  Masse  dagegen  dicht  ist. 
Dagegen  scheint  mir  gegen  die  zweite  Beobachtung  Sillemg 
kein  Zweifel  erhoben  werden  zu  können.  ;,yEin  Konglomerat 
nierenförmiger  Bruchstücke  von  Rotheisenstein,  verbunden 
durch  Kalkspath  und  Quarz,  von  der  Fischbach  bei  II- 
^eld^  zeigt  gleichfalls  den  Uebergang  des  Rotheisensteins 


%7% 

in  Eisenoxydhydrat.  Mehrere  dieser  BmcbsttfdLe  sind  veii 
Anssen  nadb  Innen  mehr  oder  weniger  dnreh  Anihahme  yon 
Wasser  verändert,  während  andere  aus  reinem  Bisenoxyd 
bestehen^.  —  Uebrigens  verdient  der  Umstand  die  grösste 
Aufinerksamkeit,  dass  Eisenoxyd,  besonders  amorphes, 
in  der  Natur  so  ausserordentlich  häufig  ist,  während  das- 
selbe doch  kaum  irgendwo  vor  den  Angriffen  des  Wassers 
gesichert  sein  kann.  Es  geht  offenbar  nicht  überall,  wo 
Eisenoxyd  mit  Wasser^  und  sei  es  selbst  mit  Regenwasser 
unmittelbar  oder  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre,  in 
Berührung  kommt,  die  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  vor 
sich.  Wir  würden  sonst  nicht  ganze  Länder  an  der  Ober- 
fläche blutroth  sehen,  wo  der  rothe  Sandstein  und  Mergel 
der  Trias  oder  des  Todtlie^^enden  oder  des  Old  red  verbreitet 
ist,  es  würden  nicht  die  Küsten  Helgolands  selbst  unter  dem 
täglich  wechselnden  Fluthwasserstande ,  es  würden  nicht 
ganze  Strecken  des  Eheinbettes  in  der  Basellandsohaft  ihre 
frische  rothe  Farbe  bewahren.  Solche  Verhältnisse  hangen 
ohne  Zweifel  mit  den  Ursachen  zusammen,  durch  welche 
die  noch  so  völlig  räthselhafte  Umwandlung  des  Eisenoxyd- 
hydrates bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Eisenoxyd  möglich 
wird,  dieser  durch  die  rothen  Glatzköpfe  so  vielfach  bestä- 
tigte Vorgang.  Es  hat  mir  nach  Vergleichung  vieler  Vor- 
kommnisse sogar  scheinen  wollen,  als  habe  das  amorphe 
rothe  Eisenoxyd  eine  viel  geringere  Neigung  in  Eisenoxyd- 
hydrat überzugehen,  als  das  krystallinische  Eisenoxyd,  der 
Eisenglanz.  Fseudomorphosen  von  Eisenoxydhydrat  nach 
Eisenglanz,  wenigstens  beginnende  mit  wohlerhaltener 
Form,  vollendete  dagegen  in  sehr  ausgedehnten  Gebirgs- 
massen  sind  durch  Kranz ^  von  der  Insel  Elba  schon  lange 

*  Blum*«  Pseodomorph.  Seite  35.  —  Kranz:  Geognost.  Beschrei- 
bung O^r  Insel  Elba  in  Kars(en*s  Archiv.  XV.  S.  367,  377, 411,  413. 
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bekannt.   Kranz  erwähnt  dabet^  dass  auch  ocheriges  £is6n- 
oxydbydrat  aas  der  Umwandlung  des  Eisenglanzes  hervor- 
gehe. SiUem  *  beschreibt  Umwandlungen  von  Eisenglanz 
in  Brauneisenstein  von  Altenberg  in  Sachsen.  Beiden 
meisten  Krystidlen  ist  das  Innere  noch  wohlerhaltener  Eisen- 
glanZ;  bei  einigen  ein  Gemenge  von  Eisenglanz  mit  Eisen- 
oxydhydrat   Willem  bemerkt  über  eine  Stufe  von  Elba  aus- 
drücklich,   dass   die  Eisenglanzkrystalle  mit  Gelbeisen- 
stein überzogen  seien.  Es  ist  dieser  Umstand  von  Interesse, 
da  bis  jetzt   noch  keine  Beobachtungen  darüber  gesammelt 
sind,  auf  welche  Weise  das  Eisenoxyd  in  Oxydhydrat  und 
in  welches  Oxydhydrat  dasselbe  übergehe.  Auf  einer  andern 
Stufe  von  Elba,  welche  Sillem  erwähnt,  sind  die  Eisenglanz - 
krystalle  mebr  oder  weniger  überzogen  oder  stellenweise  be- 
deckt mit  rothem  Eisenoxyde,  welches  an  einzelnen  Stel- 
len in  gelbes  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  erscheint. 
Sillem  sagt :  ,,Es  ist  hier  offenbar  eine  Zersetzung  des  Eisen- 
glanzes  und  Umwandlung   des  Eisenoxydes  in  Eisenoxyd- 
hydrat.   Sollte   auf  dieze   Weise   vielleicht  wenigstens   ein 
Theil    dieser   Pseudomorphos^i   entstehen?^  —  Ich    wage 
ohne    eigene   Untersuchung   der  beschriebenen    Stufe   über 
das  Verhältniss,  in  welchem  hier  Eisenglanz,  rothes  Eisen- 
oxyd und  gelbes  Eisenoxydhydrat  zu  einander  stehen,  keine 
Veimuthung;  denn  es  liesse  sich  auch  gar  wohl  denken,  dass 
das  rothe  Oxyd  erst  wieder  aus  dem  Oxydhydrate  entstan- 
den wäre.   Auch  bei  den  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd- 
hydrat nach  Eisenglanz  in  Amethystkugeln  von  Oberstein, 
welche  Blum**  beschrieben  hat,   scheint  gelbes  Eisen- 
oxydhydrat gebildet  zu  sein.  Blum  gibt  keine  genauere  Aus- 
kunft darüber ;  er  spricht  von  Brauneisenstein  und  beschreibt 


Leonta.  and  Bronu's  Jahrb.  der  Mineralogie.  Seile  401. 
*  Pseudomorphosen^  Nachtrag  I,  Seite  18. 
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denselben  als  eine  ochergelbe  Kinde.  Bei  der  £rw^»ui^ 
der  in  Eisenoicydhydrat  verwandelten  EisenglanzpetrefiÜLlen 
von  Muschelsclialen  *  wird  das  Eisenoxydhydraft  von  Bbam 
als  „oeheriger  dichter  Brauneisenstein*  bezddmet  Debri- 
gens  wäre  es  sehr  wielitig  in  allen  Fällen  der  Sache  wei- 
ter nacheoforschen,  denn  in  der  That,  je  b^annter  gerade 
die  oxydirenden  Veränderungen,  welchen  die  idsenerze  tm- 
terworfen  sind,  von  jeher  im  Allg^neinen  gewesen  sein  mfis- 
sen ,  um  so  geringer  ist  die  Zahl  wissenschaftlicher  Beob- 
aditungen  Über  die  Art,  wie  dieselben  vor  sidi  gehen.  Da^ 
auch  bei  diesen  Umwandlui^en  nicht  s  um  mar!  sehe  Auf- 
nahmen oder  Austauschungen  vob  Bestandtheilen  vor  sidi 
gehen,  sondern  dass  auch  hier  oft  mehrere  Zwisehenstufen 
durchschritten  werden  und  dass,  wo  wir  das  ursprongBdie 
Minend  unmittelbar  mit  dem  sdir  versdiiedenen  Um- 
wandlungsprodukte in  Berührung  finden  und  also  die  Um- 
wandlung sununaiisch  geschehen  zu  sdn  sdieint,  dieser  An- 
schein nur  daher  röhrt,  dass  die  EDtwiddong  nur  v<m  Atom 
SU  Atom  die  einsdn^  I^iasen  durdiBef,  daran  werden  vnr 
nidit  zweifeln  dürfen.  Aher  es  gilt  nicht  zu  vemuithra, 
senden  zu  erweisen! 

Dass  eigentliche  Pseudomorfdiosen  vi«  Eisenspath 
nadi  Eäsenoxydhydrat ,  Eisenoxyd,  Magnetdsoi  und  metal- 
tttdiem  Eisoi  uicfat  bdcannt  sind ,  darf  uns  nidit  auffidloL 
Wo  die  Bedingungaa  zu  seiner  Bfldoi^  voihanden  waren,  da 
wird  es  kaum  jenouds  an  dar  noddgcn  Kcrfilensänre  gefehlt 
haben,  um  dasselbe  ate  Sesquikaibonat  hn  Wasser  tösBdi 
lu  madien,  so  dass  es  veisdiwindai  mosste.  Indessoi  be- 
sdureibt  HaJdingtt-  in  seiner  mdir  erwafantoi  Abhandlung 
dMB  tet  ganz  in  ESsei^las  verwanddten  Glatzkopf  von 
Tilkerode  auf  dem  Bane,  zwisctai  dessen  konz^trischen 

*  A.  a,  O.  Scüe  MS,  «aics. 
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SchiUen  sich  hin  und  wieder  feinkörniger  Eisenspath  zu  bil* 
den  begonnen  hat.  Wo  metallisches  Eisen  der  Oxydaition 
ausgesetzt  ist  bei  der  „Venrostung''  des  Eisens ,  ^d  stets 
die  Bildui^  des  Oxjdfaydrates  durch  Kohlensäure  veniüttelt. 
Der  Bost  besteht  aus  einem  Gemenge  von  basischem 
kohlensaurem  Eisenoxydule  und  Eisenoxydhyd^rat. 
—  Ob  dagegen  Ma^eteisen,  Eisenoxyd,  Eisenoxydhyd^t  in 
Eisenoxydulkarbonat  übergehen  können  —  ob  letztelfe  Ver- 
bindung in  der  Natur  durch  eine  dieser  Stufen  selbst  einge- 
leitet wurd  oder  ob  stets  zuerst  Kieselsäure  oder  ir- 
gend eine  andere  Säure  sich  des  Eisens  bemächtigt,  wel*- 
dien  es  später  die  Kohlensäure  wieder  entreisst,  darüber 
werden  zukünftige  Untersuchungen  erst  das  nöthige  Licht 
geben  müssen.  Dass  Silikate  wahrscheinlich  sehr  allgemein 
das  Material  zur  Bildung  des  Eisenoxydulsesquäcarbonates 
daibieten,  dass  sie,  Ton  atmosphärischen,  kohlensäurehalti- 
gen Gewässern  ausgelaugt,  zur  Bildung  yon  Eisenspath-  und 
EäBWOxydhydratlagem  und  Gängen  Anlass  geben,  solches 
ist  von  Bischof^  bereits  genügend  hervorgehoben  worden. 
Der  ganze  Cyklus  der  Eisenerze,  der  Cyklus  von  Verbin- 
du^n  somit,  welchen  ein  Eisenatom  durchlaufen  muss, 
vorausgesetzt,  dass  es  nicht  durch  Eintreten  lin  eine  an- 
dere y^bindmig  in  einen  besonderen,  coordinirten  Cyklus 
eingdie,  wüide  sich  nunmehr  also  folgendermaassen  dar** 
steHon  lassen. 


"  Geologie  11,  Seite  795  ff. 
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e9'§»<^  Eisenoxydulsesquikarbonat 

fs?     J?  '  (im  Wasser  gelöst). 


el  t  =  =^  i     Eisenoxydulsilikate  Eisenoxydulkarbooal 

gl*"  *^  l   und  Eisenoxydsilikale.  (Eisenspath.  Spharosideril). 


^ 


Ci^t:  S 


so 


lEisenoxydhydrate.  Eisenoxydhydrate 


Amorpbes  Eisen- 
__  oxyd  (Rolheisen- 

tm&T^=   '  Stein). 


«  CÜ  C  f 


Eisenoxyd. 


-<  ^j^ -"■    ■  Krystallinisches 

5  *  s  -  E  Eisenoxyd  (Eisen- 

3  PC  IS  I  g^anz), 

«a^v-l    Eisenoxydul  (Magnet-  Eisenoxydul  (Magnel- 

cisen).  eisen). 

_    _,  MelaUisches  Eisen 

=  ff5,  (Gediegen  Eisen). 

t.   Zweiter  Beltra|^. 

Mineralogische  Studien  in  der  Kirche  zu  Kappel. 
Anogenese  und  Katogenese. 

Noch  gegenwärtig  wenden  mr  zur  Malerei,  und  ganz  vor- 
züglich zur  Freskomalerei,  theils  wirkliche  natürliche  Minera- 
lien ,  theils  künstlich  denselben  nachgeahmte  Substanzen  an ; 
und  in  noch  höherem  Gr^de  war  dieses  früher  der  Fall.  Zumal 
die  natürlichen  Mineralien  waren  im  Alterthume  und  imMittd- 
alter  in  allgemeinster  Anwendung,  und  erst  in  der  neuesten 
Zeit  sind  dieselben  grossentheils  aus  dem  Gebrauche  verdrängt 
worden.  Noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  herein  existurte  in 
Tyrol  die  Fabrikation  von  »Bergblau"  aus  natürlicher  Kup  f  er- 
las ur  (künstliche  gibt  es  bekanntlidi  auch  jetzt  noch  nicht, 
wohl  aber  andere  ähnlich  gefärbte  Kupfersalze).  Malachit 
als  »Berggrün"  wird  noch  jetzt  mitunter  angewendet,  und  in 
allgemeinster  Benutzung  stehen  noch  immer  die  levantische 
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Umbra ,  das  mangaDhaltige braune  Eisenoxydhydrat,  der  gelbe 
Eisenocher,  so  wie  das  rothe  wasserfreie  Eisenoxyd. 
Wesshatb  sollten  sich  denn  in  einer  alten  Kirche  mit  ihren 
Freskomalereien  nicht  mineralogische  Studien  machen  lassen? 
Zwischen  Zürich  und  Zug  und  sehr  nahe  an  der  Grenze 
beider  nach  jen^  Städten  benannter  Kantone  liegt  auf  dem 
Gfebiete  des  ersteren  das  Dorf  Kappel  mit   seinem   alten 
Kloster ,    bekannt  durch   die   Schlacht  und   den   Tod   des 
Huldrich  Zwmgli.   Das  ehrwürdige  Alterthum  und  der  herr- 
liche Bau  der  Klosterkirche  mit  ihren  prachtvollen  Glasge- 
mälden,  deren  einige  durch  die  Stürme  der  Reformations- 
periode hindurchgerettet  sfaid,  mit  ihren  merkwürdigen  Chor- 
stühlen  und  Schnitzwerken  und  Denkmälern  üben   in  der 
wunderschönen   Gegend    einen   mächtigen   Zauber  auf  das 
empfangliehe  Gemüth,   und  keinen  Reisenden,   welcher  so 
glüeüich   ist,    in  dem   paradiesischen   Zürich   einige   Tage 
verweilen  zu  können,  dürfte  die  Reise  nach  Kappel  gereuen. 
Wie  voll  von  Erinnerungen  aus  den  belebtesten  Perioden  der 
deutschen  Geschichte  ist  diese  Gegend.  Schon  der  Weg  führt 
mis  an  jenen  Höhen  vorüber,  wo  hier  vor  Alters  die  Manneck 
winkte,  die  Burg  Rüdiger's  von  Mannesse,  der  Wallfahrtsort 
der  Minnesänger,  dort  die  kaiserliche  Baldegg,  dort  die  längst 
vor  der  Rache  der  Königin  Agnes  und  der  Politik  der  auf- 
strebenden Habsburger  gefallene  Schnabelburg.    Vor  Kappel 
mahnt  ein  mächtiger  Block,  aus  dem  Herzen  des  Kantons 
üri  stammend,  an  das  ,jerratische  Phänomen*  der  Geologie 
mid  an  das  noch  seltsamere  erratische  Phänomen  der  Men- 
sdienseele  —  es  ist  Zwingli's  Denkstein ,  welcher  uns  sagt, 
dass  dort  eine  der  Walstätten,   wo  die  Menschen  sich  mit 
den  Schwertern  von  ihren  Irrthümem  zu  befreien  und  mit  den 
Spiessen  eindringlich  zu  belehren  suchten.   In  der  friedlichen 
Kirchenhalle  aber,  da  knieet  im  prächtigsten  der  Fensterge- 
mälde und  betet  seit  bald  sieben  Jahrhunderten  „Gib  Gnade 
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Ikr  dim  diaer  mk  jmige  WoUram  von  Esckibaek^  cter  be^ 
rfihmtesto  der  MitmesingMr  als  gehamw^tei  Knabe;  und  die 
Lekiieiislciiie  md  dem  Boden  tmd  die  Wap))en  an  deni  WiMei 
beriehten  udb  von  den  längst  erloseh^ieil  Cresdikelilfni  dei 
Bödc  TOR  Uerslikon ,  dierer  von  Teng^  von  Hün^ibe^v  nnd 
GhrlBBler  oder  G^essler.  DioBe  waren  Pfleger  und  SchntEheneD 
des  Kloslefs  in  der  gährangi^oUen  Zeit  semer  Stiftoag  ttnd 
seker  ersten  Jahrhanderle,  und  das  Kloster  nahm  zumDwke 
der  müden  Helden  Gebeane  in  den  Frieden  seiner  gmtSblen 
Erde  auf.  Z«  jeder  Seite  des  fiochdiOTes,  welcher  das  oetMebe 
Ende  des  MittelschiffBS  einnimmt,  befinde  sich  in  zwe»» 
abgesonderten  Kapdkn  der  Nebenschiffe  geg«n  Nwdea  äe 
Begräbnisse  dorer  von  Hünenberg  nnd  derer  von  TengfÜT 
gegen  Süden  cße  der  Bö^  von  Uersl&on  und  der  Gesidcr. 
Das  letstM«  Gresehleeht,  aus  welchem  ii&t  halb  mythlsAe 
kttserli^e  Landvogt  in  Uri  stammte ,  den  des  Teilen  Pfeil 
in  der  hoUra  Gasse  traf  zwischen  brnnensee  Hnd  Kitesnadrt 
—  man  sieht  von  Kappel  jene  Gegend  am  ndrcUkheB  Fvm 
des  Rigi  —  das  Gtesslergeschlecht  ist  schon  im  erteil  Mrr- 
iehent  des  fiin£E^nten  Jahi^nnderts  v^g  erloschen.  Es  ist 
keine  Nachricht  voihandmi,  wann  die  Kapelle  dieses  6^ 
schlechtes  eingeweiht  und  in  der  Weise  versiert  worden  ^ 
wie  wir  jetzt  sie  finden.  Dodi  würde  zu  vermuthei  sein,  ta 
solches  spätestens  bei  Lebzeiten  des  letzten  Äbkömmyi^} 
noeb  widirscheinlicher  aber  schon  früher,  da  der  Stamm  nodi 
florirte  nnd  längere  Dauer  hoffen  liess,  geschehen  sei.  Di< 
Venienrog  der  Ki^elle  selbst  spricht  entschieden»  &lf  ^ 
höheres  Aher ;  die  Wi^penbflder,  welche  wir  da  sehi»)  sin^ 
sämmtlich  von  änsserster  Einfadihdt  —  dreieckige  Sctöder^ 
darauf  je  ein  seitwärts  gerichteter  Hefan  von  der  unzierlidisteD 
Form,  eine  topiförmige  Kappe,  welche  bis  auf  Schalter  und 
Nacken  herabreicht  und  deren  oberen  Theil  das  HdmUebod 
selber  bildet  Gans  diese  Form  der  Wappenschilder  und  Belflie 
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i  &Mkt  »i^  auf  dcar  alten  berOhmtea  Wt^ppeniolle  der  StadI;- 
;  biMKatib^  in  Zjäfich,  deren  Alter  au9  der  )ütte  des  dreizehnten 
\^  Jafarhimdert»  von  Kunden  datirt  wird.  Somit  mochte  immer* 
;  hj^  jener  Landy<>gt  selber  oder  noch  der  Vater  desselb^  in 
^  der  Glanzperiode  des  Gesdilechtes  die  VerziecuBg  der  Ki^elle 
^        stt  Ei^^^el  geleitet  haben. 

j  Die  Gesslerkapelle  nimmt  die  südöstlichste  Ejcke  der  Kirche 

ehK  Sie  ist  etwa  16  Fuss  boeh,  mä  durch  ein  besonderes  Dach 
gc^deckt,  aa  welchen  man,  sie^  schon  von  aussen  erkennt.  Sie 
SiHt  Qäog^lich  ein^  Theil  des  südöstlichen  Winkels,  welchen  die 
,        r^e  Kreuzforoi^  der  Kirche  darstellt  Der  Eingang  in  die  Ka- 
j        peUe  b^lndlet  sich  ha  dem  gegm  Südai  gerichteten  Ejreuzarme 
,        der  Kirche^  und  zwar  in  der  östlichen  Wand  desselben.  Die- 
sig Eingang  stellt  eiae  hohe  Spitzbogenpforte  dar,  so  hoch  als 
die  Kapelle  seihst,  aiiich  fa^t  el^n  so  breU,  indem  das  Mauer- 
werk der  dutdibfoebenen  Kirebenwand  jederseits  imr  als  ^ae 
Art  ewiger  Pfeiler  von  den  Seitenwänden  der  Kapelle  vorspringt. 
Dea^  senkrechte  Theü  dieser  PfeUer  wird  von  dem  Spitzbogen 
durch  ein  einfaches  Steingesims  geschieden;  den  Fnss  bildet 
ebenfalbi  ein  mitltiAndleisten  und  Hohlkehlen  verzierter,  an  der 
Basi»  breiterer  Stein.  Die  äussere  Seite  dieser  Pfeiler  und  ^ie 
Umgebung  derselben  an  der  Kirchenwand  selber  ist  grau  und 
tbeilw^se  steinfarbig  mit  rothen  Linien,  welche  Umrisse  von 
Quadern  nachahmen,,  vermalt;  diese  Arbeit  sieht  neu  aus  und 
ist  auch  ihrem  Wesen  nach  neu,  ohne  Zweifel  das  Werk  einer 
jüngeren  Kirchienreparatur.  Alt  dagegen  ist  die  Farbe  auf  den 
das  Portal  selber  bildenden  Flächen  der  Pfeiler,  so  weit  diese 
senkrecht  stehen,  bis  an  die  erwähnten  Geshnse.  Auch  hier 
ist  der  Grtmd  grau;  auf  diesem  Grunde  aber  erscheint  jeder- 
seits ein  mächtiges  Wappenbild.  Es  ist  beiderseits  das  Gessler- 
sche  Wappen:  ein  dreieckiger  Schild  bangend,  die  nach  dem 
Innern  der  Ki^f^elle  gerichtete  Ecke  des  Schildes  gesenkt  und 
auf  der  anderen  Ecke  ruht  der  Helm,  mit  dem  Visir  und  dem 
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Helmkleinod  ebenfalls  gegen  das  Innere  der  Kapelle  gerichtet. 
Das  Helmkleinod  ist  ein  Papageienkopf,  welcher  auf  dem 
Seheitel  einen  eigenthümlichen  Flaumbusch  von  tannenbaum- 
ähnlicher Form  trägt.  Der  Kopftheil  des  Helmes  erscheint  als 
die  Brust  des  Vogels  selber;  die  Visirgegend  ist  nur  ein  recht- 
winkliger weisser  Ausschnitt,  innerhalb  dessen  offenbar  das 
Gesicht  frei  war. 

Eine  Stufe  im  Portale  erhöht  den  Boden  der  Kapelle  selbst. 
Diese  erhält  ihr  Licht  durch  ein  schmales  und  langes  Spitz- 
bogenfenster in  der  dicken,  gegen  Ost  gerichteten  Wand,  ge- 
rade dem  Portale  gegenüber,  unter  diesem  Fenster  stand  rer- 
muthlich  einst  ein  Altar;  es  deutet  darauf  eine  erhöhte  Stufe 
im  letzten  Drittel  der  Kapelle  —  ganz  die  Erhöhung  des  Altar*^ 
platzes  im  Hochchore  der  Kirche  selbst  nachahmrad.  Die  Decke 
der  Kapelle  ist  gewölbt,  und  zwar  einfach  dem  Spitzbogen  des 
Portales  und  des  Fensters  entsprechend  nur  in  abgerunde- 
ter einfacher  Bogenform.  Eine  Linie  von  dem  Wuikelpunkte 
des  Portalspitzbogens  zu  dem  entsprechenden  Punkte  über 
dem  Fenster  von  West  nach  Ost  verlaufend  bezeichnet  die 
Höhenlinie  der  Wölbung.  Die  senkrechten  Seitenwände  der 
Kftpelle  gehen  unmittelbar  in  das  Gewölbe  über ;  nur  Malerei 
bezeichnet  die  Grenze.  Beide  Wände  waren  einst  mit  Fresken 
bedeckt,  deren  Verfall  eine  neue  Verputzung  und  Uebertün- 
chung  veranlasst  haben  wird.  Wenn  man  die  Kalktünohe  ab- 
blättert —  hie  und  da  ist  sie  auch  von  selber  abgefallen  — 
so  erscheinen  überall  die  Spuren  der  alten  Farben.  Das  Ge^- 
wölbe  der  Decke  ist  nicht  übertüncht  und  zeigt  seine  alte 
Freskovermalung  noch  ganz  vollständig.  Diese  Malerei  ist 
tapetenartig;  auf  einem  chokoladenbraunen  Grunde  wieder- 
holt sich  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  der  Gessler'sche 
Wappenschild  und  der  Papageieukopfhelm.  Das  ganze  Ge- 
wölbe ist  durch  weisse  Linien  auf  dem  braunen  Grunde, 
welche  sich,    schief  zur  östlichen  und  zur  westlichen  Rieh- 
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tung  aufsteigend,  kreuzen,  in  rautenförmige  Felder  getheilt, 
und  zwar  wird  eine  Reihe  dieser  Rauten,  sieben  Felder  ent-* 
hidtend,  gerade  von  der  Höhenlinie  des  Gewölbes  dureh- 
schmtten  und  an  jeder  absteigenden  Hälfte  des  Gewölbes 
befinden  sich  dann  noch  neun  salcher  Reihen,  von  denen 
die  unterste  jederseits  nur  halbe  Rauten  enthält.  Ein  etwa 
handbreiter  brauner  Saum,  mit  weissen  Linien  eing^sst  und 
durch  weisse  Tupfen,  deren  je  fünf  um  einen  sechsten  gestellt 
sind,  gleichsam  geblümt,  bildet  die  untere  Begrenzung  je  der 
letzten  Rautenreihe  und  des  Gewölbes  überhaupt.  Die  Rauten- 
reihe  in  der  Höhenlinie  des  Gewölbes  enthält  in  jedem  Felde 
einen  dreieckigen  Wappenschild,  dessen  Spitze  gegen  Osten, 
zum  Fenster  hin,  gerichtet  liegt.  Die  beiden  nächsten  Rauten- 
reihen gegen  Nord  und  Süd  enthalten  in  jedem  Felde  einen 
Papageienkopfhelm,  mit  dem  Scheitel  gegen  die  vorige  mitt- 
lere Rautenreihe  gerichtet.  Die  zVeite  Raulenreihe  jederseits 
enthält  wieder  Wappenschilde  mit  der  Spitze  zur  Neigung  des 
G^ewölbes,  mit  der  geraden  Seite  also  nach  der  üfittellinie  ge- 
richtet So  wechseln  dann  Papageienkopfhelme  und  Wappen- 
sdiilde  in  den  neun  Rautenreihen  jederseits  ab  —  ausser  der 
Reihe  von  Schilden  der  Mittellinie  finden  sich  jederseits  noch 
vier  Reihen  von  solchen  und  fünf  Reihen  von  Papageienkopf- 
hehnen ;  von  letzteren  ist  die  unterste  Reihe  halbirt ,  so  dass 
der  Hehntheil  fehlt.  Eine  wunderliche  Tapete  —  aber  ganz  ih- 
rem Zeitalter  entsprechend.  Uebrigens  macht  dieselbe  einen  in 
aller  Einförmigkeit  prunkenden  Eindruck  durch  ihre  Farben. 
Der  Gessler'sche  Wappenschild  ist  nämlich  blau,  von  einem 
weissen  Querbalken  durchschnitten,  im  oberen  Theile  zwei 
weisse  Sterne,  im  unteren  Theile  einen  solchen  Stern  enthal- 
tend. Dieser  blaue  Schild,  schwarz  umsäumt,  hebt  sich  auf  dem 
braunen  Grunde  düster  und  doch  grell  hervor.  Ebenso  ist  es  mit 
dem  Helme.  Der  ganze  Papageienkopf  und  auch  der  Helm, 
welcher  ja  nur  den  Brusttheil  des  Vogelkopfes  darstellt,  ist 
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ebemo  blan,  wie  ctor  SchUd,  anr  das  Visk  und  derSdiaabel  des 
Vogefe  sind  w^bs  und  der  FkraoibittMih  auf  desse»  Sekdtel  ist 
sdhrans,  steht  aber  auf  dmr  wdssm  Yorri^fiiiig^  Die  bi^vne 
Farbe  des  Ghnindes  ist  läsenexydhydiat,  erdiger  Braan^tsen« 
stein;  die  blaae  Farbe  der  Seliilde  und  Hehnnerden  das 
sdiönste  Bergblau  ron  Kupferlasor;  die  weisse  Farbe  der 
Sterne  und  Qaerbatken  u.  s.  w.  bestellt  ans  Kalk  mit  sehr 
wenigem  Bleiweiss;  die  schwarze  Farbe  der  Umrisse  s<^eiBt 
Rassfarbe  zu  sein.  Alle  diese  Angaben  beruhen  nicht  auf 
blossem  Augenscheine,  sondern  auf  dem  Löthrohrveihalten 
von  Proben^  welche  ich  mit  Hälfe  eines  Messa»  zart  ab- 
kratzte und  auf  einem  Papiere  sammelte. 

Eine  merkwürdige  Yerändernng  ist  mit  ^esen  Farben 
in  dar  Gtesslerkapelle  vor  sieh  gegangen.  Bei  meinem  ersten 
Besuche  der  Lokalität  ward  ich  stutzig  j  indem  kh  dem  Por- 
tale der  Ka^ieHe  aahete  und  das  auf  der  Imienseite  des  n(»d- 
liA^  Pfeilers  befindliche  grosse  Wippen  als  das  €^ssLnr'sche 
eikmmte.  Der  ganze  Schild  ist  hier  grün,  anstatt  bku,  wäh- 
rend d»  Papag^enkopfhehn  die  lasurblaue  Farbe  zeigt  ;^  am 
Schilde  findet  sich  diese  nur  noch  in  der  oberen  Ecke,  wo  der 
Helm  den  Schild  berührt  mid  an  derselben  Seite  spurenwetee 
audb  unterhalb  des  weissen  Querbalkens.  An  letzterem  Theile 
beme^t  man  blaue  Fleckchen  im  Ghrün ,  stellenweise  gl^eh- 
sam  ein  inniges  Gemenge  von  Blau  imd  Ghrün.  Die  obere 
blmie  Ecke  umfasst  noch  den  einen  der  weisse  Sterne  ganz; 
der  andere  Stern  liegt  ganz  im  Grünen,  jedodi  besitzt  er 
stellenweise  blaue  oder  blaugrüne  Säume. 

Der  südliche  Pfeiler  des  Portals  zeigt  ein  noch  auffidlen- 
deres  Bild.  Hier  ist  der  ganze  Papageienkopfhelm,  wo  er 
blau  sein  sollte,  rein  griki  und  der  ganze  Schäd  eb^ifalls 
grün;  nur  in  dem  unteren  Theile  desselben  ist  noch  ein 
blaulicher  Fleck,  welcher  von  dem  hangenden  Rande  be- 
ginnend aufwärts  noch  zwei  Drittd  des  weissen  Sterns  um- 
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ftuwt  Dtr  blsulldie  Thell  ist  sehr  gelockert,  bete  BerühreR 
ftden  stellenweke  blauHeMe  Blättchen  ab  and  daranler  zeigt 
sMi  aneh  die  gfikie  Farbe.  Das  Orän  ist  ein  sdkönts  sattes 
Bb^efaftgrütt;  n»r  wo  dasselbe  in  den  abblättemdai  lockeve» 
Stellen  mtor  einer  yaolich^flt  Dedce  in  den  kleinen  baochlgen 
AnfMähungen  liegt,  zeigt  es  sich  mitunter  mit  bräonüeher 
mid  schwärzlicher  Yenmreiniginig. 

An  dem  €tew(^be  dieselbe  Seltsamkeit!  Viele  Waf^en- 
sdüder  nnd  Hehioierden  freilich  sind  noch  in  schönster 
Reinheit  blau  erhalten;  allein  grossentheils  sind  sie  eben- 
faÜB  grün.  Die  Schilderreihe  der  Mittellinie  des  Gewt)lbes 
eoAlttt  vom  Portale  her  zeterst  drei  blaue  Schilder;  de/yierte 
ist  fast  gSozHch  grün,  nur  am  liidcen,  gegen  Nord  gerichteten 
Saome  yerschwommen  blau  und  blaugrün;  der  fünfte  ist 
eitohaib  des  Querbalkens  fast  ganz  blau,  nur  an  der  linken 
Ecke  grün,  moterhalb  des  Querbalkens  dagegen,  bis  auf  geringe 
S^Hffen  von  Blau,  rein  grün;  der  sechste  ist  der  Länge  naeh 
sAielhalbhrt,  reehts  blau,  links  grün;  der  siebente  blau.  Aefan- 
lieh  ist  es  bei  denHdmzierdai  zQ  beiden  Seiten;  in  der  ersten 
Beäle  gegen  Süd  ist  der  vordere  Papageienkopfhebn  halb 
grün  9  der  zweite  blan ;  der  dritte  ganz  grün ;  der  yierte  ist 
gfün,  mit  wenig  Blau  in  der  Naekengegend ;  der  fünfte  ist 
am  Papi^ienkople  grün,  am  Helmkopfe  blau;  der  sechste 
und  siebente  sind  rein  grün;  der  achte  nur  im  Nacken 
grmdieh,  sonst  blau^  Noch  weiter  abwärts  an  der  Südseite 
des  Gewölbes  beschränkt  sich  das  Auftreten  der  grünen  Farbe 
anstatt  der  blauen  mehr  und  mehr  auf  die  mittleren  Felder 
und  mit  der  zweiten  Seitenreihe  von  Schildern,  von  denen 
die  drei  mittleren  fast  genau  halbirt  nach  oben  grün,  nach 
unten  blau  sind,  lu^  die  grüne  Fleckung  gänzKcfa  auf.  Da- 
gegen zeigt  sie  sich  sparenweise  wieder  in  der  Nläie  des  Sau- 
mes des  Gewölbes.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  nördliche 
Seite  des  Gewölbes,   nur  ist  hier  das  Grün  viel  sparsamer 
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und  beschränkter  vorhanden.  —  Man  könnte  ganz  wohl  aof 
dem  ganzen  Deckengemälde  eine  Linie  um  das  Bereich  der 
grünen  Farbe  ziehen  nnd  würde  dann  einen  grossen  mittleren 
unr^elmässigen  Flecken  umschreiben,  welcher  sich  mehr 
nach  der  Südseite  des  Grewölbes  hinzöge,  als  nach  der 
Nordseite;  und  einen  zweiten  noch  unregelmässigeren  Flecken 
in  der  Nähe  des  südlichen  Saumes einzelne  kleinere  zer- 
streute Spuren  von  Grün  abgerechnet.  Jene  grossen  Flecken 
findet  man  aber  durch  eine  andere  Erscheinung  an  dem 
Deckengemälde  in  Wirklichkeit  umschrieben.  Das  Braune 
des  Grundes  ist  nämlich  im  ganzen  Bereiche  d^  grünen 
Flecken  durch  und  durch  grdl  roth  gefärbt,  sowohl  in  der  Mitte 
des  Gewölbes,  als  auch  am  Saume,  ja  letzterer  ist  so  Tor- 
herrschend  roth,  dass  man  gar  kein  Braun  mehr  an  demselben 
bemerkt,  wenn  man  nicht  genau  nachsieht.  Die  rothe  Farbe 
zieht  sich  in  Schweifen  theils  an  einzelnen  theilweise  grünen 
Papageienköpfen,  theils  an  einzelnen  der  weissen  Limen, 
durch  welche  die  Decke  in  Rautenfelder  getheilt  ist,  als  ein 
unregelmässiger  Saum  in  die  Höhe.  —  Ebenso  bemerkt  man 
die  Umwandlung  der  braunen  Farbe  in  die  rothe  an  der  nörd- 
lichen Wand  der  Kapelle  unter  der  aufgesetzten  Ealktünehe, 
wenn  man  letztere  abblättert.  —  Im  Hochchore  der  Ekdie 
sind  früher  schöne  Fresken  vorhanden  gewesen ;  man  findet 
in  den  Schriften  des  alterthumsforschenden  Vereins  in  Zürich 
auf  einer  Abbildung  des  Innern  der  Kirche  von  Kappel  noch 
die  Andeutong  von  solchen,  welche  vor  emigen  Jahren  noch 
vorhanden  waren,  während  man  jetzt  keine  Spur  mehr  sieht, 
indem  sie  übergetüncht  sind.  Doch  an  den  vordersten  Pfeilcm^ 
welche  sich  zum  Hochchore  entsprechend  verhalte,  wie  die 
Portalpfeiler  zu  der  Gesslerkapelle  und  den  drei  übrigen  Ka- 
pellen, zeigen  sich  noch  sehr  viele  Spuren  von  Wappen  und 
Verzierungen.  Am  nördlichen  dieser  Pfeiler  sieht  man  viele 
Spuren  von  Lasurblau,  welches  ebenfalls  stellenweise  in  Grün 
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übergegangen  ist ;  und  am  südlichen  Pfeiler  befindet  sidi  ein 
mächtiges  Gremälde  mit  dem  Wappen  des  Geschlechtes  von 
Tengen,  dessen  Helm  in  einen  weissen  Schwanenhals  mit 
Pfauenflügeln  endigt.  Diese  Pfauenflügel  sollten  blau  sdn; 
allein  auch  sie  sind  malachitgrün  geworden. 

Die  Umwandlung  der  blauen  Farbe  in  die  grüne  ist  die 
in  der  Mineralogie  so  sehr  bekannte  Umwandlung  von  Ku- 
ferlasur  (Bergblau)  in  Eupfermalachit  (Berggrün).  Die 
Umwanähmg  der  braunen  Farbe  in  die  rothe,  welche  letz- 
tere eine  hochrothe,  fast  ziegelrothe  ist,  beruht  in  der  Um- 
wandlung von  Brauneisenstein  in  Rotheisenstein.  Der 
Versuch  vor  dem  Löthrofar  ist  zur  Erkennung  dieses  Ver- 
haltens in  der  That  nicht  erforderlich,  obendrein  konnte  er 
wenig  Entscheidung  liefern.  Beim  ersten  Ediitzen  gab  die 
abgeschabte  rothe  Farbe  —  natürlich  mit  dem  Kalkstäck, 
worauf  die  Malerei  au%etragen  ist,  innig  vermengt  —  sicht- 
barlich  mehr  Wasser,  als  die  braune;  letztere  dagegen  gab 
bei  starkem  GBühen  eine  neue  Portion,  was  bei  der  rodien 
nicht  der  Fall  war.  Bei  dem  Blau  und  Grün  war  ein  be- 
stimmter Unterschied  bei  den  geringen  Proben ,  welche  ich 
anwenden  konnte,  auch  nicht  wahrzunehmen.  Allein  desshalb 
wird  doch  Niemand  zweifeln  können,  welche  Bedeutung  die 
Umwandlung  von  Kupferlasur  in  eine  grüne,  die  Umwand- 
lung Yon  Brauneisenstein  in  eine  rothe  Substanz  haben  muss. 
Es  ist  wohl  behauptet  worden,  dass  unter  gewissen  Bedin- 
gungen Eisenoxydhydrat  roth  gef^t  werde*,  und  der  Um- 
stand, dass  mancher  Rotheisenstein  noch  Spuren  von  Was- 
ser enthält ,  hat  Breithaupt  zur  Aufstellung  seines  Hydro- 
hämatites  veranlasst  **.  Allein  abgesehen  von  der  Unklar- 
heit, weldie  noch  über  dem  erstem  Gegenstände  waltet,  und 

*  Bischofs  Geologie  II,  Seite  1345  und  1349. 
**   Breithauprs   vollständiges  Handbuch   der   Mineralogie.    III. 
Seile  846. 
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4tm  ffir  den  leiifeefli  (iiyaniund  <^w8lleB4«n  W^dttsehein- 
UdÜEdt,  dftw  der  ^diohifliaitil  ein  in  to  SoiwaBABig  m 
BotfafllBenstebi  begnffiBntffiaumeiBensteinfiel  —  «o  liegt  dodi 
luer  eine  Thaleeche  gesdidien»  Umwandlung  tot,  dit 
sdiw^lich  Jemand  wiid  sagen  wdtoi,  es  sd  ivsprSogUeh 
der  faranne  Gtnnd  des  GewottieB  der  Gesskfki^ielle  roth- 
fleck^  geaah  und  die  Wappenfaiben  sden  blau  m^d  gröa 
dnrch  eineBder  gekleckst  Aodi  wtkde  d^  AnblidL  jm& 
MakTfien  jeden  Besebaner  nberzengen,  dass  eme  sdobe 
Vcftfaeihmg  und  Y ertinigong  der  Farben  dmdi  keine  Knast 
mo^ch  wire.  Die  gesehdiNie  Umwandlmg  ist  unnmstössr 
lieh  und  damit  ;anch  die  Bedratong  doselben,  wddie  kdne 
andere  fkklänBig  mlässt 

IHe  Dnnrandlnng  Yon  Ki^fedasur  in  Malsehit  beruht  in 
eimsr  Yerdringung  yon  Kohloisanre  dardi  Wasser;  es  ist 
diese  CmwanAung  eine  Anogaiese  nadi  Httjfoiger's  Theorie. 
—  IHe  IJmwttidlnng  des  Braunasenstdnes  in  Rofeeis^istda 
bestdit  in  emem  Veduste  an  Wasser,  und  diese  Umwand- 
hn^  wt  dne  Katogenese  nadi  d^rsdben  Theode.  —  Hier 
sehen  wir  nun  eme  Anogoiese  und  eine  Katogenese  mit. ein- 
ander in  inn^ster  Beridning  und  man  kann  j^e  Malerden 
nieht  betracfatai,  ohne  sich  zu  gestehen,  dass  beide  Um- 
wandhmgen  unt»  denselben  ümstMiden,  gemeinschaftlich, 
in  Folge  einer  gemeinsamen  Ursadie  erfolgt  seien.  Demnach 
esistirt  der  Unteisdiied  zwisdien  Anogaiesoi  und  Katoge- 
nesen  nicht  in  der  bislang  gdtend  gemadit^  Weise;  e$ 
kann  diesw  Untersdiied  nicht  Anwendung  finden  auf  die 
-fiimltdung  emer  fstat^ehabten  Veränderung  in  der  geogno- 
stMhen  Stellung  der  Grelurgsmasse,  in  welcher  solche  Pseudo- 
moiphosen  oder  Metamorphosen  gefunden  werden. 

Haidinger  hat  bereits  h^yorgehoben,  dass  die  Umwand- 
lung des  Brauneisensteines  in  Rotheisenstein,  wenigstens  in 
gewissen  FSllen,  jedenfalls  nicht  durch  Gltihung  erklärt  wer- 
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den  dürfe.  In  der  Kirclie  zu  Kappel  haben  wir  nun  ein  wei- 
teres Beispiel,  welches  uns  zeigt,  dass  bei  ganz  gewöhn- 
licher Temperatur  diese  Umwioidlung  erfolgen  könne,  ja  un- 
ter Umständen,  welche  sogar  geeignet  waren  eme  Umwand- 
hmg  von  Kupferlasur  in  Malaohlt  zu  v^anlassen,  deren 
Wesen  ^ie  Gregenwart  von  Wasser  anzmidmien  gebieterisoh 
zwingt*.  Es  ist  auch  nach  der  Beschaffenheit  jenes  Vor- 
kommnisses durchaus  nicht  zulässig,  etwa  mit  dem  aus  dem 
Branneisenstein  befreiten  Wasser  aushelfen  und  dassdbe  zur 
Bildung  des  Malachites  ansprechen  zu  wollen ;  vielmehr  muss 
hier  Wasser  sehr  allgemein  vorhanden  gewesen  sein.  £0 
läBst  sich  nun  aber  keine  vernünftige  ¥ermutiiung  auüstdlen, 
dass  jemals  an  den  Stellen  in  der  Kirche  zu  Kappel,  wo- 
sdbst  die  Farbenumünderung  sich  zeigt,  Wasser  in  grösse- 
rem Maasse  vorhanden  gewesen  sei,  als  gegenwärtig.  Nur 
an  einer  Stelle  ist  eine  solche  Yeimuthung  zulässig.  Nlbn- 
lich  in  der  Geuilerskapelle  hat  das  GrewÖIbe  fast  in  der 
ganzen  Länge  seiner  Mittellinie,  vermutblich  durch  das  Aus- 
weichen der  südlichen  Wand,  einen  Riss,  welcher  die  ganze 
Reihe  der  Wappenschilder  dort  durchschneidet.  Dieser  Rhbb 
ist  gegenwärtig  mit  Kalkmörtel  ausgeftigt;  allein  es  lässt 
sich  denken,  dass  einst,  als  derselbe  ganz  offen  war,  durdi 
das  Dach  daselbst  Wasser  eingedrungen  sei.  Auch  bildet 
jener  Riss  den  Längendurchmesser  des  auffallendsten  der 
rothen  Flecken.  Jedoch  dürfte  eine  hieher  genommene  £r- 
klärung  kaum  zulässig  sein,  da  ja  dieselben  Umwandlungen 
auch  an  vielen  midem ,  durchaus  nicht  mit  jenem  Risse  in 

*  Breithaupt  (YoUständiges  Handb.  der  Mineral.  1,  Seile  327) 
Sossert  die  Ansicht,  welche  ich  ausserdem  noch  nirgend  geltend 
gemacht  finde,  dass  der  Austausch  yon  Kohlensäure  gegen  Wasser, 
auf  welchem  die  Umwandlung  Ton  Lasur  in  Malachit  beruht,  »un- 
ter Einwirkung  höherer  Wärme  und  Feuchtiglieit  stattgeftm- 
den  haben  muss«.  Diese  Ansicht  dürfte  in  dem  yorliegeoden  FaUe 
keine  Bestätigung  finden. 
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Beziehung  stehenden  Stellen  vorkommeii.  Audt  kihinte  4ie 
Ausdehnung  der  Umwandlung  in  der  Höhe  des  Gewölbes 
sehr  möglicher  Weise  in  ganz  andern  Beziehungen  begrim- 
det  sein*  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  das 
Wasser,  welches  hier  wirksmn  gewesen,  kein  anderes  war, 
als  die  Feuchtigkeit,  welche  beim  Wechsel  der  Witterung 
und  Temperatur  in  Kircbenmauer^  überall  zu  spüren  ist 

Ist  unter  solchen  Umständen  die  Umwandlung  des  Eisen- 
oxydhydrates  in  wasserfreies  Oxyd  möglich  —  und  dass  sie 
möglich  ist ,  liegt  vor  unsem  Augen  —  so  kann  es  dann 
freilich  nicht  mehr  in  Verwunderung  setzen,  dass  wir  das 
Eisenoxyd  in  der  Natur  mit  so  gi'osser  Beständigkeit  unter 
Umstimden  ausharren  sehen,  welche  uns  als  seiner  Existenz 
feindliche  erscheinen  mussten,  so  lange  wir  zu  seiner  Bil- 
dung gänzlich  abweichende  Verhältnisse  für  erforderlich  hiel- 
ten. Denn  es  ist  klar,  dass  eine  Substanz  unter  den  Bedin- 
gungen ihrer  Bildung  eine  gesicherte  Existenz  haben  muss,  so 
lange  solche  unverändert  fortdauern,  dass  sie  dageg^  in  ihrer 
Existenz  gefährdet  und  Umwandlungen  preisgegeben  sein  muss, 
sobald  sich  diese  Bedingungen  nur  im  Mindesten  ändern. 

Eine  Beobachtung,  welche  durch  die  hier  von  mir  mit- 
getheilte  unterstützt  wird,  hat  schon  vor  neun  Jahren  Mal- 
let  *  gemacht,  nämlich  die,  dass  der  Rost,  welcher  sich  auf 
Eisen  an  der  Luft  erzeugt,  ,,wenn  er  recht  alt^  werde,  sein 
Wasser  veriiere  und  sich  in  rothes,  wasserfreies  Eisenoxyd 
umwandle.  Das  Alter  dürfte  nun  freUich  wohl  ein  zweifel- 
hafter Faktor  sein,  indem  schwerlich  Jemand  geneigt  sein 
möchte,  zu  glauben,  dass  es  im  Entwicklungsgange  der  Mi- 
neralien eine  gewisse  Dauer  der  einzelnen  Phasen  gebe, 
deren  Ueberschreitung  von  selber  zum  Uebergange  in  eine 

*  Bischofs  Geologie  11,  Seile  1348.  —  London  Journal  of  aris, 
1844,  Febr.  T.  44. 


%er.  Ufiter  Bi^dingym^^^  weldie  «iia<^hein»d  ganz  die 
BÜ^ehe»  sittd»  tmter  welchen  der  Roat;  sieh  bOdet^  geht 
dcvsdlbe  in  BoAaisepflteifi  über.  In  denaelben  Kreis  toq  Ber 
ohichtnigea  ist  gewiss  aaeh  jene  MUtbeüung  Beci|iierels 
ni  »eben,  welehe  oben  bereits  einmal  erwähnt  wurde«  das« 
(Mge  Eiaeabarren  in  den  Fvadamenten  eines  Schlosses  ia 
Eiaoaojiydhydraty  Eis^ooxjü  und  Etsenoxydoxjdul  un^ewai»* 
Ma  waren  —  in  alle  drei  8ubstaoaen  tfaeilw^be,  und  ei» 
ud  diesdben  Eisesbarren.  Hier  scheinen  wieder  alle  Be*^ 
^^l^in^^'g^iV  so  lange  die  Bildung  jener  Substanzen  dauert^ 
ganc  nnverin&rt  gebliebm  zu  sein  —  denn  welchß  Ver- 
üateEuagen  der  Bedingungen  könnten  jene  Eisenbarren ,  da 
wo  sie  axydirt  word^  sind,  erlitten  haben?  Ebenso  Jst  kein 
Zweifel  y  dass  Eisen  in  der  Gesslerkapette  zu  Kappel  ¥er* 
rostet  sein  wprde,  wenn  es  sieb  da  befunden  hätte^  wo  jene 
Qosgewaiidelt^  Gemälde  sich  befindaa  Ja  aussen  an. der 
Kirdie  sieht  man  gerade  in  ßüdotsten  nM  besondcars  am  öst- 
Udi^  Giebrt  unter  d^u  3äffirblatte  4er  Uhr  lai)^  bri»«^ 
Kostschwe^  an  der  Mauer,  welebe  vom  Eisenwerk  des  tte^ 
bäades  herrlätr^.  —  Allein  es  wä«e  Täusefamg,  wenn  w^ 
irär  {m  wiikliehe  Ud»ereinstimmwg  ^r  Bedingung^  C^«^ 
b^  woUte«  Gesetzt,  alle  änsswen  Umstände  und  Etaw^ 
tamgsmittel  seien  lü^olut  unverändert  dieselben,  so  .wü^ 
68  demMch  niebt  überriMcben  können,  wenn  hier  Eisen  rer^ 
nutete  und  dort  Bo£^  in  Botheiseastein  imd  Magneteisen 
ttt>e3:gili9e  —  nur  d«rf  man  einen  wichtigen  Untcffsdiled  nicht 
ttberaAen.  Das  eine  Mal  ist  es.Eisen,  we^hes  die  i^wir* 
kn^  erMdet«  das  antee  Mal  ist  es  Eisenoxydhydrat,  das 
dritte  Mal  Eisenpxyd ;  me  und  dieselbe  Einwirkung  aber 
Bttuss  eines  rersehiedeneft  Erfolges  fähig  sein,  wenn  sie  ver* 
sdiiedene  Objekte*  vorfindet» 

bh  lasse  Uer  ^e  ErUtomg  der  v(m  mir  beobaditeten 
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UmvrandluBg  der  Kupfeilasar  in  Malaobit  tmd  d^  Braun* 
eisenETteins  in  RotheisensteiD  einstweilen  noch  lehlmi.  Ak 
ich  jene  Beobachtung  machte,  überraschte  midi  ein  sokhes 
Zusammenvoikommen  so  seiir,  dass  ich  zweimal  die  Rdse 
nach  Kappel  machen  musste,  um  mir  genügend  za  traaen. 
Bis  dahin  hatte  ich  beide  Yoricommnisse  fib  unvereinbar  ge- 
halten ;  obgleich  ich  recht  gut  mich  daran  erinnerte,  dass  in 
den  vom  Meere  bedeckten  Klippen  des  zum  ^bunten  Sand- 
stein" (new  red)  gehörenden  rothen  Thonmergels  von  Helgo- 
land mitten  im  rothen  Gesteine  Malachit  als  Umwandlimg 
Yon  Rothkupfererz  sich  findet,  welches  letztere  selber  wie- 
der einen  Kern  von  gediegenem  Kupfer  enlMlt;  obgleich 
ich  femer  des  Vorkommens  von  Malachit  im  rothen  Sand- 
steine bei  Karlshafen  an  der  Weser  mid  im  Keuper  in  der 
Gegend  von  Delligsen  im  Königreich  Hannover  sehr  woU 
gedachte.  In  der  That  ist  msm  auch  zu  sehr  gewöhnt,  Ma- 
lachit aus  andern  Mineralien  gebüdet  zu  sehen ,  unter  Um- 
ständen freilich,  welche  der  Bildung  von  Brauneisenstein 
altsprechen;  ja  aus  dem  Kupfeikiese  seh^  whr  Maladiit 
und  Brauneisenstein  zugleidi  hervorgehen.  Die  Bildung  von 
Rodieisenstein  aber  glairilite  ich  nur  unter  ganz  andern  Be- 
engungen für  möglich  hdiien  lu  dürf^Ni.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  bin  ich  nun  freiHdi  zu  andern  Ueberzeugnngen 
gelangt  und  werde  nicht  verfehlen,  dieselben  im  Verlaufe 
dieser  Nachlese  darzul^en.  Für  jetzt  wünsdie  ich  nur,  dass 
die  Thatsache  selbst,  zu  wdcher  der  günstige  Leser  viel- 
leicht Seitmistficke  «u&ufinden  Ge^enfa^  haben  wird,  ob 
voUan  Maasse  Beherzigung  finden  möge,  und  ich  bin  ge- 
wisSf  dass  sie  s<^che  findai  wird  von  Seite  aUer  DeijenigeB, 
wdch<m  ein  luGneral  auch  dann  nicht  aufliört,  ein  soldies 
tu  sein,  wenn  dasselbe  zu  Wi^ipensehild^m  und  Helmkl<^ 
nodion  vermah  ist. 

Da  leb  nun  eiimial  habe  von  KunstgegtnstHnden  reden 
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miUeen,  so  sei  es  mir  verstattet  ^  noch  eine  Notiz  beizir- 
fugen,  welche  ebenfalls  hieher  gehört,  wenn  sie  auch  mit 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Eisenerze  nichts  zu  thip 
liat  Auf  den  Gemälden  der  Niederländischen  Maler  Breu- 
ghel,  welche  im  sechszehnten  Jahrhunderte  lebten,  ist  durch- 
weg der  blaue  Eümmel  im  Laufe  der  Zeit  trotz  dem  Fir- 
nisse grün  geworden,  was  denselben  ein  höchst  wunder- 
liches Aussehen  verleiht  Natürlich  habe  ich  noch  keinen 
BreugheFschen  Himmel  vor  dem  Löthrohre  untersuchen  kön^ 
Ben;  aber  das  Faktum  scheint  mir  gleichwohl  bemerkens- 
werth,  und  wenn  in  hiesigem  Limde  nicht  die  Eirchenma- 
lereien  duirch  die  Reformation  fast  üb^all  vertilgt  wären, 
80  würde  ich  vermuthlich  noch  andere  Seitenstücke  zu  den  in 
der  Kirche  zu  Kappel  gemachten  Studien  mittheilen  können  *. 


III.  Dritter  Beitrag. 

Sillem*»  Psevdomorphosen  yon  Roth-  und  Brauneisenstein  nach 
Sphlrosiderit. 

(LeoDhard  qnd  Bronn's  Jahrbuch  der  Mineralogie  1851,  Seite  391.) 

Sillem  erwähnt  unter  den  von  ihm  in  seiner  Sammltm^^ 
aufgefundenen  Pseudomorphosen  auch  ehier  solchen,  welche 


*  Die  lltesle  Notiz  über  diesen  Gegenstand  flndet  sich  schon 
bei  Boetins  de  Boot ,  dem  Leibarzte  Kaiser  RndoH*s  II ,  in  dessen 
Gemmarom  et  lapidum  historia,  welche  1609  zum  ersten  Male  ge- 
druckt wurde.  Dieser  gibt  (Ausgabe  von  1647,  Seite  296)  ausführ- 
liche Anleitung  zur  Bereitung  des  Bergblan  aus  der  YarietÜt  der 
Kopferlasor,  welche  Armeniiis  lapis  genannt  wurde,  und  sagt,  dats 
man  denselbea  zur  Malerei,  damit  er  seine  Farbe  behalt«, 
nicht  mit  Leinöl,  sondern  mit  ateinöl  bereiten  müsse.  Bs  enthült 
diese  SieUe  mdoea  Wisaeaa  die  erale  Aadeotung  einer  Im  Mine- 
ralreiche vorgehenden  Umwandlung  lo  der  ganzeu  LHteratw.  Wai- 
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(He  Üebencfarifl  dieses  Abselinittes  be^eichiiet  ^Elne  ähnMebe 
Erscheinung  (nSmlich  eine  anschemend  doppelte  Pseudomo^ 
pfeose,  wie  gewisse  Bisenkieskrystalle,  welche  teilweise  n 
Eisenox^rd,  theilweise  In  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  si&d] 
Beigen  auf  der  Grube  Louise  zu  Stolberg  am  Harz  yerkom- 
mende  rerSuderte  Rhomboeder  des  Sphfirosiderites.  Sie  smd 
grösstentheils  in  Eisenoxyd  mngewandelt,  welches  dnrdi  Auf- 
nahme von  Wasser  an  Ecken  und  Kanten  in  Eisenexyd- 
hydrat  übergeht" 

Zu  dieser  Mittheitang  bemerkt  Bischof  in  seinem  reidh* 
haltigen  Lehrbuche  der  chemischen  und  physischen  Ge(riogie 
(II,  Seite  1333):  ^Sillem  fÜhit  Sphärosideritrhomboeder  tob 
Stollberg  am  Harz  an,  die  grösstentheils  in  Eisenoxyd,  wei- 
ches durch  Aufnahme  von  Wasser  an  Eek^  und  Kanten  in 
Eisenoxydhydrat  übergeht,  umgewandelt  sind.  Hiernach 
scheint  ein  unmittelbarer  tiebergang  aus  kohlensau- 
rem Eisenoxydul  in  wasserfireies  Eisenoxyd  stattzufinden". 

Dagegen  sagt  derselbe  später  (a.  a.  0.  H,  Seite  1345) 
im  Gegensatze  zu  dieser  Yemwthwig:  ^Haidinger  hält  die 
unmittelbare  Umwandlung  des  Eisenspathes  in  Rotheisensteio 
in  vielen  Fällen  für  unzweifelhaft,  in  andern  lässt  er  es 
oribestinMnt  Wir  halten  indess  ^ese  onmittelbare  Umwand- 
kmg  für  sehr  unwahrsdidntich^  u.  s.  w* 

Da  die  Constatirung  jedes  Ganges,  welchen  die  Entwick- 
lung der  Mineralsubstanzen  in  der  Natur  nehmen  kann,  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sein  muss,  so  war  es  mem  lebhafter  Wunsch, 
mich  durch  eigene  Untersuchnng  des  nänüichen  Vorkommens, 

lerios  (Systema  nmierilogicaiii,  1775,  II.  Seite  389)  erwühnt  eintf- 
Mits,  d«88  a«6  BergUao  oft  sar  Grüne  hinneige,  andereneiU  citift 
er  ien  Gebrauch  als  Malerfurbe  and  jene  Stelle  des  Boediu  de 
Boot.  Siehe  auch  HaHy,  Trait«  de  Mloiralogie ,  ISStt  111,  StiHt 
508,  und  HaMinger  in  Poggenderf'«  AnaaleB  der  Physik  i»d  Che. 
aiie^  \mn,  Umd  XI,  Seite  laa. 


toeh  dßmm  Erwältniiiig  SiHem  ob^e  a^egengesetste  Zwei^ 
k\  veraalasat  hat,  dariiber  BxdEAlären,  ob  eine  l^twicklufig 
de«  Eisenoxydes  aus  dem  Eüsenspathe  o^me  die  YennUtliiiig 
der  Oxydhydratphase  wirklidi  in  der  Natbr  naofawdsbar  sei. 
Zwar  war  es  mir  sehr  wold  deiddbar,  ctoss  Eis^spathrhom- 
boeder,  welche  einst  in  Eis^ioxjdbydrat  umgewandeit  ge- 
wesen war^i,  nachträg&h  so  vollständig  in  Elsenoxyd  !än- 
lewandeü  sein  k$nnten,  dass  von  dem  Oxydfaydrate  keine 
Spar  mehr  übrig  geblieben  sei^  aüein  es  konnte  gleichwohl 
die  Untersuchung  jener  Pseudomorphose,  weldie  SiUem  be- 
schrieben, chirch  irgend  eiseft  andern  Umstand  den  Beweis 
Mem,  dass  die  Stufe  die  Hydratphase  nie  durchiaufen  habe. 
Es  gelang  mir  auf  demselben  Wege,  asf  welchem  mir  eine 
so  relcMche  Menge  von  Pseudomorphosen  des  Chlorites  nach 
Kalkspath  cur  Benutzung  zugänglich  wurde,  fünf  Stufen  von 
der  Iioiiifte  zu  Stollberg  zu  erküten,  welche  die  von  Sillem 
beschrid)eiie  Erscheinung  mehr  oder  minder  ausgeseichnei 
daretelko.  leh  gebe  hier  eine  möglichst  getreue  Beschrei- 
bung derselben,  mid  obgleich  aus  der  sorgfaltigen  Unter- 
sttchniig  hervorgegangen  ist,  dass  von  einer  Pseudomor- 
I^ose  hier  überall  gar  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  hoffe 
ich  doch,  dass  dieselbe  dniges  Interesse  gewähren  wird. 

Die  erste  Stufe  besteht  aus  einer  zolldkken  Masse 
TOD  geSblidügranem  Eisenspathe.  Auf  der  einen  Fläche  ragen 
zahlloae  Krystalle  mehr  oder  minder  frei  hervor.  Es  sind 
Körper  von  verschiedener  Gferösse,  weiche  die  Flächen  des 
Gnmdrhomhocders,  verbunden  nüt  untergeordnet  ausgebilde- 
ten Flädien  des  enM;en  spitzeren  Bhombeeders,  darstellen. 
Die  vorherrschenden  Fläcl^n  zeigen  überall  eine  gewisse  Nei- 
gnng  zu  sphän»diBdier  Bildung;  die  Kanten,  an  welchen  sie 
tiieilnehmen,  enscheinen  stets  flach  bogenförmig,  ja  die  ganzen 
Krystalle  würden  ids  vollkommen  flache  Linsen  «rsdieinen, 
wean  nicht  dmrch  die  sech»  Flädien  des  ersten  spitzeren 
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Rhomboeders  der  Rand  sAarf  sechsseitig  umgr^zt  wäre. 
Die  LonseDfonn  des  Gmndrhomboeders  bin  ich  geneigt,  als 
eine  oscillatorische  Gombination  des  Gnmdrhomboeders  mit 
seinem  Gregenrhomboeder  und  mit  der  basischen  Fläche  m 
betrachten.  Die  Linsenfläche  stellt  sidi  bei  den  vorlieg^den 
Krystallen  glandos ,  bei  gnter  Belenchtong  aber  nach  den 
Flächen  des  Gnmdrhomboeders  in  Bogenlinien  schimmenid 
dar.  Die  Flächen  des  ersten  spitzeren  Rhomboeders  skd 
ebenüEtlls  matt,  aber  doch  vollkommen  eben.  Eine  Gmppe 
dieser  henrorragenden  Eisenspadikrystalle  ist  mehr  oder 
weniger  mit  einem  blutröthlidien  Anhauche  gefärbt,  aber 
nur  von  einer  Seite  her,  imd  auch  auf  dieser  Seite  sind 
alle  Krystalle  zur  einen  Hälfte  ganz  frei  und  die  nach  d^ 
andern  Hälfte  hin  allmälig  zunehmende  röthliche  Färbung 
erreicht  nur  am  Rande  aller  dieser  Krystalle  einige  Sätti- 
gung. —  Noch  an  einem  andern  Punkte  der  mit  Eisenspath- 
krystallen  bedrusten  Fläche  der  Stufe  bemerkt  man  rothe 
Spuren,  bescmders  eine  deutliche  Linie,  welche  dem  Aus- 
gehenden emes  Spaltbari^eitsdurchganges  an  einem  Eisen- 
spathkrystalle  entspricht  - —  Die  Kehrfläche  der  Eisenspath- 
masse  zeigt  grösstenthells  einen  sehr  deutlich  späthigkön^cai 
Bruch,  aber  auch  einige  Ideine  Drusen,  welche  durch  den 
Bruch  geöffiiet  sind  und  an  deren  Wanchmgen  Msenspath- 
krystalle,  ganz  Yon  der  Form,  welche  vorhin  b^chrieben 
ist,  hervorragen.  Endlich  ist  hier  auch  ein  abgerundetes 
Quarzfragment  zu  sehen,  allem  Ansdieine  nach  ein  Stock 
von  der  Wand,  auf  welcher  der  Eisenspadi  aufsass.  Der 
Quarz  ist  sehr  feinkörnig,  splitterig,  grösstenthells  milch- 
weiss,  mit  einzelne  blaulichgrauen  Schweifchen,  an  vielen 
Punkten  porös,  fast  zellig  und  die  sehr  kleinen  Drusen  oder 
Zellen  lassen  auf  ihren  Wandungen  mit  der  Lupe  Quarz- 
krystallspitzen  erkennen.  Uebrigens  haben  diese  Drusen 
meisten^  ein  etwas  schmutziges  Ansehen,  wie  von 
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ganz  geringen  odierlgercHgen  Stäube.  An  einer  Stelle  zieht 
8idi  durch  deü  Qnarz  eine  ganz  kleüie  Ader  von  sehr  fri- 
schem, fast  forblosemEisenspathe,  welche  dardi  den  Brach 
entblösst  worden  ist.  An  einer  andern  Stelle  sitzt  an  dem 
Quarze  ein  ganz  kleines  Stückchen  eines  granwad^enartigen 
Gresteines.  Ueberall  sieht  man  anf  der  Grenze  zwischen  dem 
Qnanse  und  der  umgebenden  Eisenspa^masse,  dass  letztere 
sidi  unmittelbar  an  eraleren  angeschlossen  hat  und,  gleich^ 
sam  angegossen,  denselben  imiigst  umschliesst.  Die  Bruch- 
ffl&dien  am  Rande  der  Stufe  bieten  tibeiall  das  späthigkömige 
Gefuge  des  ESsenspätbes  dar.  —  In  einer  sehr  auffiülenden 
Weise  ist  nun  der  Eisenspaih  gerade  der  mit  dem  Quarze 
yerwadisenen  Kehrfläche  und  der  Brudiflächen  am  Rande 
h^rom  braunroth  gefleckt  Zunächst  läuft  eine,  stellenweise 
2  Millimeter  breite  braunrotheLMe  fast  ganz  imtmterbrochen 
auf  der  Gtenze  des  Eiäenspathes  und  des  Quarzes ;  immer  aber 
ist  es  der  Eisenspath  selber,  welcher  in  dieser  Farbe  ercheint 
D<ych  erkennt  man  mit  Hülfe  der  Lupe,  dass  der  Quarz  unter 
d^  Eismispathdecke  eine  mikrORk<^scti  zarte  Bedrusnng  von 
Qoarzkrystallchen  besitzt,  und  dass  diese,  in  Folge  desEindrinr 
gens  der  rothen  Färbung  zwischen  die  dem  blossen  Ai^e  nicht 
wahrnehmbaren  Exystallkörperchen  eine  etwas  liditer  rothe 
Linie  auf  demBmdiie  darstellt.  Ich  finde  auch  einen  Punkt,  wo 
ter  Eisenspath  in  einer  etwa  eine  Linie  langen  Strecke  den  Quarz 
mdit  unmittelbar  berührt,  in  dem  er  gerade  hier  eine  kleine 
Druse  bfldet  An  dieser  Stelle  nun  sieht  man  g^mz  deutlidi  mit 
der  Lupe,  dass  der  Quarz  mit  einer  zarten  Lage  von  Qnarzkry- 
staUchen  bedeckt  ist,  und  diese  Lage  erscheint  hier  fast  mennig- 
reib,  indem  die  einzelnen  miki^skopisoheti  Quarzindividuen 
sdber  weiss  sind  und  nur  durch  geringe  Spuren  von  rothfarben- 
der  Substanz,  w^che  sie  umhüllt,  dem  blossen  Auge  die  rothe 
Färbung,  aber  in  einem  lichteren  Tone,  darbieten.  Wo  zwi- 
8(dien  dem  Quarze  und  dem  Eisenspathe  die  reibe  Scbeldelinie 
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nur  in  SoBsenter  Feinhdt  bemerkbar  ist,  da  üb^iseogt  man 
sidi  ntm  leidit,  dass  diese  Linie  überall  yon  der  so  gefiiibtoi 
QnarckrystaUkge  berröhrt,  and  man  yerfelgt  dieselbe  Linii 
alsdann  aaeb  da,  wo  der  Eis^ispath  s^ber  einen  breiteo 
brannn>tfien  6anm  gegen  den  Qnan  besitzt  Aae6  in  deo 
Poren  des  Qnaimes  .sind  bänfig  rotbe  Stitdicben  bemeilcbtr, 
und  wo  dieselben  sieb  iifoüen,  da  b^onunt  der  Qnan  Spuren 
von  rother  Färbung.  —  Di»  branmo&eSanm  desQsraspadMi 
in  dw  mmittelbareo  Umgebmig  des  Quarzes  Utot  bei  ge» 
nauer  Untenmehiuig  akcanen ,  dass  Ae  foÜie  FIrbnng  den- 
selben nieht  dnreh  und  dirnji  znkMnmt  Man  findet  sehr  fivfo 
eckig,  d.  h.  naeh  dm  Spaltongsriditnngen  der  KijstaUisatioD, 
mngrenale  EisenqMitfidieilohen  mit  der  reinen  gettiliehgnnai 
Farbe  mitten  bi  dem  brattvotben  Savme.  -—  Die  bnuuurodNB 
FleAe>  wekhe  in  einer  imbutimiibliBhca  Unregdmästii^ek 
dnreh  die  EisenspadmiaBSe  verdieih  sind,  besdurSoken  M 
nicht  etwaanf  bestiminSeIndiTiADenderq)äthigk!9migeDMMie) 
und  d^en  so  wen%  dehnen  läe  sidi  ttber  soklK  mit  Vollstis* 
d^kdt  ans,  sondern  dn  vid  dawelbe  Komindividman  iüt  mr 
Hillte,  oder  so  einem  giöeseren  oder  Mekicrett  Theäe,  baU 
Ton  einem  Rande  her,  oder  Ton  iwei  benachbarten  Rinden 
her,  od«  von  iw^  gana  en^^mgesetsle&RiUiden  her  bnan* 
rodimidnmftibrige&Th^egtuisreingell^ehgran;  diebraas* 
rothe  Firbm^  dringt  Ton  der  gemelnuanm  Begtentongdiiiie 
zweier  benachbarter  Spaüiktaier  in  diese  beide  ein  «ad  Te^ 
breiM  sfdi  bi  beiden  gana  versebiedeMull^«  Biet  nimmt  dii 
brannrdthe  FXHnmg  fiberband,  dort  aeigen  si(A  nor  rttd»* 
sdte  Plinkldien.  Im  AQgeMfaH»  bemerkt  man  idcht,  dsM 
die  g^yahbaikeibuMitungen  des  Eisens{MUhes  ond  ^  geg«* 
«(Mgen  Bqrraunuig^  s^mt  Spa«hk9mer,  ja  Tonngsiieiie 
die  leCitnen,  auf  die  Vttrbrettnng  der  FStbMg  von  grossen 
BMosse  geweeai  sind.  Wo  locb  in  der  EäsenspadimBBsi 
befinden,  da  sM  nüCimter  die  £i»eM^äikrr 
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0UXbß  vS^g  rein  gefl^Mbgrau  g^hltoben,  wilireßd  wieder  an 
anderen  Sftelleii  dieKrystolle  im  der  ^eo  Wand  einer  solchen 
Dfuee  mit  tothei  oefaeriger  Fari>e  entwed^  nur  zart  geechminkt 
od«  etwas  derber  belegt  sind;  in  einer  sehr  imregehnäss^eni 
fost  kinftartigen  Drtise  ist  ro&er  Eisenoeher  auf  allen  Krystall-' 
Mehen  abgdagertund  doch  wenigstens  so  massig,  dass  man 
Sporen  «lesselben  mit  dem  Messer  i^ohaben  kann,  aber  mdh 
h^v  doeh  ntebt  didcer,  wie  etwa  die  Scbicht,  welche  durch 
eiiieii  Farbenanstridi  mit  einem  gut  gefüllten  Malerpinselch^ 
nadi  dem  Trocknen  surtickbkiben  würde.  Wo  der  rotbe  Eisen- 
edier auf  derObeiiKche  der  EisenspathkiystaUe  liegt^  da  sind 
^ese  dann  matt^  wie  bestäubt;  die  Farbe  ist  hier  ganz  d^  des 
reinen  fiieenoxydpulvers.  Die  brauürothe  FlirlHuig,  welche 
«tegegen  iti  der  Eisenspathiiiasse  vorhanden  ist  und  welche 
rorhercsdit,  seh^t  nur  aus  einer  Coml^ialion  der  E^ea-r 
ex:y*dflariie  imt  dem  <^UIchgrau  des  Eisenspathes  henrorjitt- 
gdiea.  In  üex  Tbat  steht  man  überall  eigentUcb  mt  mehr^^e 
fothe  Farbenlagen  durch  gelfoUchgraue  Zw^schenlagen  yen 
Eisenspaith  herausseheinen.  Man  wikde  nämlkh  sehr  irrep, 
weim^  man,  dem  Anblicfee  nach,  glauben  wollte,  die  braim- 
rotlien  Fled^en  zeigten  eine  Umwandkmg  des-Ebenspathes  m 
SiaeBOxyd  an.  Dieses  ist  darqhaus  nicht  der  FaU.  liicht  wir 
es%t  der  Eisenspath  übesall,  und  ganz  ohne  dass  die  braun- 
rotihen  Fledken  die  mindesle  Ver^ndeniag  in  dieser  Beziehung 
bedmgten,  seine  Spaltbarkeit  ausgezeichnet  sch^,  a^iom 
Qikmm  mit  Torti^lieber  Lebhafligkeit,  sondern  er  iift  aueh 
in  «einer  Hürie  nicht  im  Mindesten  idterirt  Und  w«nn  nmi 
hn  Bereiche  eines  recht  ctankelbraunroäien  Fleckes  ritzt ,  mn 
diH9  ro^  Strichpulirer  dßs  Eisenoxydes  darzustett^n,  so  be»' 
toNnmt  man,  öbensascfat,  i^sht  ^e  Spur  von  selqhan,  soBdam 
ein  weisses  Pulver,  wie  von  dem  reinsten  Eisenepatha» 
Ebenso  wenn  man  ein^  Sussei&h  rothen  fäseaspaddary^aU 
Tkli  «^  die  irotiie  Fttibi^  ist  so  gering,  4h3S  aie  dun^  das 
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Weisse  Striefapulver  des  Eisenspathes  sogleich  überwogen  wird. 
Nor  hie  und  da,  nnd  besonders  wenn  man  mit  dan  Messer  einen 
rothgeförbten  Eisenspath  zerschabt,  bemerkt  man  bisweilen  hm 
dnem  Schabstriche  eine  etwas  röthliche  Färbung  des  Stridi- 
pnlvers.  —  Das  ganze  Verhdten  hat  mich  zn  der  Ueberzeu- 
gung  gefBhrt,  dass  das  rothe  Eisenoxyd  in  änsserster  Zart- 
heit auf  zahlreichen  Spaltnngsdorchgängen  des  Eisenspathes, 
ausserdem  aber  auch  auf  den  Begrenzungsflächen  der  spatfa- 
kömigen  Individuen,  sowohl  wo  diese  gegen  einander  zusam- 
mengedrängt liegen,  als  auch  wo  sie  theilweise  frei  in  einen 
Drusenraum  hineinragen,  m  derunregelmässigsten  Weise  ver- 
theih  ist  Dagegen  finde  ich  nidit  nur  keinen  einzigen  Beweis, 
welcher  für  die  Entstehung  dieses  rothen  Eisenoxydes  aus  dem 
Bisenspathe  spräche,  sondern  yielmefar  gibt  mir  die  ausser- 
(Mrdentlich  frische  Erhaltung  des  Eisenspathes  im  Allgemeinen, 
zumd  auch  gerade  der  frei  aus  der  Masse  hervorragenden 
Krystalle  desselben,  und  gerade  der  braunroüi  gefärbten 
Theile  einen  unabweisbaren  Grund,  eine  solche  Entstehung 
des  Eisenoxydes  zu  bezweifeln.  Ich  muss  ausdrücklich  be- 
merken, dass  man  in  vielen  Sanunlnngen  nicht  eine  einzige 
Stufe  von  Eis^spath  findet,  welche  in  solchem  Grade,  wie 
diese,  keine  Spur  einer  intensiver  gelben  oder  gar  bräon- 
lichen  Färbung,  des  so  ausserordentlich  häufigen  Merkmales 
einer  begonnenen  Umänderung  des  Eis^ioxydulkarbonates, 
wahrnehmen  lässt. 

Eines  UmStandes,  und  jedenftdls  eines  sehr  bedeutsamen, 
habe  ich  in  obiger  Beschreibung  der  Eisenspathstufe  noch 
nicht  gedacht,  nämlich  des  Vorkommens  von  zahlreichen 
E^enkiespartikelchen ,  welche  besonders  in  der  Eisenspath- 
masse  eingesprengt  sind.  Meistens  bemerkt  man  nur  Pndct- 
cfaen,  hie  mid  da  Oruppen  von  solchen,  unter  der  Lupe  er- 
kennt man  sie  als  Zusammenhäufungen  mikroskopischer  In- 
dividuen. Nur  ete  Korn  hat  im  gr^t^  Durchmesser  iB>er 
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eine  Liiiie  und  erscheint  znm  Theä  als  ein  dendloher  DrO- 
lingskrystall  yod  etwa  einer  hdben  Jjinie  Azenlänge  der 
Individuen.  Die  Form  der  Individuen  lässt  sich  nicht  ge- 
nügend erkennen;  die  röthlicbgelbe  Tombakfarbe  aber  lässt 
diese  Kdrperchen  als  Magnetkies  erscheinen.  Dieselben  sind 
verwachsen  mit  einem  kleinen  goldgelben  Korne,  welches 
Kupferkies  zu  sein  scheint.  Eisenkiesptinktchen  findet  man 
auch  in  der  Quarzmasse ,  doch  hier  zeigen  sich  nur  einige 
äusserst  kleine,  die  mim  ohne  I^pe  nicht  sicher  erkeimen 
würde.  Obwohl  es  nun  an  mehreren  Punkten  wahrnehmbar 
ist,  dass  solche  Eisenkiespartikelchen  in  ganz  frischem  und 
rein  gelblichgrauem  Eisenspathe  sitzen  und  dabei  selber 
rein  speissgelb  erscheinen,  so  drängt  sich  doch  bald  eine 
im  Allgemeinen  stattfindende  Beziehung  zwischen  Eisenkies- 
partikelchen und  den  braunrothen  Flecken  des  Eisenspathes 
auf.  Sehr  häufig  ist  ein  solches  Eis^kieiH>^"^^b^°  gerade 
von  einem  braunrothen  Flecke  umgeben;  wo  die  Ejseiddes- 
ponktchen  häufiger  skid,  da  häufen  sich  mehrentheils  auch 
die  Flecken.  Der  Eisenkies  ist  aber  hier,  wo  er  nicht  durch 
den  Bruch  sein  frisches  Inneres  glänzend  herauskehrt,  oft 
schwer  bemerkbar,  indem  er  grauschwärzlich  und  mitunter 
ganz  angefressen  erscheint.  Hie  und  da  befindet  sich  ein 
Eisenkiesüberrestchen  in  einem  kleinen  Hohlräume ;  an  einer 
andern  Stelle  treffen  mehrere  solche  Hohhräume  zu  einer  Art 
Drusenkluft  zusammen,  welche  durch  ihre  nicht  mit  Eisen- 
^atfalinsen  bedruste  Wandung  sich  von  den  früher  erwähn- 
ten Drusen  im  Eisenspathe  gar  wohl  unterscheidet,  und  in 
dieser  Kluft  sitzen  noch  viele  Eisenkiesptinktchen,  so  dass 
man  sehr  geneigt  sein  muss,  zu  v^rmutben,  es  sei  hier  ein 
iffiderer  Theil  von  Eisenkies  verschwunden.  —  Auf  der  zu- 
erst beschriebenen  Anssenfläche  der  Eisenspatbstufe,  auf  wel- 
cher die  Eisenspathkrystalle  kaum  stellenweise  Spuren  eines 
riHhUchen  Anhauches  bemerken  lassen,  ist  auch  keine  81^ 
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yoB  Eisenkiefl,  weder  mit  blossem  Ange,  noeh  mit  der  Lnpe 
bemerldbar.  Was  des  rodien  Anhatioh  auf  dieser  Fläche  be- 
tritt, so  ist  noch  za  erwähnen,,  das  man  an  der  einen  SteUe 
am  Rande  dentlich  sieht,  dass  jene  obeiflädilich  widimehm- 
bare  Pfirfornig  nur  von  einem  intensiver  gefärbten  Fleeke  im 
Imiem  d^  täsenspadunasse  aasgeht  — 

Eine  zweite  Stufe  von  dem  nämHdien  Fnndorte  besteht 
ans  einer  nidit  so  kompakten  Masse  q>atUQrnigen  Eisen- 
spathee.  Dieselbe  enthält  so  bedeutende  Drusenräome,  dass 
groasentheils  die  C^enq>athkr76ta]le,  welche  die  Wandimg 
einer  solchen  Druse  bilden,    mit   ihrem    entgegmgesetzt^ 
Rande  ebenfalls  frei  in  eine  andere  Druse  hin^nn^en.  Ao 
e&ier.SteUe  berühren  die  Linsen   eine  kleine  Quarzmasse, 
deren  dem  i^sen^Mithe  zugewandte  nad  theilweise  freie  Fläche 
getropft  knollaiförm%  ist.  Hier  sidit  man  nun  sehr  gut,  dass 
die  zarte  Decke  von  Quiurzkrystallen ,  welche  diesen  Quarz 
änss^lich  bekleidet,  durch  rothen  Eis^iocher,  welcher  sich 
dazwisdi^  g^ogt  hat,  rothgeförbt  «rsdieint  Auch  hi^  ist 
der  Quarz  porös  und  ar  enAak  an  diesem  Stücke  zwei  sehr 
deuüidie  Kömchen  von  Kupferkies.    Zwischen  den  Eis^»- 
spathkrystallen  sitzai  hi^  auch   einige   deutlii^  grössere 
Kupferideskrystalle  von  tetraedisi^er  Form  nn^äber  eine 
Linie  langen  Kanten;  sie  sind  ausgebildet,  während  Eisai- 
spathriiond[M>ed»  nach  ihren  Flächai  al^eschnitten  und  nadi 
ihren  Kanten  ausgeschnitten  ersd^^en.  Ihre  Flädien  sehoi 
ganz  messinggoldgelb,  aber  nicht  sehr  glänzend  aus.  Kies- 
pünktdien,  deren  wahre  Natur  mir  zweifelhaft  bleibt,  befinde 
sich  auch  an  dieser  Stitfe  in  der  EisenqMtthmasse  hie  und  da.  — 
Der  Eisenspadi  bietet  nun  ^uch  an  dieser  Stufe  dieseR)en  Er- 
scheinungen dar,  wie  an  der  zuerst  besdiriebenen.  Im  Allge- 
meinen ist  er  sehr  fnsdi  und  rein  gdfoiichgrau*  Die  freiliegui- 
den  Linsen  sind  auf  der  freieren  Seite  dw  Stufe,  wo  diese  of- 
ftttbar  nicht  angewachsen  war,  wm  hie  wui  da  adiwaeb  roth 
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beflogen;  besonders  in  Fugen  tmcl  an  rauhen  Sl;dlleQ  be- 
merkt man  diese  Färbung.  Einige  Erjrstalle  haben  aber  auch 
hier  braunrothe  Flecke.  Die  offene  Druse,  m  deren  Um- 
gebung die  oben  erwähnten  grossem  KupferiueskrystaUe  !]#» 
gen,  deren  einer  geradezu  in  dieselbe  hineinragt,  ist  Y<m 
ganz  braunrothen  Linsen  umgeben,  und  auch  eine  Linse, 
welche  einen 'Kuplerideakrystall  halb  umfasst,  ist  wenigst^is 
braunroth  gefleckt,  während  andere,  welche  dmiselben  Ko- 
pferkiesdcrjstall  oder  den  andern  solche  berühren,  j&iäg 
reki  gelblicbgrau  sind.  Diejenige  Seite  der  Stufe,  weldie 
offenbar  stellenweise  angewachsen  war  und  an  weldier  da- 
her noch  die  kleine  Qnarsmasse  sitzt,  zeigt  die  rothbraaae 
Färbung  in  vielen  grossen  Flecken  und  zahllosen  kleineren 
so  yerbrettet,  dass  dieselbe  fast  yorherrseÜt  Manche  Eisen^ 
spathliuseB  sind  zur  Hälfte,  andere  gi^nz,  ja  sogar  loehrere 
sich  berührende  durdi  und  durch  gesättigt  braunroth,  andere 
sind  es  nur  theilweise  und  mehr  aussen,  andere  mehr  im 
Innern.  Ueberall  aber  ist  auch  hier  wieder  der  Ek^nspalb 
in  Spaltbarkeit,  Glanz  und  Härte  y^g  unverändert  und  der 
Strich  ist  weiss,  wenn  man  auf  euier  äussern  KrystaDfläche 
oder  auf  einer  Spaltungsfläehe  ritzt,  dagegen  geben  ganze 
Bruchstücke  von  dem  am  intensivsten  gefärbten  Eisenspa&e 
ein  aschfarbiges,  d.  h.  graulich  weissrothes,  Pulver.  —  Wo 
freie  Krjstallfläch^  des  Eisenspathes  dunkeboth  ersdeinen, 
da  glaubt  man  oft,  dieselben  angefressen  zu  sehen;  allein 
bei  genauer  Untersuchung  mit  der  Lupe  überzeugt  man  sich 
v(m  'dem  Irrthnme.  Die  Flächen  des  ersten  spitzem  Rb(»n- 
boeders  sind  nie  scheinbar  angefressen,  auch  wenn  sie  sel^ 
intensiv  roth  gelabt  sind;  die  linsenförmigen  Flächen  da- 
gegen sind  stets  von  Natur  sehr  wenig  nett,  vielmehr  mit 
Rauhigkeiten  in  grosser  Menge  versehen,  welche  nur  bei 
den  frischen  rein  gelUichgrauen  Krystallen  nicht  eben  au^ 
frdl^  dagegen  i^ch  sehr  leicht  zeigen^  wo  die  rotha  Fairbe 


BQ2 

auftritt,  kidem  diese  offoibar  hi  den  Fugen  und  Yertiefim- 
gen  swiseheo  den  Rauhigkeiten  mehr  angesammelt  ist.  Diese 
Fng&k  mtä  Vertiefangen  correspondiren  aber  mit  den  Blätter- 
durchgingen  des  Eäsenspadies ,  auf  welche  ohiMdiess  die 
rotfae  Farbe  vorxugsweise  eu  exisdien  scheint 

Eine  dritte  Stufe  seigt  an  einer  Seite,  woselbst  ^e  Spar 
von  Quare  haftet,  die  braunrothe  Färbung  fast  ganz  aas- 
schiiesslieh,  auf  der  andern  Seite  herrscht  dMgegen  die  Eiseii- 
spathfarbe  Yor  und  das  Braunroth  bildet  nur  Fledce.  Am 
Rande  der  Stufe  sieht  man  im  Eisenspa&e  viele  Eiesponkte, 
deren  KrTStallfoim  nicht  erkennbar  ist;  dodi  wollen  mir 
emige  als  Kupferkieskömdien  ersehemen.  Mehrere  grossere 
Kiesparthieen  sind  jedenfedls  Eisenkies  und  diese  sind  gron- 
Bdi  schwu^rau  angelaufm  und  schmecken  dint^iartig,  wenn 
man  sie  mit  der  Zunge  berährt  Als  ich  ein  durdi  eine  be- 
merkbare Kluft  Ton  der  übrigen  Masse  geschiedenes  Stück 
▼on  der  Stufe  losbradi,  sah  ich  auf  der  Kluftfläche,  weldie 
durch  gelblichgraue  Eisenspathfledce,  mit  rothbraunen  Fleck- 
igen und  Adern  umzogen,  gleichsam  marmorirt  war  und  ein- 
selne  erkennbare  angelimfene  Kiespuidkte  zeigte,  gerade  auf 
den  rothen  Adern  eine  Menge  yon  zarten  Efiflorescenzeo, 
weldie  hell  bräunfichgelb  aussahen  und  sehr  wideriich  dio- 
tenartig  sdunedrten. 

Eine  vierte  Stufe  besteht  fast  ganz  aus  braunrothen 
l^senspathlinsen,  deren  sehr  wenig  nett  ausgebildete  Form 
besonders  durch  das  fast  ^Enzliche  Fehlen  der  Flächen  des 
ersten  spitzeren  Rhomboeders  ganz  ausserordentlich  liiisen- 
artig  biconvex  mit  ziemlich  kreisförmigem  Umrisse  erscheint 
Alle  Krystalle  des  Eisenspathes  sind  besonders  am  Rande 
sehr  rauh.  Wo  sie  braunroth  sind,  ist  es  fost  unmöglich, 
sich  ganz  von  dem  Gredanken  zu  befreien,  dass  sie  ange- 
fressen sei^n;  aber  gerade  auf  der  Mitte  dieser  Stufe  liegt 
nun  wieder  ein  solcher  Linsenkrystall ,   weldier  an  sesner 
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darehaofr  i^t  rotfi  gefitebten  freien  BUfte  efaen  gaius  lei- 
fressenen  Rand  oder  xiditiger  ganz  zerfressene  Flädien  des 
ersten  spitzeren  Rhomboeders  zeigt,  so  dass  man  sich  über- 
zeugen kann,  es  habe  d^  zerfressene  Ansehen  wenigstens 
mit  der  rothen  Färbung  nichts  zu  thnn.  Die  Flädien  des 
ersten  spitzem  Rhomboeders  sind  nun  an  dieser  Stufe  sehr 
aufhBend  raub.  Allein  man  bemerkt  theils  bei  richtiger  Hal- 
tung der  Linse,  dass  diese  ganzen  Flädten  eigentlich  ans  zahl- 
losen in  einer  gemeinsamen  Ebene,  nämlich  eben  einer  der 
in  Rede  stehenden  Flächen,  liegenden  Randecken  des  Grund- 
rhomboeders  bestehen,  indem  man  nach  den  betreffende  RichT 
tm^en  allemal  einen  deutlichen  Schimmer  wahminmit.  An  ein- 
zelnen Krystallen  aber  sind  diese  Ecken  des  Grundrhombo- 
eders  auf  den  Flächen  des  ersten  spitzem  Rhomboeders  mit  einr 
ander  zu  Reifen  yerbunden,  welche  der  horizontalen  Diagonale 
der  letztem  Flächen  entsprechen.  Die&e  Reifen  stellen  aber 
^jenigen  Kanten  dar^  welche  die  Randkanten  eines  aus  dem 
Grundrhomboeder  und  sdnem  Gegenrhomboeder  bestehenden 
Bipyramidaldodekaeders  sein  würden  —  und  dieses  ist  d^ 
Grund,  welcher  mich,  wie  ich  eben  erwähnte,  geneigt  macht, 
die  Linsenform  der  Eisenspathkrystalle  zu  betraditen  als  eine 
oscillatorische  Combination  des  Grundrhomboeders  .mit  sei- 
nem Gegenriiomboeder  und  der  basisdien  Fläche»  Letztere, 
oder  aUenfolls  ein  zweites  stumpferes  Rhomboeder  sowohl 
des  Grundrhomboeders  als  auch  des  Gegenrlu>mboeders  von 
diesem ,  sehe  ich  als  die  Ursache  der  Abflachung  an.  — 
Bei  den  frühem  Stufen,  besonders  bei  der  zuerst  beschrie- 
benen waren  die  Flächen  des  ersten  spitzeren  Rhomboeders 
weit  besser  ausgebildet,  als  die  Linsenflächen,  und  letztere 
erschienen  rauher.  Hier  findet  der  entgegengesetzte  Fall  statt. 
Heine  yorliegenden  fihif  Stufen  sind  in  ihren  Einzelnheiten 
emander  so  ähnlich,  dass  ich  versucht  wurde,  dieselben 
för  Brochstücke  einer  grossem  Stufe  zu  halten  und  sie  wie- 


8M 

der  an  einaiider  sn  passen,  was  IMUch  aidit  g^hng.  Ah&t 
Jedeitfdis  ^d  sie  auf  ihrer  Lag^stätte  auf  ei^^n  eogra 
Rnnne  beisammeD  gewesen.  Es  dürfte  nidit  ohne  Interesse 
sein,  unter  suchen  umständen  von  den  beiden  Erystallfor- 
men,  welche  wir  hier  in  Combhiation  «iftreten  sehen,  der 
Linse  nnd  dem  ersten  spitzem  Rhomboeder,  das  eine  Mal 
fieses,  das  andere  Mal  jene  yorhimrsehend  ansgehUdet  ra, 
finden  —  obgleidi  sidi  der  Werth  einer  solchen  Beoba<di- 
tnng  fOr  die  Wissenschi^  nicht  einkassiren  lässt,  ohne  die 
sorgfökigsteB  Beobaditnngen  über  die  Verhältnisse  der  La- 
gerstätte nnd  eines  soldien  Vorkommens  anl  derselben. 

Anch  an  dieset  vierten  Stnfe  bemerke  ich  ein  auf  dem 
allein  wahrnehmbaren  Bmehe  sehr  frisch  erscheinendes  Ku- 
pferkiesklknehen,  so  wie  ein  sdiwSrzlich-grangrönes  Eisen* 
kieskömchen  swiscken  den  Eisenspathlinsen. 

Die  fünfte  Stnfe  endüdi,  welche  ich  zu  beschreiben 
habe,  zeigt  fönende  Beschaffenheit.  Es  ist  ein  faastgro»i6r 
Qnan^oUen.  Der  Quarz 'ist  unyeriLeimbar  gans  derselbe, 
T<m  welchem  ehi  Stück  an  der  nerst  beschriebenen  Stafe, 
so  wie  an  der  zweiten  nnd  dritten  eme  kldne  Masse  anM»s. 
Aber  hier  treten  smne  Beschaffenheiten  deutlicher  hervor. 
Eh)ige  sdiwärzltch  grane  Fragmente  einer  homsteinartigea 
Bergart  bilden  etwa  den  Kern,  welcher  von  der  im  Al%e- 
meinen  milchweissen  Qnansmasse  umflossen  ist.  Letztere  ist 
nämbch  offenbar  geflossen  und  tropfeteinartig  m  kruf^narti^^en 
Schichtenlagen  abgesetzt.  Man  erkennt  in  unr^elmissigeK 
Rhigen  und  Schldfen  abwechselnde  intensiv  milchweisse  und 
farblose  glashelle,  meistens  etwas  grauliche  Li^en.  Dies^ 
Lagen  schliessen  sehr  innig  zusammen,  lassen  sidi  aber 
^eichwohl  zum  Theil  gar  nicht  schwer  Ton  einander  trenn^i« 
Der  ganze  QuarzknoUen  ist  sehr  unregelmässig  und  cße 
Brudifläche  bildet  nur  den  kleinem  Theil  sehier  Oberfläidie. 
Ghrösstenthefls  ist  er  in  sphäroidischen  Knollen,  wiüiren  Glats- 


305 

kopffomieii,  begränzt,  welche,  in  mehreren  zapfenförmJgeB 
Gruppen  vereinigt , .  tiefe  Basen  zwischen  sich  lassen.  Die 
äusserste  etwa  ^g  Linie  dieke  Kruste  springt  am  leichtesten 
und  in  sphäroidisch  krmnmschaligen  Stücken  ab  und  entblösst 
dann  müchweisse  glatte  Euollenköpfe.  Unter  dieaer  Schicht 
folgt  eine  klare,  welche  aber  schon  nicht  so  leicht  zu  ent« 
idossen  ist  Die  äusserste  Kruste  ist  ausgezeichnet  krystalli- 
nisch  kömig;  es  ragen  Quarzkrystalle,  welche  hinter  der  Lupe 
ganz  gut  erkennbar  sind,  deren  fiinunemde  Flächen  aber  auch 
dem  blossen  Auge  schion  aufaUen,  als  eine  dichte  Saat  au« 
der  Kruste  hervor;  aber  nicht  etwa  bloss  die  seehsseitigen 
Pyramiden,  sondern  vielmehr  gerade  vorzüglich  Prismen^ 
flächen  und  diese  in  den  mannigfaltigsten  Lagen.  Diese  Kry* 
Stallkruste  ist  die  nämliche ,  welche  bei  Beschreibung  der 
ersten  und  zweiten  Stufe  erwähnt  wurde,  und  ist  hier ,  wie 
dort,  durch  zart  eingelagerten  rothen  Eisenocher  licht  eisen- 
oxydroth,  fast  mennigroth  gefärbt.  —  Die  Quarzmasse  ist 
jetzt  durch  und  durch  krystallinisch ;  allein  es  scheint  dier 
selbe  bis  zur  Bildung  der  äussersten  Kruste  in  einem  andern 
Zustande  gewesen  zu  sein.  Dieselbe  ist  nänüich  yon  Aussen 
herein  tief  geborsten  und  diese  Borsten,  welche  in  sehr  ver- 
schiedenen Richtungen  ziemlich  zahlreich  und  bis  ^/^  Linie 
weit  die  äussern  Theüe  der  Quarzmasse  zerklülten,,  erschein 
neu  um  so  auffallender  dadurch,  dass  aus  ihnen  der  milch- 
weisse  Quarz  der  tiefern  Lage  hervorblickt  und  sie  somit  auf 
den  ersten  Anblick  als  weisse  Adern  in  der  rothbedrusten 
knolligen  Quarzoberfläche  erscheinen.  Gleichwohl  sind  diese 
Borsten  oder  Klüfte  früher  entstanden,  als  die  alleräusserste 
Lage  von  feinen  Quarzkrystallen ;  es  sind  nämlich  auch  die 
Kluftwandungen  mit  diesen  Krystallchen  dicjit  bedeckt.  Diese 
aber  sind  hier  farblos  geblieben.  Da  die  rothe  Farbe  an  der 
Oberfläche  der  Knollen  an  den  meisten  Stellen  so  zart  ist 
und    m    «wischen    die   Quarzkrystallchen    hineingeschmi^ 
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liegt,  daM  man  sie  nidit  abschaben  kann,  bo  Tcar  ich  ge^ 
Migt  £«  glaubea,  die  rotiie  Färbung  sei  älter,  als  die  letzte 
QiNnres^iclit,  md  durch  die  carte  EiaBellage  der  letctem 
gkidisain  ciagemtert  Allein  dieser  Vennutfaung  wider*- 
Bpricht  gana  entschieden  der  Umstand,  dass  ni^t  überall 
die  Klüfte  ron  der  rothen  Farbe  frei  geblieben,  sondern 
einige  derselben  theils  mehr,  tiieüs  minder  mid  tbeils  mehr 
in  der  Nähe  des  Ausgehenden,  theils  aber  gerade  im  Innor- 
st^  mid  wo  die  Kluft  sich  amkeilen  will,  an  ihim  Wan- 
dungen eben  so  g«förbt  sind,  als  die  OberOäohe.  Und  in 
einer  beswiders  tiefen  Einfaltnng  der  knolligen  Qnaraonasse 
erscheinen  die  Qnarzkrystallchen  der  äusserslen  Kruste  mit 
einer  bedeutenderen  lockeren  abs^^bbaren  Lage  Yon  roAem 
Eisenocher  gleichsam  umhölk,  so  dass  sie  mohnsamengrosse 
Totiie  Ocherklämpchen  darstellen,  deren  jectes  jedoch  eineB 
Qnarzloystall  bedeckt  und  umballt  Auch  auf  der  äussern 
getropft  knoUigeB  und  mit  den  zarten  Quarzkrystallen  be- 
diusten  Oberiäche  der  Quarzmasse  yteransst  man  die  ro^e 
Färbung  in  dan  innersten  Busen  zwischen  den  stalaktitischen 
Orai^en  der  KnoUeaforwen  hie  und  da,  imd  so  überzeugt 
man  sich,  dass  nicht  die  Zeit  der  Bildung  auf  die  Verthei- 
lung  der  rothen  Färbung  von  Einfluss  gewesen  «ein  mag, 
sondern  andere  Umstände.  Die  rothe  Färbung  schont  in  der 
That  jünger  zu  sein ,  als  fast  Alles ,  was  an  dieser  Stuüe 
noch  zu  beschreiben  ist.  —  In  der  Quarzmasse,  welche  auch 
hier  im  Innern  stdlenweise  porös  erscheint,  ist  Kiq^ferkies 
und  Eisenkies  in  feinen  Pardkelchen  eingesprengt.  Ebenso 
bemerkt  mm  auf  der  Bruchfläche  ehiige  bkitrothe  Punkte 
nnd  ideine  Flecken.  Einer  yon  diesen,  welcher  ziemlich  ran- 
regefanässig  ist,  umgibt  unmittelbar  einige  übrigom  Bekr  asn* 
gefressen  aussehende,  sdiwänslich  graugrün  angdaufene  Ei* 
senkiespiMktchen.  An  einer  Stelle  bilden  EisenkieskdmcbeB 
eine  in  kmmmer  Linie  verlaufende  Reihe,  wdche  ganz  de«l* 
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Utk  übereinstimmt  mit  dem  Verlaufe  der  Quarzlagen  an  der 
betreffenden  SteUe;  und  etwas  weiter  nach  Aussen,  etwa  Vz 
linie  von  der  äussern  drüsigen  XnoUenfläche  entfernt,  befin- 
den mix  in  ähnlicher  Anordnung  einige  Hohlräumchen^  aus 
weidiem  eine  eingescbloasen  gewesene  Substanz  herausge- 
löst zu  sein  scheint.  —  Die  Bildung  ron  Kiesen  hat  noch 
fortgedauert  bis  zac  Bildung  der  letztai  Lage  von  Quarz- 
krystaUea;  denn  eine  körnige  Eisenkiesmasse  liegt  an  einer 
^cdle  in  der  Oberfiädie  der  Quarzmasse  unmittelbar  von 
dieser  Lage  umgeben.  Aber  auch  später  ist  die  Kiesbildung 
noch  fortgegangen;  denn  nicht  nur  liegen  viele  bedeutende 
Kiesparthieen  aussen  auf  der  getropft  knolhgen  Oberfläche 
der  Quarzmasse  und  auf  iler  letzten  Lage  von  Qvarzkrystal- 
1^  sondern  auch  in  den  Borsten  oder  Klüften  des  Quarzes 
ersdieinen  viele  Kiespänktchen ,  BteUenweise  derbe  Kies- 
massen, welche  die  Kh^ftwandung  bekleiden  und  mitunter 
bdile  Wandungen  berühren.  Der  Kies  ist  tbeils  Kupfer-, 
tlieils  Eisei^ea.  Von  ersterem  liegt  ein  beim  Losstufen  der 
Qiiarzmasse  mitten  durchgebrochenes  Tetraeder  von  V2  ^^ 
Kantenlänge  mit  «iner  seiner  Flächen  noch  in  die  äusser- 
atoD  Quajrzlagen  •eingesenkt  und  theilweise  von  Quarz  um- 
geben. Merkwürdiger  Weise  ist  dieser  grosse  Krjstall,  des- 
sen Aassenfläche  schwärzlich  pfauensdiweifig  angelaufen  ist, 
wäbrcttd  «r  innen  die  reinste  gold^  niessinggelbe  Farbe  be« 
sitzt,  ganz  ähnlich  zerborsten,  wie  die  Qu^^zmasse,  und  in 
der  Tbat  scheint  eine  Borste  des  Quarzes  unmittelbar  in  eine 
Borste  des  Kupferkiestetraedcffs  fortzusetzen^  und  während 
der  Quarz  ¥on  Aussen  herein  zerborsten  erscheint,  ist  es 
bei  dem  Kufleakiese  umgekehrt,  indem  bei  diesem  die  Bor- 
flian  in  der  äusseren  Jdasse  skh  auskeäen,  während  sie  da 
am  weitesten  sind,  w«  «ie  den  Quarz  beiühren.  Uebrigens 
ist  dieses  Tetnaedeordie  eteaige  bedeutendere  und  gesundere 
Kieinsuise.  Der  Eisenkies  bildet  theils  nur  eine»  goldig  flim- 

20» 


308 

mernden  oder  grünlich  sehwarzgrauen  Anflug,  tbeils  ist  der- 
selbe in  kleinen  lockeren,  fast  schwammigen,  stark  aoge- 
laufenen  Gruppen  zusammengehänft ,  theils  stehen  wieder 
solche  Gruppen  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  zusammen  iD 
Verbindung.  Papierdünne  Lamellen,  auf  dem  zarten  Bradie 
goldig,  auf  beiden  Flächen  grünlich  scbwarzgrau,  bilden  eio 
unregelmässiges  Zellenwerk,  und  wo  diese  Lamellen  sich 
kreuzen,  da  häuft  sich  lockere  schwärzliche  schwammige 
Masse  zusammen.  Andere  LameUen  sdieinen  mit  sehr  klei^ 
nen  frischen  goldglänzenden  Krystallpünktchen  besäet  zu 
sein.  Es  scheint,  als  ob  hier  Kiese  eine  Umwandlung,  theil- 
weise  eine  Zerstörung  und  Fortfuhrung  erlitten  haben  und 
später  wieder  neue  Kiese  entstanden  sind.  — 

Eisenspath,  und  zwar  Linsen  mit  sehr  zerfressen  aus- 
sehenden Flächen  des  ersten  spitzeren  Rhomboeders  liegen 
auf  dieser  Stufe  fast  überall  zerstreut;  doch  haben  sie  sich 
besonders  in  derselben  Gegend  angehäuft,  wo  die  rothe  Fär- 
bung der  Quarzkruste  als  eine  dickere  Ocherkruste  erscheint 
Diese  Eisenspathe  sind  jünger,  als  die  Zerberstung  der  Quarz- 
masse;  man  sieht  nicht  nur  einige  kleine  Linsen  an  der 
Wandung  einer  Kluft  auf  den  ^gsten  QuarzkrjstaUchen 
liegen,  sondern  an  einer  Stelle  ist  eine  Kluft  theilweise  mit 
Eisenspath  geradezu  gangartig  ausgefüllt.  Der  Eisenspath  ist 
auch  jünger  als  das  Kupferkiestetraeder,  Fon  welchem  ror- 
hin  die  Rede  war,  denn  es  sind  kleine  Partieen  desselben 
auf  jenem  aufgewachsen.  Dagegen  der  Eisenkies  ist  später, 
als  die  Eisenspathe,  gebildet,  indem  solcher  an  der  Oberfläche 
der  Quarzmasse  nirgend  von  Eisenspath  bedeckt  wird,  da- 
gegen die  Krystaile  des  Eisenspathes  auf  mannigfaltige  Weise 
umgibt  und  theilweise  bedeckt.  Ich  bemerke  Stellen,  w» 
eine  ganz  zerfressene  schwärzlich  grüngraue,  zellig  schwam- 
mige Eis«)kiesmasse  auf  Eisenspathkrystallen  locker  aufisitst, 
und  um  den  Fuss  einer  solchen  Eisenkiesmasse  ist  die  FUebe 


309 

des  Eisenspathes  von  einer  zarten  gestrickten  Lage  frischen 
goldgelben  Eisenkieses  bedeckt,  gleichsam  nur  vergoldet. 
Aber  es  finden  sieh  auch  andere  Eisenspathlinsen,  auf  denen 
solche  vergoldete  Flecke  erscheinen,  ohne  dass  eine  schwam- 
inige  schwärzliche  Eisenkiesmasse  dabei  wäre.  Die  Gruppe 
von  Eisenspathlinsen,  welche  vereinzelt  in  der  Nähe  des  Ku- 
pfeikiestetraeders  liegt  und  zwischen  welcher  man  auch  noch 
einen  kleinen  unregelmässigen  Kupfei^essplitter  mit  schwärz- 
lich stahlblau  angelaufener  Oberfläche,  dagegen  keine  Spur 
von  Eisenkies  bemerkt,  ist  völlig  rein  gelblichgrau;  nur  einige 
Linsen  zeigen  eine  Spmr  von  rother  Färbung,  wo  dieselben 
mit  der  rothen  Quarzkrystalllage  in  Berührung  stehen ,  an 
welche  sie  innigst  angeschmiegt  sind.  Dagegen  der  reiche 
Schwann  von  Eisenspathlinsen,  weldier  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  der  knolligen  Quarzmasse  liegt  —  da  wo  auch 
der  Eisenkies  vorzüglich  angesammelt  ist  und  wo  der  rothe 
Ocher  sich  um  die  Quarzkrjrstallchen  in  kleinen  Kügelchen 
geballt  hat  —  dieser  zeigt  nur  ausnahmsweise  die  reine  Eisen- 
i^athfarbe.  Alle  Eisenspathlinsen  sind  hier  braunroth  gefleckt, 
viele  fast  total  braunroth. 

Es  ist  gar  nicht  schwer,  der  ganzen  Stufe  die  Stellung  zu 
geben,  bei  welcher  eine  an  derselben  herabrinnende  Flüssig- 
keit sich  dort  vorzugsweise  in  Tropfen  ansammeln  würde,  wo 
die  meisten  Eisenspathe  liegen,  wo  der  meiste  Eaes  sich  fln- 
det  und  wo  der  rothe  Ocher  vorzugsweise  angesammelt  ist. 

Versuche  ich  nun  aus  allen  Beobachtungen,  welche  ich 
an  den  fünf  vorliegenden  Stufen  zu  machen  im  Stande  war, 
Resultate  zu  ziehen,  so  erhalte  ich  das  Ergebniss,  dass  zu- 
erst die  Wandung  der  Gebirgsart  in  der  Gangkluft  sich  mit 
Kieselabsätzen  und  Kiespartikeln  bekleidete.  Die  Kieselab- 
sätze waren  anfanglich  amorph,  vielleicht  gallertartig,  und 
bei  der  Verdichtung  der  Masse  in  Folge  eingetretener  Kry- 
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staHisation  riss  die  Qaamnasse  in  Klüften  auf  nnd  ward  porös. 
Der  letzte  Kieflelabsats,  welcher  nun  noch  erfolgte,  bestand 
aus  Quarzkrjstallchen.  Später  trat  eine  Bildoi^  yon  Eisen- 
spath  und  von  Eisenkies  ein.  Noch  später  erfolgte  der  Ahsats 
von  rothem  Eisenocher,  wdcher  sich  mit  bemerkenswert^ 
Continuität  zwischen  den  kleinen  QuanduystaUchen  yerbreitete 
mid,  yemmthlich  in  Folge  der  Kapillarität,  zwischen  diesen  Kry- 
staBchen  selbst  unter  die  ihn  bedeckenden  Eisenspathmasse» 
eindrang  und  an  zahllosen  Pnnktefn,  tiieüs  von  dieser  Qoarzl^^ 
ans,  theils  ron  den  Flächen  der  Eisenspathünsen  aus,  zwischen 
die  Blätterdurchgänge  dieser  letztem  eindrang.  Dass  der  reihe 
Efsenocher  als  solcher  eingefahrt  worden  sei,  kann  nicht  wohl 
angenommen  werden,  da  Eisenoxyd  nicht  in  Wasser  löslidi  ifll 
und  nur  eine  in  Flüssigkeit  aufgelöste  Substanz  m  älnriicher 
Weise  im  Stande  sein  kann,  sich  zu  verbreiten,  wie  es  hier 
geschehen.  Selbst  in  die  Poren  des  Quaizes  ist  hie  und  da 
der  rothe  Geher  eingedrungen.  Die  Besehafifcnheit  der  Kiese, 
besonders  des  Eisenkieses  ist  jedenfalls  sehr  auffaUend  und 
es  will  sich  die  Yermuthung  aufdrängen,  dass  von  diesem 
der  rothe  Ocher  seinen  Ursprung  genommen  hätte.  Wie  sich 
ftber  in  diesem  FaHe  schwefelsaures  Eis^ioxydul,  sdiwefd- 
saures  Eisenoxyd,  Eisenoxydhydrat  und  endlich  aus  diesem 
Eisenoxyd  gebildet  haben  möchte,  darüber  bleiben  wir  ganz 
im  Zweifel,  da  keinerlei  Winke  zu  einer  Nachweisung  des 
Ganges  wahrgenommen  werden.  Dass  das  Eisraoxyd  als  sol- 
ches erst  entstanden  ist,  nachdem  es  bereits  abgelagert  war^ 
dass  dasselbe  entstanden  ist  aus  Eisenoxydhydrat,  dass  die- 
ses selber  schon  an  den  Punkten,  wo  wir  jetzt  das  Eisenoxyd 
finden,  aus  einem  Eisensalze  durch  Umwandlung  entstauden 
sei,  alles  dieses  scheint  mir  unzweifelhaft,  tmd  dass  alle  die 
geschehenen  Umwandlungen  vor  sich  gingen  in  Folge  yon  Ein- 
wirkungen, denen  die  ganze  Lagerstätte  ausgesetzt  war,  die- 
ses scheint  mir  ebenfalls  angenommen  werden  zu  möss^.  — 
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Für  Sokhe,  weldiett  die  aiiadrückliohe  Bemerkung  lieb  mm 
BoiUe,  will  ieh  nieht  uaerwShBt  lassen,  dass  die  rothen 
Eiseiispatlikrystalle  nach  mehreren  Proben  von  yerschiedenen 
Theilai  der  Stufen  nicht  die  mindeste  Spur  von  Wasser  mehr 
enthalt^)  als  die  ganz  reinen  Eisenspathkrystalle  ^  d.  h.  eine 
kaum  bemerkbare  Spur,  welche  schon  bei  sehr  geringer  £r- 
biteung  entweicht  und  später  beim  heftige  Glühen  nicht  zu-* 
Bimmt,  während  alles  Eisen  magnetisch  wird. 

Die  Vitnolbildung,  von  welcher  die  Kiese  an  einer  Stufe 
deutliche  Spuren  yerriethen^  mag  eine  Wiedeiiiolung  des  Pro« 
cesses  sein,  in  Folge  dessen  das  Eisenoxyd  entstehen  konnte. 
Sillem  erwähnt,  dass  an  seiner  Stufe  die  rothen  Eisem^thrhom- 
boeder  an  den  Ecken  und  Kanten  zum  Theil  in  foauneisenstein 
umgewandelt  seien.  An  und  für  sich  hat  es  nichts  Auffallendes, 
wenn  der  Eisenspath  diese  Umwandlung  zeigt.  Leider  kann 
ich  an  meinen  Stufen  nichts  Derartiges  bestätigen.  Allerdings 
ist  stellenweise  eine  ganz  geringe  Spur  einer  gelben  Färbung 
wie  von  einem  trüben  Wasser  zurückgelassener  gelber  Ocher 
an  mehreren  Stufen  bemerkbar;  allein  nirgend  deutlich  genug, 
um  zu  sagen,  ob  es  nicht  ein  Schmutz  ist,  welchen  des 
Sammlers  Hände  in  der  feuchten  Grube  den  Stufen  mit- 
theüten. 

So  viel  hoffe  ich  jedenfalls  dargethan  zu  haben ,  dass 
Sillem's  Angabe,  als  seien  die  braunrothen  Eisenspathlinsen 
von  der  Grube  Luise  zu  Stolberg  auf  dem  Harze  Pseudomor- 
phosen  —  auch  wenn  wir  dieses  Wort  in  dem  weitesten  Sinne 
nehmen ,  besonders  aber  in  dem  Sinne  von  Metamorphosen 
—  auf  einer  unvollständigen  Beobachtung  beruhe,  und  dass 
somit,  abgesehen  selbst  davon,  dass  in  Eisenoxyd  umge- 
wandelte Eisenspathkrystalle  desshalb  noch  keineswegs  be- 
weisen, dass  eine  unmittelbare  Umwandlung  von  Eisen- 
oxydulkarbonat in  Eisenoxyd  stattfinden  könne  oder  gar  in 
der  Natur  stattgefunden  habe ,  die  von  Sillem  gemachte  An- 
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gäbe  am  allerwenigste  geeignet  sein  kann,  «lie  Annahme 
einer  Möglichkeit  der  anmittelbaren  Umwandlung  yon  Eisen- 
spath  in  Eisenoxyd  auf  dieselbe  za  basiren.  Ich  habe  keine 
Genauigkeit  in  meinen  Angaben  und  keine  Mühe  sparea 
wollen,  um  das  Vorkommen  in  ein  möglichst  klares  Licht 
zu  stellen ,  weil  uns  in  eben  so  hohem,  ja  in  noch  höherem 
Grade  daran  liegen  muss,  einen  Irrthum  zu  yeriiüten,  wie 
eine  Wahrheit  zu  ergründen.  Doch  will  ich  auch  die  Hoff- 
nung nicht  unterdrüd^en,  dass  ein  Glücklicherer  als  ich  — 
denn  emem  Räthsel  der  Natur  nachforschen  zu  können,  ist  ein 
GUidc  —  Grelegenheit  finden  und  keine  Mühe  sdieuen  möge, 
das  jedenfalls  interessante  Vorkommniss  an  Ort  und  Stelle 
allseitig  zu  untersuchen. 

4.  Vierter  Beftrair* 

Die  Bisenoxydb^drate, 

ihre  ConstUation,  ttire  Bildung,  ihre  Umwandlung. 

Schon  vor  sechs  Jahren  hat  Schönbein  *  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Annahme  von  Sesquioxyden  nach  der 
Formel  R^O^  nur  eine  conventionelle  sei,  und  dass  es  gar 
wohl  möglich  sei,  dass  dieselben  nur  scheinbar  in  Folge  einer 
obwaltenden,  sehr  ausgezeichneten  Verwandtschaft  Ton  Oxy- 
dulen  RO  und  von  Bioxyden  („Hyperoxyden*)  RO^  zu  ein- 
ander existirten.  Wo  wir  ein  Oxydul  RO  und  ein  Bioxyd 
RO^  kennen,  da  betrachte  wir  das  Sesquioxyd  R^O^  ab 
»usammengesetzt  aus  jenen  :=  RO  +  RO^;  so  z.  B.  beim 
Blei,  dessen  Sesquioxyd  Pb^  O*  als  Pb  O  +  Pb  0^,  ebenso 
beim  Zinn,  dessen  Sesquioxyd  Sn^O^  als  SnO  +  SnO^,  und 
beim  Mangan,  dessen  Sesquioxyd  Mn^O^  als  MnO  +  MnO^ 
betrachtet  wird.    Schon  bei  letzterem  sind  indessen  die  Che- 

*  Erdmaon  und  Marchand*s  Journal  für  praktische  Chemie,  1846, 
Bd.  38,  S.  8f. 
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mlker  in  ihren  Annahmen  abweichend.  Dagegen  das  §^qi^^^   ^/^ 
oxyd  des  Aluminium  Al^O*  betrachtet  man  niemals* afcr       •  .^  ^      ^^ 
AI  0  +  AI  02,  weil  man  weder  AI  O  noch  AI  0^  bislang  je  •  **- 

f&r  sich  oder  in  einer  Verbindung  nachzuweisen  vermocht 
bat  Vom  Chrom  kannte  man  damals,  als  Schönbein  jene 
Gedanlcen  niederschrieb,  wohl  die  Ohromsäure  CrO^,  nicht 
aber  das  Ohromoxydul  CrO,  und  desshalb  wird  das  Chrom- 
sesquioxyd  Cr^  0^  auch  nicht  als  Cr  O  +  Cr  0^  angesehen. 
Jetzt  dagegen  herrscht  längst  Icein  Zweifel  mehr,  dass  das 
Chromoxydul  existirt*,  und  somit  darf  man  nicht  anstehen, 
das  Sesquioxyd  als  eine  Verbindung  von  Oxydul  und  Bioxyd 
zu  betrachten.  Vom  Eisen  Isennt  man  wohl  das  Oxydul 
Fe  0  (in  freiem  Zustande  freilich  nicht,  sondern  nur  in  Ver- 
bindung) ,  dagegen  nicht  das  Oxyd  oder  die  Säure  Fe  0^, 
und  das  Eisensesqutoxyd  Fe^O^  gilt  daher  auch  nicht  für 
FeO  +  Fe  02.  Beim  Mangan  ist  die  Erhaltung  des  Oxyduls 
MnO  äusserst  schwierig,  weil  dasselbe  in  Folge  der  ausser- 
ordentlich grossen  Verwandtschaft  zum  Oxyde  (Hyperoxyde) 
Mn  02,  durch  welche  von  2  wfn  sogleich  das  eine  Atom  durch 
das  andere  veranlasst  wird,  sich  in  Mn  zu  verwandeln,  als- 
bald in  das  Sesquioxyd  Mniin  übergeht.  Gimz  übereinstim- 
mend verhält  8i<^  das  Eisenoxydul  Fe ,  welches  sich  in  FeFo 
verwandelt. 

Die  Oxyde  R02,  welche  wir  kennen,  verbinden  sich  nicht 
allein  mit  einem  Atom  von  RO ,  sondern  auch  mit  mehreren. 
So  kennen  wir  vom  Blei  nicht  bloss  das  Sesquioxyd  Pb^  0' 
=  Pb  O  +  Pb  02,  sondern  auch  Pb^O*  =  2  Pb  0  -H  Pb  02. 
Vom  Mangan  kennen  wir  ebenfalls  nicht  allein  das  Sesquioxyd 
Mn2  03  =  MnO  +  Mn02,  sondern  auch  Mn^O*  =  2  MnO 
+  Mn02  und  anderseits  auch  Mn^O^  =  MnO  +  3  Mn02. 

Schönbein  ist  der  Ansicht,  dass  keine  genügende  Gründe 

*  Moberg :  de  Oiido  chromoso,  und  Auszug  daraus  in  Erdmaon 
uud  Marchandä  Journal  för  prakl.  Cheraie,  1848,  Bd.  43,  S.  114. 
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exifüieiiy  um  die  Analogie  swisofaea  dem  Eisen  imd  Maag^ 
im  dieser  Beziehung  ra  veriäugnen.  Vielmehr  glaubt  derselbe, 
dass  in  der  That  das  Eisensesquioxyd  PeFe  richtiger  als  Fe  Fe 
betrachtet  werde.  Das  Oxyd  ^e  sei  die  Eiseneäure,  welche 
man  in  ihrer  Verbindung  mit  Baryt  kennt  und  welche  man 
in  dieser  Verbindung  alA  Ba  Fe  zu  betrachten  pflegt  So 
wie  Schönbein  nämlich  an  der  Existenz  einer  Mangansäure 
Mn  Cfi  und  entsprechender  mangansaurer  Salze,  z.  B.  Ba  Mo 
zweifelt  und  letzteres  namentlich  Tielmehr  ids  Ba  Mb  ansie^, 
so  hält  derselbe  auch  den  eisensauren  Baryt  für  b«  Fe.  Dass 
man  aus  letzterer  Verbindung  die  Eisensäure  Fe  nieht  dar- 
stellen kcnme,  beruhe  eben  in  dem  Umstände,  dass  Yon  2  Fe 
das  eine,  in  Folge  der  grossen  Verwandtschaft  Ton  Fe  zu 
^e  ein  Atom  Sauerstoff  yerliere,  so  dass  sogleich  das  Sesq9i- 
ozyd  Pe^e  ^  Fe  Fe  crsdielne.  Dieser  Vorgang  wäre  also  das 
Gegenstück  zu  der  Bildung  des  Sesquioxydes  aus  2  Atomen 
des  Oxyduls.  Aehnlich  werde  es  beim  Chrom  und  beim  Alu- 
minium sein,  bei  welchen  eine  noch  grössere  Verwandtschaft 
des  Oxyduls  RO  zum  Oxyde  RO^  vollends  die  Darstellung  des 
einen  Oxydes  oder  gar  beider  unmöglich  mache. 

Der  gegen  eine  solche  Annahme  gemachte  Einwurf,  dass 
die  Sesquioxyde  des  Eisens  u.  s.  w.  sich  als  Salzbasen  yer- 
hielten,  sei  nicht  zwingend.  Denn  man  könne  nicht  wissen, 
<^  p'e  s  nicht  richtiger  als  Fe  s,  und  Fe*Fe  s  nicht  richtiger  als 
2  Fe  s  angesehen  werden  müsse.  Schönbein  hält  nämlich 
diese  Annahme  für  sehr  wohl  zulässig ;  jedoch  sagt  er  selber, 
dass  auch  ohne  diese  wohl  möglich  sei,  die  Sesquioxydsalze 
zu  eiriklären.  Es  scheint  mir  auch  sehr  unyei^glich,  anzu- 
ndunen,  dass  3  (peFe  S*)  möglicherweise  als  Fe^  §*  +  Fe'  s'^ 
anzusehen  seien. 

Es  gab  früher  sehr  zahlreiche  Verbindungen,  welche  man 
für  einfache  Körper  hielt,  weil  man  dieselben  in  Folge  ihrer 
ausserordentlichen  Stabilität  und  der  beschränkteren  Mittel 
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nicht  sn  aeriegeu  vermotlite.  Jm  Hi&blk^  auf  diesen  Unwstod 
dürfte  es  sdir  gewagt  efseheinen,>weiin  Jemand  der  Annabtae, 
das«  die  Thenmie  AiÄi  eine  Verbindung  yen*  ai  mit  ii  sei, 
widersprechen  möchte,  faUs  Oründe  bu  dieser  Annahme  he- 
rechtigen  wollen.  Zu  einer  solchen  Annahme  scheinen  mm 
aber  die  JSlementarstoflfe,  von  welchen  die  eine  oder  die 
andere  einfachere  Oxydationsstufe  bekannt  ist,  wie  Ch^om 
und  Eisen,  hinzuführen,  und  Gründe  dürften  für  mandien 
in  genügender  Stalle  aus  der  Analogie  mit  den  chenuschen 
Verhältnissen  des  Mangans  und  des  Zinnes  hervorgdiai. 

Em  Elemmitarstoff  *  ist  Ton  Schönhein  in  jener  Ahhaadluii^ 
noch  nicht  berücksichtigt  word^i,  auf  weleh^i  Ich  dageg^ 
grosses  Gewicht  legen  möchte;  das  Titan.  Unbeawttifelt 
ist  die  Existenz  eines  Bioxydes ,  der  Titansäure  f i,  wäbt^id 
man  dagegen  Oxydul  f  i  noch  nicht  sicher  kennt.  Fuchs  hat 
zuerst  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  auch  em  Titan- 
sesquioxyd  Tili  existire,  und  Heinrich  Rose  hat  die^  Ansicht 
weiter  verfolgt  nnd  gezeigt  ^  dass  dieselbe  gimz  in  Ueberein- 
stimmung  sei  mit  dem  ausgezeichneten  Isomorphismiu»  des  in 
den  Titaneisenverbindungen  entiialtenen  Titanoxydes  mit  dem 
in  denselben  enthaltenen  Eisensesquioxyd  —  während  bei  der 
früheren  Annahme  von  der  Existenz  bloss  einer  Titimsänre  rä 
Isomorphisnros  von  Fe  fi  und  von  Fe^  Ti^  angenommen  wer^ 
den  musste**,  indem  Kobell's  Kibdelophan  mit  Eisen^ans 
isomoi'ph  ist  JedenfaUs  ist  die  Neigung  des  Titansesqui- 
Oxydes,  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  tl  zu  ver- 
wandeln, so  gross,  dass  die  Darstellung  des  ersteren  bislang 
unmöghcb  gewesen  ist.    Somit  kann  es  uns  auch  bei   der 

'  Ich  erwähne  hier  nar  des  einen;  an  einer  andern  Stelle 
werde  ich  Gelegenheit  haben«  noch  mehrere  andere  der  nämlichen 
Betrachtang  zu  unterwerfen. 

**  S.  V.  Kobell  in  Schweigger's  Joamal  ftir  Chemie  und  Phjrsik, 
Bd.  64,  S.  345. 
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Aimafaiiie ,  dass  dieses  Sesquioxyd  f i'ri  eigentiich  als  fi  +  f i 
betrachtet  werden  müsse,  und  dass  also  die  Umwandlung  id 
f  1  auf  der  Oxydation  des  Oxyduls  f  i  beruhe,  nicht  in  Yer^ 
wundenmg  setzen,  dass  wir  dieses  letztere  Oxydul  noch  nicht 
darzustellen  im  Stande  sind.  Idi  hoffe  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung darlegen  zu  können ,  dass  dieses  Oxydul  als  Kar- 
bonat wi^lich  existirt,  dass  dasselbe  aber  wegen  der  grossen 
Neigung  zur  Bfldung  Ton  Ti  von  selber  in  diese  tibergeht, 
sobald  es  nicht  durch  eine  überwiegende  Menge  eines  anderen 
Ycrwandten  Oxydulkarbonates,  z.  B.  defi^  Fe  c  in  dieser  Ver- 
bindung fes^ehalten  wurd.  Jedenfalls  gibt  uns  die  Enstenz 
emes  Bioxydes  vom  Titan,  dessen  Sesquioxyd  mit  demEisen- 
sesquioxyd  isomorph  ist,  einen  neuen  Grund  der  Analogie,  die 
Existenz  eines  Eisenbioxydes ,  der  Eisensäure  =  Fe,  zu  ver- 
mi^^en. 

Mitscherlich  in  seinem  trefflichen  Handbuche  der  Chemie 
sagt  in  Betreff  des  Magneteisens,  es  sei  dasselbe  als  eine 
Verbindung  von  Fe  und  F'eFe  zu  betrachten  und  nicht  etwa  als 
ein  besonderes  Oxyd  (Fe*  0*),  und  der  Beweis  hiefür  liege  in 
dem  Vorkommen  Ton  yikanirenden  z'n,  Mn,  ijg  und  AÜi,  cfcr. 
Ja  sogar  der  sonst  für  die  Existenz  des  FeFe,  als  eines  be- 
sondem  Sesquioxydes,  geltend  gemachte  Beweis  des  Veihal- 
tens  als  Salzbasis  wird  jenem  Beweise  gegenüber  beseitigt, 
indem  gesagt  wird,  dass  Eis^oxydulsalze  in  Folge  jener 
bewiesenen  Constitution  des  Magneteisens  als  Doppel- 
salze zu  betrachten  seien.  —  Wie  nun  aber,  wenn 
wk  im  Zumsteine,  der  Säure  Sn,  einen  Gehalt  von  Eisen- 
oxyd und  Manganoxyd  finden?  Es  bleibt  in  diesem  Falle 
doch  sehr  gezwungen,  annehmen  zu  woDen,  dass  das  Eisen- 
oxyd nur  beigemengt  sei,  da  wir  doch  bei  vielen  Mineralien 
die  Erfahrung  machen,  dass  in  der  Bildung  incongruenter  und 
nichtisomorpher  Verbindungen  eine  der  ausgezeichnetsten  Ver- 
anlassungen für  letztere  liegt,  sich  zu  trennen,  wie  z.  B.  bei 
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der  Oxydation  der  Kupferkiese,  Fahlerze  u;  s.  w.  Ebenso  ge- 
zwungen wäre  es,  annehmen  zu  wollen,  es  könne  Eisenoxyd 
Fei^e  und  MnMn  isomorph  sein  mit  Sn.  Da  wir  vom  Mangan 
das  Bioxyd  Mn  als  eine  sich  sehr  gerne  bildende  Verbindung 
kennen,  welche  freilich  nicht  so  hartnäckig  beständig  ist, 
wie  die  Zinnsäure  Sn  oder  gar  die  Titansäure  Ti,  so  hat 
es  keine  Schwierigkeit,  anzunehmen,  dass  mit  der  Zinnsäure 
Mo  verbuQden  seL  Aber  vollends  würde  sich  alle  Schwierig- 
keit heben,  wenn  man  auch  die  Existenz  von  Fe  annehmen 
wollte.  Zwar  ist  die  Krystallform  von  Mo  noch  nicht  sicher 
bekannt*,  aber  es  scheint  —  und  ich  werde  an  einem  andern 
Orte  Grelegenheit  finden,  dieses  nachzuweisen  —  dass  sehr 
nahe  Beziehungen  zwischen  gewissen  Mangan-  und  Titan- 
erzen stattfinden,  denen  zufolge  ich  um  so  mehr  glaube,  dass 
man  einen  Isomorphismus  zwischen  dem  Manganbioxyde  und 
dem,  mit  dem  Zinnsteine  isomorphen,  Ruüle  erwarten  dürfte. 
Dazu  kommt  j  dass  in  gewissen  Kutilen  ein  sehr  beträcht- 
licher Gehalt  an  Eisen-  und  Manganoxyd  gefunden  wird. 
Man  hat  freilich  diese  letzteren  Oxyde  auch  hier  für  FeFe 
und  MnMn  nehmen,  und  Elaproth's  Analyse  des  Nigrm-RutilB 
von  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  welche  neben-84  %  Titansäure, 
14  Eisenoxyd  und  2  Manganoxyd  ergab,  bezweifeln  wollen, 
weil  natürlich  ein  solches  Resultat  mit  der  Annahme  von 
FeFe  und  MnMn  nicht  vereinbar  wäre  und  weil  der  gefundeiM 
Eisengehalt  sehr  variabel  ist.  Allein  gerade  die  Veränder- 
lichkeit des  Eisengehaltes  verträgt  sich  mit  keiner  Ansicht 
so  gut,  als  mit  der  Annahme  von  Fe  und  Mn  isomorph  mit 
Rutil  und  Zinnstein.  —  In  dieser  Beziehung  dürfte  es  auob 
sehr  bemerkenswerth  sein,  dass  Chenevix  ein  in  quadratisehett 

*  Ich  netiine  an,  dass  die  bisher  als  Formen  des  Weichbraan- 
sleinerzes  ang;enommenen  Gestalten ,  welche  mit  denen  des  M an- 
ganites  (MnMn  ä)  übereinstiiameD,  als  Pseodomorphosen  nach  Man- 
ganit  anzasehen  seien. 
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PrtBmen  krystallisittes  Bfinerel  Bitter  dem  Nameö  Menakanit 
ans  Oomwall  untersucht  hat,  in  welchem  derselbe ^  neben 
40%  Titansäure,  49  %  oxydlrtes  Eisen  und  11  %  o^" 
diites  Aluminium  fand,   ein  Resultat,   welches  denn  doch 

lFe( 

fSt  ehien  Rutil  =  ( fi )  reden  durfte.  Hausmann*  setxt  den 

T  Al\ 

MenakunH  sum  titanoxydbaltigen  Eisenoxyd  (Eibdelophao), 
aber  ohne  auf  die  quadratischen  Prismen  Rücksicht  m 
nehmen.  —  Wir  kennen  auch  eine  Anzahl  von  titanhaltlgen 
Magneteisenstehien,  d.  h.  in  regulären  Oktaedern  krysü^i- 
shrte  Verbindungen,  der  Annahme  nach  von  PePe  und  tIti  init 
Ä,  deren  Analysen  aber  keineswegs  xfii  sondern  fi  ergaben. 
Afie  diese  Verbindungen  lassen  «ich  aber  eben  so  wohl  als  Yet- 
bkidungen  Ton  Fe  mit  Fe  und  f  i  auffinsen  —  der  E^en^ans 


f  Fe   I  ^^  ) »   ^^  Zinnstehi   r  f^   1 ,    der  RntÜ 
md  der  Magnetdsenstehi  (  Fe^  '  ^^   ). 


Diese  AuseinandersetEung  musste  ich  voraufsenden.  Mich 
▼erai^«M«n  'Grriinde,  welche  ich  aus  dem  Zusammenvorkonn 
»ea  ▼>on  Mangan-,  Titan-,  Chrom-,  Eisen-  und  Aluminiumyer- 
bindungen  im  Minerabreidie  schöpfe,  zu  der  Annahme,  dass  die 
Sesquioxyde  rfcbt  existiren,  sondern  Verbindungen  yoä  Oxy- 
de« (Oxydulen)  A  mit  Bioxyden  (Superoxyden ,  Säuren)  » 
»eki  mlissen  und  diiss  ihre  Salze  Doppelsalee  sind.  6o 
wth»che»swerth  es  mir  gewesen  sein  wiirde,  von  einem 
ausgezeichneten  Chemiker  die  weitere  Begründung  der  von 
ihm  ausgesprochenen  Vermuthungen  dargelegt  zu  sehen,  so 

*  Handl^ach  der  Mineralogie  II,  Seite  232. 
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glaube  Ich,'  da  Schänbein  bislang  meineg  Wlsseae  iK>ch  nie&t 
wieder  auf  den  Gegenstand  zorüekgdcominen  ist ,  mit  der 
Dariegnng  der  Beobaefatitngen  oad  Corabkiaüoiien,  wekhe 
addi  zu  denselben  V^rmuthung^  g^hrt  haben,  ja  w^dM 
düBse  Vermnthungen  für  mich  zu  beweisen  schetnen,  um  so 
weniger  zurückhaltend  sein  zu  sollen,  als  wir  einerseits  in 
dne  grosse  Menge  von  Erscheinungen  hb  Mineralreiche 
durch  diese  Theorie  eine  klarere  Einsicht  bekommen  imi 
imdererseif»  für  Verhältnisse^  welche  dem  Chemiker  i^ts 
zweideutig  bleiben  müssen^  von  Seiten  der  Mineralc^e,  s» 
wie  ich  di^dbe  auffasse,  wesendidie  ErlSuterusgen  zu  a^* 
warten  sind. 

Wir  kennen  ^ne  grosse  Steige  von  Analyst  wass^hal^ 
tiger  Eisenoxyde.  Ol^leich  die  Ergebnisse  derselben,  dieüs, 
in  Folge  des  innigen  Gemenges,  in  welchem  die  versddede^ 
nen  Eisenoxydhydrate  nach  den  yersichiedensten  Quantttäts^ 
yerhältnissen  mit  einander  yorkomm^,  theils  in  Folge  der 
Umwandlungen,  welchen  soldie  häufig  unterworfen  gewesen 
sind,  eine  unendliche  Verschiedenheit  dariHetn,  so -lassen 
sich  doch  einige  wenige  Verhältnisse  mit  Bestimmtheit  er* 
kennen. 

Ausser  Hermfum's  Quellerze,  welkes  freilich  emer 
Krystallisation,  durch  weldie  es  als  Mtnerslspecies  f  eharak«- 
tensnt  würde,  entb^rt,  und  welches  als  FePe  i^  bereciHMt 
wordra  ist,  kennen  wir  den  Gelbeisenstein  (Xantiioei^ 
derit)^   fSee  A^,  d^  Brauneisenstein  (Stilpnosiderit), 

*  1^6  Wort  Spe6le9  m  dem  bisher  ««brSuotilichfteB  ffime. 

'"  NeueräiBgs  lut  £.  E>  Schmid  in  PpgseQdotrfs  Aiiiial«n  der 
Physik  and  Chemie,  1851,  Band  84,  Seite  495  für  ein  Mineral  yon 
llmenaa,  welches  ich  seiner  Beschreibung  nach  noch  nicht  yon 
dem  Gelbeisensteia  yon  Friedriehsrode  am  Thüringer  Walde  n  tm- 
iarschetdeo  yenaag  imd  aas  dessen  Ansdyse  anch  keine  andere  JSn- 
Munmensetsimg,  als  hn  WeseoflMmr  #e^  l^  ^  berechnet  wird,  wie 
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FeFe^  H^  das  Nadeleisenerz  oder  den  Oothit  (Pyrrho- 
mderitf  VeVe  h  imd  eodlich  noch  eine  wieder  nicht  bestimmt 
genug  charakterisirte  Spectes,  den  Turgit  Hermann's,  wel- 
cher als  FeFe  ^  ft  berechnet  worden,  aber  schon  von  Berze- 
lios  als  ein  Gremenge  von  Fe#e  H  und  FeFe  angesprodieB 
worden  ist  Der  Branneisenstein  FeFe^  H^,  zu  welchem 
Viele  den  Lepidokrokit  zählen,  welcher  von  Anderen  zum 
Gi^thit  gerechnet  wird,  nähert  sich  mitunter  in  hohem  Grade 
dem  Gelbeisensteine  und  selbst  die  für  ihn  aufgestellte  For* 
mel  lässt  sich  leicht  so  auflösen ,  dass  man  ihn  als  Gemenge 
von  Gelbeisenstein  mit  Brauneisenstein  ansehen  kann.  FeFe^ 
H^  ist  FeF«  h2+  FeFe  H.  —  Den  Gelbeisenstein  kemien 
wir  zwar  nicht  in  bestinmibaren  Krystallformeii;  aUein  ausge- 
.zeichnet  i^t  sein  faseriges,  mit  dem  sanftesten  Seidenglanze 
verbundenes,  Gefüge,  und  seine  Glatzkopfstruktur.  Dass  er 
es  ist,  welcher  diese  Fasern  bildet,  davon  kann  man  sich  auf 
seinen  ausgezeichnetsten  Lagerstätten,  wie  z.  B.  zu  Friedrichs^ 
rode,  überzeugen,  wo  diese  Fasern  in  seidenartig  feinen  Spitz- 
chen auslaitfien  und  dadurch  sammtartige  Ueberzüge  auf  den 
dichter  zusanmiengefügten  Massen  bilden.  Eben  der  „Xantho- 
siderit'',  welchen  Schmid  neuerlich  als  etwas  Neues  beschrie- 
ben hat,  ist  dieses  schöne  Vorkommniss.  —  Den  Braun- 
eisenstein kennen  wir  theils  dicht  oder  erdig,  theils  faserig 
und  ^atzköpfig;  aber  hier  sind  die  Fasern -und  Glatzköpfe 
nie  von  so  frischem  Ansehen,  wie  bei  dem  Gelbeisensteine, 
und  nie  finden  sich  so  zarte  sammetartige  Büschel  in  Aet 
prächtigen  Erhaltung,  wie  bei  jenem.  Die  Farbe  ist  im 
Durchschnitte  chokoladebraun  oder  nägleinbraun ,  bei  be- 
trächtlichem Manganoxydhydratgohalte  schwarzbraun,  geht 

es  mir  scheinen  will  oDDÖtbiger  Weise,  als  »neue  Speciesa  eiofiih- 
ren  w<^en.  Hausmann  hat  seit  mehreren  Jahrzehnten  Arne  Spe- 
oes  und  ihre  Gonflltiitaon  festfealellt. 


^ 
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tLÖer  einerseits  in  das  Haarbraune  und  selbst  GMbbranne 
ü\m,  so  dass  es  sich  dem  Gelbeisensteine  unmeridieh  nähert, 
andererseits  ist  es  nicht  seit^  röthlichbraiin  und  geht  darefa 
gewisse  Lepidokrokite ,  deren  Fasern  rauh,  gleichsam  ai» 
Schuften  zusammengesetzt  und  demantartig  glänzend  sind, 
in  Göthit  auf  das  yollkommenste  über.  Die  faserigen  Mas- 
sen und  die  Glatzköpfe,  welche  sich  noch  bis  in  die  Häma- 
tilphase  erhalten  haben,  wo  Haidinger  ihre  Abkunft  von 
«braunen  GlatdLöpfen^  nachgewiesen  hat,  leite  ich  Tom 
öelbeiaensteine  her.  .Spuren  eiu^  seibststfindigen  Kry- 
stalhsaticm  finden  sich  b«im  Brauneisensteine  FePe^  h'  nidit. 
Dagegen  der  Göthit  ist  in  ausgezeichnet  schönen  Ejystal- 
len  bekamit.  Somit  wird  man  wohl  am  riditigsten  gehen, 
wenn  man  im  naturiiistorisch^  Systeme  der  individualisirten 
unoigaBiseh^  Körper  nur  zwei  Species  von  E^enoxydhydm- 
ten,  den  Gelbeisenstein  FePe  h^  etwa  mit  dem  Namen  Xan-* 
thosiderit,  und  den  Gröthit  und  was  zu  ihm  gehört,  FeFe'H, 
ids  Pyrrhosiderit  aufstellt,  alles  Uebrige  aber  als 
Gemenge  von  diesen  beiden  unter  einander  und  Üieilweise 
als  Gemenge  von  Pyrrhosiderit  und  Hlknaüt  ansieht  Um 
jedoch  nicht  vorzugreifen,  will  ich  im  Folgenden  auf 

Quellerz  FeFe  H^ 

Xanthosiderit  FelPe  h^ 

Stilpnosiderit  FeFe^fi' 

Pyrrhosiderit  FeFe  A 

Turgit  FeFe^  H  und 

Hämatit  FeFe  (mit  Spuren  von  u)|, 
Rücksicht  nehmen  und  diesen  die   durch  ihre  Erystallisa- 
tion  genügend  fes^estellten  gänz^ch  wasserfireien  Specien 

Eisenglanz  FeFe  und 

Magnet  eisen  Fe  FeFe  folgen  lassen. 
Man  hat  die  wasserhaltigen  Eisenoxyde  bislang  immer 
als  Eisenoxydhydrate  betrachtet,  d.  h.  als  salzartige 
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Yerbindm^eii  Ton  ^coioxyd,  ia  iv«jchen  Wasser  die  Stelle 
der  Säure  vertrete.  Indeeseo  sind  in  Betreff  des  Hydrat- 
wassers seit  längerer  Zeit  die  MeinuogeQ  höchst  schwankend; 
im  AUgemeinen  ist  man  zu  der  Ueberzengung  gelangt^  dass 
Wasser  weder  entschiede  als  eine  Basis,  noch  entschieden 
als  eine  Säure  charakterisirt  sei,  dass  dasselbe  aber  in  Folge 
dieser  Unentschiedenheit  kräftigen  Säuren  gegenüb^  sich 
basisch^  starken  Base  gegenüber  sich  säunseh  rerhalte.  — 
£s  gehören  nun  die  Sesquioxyde  grossentheOs  zu  den  sehr 
schwachen  Basen,  welche  selber  nur  mit  sehr  kräftigen  Säu- 
ren haltbare  Verbindungen  eingehen^  Die  Thonerde  scheint 
einer  Verbindung  mit  Kohlensäure  gar  nicht  föhig  zu  sein ; 
das  Eisenoxyd  ist  es  eben  so  wenig.  Solche  schwadie  Ba- 
sen sind  aber  zugleich  selber  yielen  andcam  Substanzen  ge- 
gentiber  Säuren  und  insbesondere  gegenüber  dem  Wasser. 
Dass  die  Verbindungen  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydes 
d^  Wasser  als  Basis  enthalten,  ist  daher  in  neuerer  Zeit 
schon  ziemlich  i^emein  in  der  Chemie  anerkannt  word^i 
und  neuerdings  hat  Heinrich  Böse  *  diese  Wahrheit  mit  Toll- 
ster Entschiedenheit  hervorgehoben.  Wir  wissen  nun,  dass  in 
Folge  einer  Oxydation  des  im  Spatheisensteine  enthaltenen 
Eisenoxyduls  eine  Umwandlung  desselben  in  Eisenoxydhydrat 
—  richtiger  Hydroferrat  —  erfolgt,  und  wissen  femer,  dass 
aus  dem  Hydrofenrate  Hämatit  und  Eisenglanz,  so  wie  Mag- 
neteisen und  endlich  gediegen  Eisen  hervorgehen.  Ja  wir 
wissen  auch  bereits,  dass  die  letztern  Umwandlungen  nicht 
als  Ergebnisse  einer  Austieibung  des  Wassers  aus  der  Ver- 
bindung mit  äevEL  Eiseooxyde  in  Folge  einer  Glühung 
anzusehen  sind,  sondern  dass  dieselben  unter  ganz  ge- 
wöhnlichen Temperaturverhältnissen  geschehen, 


"   PoggeDdorTg  Aooaren  der  Physik  und  Chemie,  1S5i.    Band 
LXXKIV,  «eile  434. 
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ja  selbst  unter  dem  Einfliis»e  des  Wassers«  Die  bts*^ 
h^  elnÜMih  angenommene  Umwandlong  Tcta  Brauneisenstein 
ia  Rotheidenstein  muss  Jedenfalls  noeh  lun  einige  Stufen  vei^ 
mehrt  werden.  Xanthosiderit  verwanddt  sidi  in  StiJ^moside** 
M;  StilpnosideritiaPyrrhosiderit;  Pyirh<>aiderit  in  Hämatit 
Aber  wenn  ein  Quellerz  wirklich  ala  diendache  Verbindung 
existbt  (was  ich  durchaus  nicht  von  Tom  her^  bezweifelt» 
will),  so  wM  sieh  eben  eo  gut  Quellers  in  Xanthonderit 
umwandeln,  und  nicht  minder  Pyrrhosideiit  in  Turgit  und 
dieser  in  Hämatit.  Es  musste  nun  nach  den  bisher^en  An- 
siebten höc))8t  rSthselhafi  und  dunkel  erseheinoi,  wie  es 
komme,  dass  das  Wasser,  wdchee  mit  oxydirente  Umifide- 
rmig  des  IHsmioxyduls  m  d^em  getreten  war,  ganz  von 
Selber  wieder  titeüw^se  und  endlich  sogar  vollstän^  ans 
der  Verbindung  mit  dem  Eisenoxyde  austrete.  Da  das  ba* 
sitefae  Wasser  Terloren  gdit,  das  säurjsche  £iBaK>xjd  Ueibt, 
so  wäre  der  Vorgang  hi^naeh  nicht  eine  Eatogenese,  wie 
Mslang  angenotmnen  ist,  sondmi  eine  AnOgenese,  denn  das 
Resultat  ist  ein  elektronegatiTexes  Produkt  Und  doch  müssta 
nicht  Haidinger  die  Umwandlung  des  BiauneisensteiBes  in 
Roiheisenstein  für  eine  Katogenese  eiklärt  haben,  wenn  es 
nicht  wirklich  eine  solche  sein  sollte  \  —  jeder  Blick  in  die 
Natur  sagt  uns,  dass  Haidingei^s  Ansdiauung  hier  eine  rieh» 
tige  war.  Et  ist  dn  Wkrwiurr  von  Widnsprfiohen,  in  weg- 
eilen wir  geradien,  und  eine  Aufklärung  esscbeint  als  eine 
ümn5gVcIikeit!  —  Alles  aber  klärt  sidi  anf,  sobald  wir  von 
der  herk^mmUcheh  Ansklit  über  die  Natur  der  Sesquloxyde, 
insbesondere  über  die  Natur  des  Eisensesqine^des  abm- 
gehen  wagen,  sobald  wir  das  Sesquioxyd  in  Singulooxyd 
und  Bioxyd  auflösen. 

Ich  betrachte  also  FeFe  als  Fe  l?e.  —  Fe,  bisher  Eisen- 
oxydul, will  ich  auch  hier  mit  diesem  Namen  belegen. 
Der  Kürze  wegen  will  ich   es  fe  schreiben.    Fe  nenne  ich 
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Cäsensäare,  ieb  schreibe  sie  hier  Fe.  —  PeFe^W^SüänTalsd 
fe  Fe  d.  h.  eise'nsaures  Eisenoxydul,  tund  zwar  be- 
trachte ich  diese  Verbindimg  als /Ibäsisches  Salz  und 
nenne  sie  zweifach  eisensanres  Eiseaoxydul  oder  Eisen- 
oxy  dal  bif  errat.  Dagegen  ist  der  Magneteisenstdn,  bishw 
Fe  PeFe  nach  meiner  Ansicht  fi^Fe  A^h.  neutrales  oder 
einfach  eliensanres  Eisenoydul  oder  Eisenozydulsingulo- 
ferrat  oder  kürzer  schlechthin  Eisaioxydulferrat  — 

Analoge  eisensaure  Salze  gibt  es  Ton  andern  Metall* 
oxydu^len  und  auch  vom  Wasser.  Was  von  den  eis^i- 
sauren  Salzen,  welche  man  biE^er  Ka  Fe  und  ßa  Fe  u.  s.  w.  sa 
schreiben  pflegte  und  für  welche  Sdiimbein  Ka  Fe  und  nä  Fe 
zu  schreiben  vorschlug,  zu  halten  sei,  weiss  ich  ni(&t;  in 
der  Natur  kommen  solche  nicht  vor;  doch  scheinen  sie  mir 
keine  Schwierigkeit  darzUbietmu 

Die  Eisenoxydhydrate,  richtiger  Hydroferrate,  sind  Dop- 
pelsalze, D(^pelsalze  von  einfach  eisensaurem  Was- 
ser mit  zweifach  eisensaurem  Eisenoxydul  oder  v<m 
Hydroferrat  mrt  Eisenoxydulbiferrat  Nadi  meinen 
Beredmungen  —  welche  sich  stützen  auf  diejenige  vor^ 
handenen  Analysen,  welche  theüs  den  darauf  gegründeten 
Berechnungen  nach  der  Annahme  von  RR^'ä'  am  besten  ent- 
sprechen, theils  durch  andere  Ghüncte,  wie  Auswahl  des  Ma- 
terials, Methode  d^  Wasserbestinunong  u.  s.  w«  mir  Vor* 
zug  zu  verdienen  schienen,  wobei  ich  jedoch  auch  immer 
auf  die  vorgekommenen  Extr^ne  des  Mehr  oder  Minder  der 
Bestandtheile  Bücksidit  nahm  —  haben  die  Eisenerze  fol- 
gende Constitution. 
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i)  PeC'srEiaenspath  ^..  _  ggge         J  ist  fe  c  oder 

.  «   ^       ..    .  U  =  62,06 )         .       .      .     ,    ^ 
R  2 ,  berechnet  j ..  __      '   ,  |  —  »;=  Pe ,  iin,  Ti  etc. 

2)  pet«  H»  =  Quellerz  (  ^**  ^  JJ^^  j  Hermmm)  i«t 

!Fe  -^  33  000  **) 
h  =13*488         **^*' 

iPe  =  71,500 1  24 

3)  F?*e  H2=Xanth08ideritr  FeT^e  «  80,3  j  g^^thanpt'^  ist 

(Gelbeisenstein)  V.  6    =  19,7  )  "^  y 

I  Fe =66,01  i 

fe  =  13,5  r^'*^^*"J  97,8. 
h  =  ...  19,  8h    \ 

4)  F»e  '  i»  s=  StÜpnosiderit  r  FeFe  =:  85,2ft  j  Breithaupt'^  ist 

(Kaoneisenstein)  V.  h    =14,71)  J 


IFe=60,5jgQQp^-p^j 
fe=22,5i     '     **[93,4. 
h  =  .  .  .  13,4  H     ] 

5)  Fi>e  fi  sl'yrrhosiderit  r  FeFe=  86,35 1  ^  g^j^^  igt 
(Göthit,  Nadeleisenera)  V.  H    =11,38)   *  J 

»(h2Pe)+6(ltePe)berechn.    fe  =  27,0  r^'^ **" J96,24. 

(  h=.  .  .  11,24  H   \ 


*  h  MbreUte  ich  hier  der  Kilrce  vegen  Ar  efai  Atom  Wauer 

"  fijMdinet  man  sUtt  f°e ,  wie  Hermann  natttriich  gethan  hat, 
Fete,  »o  erhMt  man  %  Atome  Saaerrtoff  weniger ,  alw  80,00, 
«omU  fest  ahaolol  dasselbe  Qaaiilam  oiydirten  Eisens. 
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(undHydrobämatit)    l    n    ^    5.85    \  ^'""^"  )    ^ 
i  Fe  =^  55,00  j  ..     j 

h2Fe+4(fcPe)bereclm.J  fe  =  36,00  t"'^ ''^'^'^  (  94,99. 
r  h  =  .  .  .  .  4,49  H      \ 

m  XU  .       X  .  \  rFeFe  nur  mit  Spurend   .  ^  .^  w,^  - 
(Rothewenstein)  I       ,       o  u  x  1  ist  fc  Fe  be- 

^   ^  ^.       ,      '  V anderer  Substanzen-/ 
und  Eisenglanz. 

rechnet  j  ^^  =  ^^'JJ  |  100  FeFe- 
I   fe  =:  45,00  ) 

8)  Fe  FeFe  =  MagnctefeenBteinP®*'®  =  ^^'f ^(  Fucha^  ist 

VFe     =  30,88  \  ^ 

iFe  =  37,4001  .     J 

fte2  Fe  berechnet )  le  =  31,100  j  ^^'^^  ''^^^  [  99,600! 

f  fe  =  .  .  .  .  .  31,100  Fe     ] 

Da  die  Eisensäure  fOr  sich  niefat  bestehen  kann,  son- 
dern im  Momente  ihrer  Ausscheidung  aus  ihren  Verbindun- 
gen von  4  Atomen  Sauerstoff  eins  abgibt,  um  sich  in  fe  Fe 
SU  Terwandehi,  so  ist  es  von  selbst  veiständlich,.  diBS  alle 
Analysen  tou  „Eisenoxydhydraten  ^  wirklich  ausser  ihrem 
Wassergehalte  nur  Sesquioxyd  ergeben.  In  der  That  würde 
auch  der  Unierscbied,  welchen  die  Elementaranalyse  ergeben 
könnte,  von  diesem  Besultat  nur  wenig  abweichend. •  Beim 
QueUerze  habe  ich  anmerkungsweise  auf  das  Ergebniss  der 
Berechnung  memer  Formel  auf  Grund  der  Annahme  von  Ses- 
quioxyd  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe  bei  jedem  Atom  Fe 
ein  halbes  Atom  Sauerstoff  mehr  yerrechnet  und  bin  da- 
durch auf  die  Zahl  Fe  ^  33,00  gekommen ,  wahrend  Her^ 
mami  FeFe  :=:  30,57  fand.  Beim  Xanthosiderit  habe  ich  drei 
halbe  Atome  Sauerstoff  mehr  angenommen,  ab  nä'ch  der 
Rechnung  mit  fÖFe  darin  enthalten  sein  sollten,  habe  aber 
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in  der  letzten  Rechnung,  wo  leb  die  von  mir  au%e8telUe 
Formel  auf  FeFe'  h  "^  zurückgeführt  habe,  diesen  Zusatz  wie- 
der in  Abzug  gebradit.  So  auch  beim  Stilpnosiderit  sechs 
halbe  Atome,  beim  Pyrrhosiderit  fünf  halbe  Atome  und  beim 
Tui^t  ein  halbes  Atom  Sauerstoff. 

Im  Magneteisen  fe^  Fe  ergeben  die  Analysen  nur  ein 
Atom  Oxydul,  weil  das  zweite  Atom  mit  der  Eisensäure  so 
fest  verbunden  bleibt ,  dass  es  eben  mit  derselben  zusam- 
men als  Sesquioxyd  gefunden  wird.  Zwischen  den  Hämatit 
und  den  Magneteisenstein  liesse  sich  als  Uebergangsstufe 
einfügen  y.  Eobell's  Magneteisen  von  Schwar^^nstein, 

dessen  Analyse  ergab   |    ^.  ^Hge  I  woraus  sich  die  Formel 

3  Fe  +  4  FeFe  ergibt,  welche  nach  meiner  Schreibweise  sein 
würde  3  (fe^Pe)  +  fe  Fe,  d.  h.  ein  Magneteisen,  welches 
noch  mit  einer  Quantität  Eisenglanzes  oder  Hämatitei^  ge* 
mengt  ist  und  diesen  Antheil  entweder  noch  bei  seiner  Ent- 
stehung aus  solchem  behalten,  oder  ab^r  denselben  durch 
den  Beginn  einer  oxydirenden  Umwandlung  erst  wieder  er- 
halten hat 

Betrachten  wir  nun  vergleichungsweise  die  ganze  Reihe 
der  aufgeführten  Eisenerze,  so  ergibt  sich  unter  denselben 
ein  wichtiges  Yerhältniss.  In  den  „Eisenoxydhydraten"  ver- 
brat sich  das  Hydrotorrat  zum   F^obiferrat 


im  Qiiellerze 
Xanthosiderit 

_*. 

30 
30 

0 
10 

Stilpnosiderit 
Pyrrhosiderit 
Turgit 

=£ 

30 
30 
30 

25 

36 

120 

oder  im  Quellerze 

Xanthosiderit 

= 

30 
90 

0 
30 

Stilpnosiderit 

= 

36 

30 

328 


Hydroferrat    sum    F«rr»biferTat 


PynfaoBiderit     =k 

25             : 

30 

Turgit               = 

7,5 

30 

Hämatit            = 

0               : 

30 

Feraer  Yeibalten  sich  in  obigen  Verbindungen 

'  Eisenoxydul    znr    EisensSure 

im  QueUerze         = 

0                : 

i 

Xanthosiderit  = 

1               : 

4 

Stilpnosiderit    = 

5               : 

11 

Pyrrhosiderit    = 

6               : 

11 

Turgit             ;= 

4               : 

5 

Hämatit           = 

1               : 

1 

Magneteisen     = 

2               : 

1 

Femer  verhalten  sich  die  Eisenatome 

zu  den  mit  ihnen 

unmittelbar  verbundenen  Sauerstofiatomen 

im  Quellerze         = 

1 

:       2  od( 

»r  1 

.     2j00 

Xanthosiderit  = 

5 

:       9 

:     1,80 

Stilpnosiderit  =: 

16     : 

27 

1,68 

Pyrrhosiderit   = 

17 

28 

1,64 

Turgit              = 

9 

14 

1,55 

Hämatit           = 

2     : 

3 

1,50 

Magneteisen    = 

3     : 

4 

1,33 

Femer  verhalten  sich  die  Atome              zu 

denen  des 

Wassers      Eiseasa.  ck 

MteaSanerttoffes 

H 

Fe 

0 

im  Quellerze        =    2 

2,00 

Xanthosiderit  =    1,20 

:             1,80 

Stilpnosiderit  =    0,75 

:             1,68 

Pyrrhosiderit  =    0,58 

1,64 

Turgit             =    0,22 

:             1,55 

Hämatit          =    0,00 

:             1,50 

Magneteisen    =    0,00 

1 

1,33 

^ 
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Aus  ^len  dicseB  ZusaiBmenfltelhmgen  ergibt  skb .  eine 
fortwährende  AbniAime  des  Wassergehaltes ,  aber  zngleiob 
auch^  und  hierauf  ist  vorzüglidi  Werth  zu  legen,  eine  fort- 
währende und  ganz  entsprechende  Abnahme  des  Sauerstoff* 
gehaltes  des  oxydirton  Eis^s.  Wissen  wir  nun,  dass  die  Um^- 
wandlimg  desEÜsmioxyduIkarbonates  inEiselioxydhydrat  durch 
eine  Aufnahme  von  emer  gewissen  Menge  von  Sauerstoff, 
welche  das  Oxydul  in  Sesquioxyd  (oder  yielmehr  einen  Thefl 
des  Oxyduls  in  Eisensäure)  verwandet,  bedingt  ist,  so  wird 
nunmehr  die  Abnahme  des  Wassers  mit  der  Abnaluue  des 
Sauerstoffgehaltes  des  Eisens  nicht  mehr  auffsdl^d,  sondern 
yielmehr  durch  diese  sell»t  bedingt  erscheinen.  Die  Ab- 
nahme des  Sauetstoffgehaltes  des  oxydirten  Eisens  entspricht 
einem  ganz  einfachen  Reduktionsprocesse* 

Die  Kohlensäure  vermag  sich  wohl  mit  dem  Eisenoxydul, 
nidit  aber  mit  der  höheren  Oxydationsstufe  zu  verbinden«  * 
Ihre  Gkgaiwart  verhindert  sogar  die  Bildung  dieser  höheren 
Ozydaticmstufe  für  sieh.  Wenn  sich  dageg^  Wasser  mit  sei- 
nen basischen  Eigensch^en  hinzugesellt ,  so  vereinigt  dieses 
seine  Einwirkung  mit  der  Fähigkeit  des  Eisens  ^u  höherer 
Oxydation.  Die  Kohlensäure  wird  nicht  ausgetrieben  ^  woU 
aber  entbunden,  indem  das  mit  dem  Wasser  sich  vereinigende 
Eisen  sich  höher  oxydirt  und  nun  selber  eine  Säure  wird.  Aus 
Wasser,  Eisenoxydul  und  Kohlensäure  whrd  durch  Aufiiahme 
von  Sauerstoff  eisensaures  Wasser,  neutrales  Hydro- 


*  Nur  in  Doppelsalzen  scheint  die  Verbindung  der  KohlensSure 
mit  Eisensäore  zu  existiren,  indem  »Eisenoxydliydrat«  in  zweifach 
kohlensauren  Alkalien  gelöst  1>oppelfalze  yon  »kohlensaurem  Alkafi 
und  Eisenoxyd«  gibt,  deren  intensi?rothe  Farbe  fär  diese  höhere 
Oxydationsstnfe  redet.  Dieses  Beispiel  gehört  dann  in  die  Klasse  der 
zahlreichea  Beispiele  von  Verbindungen,  welche  für  sich  Unmöglich- 
keiten zn  sein  scheinen,  welche  aber  existiren,  wenn  eine  andere 
analoge,  sehr  i>estandfHbige  Verbindung  sie  gleichsam  einhülR. 
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fffinat,  iffld  Kohlensäure  wird  ansgesehMen.  Wafarsdidnlich 
hat  die  VerbindnDg  im  eini/m  Momente  eine  gang  andere  Be- 
schaffenheit Ein  Atom  Eohieasäiire  wird  dur<^  Wasser  ersetzt, 
imd  es  bildet  sieh  Eisenoxydulhydrat  D^i  Wasserge- 
halt dieses  Hydrates  kennt  man  noch  nidit,  doeh  ist  es  wahr- 
ichdnlieh,-  dass  derselbe  eben  so  viele  Sauerstof^EUome  ent- 
halte, als  die  abgeschiedene  Kohlensäure.  Semit  wäre  das 
Eisenoxydulhydrat  =r  fe  h^ ,  und  das  Wasser  ist  in  dieser 
Verbindung  säurisch.  Ein  soldiies  Etseooxydulhydrat  eihiät 
man,  wenn  man  Spatheisenstein  in  gepulverton  Zustande  mit 
Wasser  kodit.  *  Worauf  die  Beseitigung  der  Kohlensäure 
durch  das  Wasser,  welches  doeh  eine  viel  schwächere  Säure 
ist,  beruhe,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wahfscheinlich  ist  es 
indessen,  dass  die  Kohlensäure  selbst  2imi  Wasser  S^meigung 
besitzt,  und  dass  sie  durch  die  basische  Einwirkung  desselben 
veranlasst  wird,  kohlensaures  Wasser  zu  bilden.  Beim  Kochten 
ward  sie  aus  dieser  Verbindung  fireili^  rasch  ausgetrieben  9 
allein  in  der  Natur  bei  gewöhnlicher  Tanperatur  bleibt  sie 
zmiächst  mit  dem  Wasser  vei^bunde^.  Das  kfinsüich  daige- 
steUte  Eisenoxydulhydrat  geht  schon  bei  der  Darstellung,  wenn 
man  die  Luft  nicht  völlig  ^lusschliesst,  in  „Eisenoxydhydrat^ 
iSber.  In  der  Natur  eifolgt  dieser  Uebergang  von  Atom  su 
Atom  so  mittelbar  nach  der  Büdung  des  Oxydulhydrates,  ^ass 
die  Existenz  des  letztem  gar  nicht  naehgemesen  werden  kann. 
Dem  schwachen  Gegensatze  des  Wassers  gegenüber  macht  das 
Eisenoxydul  seine  Neigung  zu  höherer  Oxydation  geltend  und 
verwandelt  'sich,  wohl  durch  Au&ahme  von  Sauerstoff,  wel- 
cher ün  Wasser  absorbirt  war  und  durch  die  Vermittlung  des 
Wassers  selbst  mit  ihm  in  Berührung  tritt,  in  Eisensänre, 
welche  nun  als  solche  das  Wasser  zur  entschiedenen  Basis 


'  H.  Rose  ie  Poggendorff's  Aiwalen  der  Physik  und  Chemie,  1851, 
Bd.  84,  S.  42a. 


ttacht  £8  bildet  neh  ao  daawassarbiltigBte  Salz  der  Eisen- 
saure,  Termutfalieb  das  Qudt^Ez  =:  h^  Fe. 

Indem  die  Kohl^nsüiire  durch  eise  schwächere  Säure,  sei 
es  nim  das  Wasser  bei  der  UmwMidliiHg  des  Eiseaoxydulkar- 
bonates  in  Eisenoxydulhydrat,  oder  sei  es  die  Eisensäure  bei 
der  Bildung  des  Hydrofarrates,  ersetzt  wird,  findet  weder  eine 
reine  Oxydation,  noch  eine  reine  Reduktion,  weder  eine  ent- 
schiedene Anogenese,  noch  eine  entschiedene  Katogenese  statt 
Indessen  ist  das  Kesultat  jed^iilalls  ein  Salz  mit  grösserm  Gre- 
halte  an  Baias ;  während  sich  im  Eisenoxydulkairbcmate  der 
Sauerstoff  der  fiask  zu  demderSäureverhält  wie  1  zu  2,  ver- 
hält  dieselbe  sich  im  neutralai  Hydroferrate  wie  2  zu  2. 

Nur  durch  die  Yermittlungsstufe  des  Eisenoxydu&ydrates, 
welehe  zwischen  dem^  Eisenoxydulkarbonate  und  d^n  Hydro*- 
fenrate  steht,  lässt  es  sich  erklären,  dass  sich  nicht  ai»  dem 
enteren  umnittelbar  Hämatit  oder  Magneteisen  bildet.  Denn 
hei  der  grossen  Verw^idtschaft  de»  Eisenoxyduls  zur  £^9en- 
säure  würde  sich  jedenfalls  Eismoxydulferrat  bilden  müssen, 
wenn  die  Kohlensäure  aus  dem  Eisenoxydui  vertrieben  imd 
nun  dem  Eisenoxydui  z¥Fischen  Wasser  und  Sauerstoff  die 
Wahl  gelassen  würde.  In  der  That,  wenn  man  Eisensfmth 
seiBCf  Kohlensäure  beraubt,  so  verwandelt  sich  das  Oxydul 
stets  in  Ses4|uioxyd  und  in  Magneteisen^  und  eine  Verdrän^ 
§üog  des  Oxyduls  aus  diesen  yeri>indui^en  durch  Wasser 
(d.  h.  durch  chemisch  reines,  kohlensäurefreies  Wasser) 
findet  ni^nals  statt.  Wo  sie  in  der  Natur  stattzufinden  sdiehit, 
d.  h.  wo  Hämatit,  Eisei^^nz  und  Magneteisen  in  ^^Eisenoxyd- 
hydrat^  verwaadelt  werden,  da  ist  diese  Umwandlung  nie 
eine  unmittelbare,  sondern  stets  durch  Kohlensäure^ 
durdli  EisenoxyditUEarbpnt^bildung  vermitteite!  -^  Während 
aber  das  Sesqnioxyd  und  das  Magneteisen  nie  unmittelbar  m 
,^isenoxydhydrat^  umgewandelt  werden  können,  d.  h.  wäh- 
rend, weder  das  saure,  noch  das  neutrale  Eisenoxydutferrat 
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(fe  Fe  und  fe^  Fe)  dnreh  Wasser  zetMsA  weiden,  so  wird 
umgekehrt  das  Hydrofenat  dureb  Eisenaxydul  in  E^noxydnl- 
ferrat  verwandet  —  betdee  in  Folge  einer  und  derselben  Ur- 
sache, nämlich  der  ausserordentlichen  Verwandtschaft  von  fe 
zu  Fe.  Sobald  daher  irgend  eine  reduzirende  Emwirkung  der 
Eäsensäure  einen  Theil  ihres  Sauerstoffes  entzieht,  so  bildet 
sich  Eisenoxydulferrat  und  Wasser  wird  abgeschieden.  Es  bil- 
den sich  nunmehr  Doppelsalze  von  Hydroferrat  und  Eisen- 
oxydulbiferrat.  So  muss  aus  dem  Qudlerze  der  Xanthosidait, 
aus  diesem  der  Stilpnosiderit,  der  Pyrrhosidertt,  der  Turgit 
entstehen.  Sobald  so  viel  Eisenoxydul  entstanden  ist,  dass 
lüle  noch  Yorhandene  Eisensäure  zur  Bildung  des  Biferrates, 
der  beständigsten  aller  Verbindungen  der  Eisensäure,  fordert 
wird,  80  wird  das  letzte  Atom  Wassers  abgeschiedmi  und  rehier 
Hämatit  bleibt  zurück.  Jedoch  auch  dieser  edeidet  nodi  wei- 
tere Reduktion,  und  indem  die  Menge  des  Oxyduls  zunimmt, 
entsteht  das  einfach  eisensaure  Salz,  das  Ma^eteiso&erz. 
Reines  Eisenoxydul  ist  eine  Substanz,  welche  der  chemischen 
Kunst  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  in  der  Natur  aber 
unbedingt  unbekannt  ist  Die  Umwandlung  des  Magneteisens 
in  metallisches  Eismi  kann  nicht  erfolgen,  indem  schliesslidi  die 
Eisensäure  des  Magneteisens  sich  in  Oxydul  verwandelt  und  so 
reines  Oxydul  das  nächste  Resultat  ist.  Vielmehr  muss  ein  Theil 
des  Oxyduls  des  Magneteisens,  indem  es  zu  Eisen.redudrt  wird, 
einen  Theil  als  saures  Ferrat  (oder  Sesquioxyd)  zurücklassen. 
Das  Magneteis^  von  Schwarzenstein  in  Tyrol,  welches  v.  Eobell 
analysirte  und  dessen  Zusanmiensetzung  der  Formel  3  (fe^  Fe) 
-h  fe  Fe  entspricht,  dürfte  vielleicht  so  zu  erklären  sein;  jedodi 
ist  darüber,  ohne  genaue  Untersuchung  der  Lokalität  des  Vor- 
kommens und  ohne  einen  Nadiweis  des  irgendwo  vodumd^ien 
ausgeschiedenen  Eisens,  keine  Vermuthung  zulässig.  Ueber- 
haupt  konnte  eine  solche  Umwandlung  nur  unter  dra  günst^ 
sten  Umständen  erfolgen,  und  die  Seltenheit  tellurischen  gedie- 
genen Eisens  findet  dadurch  ihre  genügende  Erklärung. 
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Wasser  hat  zum  reinen  Efeen  keine  Vervancltschaft,  woM 
aber  bduamtUcli  der  Kohlenstoff,  imd  dieser,  wenn  er  in  0x7- 
&tem  Znstande  als  Eohlensfinre  nüt  dem  Eisen  in  Berölining 
tritt,  jedoch  nur,  wenn  diese Berfilimng  dnrch  die  Anfldsnng 
der  Kohlensäore  in  Wasser  vermittelt  wird,  veranlasst  das- 
sdbe  ebenfalls  Sauerstoff  an&unehmen,  um  mit  der  Kohlen- 
säure eine  Salzverbindung  einzugeben.  Man  kann  reines  Eäsen 
in  ausgekochtem  Wasser  unter  Abschluss  der  Luft  aufbewah- 
ren, ja  es  sogar  darin  kochen,  ohne  dass  eine  Oxydation 
desselben  erfolgt.  Ebenso  scheint  auch  vollkommen  trockne 
Kohlensäure  keiner  Ehiwirkung  auf  das  Eisen  fähig  zu  sein, 
vermuHilich  weil  die  Berüluung  d^  Luft  nicht  innig  genug 
stattfindet.  Sobald  dagegen  die  Oberfläche  des  Eisens  be- 
feuditet  ist,  so  wird  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit 
dem  E^en  dnrch  das  Wasser  vermittelt ,  ja  falls  es  an 
Sauerstoff,  den  das  Wasser  absorbiren  könnte,  mangelt,  «0 
wird  solcher  d^n  Wasser  selbst  entzogen,  und  der  frei  wer- 
dende Wasserstoff  bildet  uM  dem  Stickstoff  der  Luft  Am- 
moniak. 

Der  Hanmierschlag  oder  Glühspan,  welcher  sii^  auf 
dem  Eisen  bildet,  wenn  dasselbe  ui  glühendem  Zustande 
der  Oxydation  ausgesetzt  ist ,  in  welchem  eine  Bildung  von 
Karbonat  wegen  der  Flüssigkeit  der  Kohlensäure  nicht  mög- 
lich ist,  bestell  aus  einem  Gemei^  von  OxyduUerrat  und 
Oxydulbiferrat  —  Wo  dagegen  Eisen  an  der  Atmosphäre 
verrostet,    da    entsteht    zuerst  Eisenoxydulkarbonat.  * 

*  Wir  liaben  liier  eines  der  aatge^eichaetsten  Bei^iele,  dass  eiae 
Die  leidende  Ueiierfangsstiife  bei  einem  Umwandlimgsproeesse,  weh 
eher  oline  die  Y<ffiiiHUanf  dieser  üebergangstnfe  gfar  nidit  mögUch 
wire,  sich  unserem  Aoge  gani  entzieht.  Erst  neuerdings  haben  die 
«Qsdrficldich  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet^i  Untersuchungen  von 
Golfier-Besseyre  (Annales  de  ehimie  et  physiqne»  vol  XXXII,  pag.  43B> 
ttber  die  chemiMOielinwinnmg  der  Kohlenftture  auf  Eisen  hei  Gegen- 
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Währeid  aber  dieses  sieb  in  Hydrat  rerwandeh,  an  seine 
Kohlensäare  dem  Wasser  und  dem  benadibarten  Säsenatome 
m  tf[>erlasseii ,  dringt  merseits  die  KarbonatbMoi^  aHrnÜig 
tiefer  in  das  Eisen  ein,  wibrend  andererseits  Hjdkoffarat  ans 
dem  Oxydnlbydrat  entsteht  Die  Langsamkeit,  mit  wdeher 
diese  Reihe  Yon  chemisdi«!  Processen  vor  mdi  geht,  sdieint 
^teilweise  dadm-eh  bedingt  zu  werden ,  dass  der  ansUfiliende 
Rost  eine  kx^ere  Schidit  fiber  der  inneren  Masse  bidet  nnd 
das  Ammoniak  absorbirt,  welches  def  bei  abgehahaiem  Sauer- 
stoff» ans  den  sich  sersetsenden  Wassmtitomen  abgesddedene 
Wasserstoff  mit  dem  Stickstoffe  der  Luft  darstellt,  wodurch 
a^leich  eine  Bindung  der  zn^bingenden  KohlensSore  bedingt 


Der  gebildete  Rost  hat  anfimgs  eine  hocligelbe,  nutonter 
fest  zitrongelbe  Faibe.  Idi  habe  tSglich  Gel^enh^  bei  dea 
m^eheoren  Gnssweikeisenmassen  der  nahe  bei  meiner  jetzigen 
Wohnung  gelegenen  Maschinenfabrik  der  Herren  Escher,  Wyss 
u.  Comp,  diese  Beobaditung  zu  machen.  Allein  sehr  bald  än- 
dert sich  diese  gelbe  Farbe  in  eine  bräunliche  und  endlich  ganz 
rothbcamie  „rostbraune^  Farbe  um.  *    Ob  es  gelinge  wird, 

wart  Yon  Wasser  es  wieder  bestätigt ,  dass  stets  die  KariMnatbildiing 
der  HydralMldaDg  ▼oraufgehe. 

'  Lefort  theilC  in  einen  Ao&atie  Aker  die  fiseaoxydhLydrale 
(Joam.  de  pharm,  et  chioue,  Oct.  tSSl)  mit,  dass  sich  dorch  Fil- 
long  eioer  beisseo  EiseDOxydsalzlösaog  yernrittelst  heisser  Kali-  oder 
Natronlösung  stets  das  braune  Hydrat  bilde ,  welebes  der  Formel 
FeFe^  H^  eotsprecbe,  wShrend  bei  Anwendung  kalter  Lösungen  das 
minder  braune  Hydrat  PereH'  entstehe.  Vn»  diesem  Hydrate  habe 
WMstein  behauptet,  dass  es  hei  längerer  Anfhewiiirang  unter  Walser, 
I.  B.  nach  sechs  Monaten,  die  Hillle  aeinea  Wataers  Teriiere,  dab^ 
krystaUiniseh  und  Tiel  weniger,  als  im  frisch  bereiteten  ZnstaaAe, 
in  Siuren  Idshch  werde.  Leiört  theüt  eine  nicht  hesUtigeiade 
Beobachtung  mH;  indessen  möchte  eine  solche  negaÜTe  BeohM^i. 
tung  Wittstein*s  positive  doch  nicht  beseitigen  kdmen. 
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beun  Roste  die  r^e  QiidlenkonBtitiitiofi  BAohraweiien ,  nit 
Kweifelhait;  aber  die  Umwandlung  in  ^GdbMsemitein^  und 
voB  dieaem  in  ^BrauneisaiBtein^  lässt  sich  leicht  beobaehten. 

Bei  Anwesenheit  reidilicher  Mengen  von  Eohlens^Uire  er^ 
kj^  keine  Bostbildmig ,  «ondem  das  gebildete  Etsenox^dol'^ 
karbonat  löst  sich  als  Sesqn&arbonat  im  Wasser  auf  mid  setzt 
sidi  aus  diesem  vorzugsweise  bei  Gregenwart  desoxydirender 
<»ganischer  Substanzen  als  Eisenspath  ab. 

Das  gebildete  Quellerz^  der  Xanthosiderit  u.  s.  w.  erleiden 
doe  Reduktion ,  in  Folge  deren  sie  allmälig  m  Hämatit  und 
selbst  in  Magneteis^i  verwandelt  werden.  Diese  Verwandlmig 
geschieht  offenbar  ebenfalls  unter  dem  reduzirenden  Einflüsse 
von  Wasser ,  welches  Spuren  organischer  Substanzen  enthält. 
So  entsteht  die  wunderbare  Erschemung,  dass  Wasser  die 
^Eisenoxydhydrate^  ihres  Wassers  beraubt.  —  Ich  erinnere 
mich,  dass  schon  im  Jahre  1844  die  cisenoxydrothe  Färbung 
der  Mergel  des  „bunten  Sandsteins^  um  Göttingen  mh:  viel 
Kopfbrechai  verursachte;  denn  nach  den  bisherigen  Ansichten 
war  allerdings  schwierig ,  zu  begjeifen ,  wie  ein  so  beständig 
der  Witterung,  dem  Eindringen  des  Wassers  ausgesetztes  Erd- 
reich seine  rothe  Farbe  beibehalten  konnte.  Denn  dem  Wasser 
musste  man  die  grösste  Verwandtschaft  zum  „Eisenoxyde^ 
zuschreibe.  Ich  n^adite  damals  in  W^^er's  Laboratorium 
Unt^iHachungen,  welche  darauf  gerichtet  waren,  zur  Aufklä- 
rung dieses  G^enstandes  die  Verbindung  nachzuweisen ,  in 
welcher  das  ,^Eisenoxyd^  ei^ialten  sei;  ich  vermuthete  Kiesel- 
säure. Allein  es  zeigte  sich,  dass  das  Eisenoxyd  ganz  ungebun- 
den und  somit,  wie  es  schien,  dem  Wasser  gänzlich  preisgegeben 
war.  Um  so  räthselhafter  war  die  Erscheinung.  Bei  Gegenwart 
von  stärkeren  Basen  wird  durch  die  Kohlensäure  kein  Eisen- 
spaüi  gebildet ;  es  ist  daher  nun  begreiflich,  da  die  „Hydrate^ 
nicht  entstehen,  wenn  sie  nicht  durch  das  Karbonat  eingeleitet 
werden,  dass  Gegenden,  welche  während  ganzer  geologischer 
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ZeUrämne  imterMeeresbedeckmig  lagen,  uBverändert  die  toike 
Färbung  beibehalten  haben  und  dass  sie  solche  anch  noch  fort- 
während beibehalten.  Das  Meerwasser  enthält  stärkere  Bascfti 
in  Menge,  und  auch  in  unseren  Mergdlagem  fehlen  sie  nicht 
So  gut,  wie  man  Eisen  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  yor  dem 
,,Rosten^  bewahren  kann,  wenn  man  Kalk  oder  ein  Alkali  zum 
Wasser  fügt  und  so  die  Kohlensäure  in  Anspruch  nimmt,  eben 
so  gut  müssen  daher  die  Klippe  Helgolands  und  die  roAen 
Htigel  des  Gtöttingischen  Eichsfeldes  ihre  rothe  Färbung  be- 
wahren. Ja  es  müssen  die  gelben  Lehmlager  d^  Fhissüiäler 
einst  jene  nämliche  Färbung  erlangen.  Denn  wo  fehlte  es  im 
Boden,  wohin  eine  Spur  von  Feuchtigkeit  dringt,  an  orga- 
nischen Substanzen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Erscheinungen,  welche 
die  sechshundertjährigen  Fresken  in  der  Gesslerki^lle  zu 
Kappel  darbieten.  Seit  solchai  Zeiträumen  der  Einwirkung 
der  „Kirchenluft^  ausgesetzt,  wo  die  Ausdünstungen  der 
Menschen,  durch  keine  vorsorgliche  Oeffinung  der  Fenstw 
rasch  zerstreut,  die  Pfeiler  ijmziehen  und  unter  den  Gewöl- 
ben schweben,  wo  der  Wechsel  der  Temp^atur  Feuchtig- 
keit auf  den  Qemäuem  niederschlägt,  können  uns  jene  rothen 
Flecken ,  welche  die  Reduktion  des  Brauneisensteins  m  Hä- 
matit  beurkunden ,  nicht  mehr  überraschen.  Ich  habe  in  der 
GossleriLapelle  eine  ganze  Hand  voll  Kalksalpeters  gesammelt, 
welcher  in  dickflockigen  Efflorescenzen  an  den  Wänden  sitzt. 
An  beleuchtetem  Sauerstoff,  dessen  wichtige  Rolle  in  der 
oxydirenden  Zerstörung  organischer  Dünste  Schönbein  so 
trefflich  nachgewiesen  hat,  fehlt  es  in  solchen  Räumen 
häufig  und  zumal  unter  den  Grewölben.  Hier  mussten  diese 
Substanzen  ihre  desoxydirende  Wirkung  auf  das  Hydroferrat 
des  Brauneisensteines  ausüben  und,  indem  sie  die  Eisensänre 
theilweise  in  Oxydul  reduzirten,  den  Brauneisenstem  in  Hä- 
matit  umwandeln.  Dass  reichlid^erer  Zudrang  von  Feuchtig- 
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keit,  wie  st>leher  durch  einen  j^s  im  Gewölbe  und  allenfalls 
ein  schadhaftes  Dach  befördert  sem  dürfte,  dem  Processe 
mir  günstig  s^  konnte,  indem  eben  die  Feuchtigkeit  die 
Berührung  zwischen  dea  in  der  Luft  enthaltenen  Substanzen 
und  dw  Farbe  der  O^i^llde  vennittehi  musste,  versteht 
sich  von  selber.  Welch  ruhige  Wirkung  übrigens  hier  statt- 
gefunden hat  und  wie  die  geringfügigsten  Umstände  auf  die 
Einleitung  des  Processes  von  Einfluss  sein  konnten,  diess 
dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  offenbar  die  Richtung  der 
Pmselstriche  des  Gemäldes  nicht  selten  für  das  Vordringen 
der  rothen  Färbung  bestimmend  gewesen  ist.  Ich  habe  in 
meiner,  nicht  ohne  Absicht  so  sorgfältigen  Beschreibung  der 
Gesslerkapelle  erwähnt,  dass  neben  einem  weissen  Striche 
oft  ein  rother  Saum  in  die  Äugen  fallt,  und  andere  solche 
Erscheinungen  mehr.  —  Auch  die  Umwandlung  der  Kupfer- 
lasur in  Malachit  kann  uns  nun  neben  der  Umwandlung  des 
Braun  in  Roth  nicht  mehr  überraschen.  Um  mich  nicht  ins 
Endlose  zu  verlieren,  will  ich  den  Process  der  Umwandlung 
der  Kupferlasur  in  Malachit  hier  nicht  weiter  zergliedern ; 
nur  so  viel  erwähne  ich,  dass  bekanntlich  diese  Umwand- 
lung in  einer  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Aufnahme 
von  Wasser  beruht.  Daher  ist  diese  Umwandlung  auch  eine 
an  der  Oberfläche  der  Erde  und  überall,  wo  Wasser  auf 
Kupferlasur  einwirkt,  so  häufige  Erscheinung,  und  sie 
hätte  auch  für  sich  niemals  auffallend  sein  können  —  jetzt 
aber  ist  sie  es  auch  in  Verbindung  mit  dem  Eisenroth  nicht 
mehr ,  so  wenig  wie  jener  Malachit  in  den  rothen  Klippen 
von  Helgoland. 

Haidinger,  als  er  die  Umwandlung  von  braunem  Glatz- 
kopf In  rothen  für  eine  Katogenese,  für  eineReduktionserschei- 
nung  erklärte ,  irrte  durchaus  nicht.  Freilich  nicht  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  als  eines  säurisch^  Bestandtheiles  ist 
das  Wesen  dieser  Reduktion,  sondern  die  Reduktion  derEisen- 
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Bäiure,  in  Folge  deren,  nur  befläufig  daß  Wasser  nichl  mehr 
gebunden  bleibt. 

S.  Fiililter  Beltrttg. 

Die  Balwiekluag  des  gediegenen  Eisens. 

Im  ersten  Beitrage  zu  dieser  Nadüese  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Eisenerze  durfte  ich  bereits  yertrauensvoU  den 
Ausspruch  wagen,  dass  ebenso,  wie  Magneteisen  aus  dem 
Hämatitc  und  Eisenglanze  sich  entwickele,  auch  gediegenes 
Eisen  aus  letzterem  sich  entwickelt  haben  werde.  Ein  bestimm- 
ter Nachweis  einer  Entwicklung  von  gediegenem  Eisen  in  Fort- 
setzung der  durch  zahlreiche  Pseudomorphosen  belegten  Ent- 
wicklungsreihe hatte  indessjen  bis  dahin  noch  nicht  geliefert 
werden  können.  Dagegen  ist  es  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt, 
dass  die  merkwürdige  Masse  gediegenen  Eisens  von  Kamsdorf 
in  Thüringen,  welche  vielfach  für  Meteoreisen  angesprochen, 
allein  von  Andern  für  eine  sogenannte  Eisensau ,  von  einem 
Hochofenbetriebe  herrührend,  erklärt  und  endlich  von  Karsten 
und  EEausmann*  als  gediegen  te^urisches  Eisen  nachgewiesen 
worden,  mit  Magneteisen  verwachsen  ist,  und  es  war  hier 
die  Entstehung  des  reinen  Metalles  aus  der  sauersto£fannsten 
Oxydstufe,  welche  bekannt  ist,  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit zu  vermuthen. 

Haidinger  hat  schon  längst  **  in  einefh  braunen  Eisen- 
ocher  an  den  Gulsen  bei  Kraubat  Magneteisen  nachgewiesen. 
Zwar  hat  Bischof***  für  möglich  halten  wollen,  dass  dieses 
Magneteisen  aus  einer  theilweisen  Oxydation  von  kohlensaurem 
Eisenoxydul  hervorgegangen  sein  möchte,  allein  für  eine  solche 
unmittelbare  Umwandlung  von  Eisenspath  in  Magneteisen  hat 

*  Handbuch  der  Mineralogie»  Bd.  II,  S.  39. 
'^^  In  der  Abhandlung  über  die  Glatzköpfe. 
***  Geologie»  Bd.  II»  S.  1352. 
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i^ch  in  der  Natur  noch  nie  auch  nur  der  mindeste  Beiveb 
gefunden^  und  obendrein  ist  sie  sehr  unwahrflcheinlich,  da  wir 
geni^  Beweise  finden,  dass  der  Eisenspath  —  icb  rede  natür- 
lich niefat  von  Hochofen,  noch  von  Glühhitze  —  ohne  Gegen* 
wart  von  Wasser  keine  Oxydation  erleidet  Somit  schdntHm* 
dinger's  Ansicht,  dass  das  Mi^eteisen  aus  Aem  ^Eisenoxyd- 
hydrate^  des  Odbers  entstanden  sei,  genugsam  h^rtindet  su 
sein.  Allein  für  eine  weitere  Entstehung  von  gedi^nemE^n 
lag  noch  keine  Beoba(^tnng  vor. 

hk  dSeset  Beziehung  muss  nun  eine  Mittheilung  yon  Bahr* 
in  den  Verhandlungen  der  schwedischen  Akademie  der  Wissen- 
schaft grosses  Interesse  err^en^  und  ich  kann  mir  nicht  ver- 
sagen, den  Inhalt  derselben  hier  zu  besprechen.  Bahr  fiand  in 
einem  Sumpferze  v<m  einer  schwimmenden  Insel  im  RalAnger 
See  in  Smdland  beim  Pulverisiren  desselben  im  Achatmörser 
harte  und  zähe  Könier,  kleinere  und  grössere,  weldie  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  metallisdies  Eisen  erwiesen.  Was 
aber  das  Merkwürdigste  ist,  das  Sumpferz  ist  nichts  anderes, 
als  durch  Eisenerz  versteinertes  Holz.  Jene  schwimmmide  Insel 
ist  meistens  unter  Wasser,  kommt  aber  mitunter  auf  kurze  Zeit 
an  die  Oberfläche.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  im  Jahre  1798 
ist  das  in  Rede  stehende  Stück  Sumpferz  von  dem  grössten 
Stanunstöcke  auf  der  Insel  abgeschlagen  worden.  Das  Holz 
besitzt  noch  sehr  eikennbar  seme  organische  Struktur.  „Untor 
einer  stark  vergrössemden  Lupe  oder  dem  zusammengesetzten 
Mikroskope  erscheinen  im  reflektirt^  Lichte  die  Holzfasern 
deutlich  und  dazwischen  oder  darin  liegt  läsenpulver  in  höchst 
feiner  Vertheilung.  An  den  grösseren  Stufen  finden  sich  einige 
Stellen,  wo  die  Körner  des  Eisenpulvers  dne  messbare  Grösse 
haben  und  wo  sie  in  lunden  Kugeln  hinter  einander  liegen,  wie 


*  Abgedrackl  in  ErdmanD  uud  llarchand*^  Journal  (tir  praktische 
Chemie,  1851,  Bd.  54»  S.  194. 
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die  Kugeln  eines  Boaenliranees.  Fünf  dergleidien  Stöcke,  von 
denen  das  eine  doppelt  ist,  neluuen  die  Länge  von  1  MUlfanet^ 
ein.  An  einer  anderen  Stelle  haben  sich  die  Engeln  losgelöst 
und  sind  heransgefallen,  aber  sie  haben  Vortiefiu^en  hinter* 
lassen,  und  das  Ganze  sieht  aus,  wie  organische  Zdlen.^  Ja 
die  organischen  Substanzen  sind  stellenweise  noch  in  ihrem 
Znsammenhange  erhalten,  so  dass  sich  nach  Auflösung  de» 
^£!isenoxydhydrates^  in  Salzsäure  mit  Hülfe  des  Mikroskopes 
bestinunen  lässt,  dass  das  Holz  ein  Laubholz,  nicht  dn  Nadel- 
holz war.  Das  Eisen  ist  vanadin-  und  nickelhaltig,  und  auch 
Spuren  von  Kobalt  und  Mangan  fehlen  nicht»  Ob  neben  dem- 
selben Aiagneteisen  vorhanden  war,  vermochte  Bahr  nicht  zu 
entscheiden.  Das  Sumpferz  scheint  nach  der  angegebenen 
Farbe  des  beim  Zerreiben  entstandmien  Pulvers,  welche  gelb- 
braun ,war^  der  Constitution  des  Xanthosiderites  nidie  zu 
stehen. 

Man  kann  nidbt  zweifeln,  dass  hier  ein  Fa31  vorliegt,  in 
welchem  Eisenoxydulsesquikarbonat,  un  Wasser  enthalten, 
„Eisenoxydhydrat^  bildete,  wie  dieses  bei  der  grossartigen 
Bildung  von  „Seeerz^  In  einigen  skandinavischen  Seeen  be- 
kannthch  geschi^t  Durch  die  Fäuhiiss  des  Holzes,  m  dessen 
Zellen,  Fasern  und  Interzellularräumen  sich  der  Eisenspath 
abgelagert  und  dann  in  Quellerz  und  Xanthosiderit  verwandelt 
hatte,  wurde  die  Eisensänre  allmälig  reductrt,  das  Wasser 
somit  abgeschieden  und  die  Reduktion  zu  metallischem  Eisen 
war  der  Schluss  des  Vorganges.  Leider  sind  die  Beobachtun- 
gen, so  wie  ich  sie  mitgetheilt  finde,  nicht  genügend,  um  aUe 
einzelnen  Stufen  des  Entwicklungsganges,  von  welchen  etwa 
noch  Spuren  vorhanden  sein  möchten,  nachzuweisen. 

Gesetzt,  es  wäre  in  diesem  Falle  die  organische  Substanz 
des  Holzes  durch  die.  Fäulniss  vollständig  zersetzt  gewesen, 
als  das  Eisenerz  vorherrschend  in  der  Hämatitphase  oder  in 
der  Magneteisenphase  stand,   oder  nachdem  es  vollends  in 
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metallisches  Eisen  yerwandelt  gewesen  wäre^  so  würde  eine 
neue  Bild'tng  von  Eisenspath ,  von  ^Oxydbydraten*  u.  su  w. 
aus  dem  Eisen  oder  aus  jenen  anderen  Phasen  erfolgt  sein, 
und  es  würde  in  solchem  Falle  sehr  schwer  sein,  zu  unter* 
scheiden ,  welche  dieser  Produkte  noch  als  Ueberreste  von 
dem  ersten  Entwicklungsgange  vom  Bisenspathe  zum  gedi^ 
genen  Eisen  vorhanden  und  welche  dagegen  als  neue  ^Oxy- 
dationsprodukte^  zu  betrachten  seien. 

6.  Seehster  Beitrag. 

Vulkauisehes  Eiseuerz. 

Da  mir  die  Memarie  mineralogiche  e  geohgiche  di  ÄrcoH- 
gelo  Scacchi  nicht  zugänglich  sind,  so  gehe  ich  hier  eine  in 
jenem  Werke  befindliche  Notiz,  welche  ich  in  keiner  der  neue- 
ren deutschen  Mineralogieen  beachtet  finde,  nach  Dufrenoy  *, 
welcher  dieselbe  ihrem  Hauptinhalte  nach  mit  den  eigenen 
Worten  ihres  Verfassers  anfährt.  Bekanntlich  haben  mehrere 
Vulkane,  z.  B.  der  Vesuv,  Stromboli  und  andere,  ausgezeich- 
nete Sublimationen  von  Eisenglanz  geliefert ,  welche  nach 
Covelli  **  ursprünglich  als  Chloreisen  aus  den  Fumarolen  aus- 
gehaucht und  nach  demselben  später  durch  Wasserdämpfe, 
deren  Wasserstoff  das  Chlor  an  sich  nahm  und  den  Sauerstoff 
dafür  zurückliess,  in  Eisenglanz  umgewandelt  sind.  Mitsoher- 
lich  ***  wies  nach,  dass  in  einem  Töpferofen  zu  Oranienburg 
auf  dieselbe  Weise  die  Bildung  von  Eisenglanzkrystallen  vor 
sich  gehe. 

Scacchi ,  Professor  der  Mineralogie  zu  Neapel,  machte  in 
seiner  obigen  Schrift  das  Vorkoinmen  sehr  schöner  Eisen- 

*  Tratte  de  mioeralogie,  T.  II,  pag.  478  ff. 
••  Anoales  de  Chimie.  1827,  T  XXXV,  pag.  105. 
•*•  Poggendorff's  Annalen  der  Phystk  und  Chemie,    Bd.  XV, 
S.  630. 
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gianzkrystalle  in  regulären  Oktaedern  bekannt, 
welche  er  am  Vesny  beobachtet  habe.  Diese  Oktaeder  sind 
nach  seinem  Dafürhalten  das  Produkt  mehrerer  rhtmboedri- 
scher  Kristalle.  Die  Eisenglanzkrystalle  vom  Vesuy  sind  bald 
isolirt,  bald  auf  einander  gestaffelt  und  bilden  Pfeiler,  ähnlich 
denen  des  krystallisirten  Alauns.  Man  findet  sie  im  alten  Kraler 
TOü  Cancherene ,  so  wie  auch  in  neuen  Spalten ,  wo  sie  sich 
noch  täglich  durch  die  WiAxmg  der  Fumarolen  bilden.  Diese 
Oktaeder  sind  lange  für  Magneteisen  genommen;  allein  der 
Mangel  des  Magnetismus  ^md  die  rothe  Farbe  ihres  Pulvers 
beweisen,  dass  sie  Eisenglanz  sind.  Ihre  Oberfläche  ilf  immer 
gefurcht  durdi  tiefe  Reifen,  welche  den  Kanten  des  Oktaeders 
parallel  laufen,  wie  dieses  auf  Taf.  69  des  Atlas  yonDnfrenoy 
in  Fig.  105,  welche  ein  solches  Stück  üi  natürlicher  Grösse 
darstellt,  angedeutet  ist  (Fig.  1).  —  Diese  Reifen  hält  Seacchi 
für  die  Spuren  der  Vereinigung  rhomboedrischer  Krystalle  und 
ihre  Untersuchung  hat  ihn  erkennen  lassen,  auf  welche  Weise 
sie  gruppirt  shid,  um  ein  Oktaeder  darzustellen.  Die  rhomboedri- 
schen  EisenglanzkrystaÜe  vom  Vesuv  besitzen  alle  sehr  ausge* 
bildete  basische  Flachen.  Sie  sind  nun  so  zusammengestellt,  dass 
ihre  basischen  Flächen  je  zweien  der  Oktaederflächen  parallel 
liegen.   Ihre  Seiten  sind  also  den  Seiten  eines  der  Dreiecke 
parallel,  welche  durch  die  beiden  entsprechenden  Oktaeder- 
flächen dargestellt  werden.   „Man  kann  nicht  inmier  auf  den 
„Flächen  des  Oktaeders  an  den  vorhandenen  Reifen  die  basi- 
„  sehen  Flächen  klar  unterscheiden ;  aber  bei  einigen  Stufen 
„stellen   diese  Reifen  mehr  oder  minder  tiefe  24ähne  dar, 
„welche  durch  kleine  Krystalle  von  der  Form  (Fig.  2)  des 
„Rhomboeders  mit  basischen  Flächen  gebildet  sind;    und 
„wenn  man  untersucht,  auf  welche  Weise  diese  angeordnet 
„sind,  so  habe  ich  immer  gefunden,  dass  auf  einer  Fläche  T 
„emes  Oktaeders,  z.  B.  Fig,  3,  die  Rhomboeder  mit  basi- 
„ sehen  Flächen,  welche  zu  Linien  gehören,  die  der  Kante 
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^mm  parallel  eiad,  mit  üaen  basiseheii  Fttchen  d^  Fläohen 
^T'  nnd  T"  des  Oktaecters  paiaUel  sind,  und  dasfi  Eugleich  die 
^SettenUtiieQ  der  basischen  Flächen  den  Seilen  der  Ikeiecke 
^T'  und  T"  entsprechen.  Aus  <Hesen  beiden  Umstfinden 
^geht  hervor,  dass  die  rhomboedrischen  Krystalle  Bkb  so 
^vereinigen  können,  dass  ihre  Hanptaxen  einen  Winkel  von 
^70®  32\iiiit  einuider  madien.^ 

Um  m  ergründen  ^  welcher  Ursache  man  diese  Neigung 
d^  Haiq^taxe  «OEiischreiben  habe,  bemerict  Scacchi  vcffläufig, 
dass  dne  Schnittebene,  welche  man  s^krecht  gegen  die 
Hanptilie  dinrch  das  Cen^um  eines  Rhondboeders  legt,  dieses 
Polfeder  in  einem  gleichseitigen  Breiecke  schneidet, 
welches  et  Centraldreiedi;  nennt. 

^Seien  nun  P  und  Q  O^ig.  4)  die  Centraldreiecke  iweier 
„unter  sich  gleicher  Krystalle  und  so  gelegt,  dass  ihre  Gentra 
^o  imd  o'  in  einer  vaA  derselben  Yertilullinie  liegen«  Selsen 
„wir  femear  voraus,  dass  sie  gegenseitig  gelagert  seimi  und 
„so ,  dass  man  zwischen  die  Seite  m'n  und  den  Winkel  x 
„^n  anderes  gleichseitiges  Dreieck  B  legen  k(>nne,  welches 
„jenen  ersteren  beiden  Centraidreiecken  gleich  Ist,  so  muss 
„die  Neigung  von  P  zu  R  109<>  28'  betragen  und  die  von  R 
„zu  Q  70<^  32'.  Wenn  m«i  die  nämlicbe  Anfiigung  gleich- 
,^seitiger  Dreiecke  auf  den  Kanten  mx,  n  x' ,  nx  und  m'x' 
„wied^holt,  so  erhält  man  die  (Gestalt  eines  regulären 
^(Hitaeders. 

„Diese  Anordnung  ist  das  Resultat  einer  besonderen 
„Kraft,  welche  sich  in  entgegengesetztem  Sinne  an  je  den  bei- 
„den  entgegengesetzten  Endpunkten  der  krystallographischra 
„Axen  in  dmi  aus  mehreren  einfachen  Molekülen  bestehen- 
„den  Krystallen  geltend  macht.  Die  Fig.  5  zeigt,  wie  diese 
„Anziehung  statthaben  kann.  Wenn  P  und  Q  die  Central- 
„dreiecke  zweier  Krystalle  sind,  so  werden  die  Diagonalen 
„derselben  xy,  pn,  gm,  x'y,  p'n,  g'm',  welche  ihre  Hori- 
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^sODtftlax«n  md,  an  ihren  EMpuakten  cUe  horiEontalen  Pole 
^der  Zwillingskrait  oder  Ag^gationskraft  besitzen.  Die 
„senlarediten  Linien  rs  und  rs\  welche  den  H«nptaxeii 
^entiqprechen ,  werden  die  Vertikalax^  dieser  Earaft  ent- 
^hidten. 

^Wenn  mm  zwei  Eiystalle  in  der  l^häre  äurer  An* 
„Ziehung  sich  gegen  einander  nadi  ihren  ungleicfanamigen 
„Yertikalpolen  r  und  s'  gestellt  findra^  so  werden  sie  streben, 
„sidi  zu  vereinigen,  und  zu  gleicher  Zeit  werden  auch  die 
„entgegengesetzten  Pole  n  und  p,  p'  und  n,  j  und  x,  x 
„und  7  uu  s.  w.  sidi  zu  verekugMi  strebe,  dermaassai,  dass 
„die  beiden  Centraldreiecke  sich  parallel  und  in  entgegen* 
„gesetztem  Sinne  auf  einander  legen.  Wenn  die  beidrai  Kry- 
„stalle  fortfiihren,  sich  zu  Yergrössem  durch  Hkusufl^ung  ein- 
„facher  MoleknlcD,  so  würden  sie  einen  hemitropisdhen  Zwilling 
„darstellen,  wie  man  am  kohlensai^en  Ejdke  beobMhtet 
„Wenn  aber  au  der  Seite  ein  anderer  Krystall  hinzukommt, 
„dessen  Centraldreleck  R'  sei,  so  werden  die  imgleidmamigen 
„Pole  j\  z ,  x",  y  eine  gegenseitige  Wirlrong  ausübe  und 
„die  Neigung  von  P  zu  R  wird  sein  70<^  32',  wie  in  d^n  r^go- 
„Uuren  Oktaeder.^ 

Die  Hypothese  Scacchi's,  si^  Dufrenoy,  besteht  also 
darin,  anzunehmen,  dass  die  drm  Pole  der  ZwiUingskraft 
den  dreien  abwechselnden  Winkdn  des  hexagonalea  INffdi- 
schnittes  entsprechen,  während  die  drei  andern  Pole,  anstatt 
an  den  dreien  entg^engesetzt^  Winkehi  zu  liegen,  Tielmdir 
in  der  Mitte  der  Seiten  des  gMchseitigen  Dreiei^es  liegen. 
Nach  dieser  Annahme  wären  dann  die  oktaedrisdien  Eisea- 
glanzlLTystalle  des  Vesuv  aus  vieren  rhomboedrisi&en  Ery* 
staltai  in  der  Weise  gebildet,  dass  ihre  Hauptaxen  sich: unter 
Winkeh)  von  70«  32'  schneiden. 

Ich  tibergehe  die  in  Scacchi's  Darstdlung  vorhandenen 
Ungenauigkeiten,  wie  z.  B.  diejenige,  dass  d^  Horizontal- 
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Bdttütt  xtes  Rhomboeders ,  obgleidi  ausdrücklieh  durch  den 
MHtelpiuikt  der  Hauptaxo  gelegt,  ohne  Weiteres  als  Drel^ 
behandelt  wird;  sie  thim  nichts  snr  Sache,  sondern  ers^we- 
ren  nur  das  Vers^SndMss  der  Deduktion«  Allein  was  den  Inhalt 
anbetrifft,  so  muss  ich  gestehen,  dass  die  ganze  ErklttruBg, 
trotz  der  zur  Hülfe  genonnnenen  bescmderen  Kraft,  der  Zwil- 
lingskraft, mir  nichts  zu  enthalten  schemt,  als  eine  Umsehrei- 
bni^  der  graphischen  Metiiode ,  durch  welche  man  sich  die 
Lage  der  Eisenglanztafeln  in  einem  solchen  Oktaeder  Ten^m* 
licheo  kann.  Allerdings  scheint  zischen  hexagonalen  Mi^ni* 
glanilkrystallen  und  Oktaedern  deftiscmielarisdton  Systems  eine 
so  grosse  Verschiedenheit  zu  herrsdien,  dass  man  kaum  die 
Annidune  einer  ganz  neuen  Kraft  der  Natur  erlässltch  finden 
dürfte,  um  eme  freiwillige  Gruppirung  yon  £%3englanztefeln 
nadi  OktaederfiHnnen  zu  eridären»  Wenn  Krystalle,  deren  Ent^ 
stehu^ps^punkte  m^re  benachbart  sind,  bei  ihrer  Vergrdssenmg 
si^  endlieh  berühre  und  in  ihrem  Fortwadbsäiume  gegei^ 
601%  beschränken,  so  ist  es  begreiffidh,  dass  dieselben  sidi 
in  jeder  beliebige  Lage  vereinigen  kennen.  Die  Ebene  ihrer 
Vereinigung  hat  dann  kein^  Bezug  auf  ihre  Krystidlisation, 
und  wir  nennen  eine  solche  Vereinigung  daher  eine  „zuföllige^. 
Es  wäre  immerbhi  ein  sehr  auffallender  Zufiül,  wenn  durch  eine 
Boldie  ZufiÜH^eit  an  so  vielen  versdiiedenen  Punkten  gerade 
aus  dem  Eisenglimze  Oktaeder ,  und  zwar  gerade  reguläre 
Oktaed^  entstehen  solltmi.  Vom  Kalkspath  und  andern  hexBr 
g(malen  Krystallen  ist  dergleichen  noch  nie  beobachtet.  Man 
kränte  es  für  viel  wahrscheinüeher  halt^,  dass,  wenn  wiitiich 
zwei  Rh<miboeder  mit  basischen  Flächen  sich  Üemitropisch  auf 
einander  gebildet  hätten,  nunmehr  andere  solche  Rhomboeder 
»idi  je  aat  einer  Rhomboederflädie  an  eine  Bhomboederflädie 
eines  dieser  schon  vorhandenen  Rhomboeder  angefügt  haben 
würden,  wodurch  dann,  da  die  Fachen  des  Primärrhombo^ers 
des  Eisenglimzes  mit  den  basischen  Flächen  Wiid^el  von  122<^ 
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30'  20"  bUden,  die  NeigoDg  der  bai^idieB  Fläflben  iOm 
tkm  Kaule  entweder  das  Complement  des  Zweifa^en  dieses 
Winkels  ^  114<^  59'  20",  oder  aber  das  iweifaehe  Oomple- 
ment  des  eiafaehen  Winkels,  was  abermals  dasselbe  ist, 
s=  1140  59'  20"  betragen  wüide.  Bei  eigentlichen  ZwU- 
Itegsbildangen,  Drillingen,  Vierlingen  u.  s.  w.  bem^ken  wir 
allemal,  dass  die  Vereinignngsebenen^der  Individoen  mit^ 
weder  wiridich  an  den  Individuen  vorhandenen  Flädien  parallel 
sind  oder  doch  solchen  Flächen,  welche  mit  dea  vodumdeneo 
eMnbhiationsfiÜug  ond  somit  gleiduiam  im  &mem  der  Erystall- 
masse  vorimnden  sind.  Unter  allen  am  Eisenglamse  möglkhiNi 
Flädien  gibt  es  i^r  keine,  welche  gegen  £e  Hanptajie  eine 
s<dche  Neigung  hätten,  dass  durch  ilure  awumnenlegung  von 
swden Individuen  die  basischen Flädiai  Winkel  von  109<»  28' 
oder  70<^  32'  mit  einander  machen  kihmten.  Somit  wäre  su 
einer  solchen  Bildung  von  Oktaedern,  wie  Scacehi  sie  imnimmti 
nicht  alldn  eine  besondere  ZwiUing^Lraft,  sondern  auch  noch 
eme  weitere  Oktaederkraft  erforderlich  —  eine  Eigenschaft  der 
Eisenglanzatome,  i&  Folge  tleren  sie  fähig  wären,  Oktaeder 
m  bilden,  wdcke  obendrein  nach  den  Oktaederfläch^ ,  ent- 
sprechend den  basischen  Flächen  d^  EisenglanBindividueD, 
spaltbar  wären,  und  das  hiesse  nichts  anderes  als  isome- 
trisch krjstallisiren.  Es  wäre  hier  ein  neuer  Dimor- 
pfafemus  imd  obendrein  ein  solcher  nachgewiesen,  welcher  den 
Zusammenhang  des  isometrischen  und  hexagomden  Sjrstemes 
in  ein  merkwürdiges  Lkht  stellte. 

Vielleicht  dass  es  sich  mit  der  Zeit  herausstellt,  dass  es 
sidi  noch  mit  manchem,  jetzt  angenommenen  Dimori^iismns 
ähnlich  verhält,  wie  mit  dieser  Beobachtung  von  ScacchL 

Eine  ausgezeichnete  Suite  von  Eisenglanz  vom  Vesuv  hat 
Arnold  Escher  von  der  Linth,  mein  hochverehrter  College,  am 
Vesuv  hl  ehier  Spalte  des  Monte  Somma  selber  gesammdt  und 
in  der  städtischen  Sammlung  auf  hiesiger  Hochschide  nieder^ 
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geleft.  Mit  grössier  Fretiodliehkeit  wurde  mir  diesefte  m 
meineo  Unterfittf^ungeii  ablassen,  a^  ich  zdgore  nichts  dem 
Wol^ollen  des  berühmten  Saimnlers  und  dfrigen  Bir^tere 
jener  Sammkmg  durch  die  Hittheihmg  der  interessanten  Ei^^eb- 
n^Be,  welche  ich  erhielt,  mek^en  besten  Dank  darEubringen. 
IMese  Ergebnisse  sind  fre^ch  von  lienen ,  welche  Scaechi  er* 
halt^i  hat,  obwohl  ich  nicht  zwdfeln  kami,  dass  wir  gans  das 
naadidie  Vorkomnmiss  imtersuchten  und  obwohl  daher  manche 
herrorstechende  PuidUe  semer  Beschreibung  gan»  genau  auf 
die  von  mir  behandelten  Stufen  passen,  sehr  yersdiiedmi,  so 
versdueden,.  wie  gleich  in.  dem  einen  Umstände,  dass  Scacehi 
keine  l^ur  von  Magnetismus  und  darin  emen  G^aibeweis 
p^en  die  Mi^neteisennatur  seiner  regulären  Oktaeder  fani,^ 
während  ich  alle  sämmtüchen  oktaednsch^  Krystalle  im  ausr 
gezeichnetsten  Grade  i^d^  nur  magnetisch,  sondern  sogar  po- 
larisoh  magnetisch  fand. 

Ich  ¥riH  einige,  der  mir  rorliegenden  Stufen  ihrmi  wkht^ 
geren  Besch^enheiten  nach  naturgetreu  beschreibe;   die 
Nummern,  welche  ich  dabei  notfare,  sind  diejenigen,  unter  ' 
welchen  cUe  Siufon  in  der  obgenani^ten  Sammlung  Ton  Jeder"- 
Biann  aufgefunden  werden  können. 

Die  Hauptstufe  ist  Nra.  67.  Ein  grosses  unregehnässiges 
Stüfik  röthlieh  aschfarbiger,  sehr  klein<*poröser  l4aya,  welches 
«inen,  einst  in  eine  Kluft  fir^  hereinbangenden,  za^gen  Li^<- 
pen  tUursteUt.  Das  Stö<^  sieht  aus,  wie  eine  plastis^e  Masse, 
wddie  durch  ^e  unregelmässige  ^^e  hindurehgepresst 
wäre.  An  den  Selten  des  Lappens  macht  sich  ein  fodiges 
Gefuge  bemerkbar.  Idi  halte  mich  nicht  auf  bei  der  Be- 
schi^enheit  der  Lava  selbst.  An  ihrem  frei  gewesenen  TheOe, 
welcher  in  die  offene  Kluft  hineinragte ,  ist  sie  not  einer  zwi- 
schen metallisch  eisenschwarz  und  bleigrau  schwankenden 
Masse  beSogen,  welche  an  allen  vorragenden  Thellen  eine 
zusammenhangende  Kruste  bildet,  während  die  übrigen  Theile 
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mir  Biit  einem  sdiwangrftumi  Piil?er  bestreut  zu  sein  sdid- 
nen.  Die  Veräieilcing  der  angeflogenen  Masse  ist*,  gerade  so, 
wie  der  Boss  sich  anhängen  würde,  wenn  man  ein  salcfaes 
LaYastttck  mit  .dem  frei^  Rande  in  eine  schwalehende  Flamme 
hielte.  Stellenweise,  besonders  am  Rande  des  Layal^pens, 
Ist  die  bedeckende  metallische  Masse  geflossen,  wie  eine 
Sehlackenkmste;  an  solchen  Stellen  besitzt  sie  eine  Dicke 
von  1  bis  2  Millimeter.  Auf -dem  Bruche  sieht  auch  diese 
Schlacke  nicht  glasig,  sondern  durch  und  durch  lorystalliniseh 
aus;  man  bemerlEt  deutlich  Spuren  eines  kleinblätti^oiiGefflges. 
Der  gri>sste  Theil  des  Anfluges  ist  auf  den  ersten  Blick  als  eine 
lahllose  Menge  ¥0nKr7stall<Aen.zu  erike^en,  deren  jedes  auf 
seinen  spiegekden  FHteh^  flimmerte  Man  sieht  Pfinktch^ 
flimmern,  welche  selbst  mit  der  besten  Lupe  nicht  dcmtlidier 
ericannt  werden  können;  wo  die  angeflogene  Masse  beträcht- 
licher ist,  da  erkennt  man  blättrige  tafelförmige  Kdrperdtoi 
schon  mit  blossem  Auge,  und  wo  sie  live  beträchüichste  Dicke 
erreicht,  da  erkennt  man  sie  als  Gnq^n  vcm  Eiswglanskry- 
stallen,  welche  zwar  die  Rbomboederflädien  wohl  bemerken 
lassen,  durch  daa  ausserord^tliche  Vorherrschen  d^  b)ftsis(ien 
Flächen  aber  meistens  als  zarte  Täfelchen  erscheinen.  IKe 
Horizimtalaxen  messen  bei  manchen  derselben  1  bis  2  Linien. 
An  dem  freien  Rande  des  Lavalappens  und  an  allen  vorragen- 
den Zadsen  desselben  sitzen  wunderliche  Haufen  von  s<^i^en 
Eisenglanztäfelchen.  Dieselben  st^en,  nach  yerschiedenen 
Richtungen  um  Mittelpunkte  geordnet^  knospenfömüge  GhEiq^ 
pirui^en  dar,  welche  aufgethürmt  nach  allen  Dhnensionen  sidi 
spreizen  und  an  die  Erscheinung  erhmem,  welche  dne  beim 
Löthrohrversuche  schmelzende  Boraxmasse  annimmt,  bevor 
^e  flüssig  wird.  In  der  That  sind  auch  hier  nicht  etwa  die 
Extremitäten  der  Gruppen  allemal  am  schönsten  blättrig,  son- 
dern gerade  diese  sehen  oft  wieder  schlack^  wie  geflossen  aus. 
Eme  überraschende  Erscheinung  mitten  zwischen  diesem  au»- 
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gezeichnet  charakterisirten  Eüsenglanze  stod  zahkeiebe,  in 
Gruppen  v^rsaHimeltc  Krystalle  von  glbi^lich  abweichenden 
Habitus.  Es  sind  quadratische  Oktaeder,  tiiefla  solche,  weldbe 
auf  den  ersten  Blick  als  reguläre  Oktaeder  erschein^  wollen, 
tbmls.  spitzere  und  sehr  spitzcf,  theils  endlich  quadratische 
Prismen.  Jenen  knospenfönnigen  Eisenglanzgruppirungen  He- 
gen an  mehreren  Punkten  sichtbar  dei^gleidien  Formen  zu 
Grunde.  Sie  sind  gleichsam  die  Kerne  Jeiier  Gruppen,  unt^ 
ziemlich  erkennbar,  am  Gipfel  dageg^  sq  mit  Eisenglanz- 
täfelcben  besetzt,  dass  sie  sich  selber  in  solche  aufzulös^ 
scheinen.  Die  quadratischen  Oktaeder  und  Prismen  aHer  Art 
sind  graplütfarbig,  meistens  nur  wenig  und  halbmetaQisch 
gUbu^end ,  mit  sehr  rauhen  unebenen  Flächen  und  Kanten. 
Viele  derselben  sehen  auch  aus,  ids  ob  s|e  am  Gipfel  und 
an  den  Kanten  geschmolzen  wären.  Hat  man  sie  erst  einmal 
ins  Auge  gefasst,  so  bemerkt  man  ihre  Formen,  nur  undeut- 
licheTj  an  viden  Punkten  ^  wo  man  sie  zuyor  ganz  übersah. 
An  der  einen  Seite  dieser  Stufe  befindet  sich  eine  Gnq)p6 
Yon  Oktaedern,  welche  zum  Theil  zwei  Linien  in  der  Länge 
ihrer  Kanten  betragen  und  deren  Flächen,  über  den  freien 
Scheiteln  gemessen,  so  gut  sich  bei  solchen  KrystaUen  messen 
lässt,  600  und  somit  über  den  R^c&anten  1200  Kelgimg 
besitzen.  Das  eine  di^er  Oktaeder  ist  verlängert  in  der 
Richtung  des  einen  Seitenpaares  seiner  Easjs  und  bildet  so 
eine  Dachform.  Die  Oktaeder  sind  in  yerscdiiedenen  Sich'- 
tungen  zusanunengewachsen.  Es  sitzen  ändere  Oktaeder  da- 
neben, unter  denen  eines  recht  artig  ausgebiktet  ist  und  eine 
Messung  ziemlich  ausführbar  macht.  Dieses  ist  ein  spitzeres 
Oktaeder,  dessen  Flächen  über  dem  freien  Scheitel  eine  Nei- 
gung von  450  und  scmiit  über  den  Randkanten  eine  Neigung 
Ton  1^50^  besitzen.  Alle  diese  Maasse  sind  freilich  nur  annähe- 
rungsweise, indessen  doch  wohl  bis  auf  einige  Grade,  zuver- 
lässig. —  Auf  der  andern  Seite  der.  Stufe  befinden  sich  fast 
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aussddtesdtch  die  letstero  «pitsern  Oktaeder,  deren 
eilige  sehr  sdiarf  aber  rauh  ausgebfldet  sind,  wShrend  an- 
dere, besonders  eines,  welches  als  eine  wohl  drei  Linien 
lange  Pyramide  hervorragt,  ganz  abgerundet,  wie  halbge- 
sohmoken  aussehen.  Eines  der  am  besten  ausgebildeten 
spitzen  Oktaeder  besitzt  eine  Zuspitzung  seines  Scheitels 
durch  die  Flächen  eines  stumpf ern  Oktaeders,  welche^ 
nach  meiner  ungefähren  Messung  sich  dem  regulären  Okta- 
eder noch  mehr  nähert,  als  die  erstere  minder  spitze  Art 
der  Oktaeder.  leh  fand  die  Neigung  der  Flächen  über  dem 
freien  Seheitel  =  72  ^  und  somit'  betrüge  dieselbe  über  den 
Randkanten  108^.  Für  sich  ausgebildet  habe  ich  ein  sol- 
ches etwas  stumpfes  Oktaeder  nirgend  an  sänmitiichen  Stu^ 
fen  beobachten  können.  UeberaU  springen  Spuren  spitzer 
Oktaeder  und  hie  und  da  auch  der  erstem  minder  spitzen 
Oktaeder  hervor;  grössere  und  kleinere  zusammengedrängt 
bflden  eine  Bedmsung,  und  wo  man  zuvor  nur  Eisenglanz- 
Mittchen  sah,  da  erkennt  man  nun  in  ihren  Gruppen  die 
spitze  Oktaeder,  wenn  gleich  nur  mit  rohen  Umrissen.  An 
einem  Thdle  des  freiesten  Randes  dieser  Stufe  bemerkt  man 
quadratische  Prismen,  die  an  ihrem  Ende  in  Pyramiden  aus- 
laufen EU  woUen  scheinen,  sich  aber  in  angeschmolzene  un- 
deutliche Eisenglanztäfelchen  auflösen,  welche  aussehen,  als 
ob  sie  aus  ihnen  berausgeblüht  wären  und  so  die  frühere 
Form  gesprengt  hätten. 

Die  quadratischen  Prismen  zeigen  alle  eine  horizontale 
starke  und  rauhe  Reiftmg,  welche  hidessen  weder  die  Regel- 
mäesigkeit  erkennen  lässt ,  no6h  die  Zartheit  und  Zierlich- 
keit der  auf  Krystallflächen  so  häufigen  Reifung  in  Folge 
einer  oscillirenden  Combination  zweier  Formen.  Vielmehr 
zeigt  es  sich  bei  genauer  Betrachtung,  dass  zwischen  glän- 
zenderen glatteren  Strichen  der  Krystallflächen  rauhe  Leisten 
luiftreten,  bald  schmaler,  bald  etwas  breiter,  und  bald  die 
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gaiae  KrystaUÜldie,  bald  mir  einen  gHtosero  oder  gertegeni 
Tiieil  derselben  durehschneidead.  Diese  Leisten  besitzen 
elskm  Bmid,  weldier  wie  zerfressen,  oder  wie  ^  Aggregat 
von  kleinen  krystallkiisehen  Individuen  aussieht.  Nicht  sel- 
ten, besonders  an  den  obem  TheÜ^  der  quadratischen  Pris- 
ma, traten  solche  Leisten  stärker  hervor  und  dann  lassen 
sie  sich  als  rauhe  Blinder  von  Eisen^anztafeln  erkennen, 
und  bilden  den  vollständigsten  Uebergai^  2u  denjmi^en 
Efeenglanstafeln ,  wel^e  nur  an  die  Prismen  und  andern 
Ejrj^taOe  ^detnam  angeflogen  sind,  weldie  aber  in  der 
l%at  ebenfolls  mit  einem  Theile  in  ^enselb^  stedken  und 
aus  ibnen  hervoigewaclut^  zu  sein  scheinen.  Die  Eisenglanz-' 
tafeln  stehen  nicht  horizontal  aus  den  S^smen  heraus  -^ 
es  sind  nur  ihre  Ränder,  welche  als  horizontale  Leisten  auf 
den  Flächen  derselben  «rseheinen ;  ivenn  die  Tafeln  erkemn 
bar  aind,  so  stehen  c^selben  stets  sel^äg  aufwärts  mis  den 
PriMnen  hervor,  und  4^  solche  Tafeln  zahhreieh  und  as» 
allen  Fläi^en  der  lEVism^  hervorstehen,  so  rührt  es  daher^ 
dass  sie  um  den  Gipfel  derselben  gleichsam  Blumenformen 
darstellen.  Ihre  Neigung,  so  wechselnd  im  Uebrigen  die  Axt^ 
Ordnung  in  allen  Aeusserlichkeitäi  ist  und  so  schwer  man 
darauf  geführt  wird,  eine  Begelmässigkeit  in  derselben  zu 
sticken,  da  ob^idrein  die  Lage  der  einzelnen  Ihrismen  so 
vieifiE^  divergirt,  lässt  doch  eine  sehr  bestimmle  Stellung 
erkennen.  Dieselbe  entspricht  nlUnlidi  den  flädien  des  min" 
der  spitzen  der  oben^  angegebenen  Oktaed^  von  120  <>  Band- 
kanten. Qar  nicht  selten  bemerkt  man  auf  dm  Flächen  dar 
quadratischen  Prismen  Beifon  oder  vi^nehr  Leisten,  ganz 
ißn  beschriebenen  horizontalen  ähnlich,  in  zwei  transver- 
salen IKehtui^en,  eine-Ersclieinung,  lYClche  sidi  nun  von 
selber  erkllHrt.  Durch  die  verschiedenen  Richtungen  d^  Lei- 
sten stellen  sich  nicht  selten  Wmkel  und  selbst  Dreiecke  dar. 
Die  Flächen  der  Oktaeder  bieten  ganz  die  nämliche  Gr- 
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SK^einung  aar.  Bei  den  mkider  spits^  Oktaedern  näi  Band^ 
kanten  von  120^  zeigen  sieb  auf  das  RegaMUnlgste  £e 
Leisten  in  ihren  drei  Riehlxingen  den  Flächen  paraQd,  welche 
jede  der  dreieckigen  Flächen  hegrlbia^.  Bei  d^  spitzem 
Oktaedern  mit  Randkanten  von  135  <^  sind  nnr  dialuHrlzofi- 
talen  Leisten  mit  den  Randkanten  parajüd,  während  die  heir 
den  transversalen  lächtung^  dem  stnmpfermi  Ndgmigsvw- 
hältnisse  der  minder  spitzen  Oktaeder  enteprechen  und  da- 
her eine  Convergenz  und  Diveigenz  mit  den  Seiten  der  Py- 
ramid€»fläcben  zeigen,  welche  dem  Aiife  recht  w(M  wahr- 
nehmbar ist  An  beiden  Arten  von  Oktaedern  treten  Eisen- 
l^nztäfeleben  nieht  selten  hervor,  bald  nur  eine  Gruppe, 
an  dieser  oder  jener  Oktaederfläcbe,  bald  eine  grössere  Zahl 
und  oft  auf  allen  Seiten,  so  dass  man^das  Oktaeder  nicht 
mehr  ericeant,  sondern  nur  eine  gedrungen^e  oder  gestieck- 
tere  kpospen-  und  blumenförm%e  Gruppe  von  Täfdch^i. 
Die  Täfelchen  durchsetzen  sich  miter  einander  siehr  häufig 
und  zwar,  wie  sich  von  selbst  ergibt,  unter  Winkdn,  weldie 
von  den  Neigungen  der  Flächen  des  minder  i^itzen  Okta- 
eders abhangen. 

Von  den  eine  Zuspitzung  des  Seheitds  anes  der  glitze- 
ren Oktaeder  bildenden  Flächen  eines  etwas  stumplen  (Mi- 
eders, von  welchem  oben  die  Rede  irsa,  ist  nur  ^ne 
Fläche  deutlicb,  diese  t^er  so  glatt  ausgebildet,  wie  k^ie 
andere  Fläche  bd  irgend  emer  der  genannten  Formai  v<Hr- 
kompit  Im  UelMrigj^  zeigen  £e  Flächen  des  minder  'Utmmr 
pfw  Oktaeders  im  Allgemeine  die  grösste  Nettigkeit  ihrer 
Flädie  und  die  geringsten  Spuren  Ton  Erummui^n  der- 
selben, während  die  spitzeren  Oktaeder  mitunter  ziemUeh 
»Murke  Krümmungen  wahrnehmen  lassen  und  die  quadrati- 
schen Prismen  an  den  Kante  oft  wie  aufgebläht  auasehep. 

Die  Krystalle  geben  aUe  ehien  biutrothenJStrich,  wie 
dar  Eiseglanz.  Sie  lassen  eine  bestimmte  Spaltbaikeit  nicht 
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9ii&eii»eDr-Hie  imd  cb  efsoheäit  eme  parlidle  Ai^soocteruiig 
qaA  dw  FJüdb^  de«  miBder  spitven  Oktaeders;  aliein  es 
ift  kete  Spaüwif ,  soadera  nur  eine  Trennimg  naeh  der 
baaiaiebeii-  FUebe  eioefir  EtBenglaitrtiMdieng.  Die  e^scben 
«Nie»  £i»eBgla«istftfdeben  liegeiide  Hasse,  weldie  übrigem 
der  ^ttfastatiB  nach  sieh  nidbt  von  denseBien  unterscheidet, 
beiiM  ^en  üasi  muMMigen  Bruch,  dem  des  Mi^eteism» 
^hidifih. 

^  Die  stomtlichett  Oktaeder,  £^pitsere  und  ndoder  «pitBe, 
fl»  Me  die  quadratisiten  Priraran  wiricen  iwfWend  stark  Bxd 
die  Magnetnadel.  NlOi^rt  man  die  Stui^  m  h^del^er  Hal^ 
tufig,  80  wird  sdion  in  Biemüdiem  Ahsiande  eine  Benomhl^ 
gimg  äor  lüükdjel  beafterict.  und  oft  tritt  eine  Idbhufte  Bewegimg 
ein.  Steherer  aber  arrdcht  mao^  dieses  Resudlat,  wenn  man 
emoi.  bestimmten  KrystaJl  naeh  Tom  hISt  nd  dienen  som^ 
d«  tkuißL  i^nngswebe  nJämrti  Es  edo^t  die  lebhafteste 
idu^^u^g  oder  Abstossnng.  Jeder  Krystall  soiieint  sich 
biedn  imders,  xa  TerhaRen  und  desshalb  ist  die  TViitoi^ 
jedei^OAQs  nodi  minder  entBi^eden,  als  sie  bei  einem  iso*- 
Krtieii  Krystalle  ^eh  ^rgeban  würde.  AnffaUeod  gering  ist 
di^ftgen  das  Yerwligen  der  Krystalle,  Eisen  misuziehen,  nur 
die  fdnsl^i  Feilspäne  blieben  an  denselb^i  halten  und  waren 
Y«^  leicbtet  wieder  zu  entfernen,  als  yon  d«r  Spitae  &mt 
kfapien 'AfegnetnadeL 

Dm  kleine  Btule  Nio.  67  a.  ist  ein  vier  Zoll  kmger  und 
ly^  Z«U  breiter  ladiger  Ikpp^  der  niEmUdben  La^m,  wdkdter 
die  v^ri^  Stufe  der  Hauptmasse  nach  bildet.  An  diesem 
i(teinen  Stücke  Ist  die  Els^^lanEkroste  sehr  betiüefallichv 
Han  beme^  viele  scWne  Blättchen,  von  den  fdusten  und 
unmessbarsten  bis  z%  sofebw  von  zwc^  Lhuen  nn  Hociaon* 
taldiuehmei^er,  auch  ein  Bmehstäck  ehier  yiel  grossem  TaM« 
ThiAlwetse  iMit  auch  hier  wied^  die  Masse  wie  gesdimol^ 
zen,  ^dadnrdi  an  atten  iScken  und  Kanten  al^tinmdet  und 
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zu   einer  Schlackenkniste  geflossen  aus.    £lne   bedeoleii4e 
Gruppe  von  Oktaedern  m&ckkt  sieh  hier  bemei^bar ;  Eue  lEäad 
alle  von  der  minder  spiteen  Art  und  d^n  re^lären  OktH/eäer 
daher  einigermaassen  ähnlich.  Es  sind  die  grössten  Kryslalle, 
welche  ich  vorfinde,  bei  mehreren  sind  die  Kanten  drei  Ur 
nien  lang.  Zum  Theil  sind  dieselben  in  einer  Richtmig  ver-^ 
iXngert  und  daher  daohfcmnig.  Der  eine  dieser  Körper  seich-* 
net  sich  durch  sehr  glänzende  Flächen  aus,  von  denen  cbei 
wie  Eiseng^anztafeki  aussehen,  wenn  gleieh  audi  sie  keines- 
wegs der,  den  Seiten  der  Flächen  panAel  laufenden,  ranhen 
Leisten  völlig  entbehren.  Die  vierte  Fläche  besteht  dageg^- 
fast  ganz  aus  solchen  Leisten)  uad  ebenso  sind  die  Flächen 
der  andern  Oktaeder  sehr  reich  an  soldien  und  daher  w^ig^ 
glatt    An  melnreren  dieser  Krystaüe  »kennt  man  an  den 
rauhen  Leisten  in  gewissen  Ricirtungmi  spiegelnde  Fliäshen 
und  iiberzeugt  sich  durch  Versudie,  dass  sie  Rhomboeder- 
flä^en  am  Rande  kleiner  Eisenglamöadividuen  entspredten, 
ans  deren  Aggregation  die  Leisten  der  Oktaederfläcfaen  b^ 
stehen.    Hier  sind  diese  Leisten  dann  gleichsam  gezäkmelt; 
auch  findet  man  einzelne  Eisenglani^ndivkhien,  welche  stär- 
ker  hervortretmi.   —   Quadratische   Frismen    und    e^^itswe 
Oktaeder,  beide,  besonders  aber  erstere,  an  den  €l^feln  in 
EisenglmiztMeichen  gleichsam  aufgelöst^  feUen  mich  an  ^e- 
ser  Stufe  nicht.    Spitzere  Oktaeder  mit  abgerundeten,   wie 
geschmolzenen.  Gipfeln  «nd  ein  solches,  deinen  Scheitel  un- 
denti^eh  wieder  die  Zuspitzung   dutck  das  etwas  stunde 
Oktaeder  verräth ,    sind  mehrere  vorband^.   Rother  Strich 
und  polariseher  Magnetismus  gmz  wie  bei  der  ersten  &lxiiQ. 
Fäne  ganz  Ideine  Stufe  Nro.  66  ist  ein  Lavaftroeken  mit: 
Tidem  fiisenglanze  auf  der  einen  Fläche.    Grössere  Eisen- 
gkms^UUtehen,  tibeüw^e  zerbrool^n,   foUen  zuerst  in  che 
Augen.  Bei  genauerer  Betraditung  sieht  man  ausser  einigen 
keinen  spitzere  Okteedem  eine  ganze  Zahl  Ton  quadm- 
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tisehen  Prismen,  von  denen  aber  nur  einige  an  iiiren  untern 
'Hieilen  noch  nett  erhalten  sind.  Die  andern  sind  so  dicht 
mit  grossem  und  kleinem  Eisenglanztäfelchen  besteckt^  das» 
sie  kaum  mehr  kenntlieh  sind.  Je  höher  am  Gipfel,  desto 
grösser  sind  die  Eisenglanztaf^,  und  man  kann  bei  diesem 
Stäeke  die  konstante  transversale  Biehtung  der  Täfelchen  in  Be* 
zttg  auf  jeote  der  Prismenflächen  sehr  leicht  entdecket.  Diese 
Verhältnisse  sind  ausgezeiehnete  Bestätigmigen  der  an  der 
ersten  Stufe  in  dieser  Beziehung  gemachten  Beobachtungen« 
Nro.  69  ist  eine  unregelmäsinge  rosettenförmige  Gruppe 
Yon  imgleiehBeitig  sechseckigen,  zum  Theil  dreieckigen  oder 
]i£omboi^ft(^en  sehr  dtnnen  Eisenglanzitafeki ,  deren  Rand 
theilweii^  Tcrbrochen  ist,  übrigens  sehr  schmale  Rhombo* 
ederfläeh^  zeigt.  An  der  einen  Seite  werden  die  Tafeln 
massiTer  und  verlaufen  in  ^ine  derbere  Eisenglanzmasse,- 
aus  deren  Oba^SU^he  sehr  zahlreidie  kldne  Eisenglanztäfel- 
cben  flach  vonrag^.  Auf  der  einen  Fläche  der  Rosette  be- 
merkt man  auf  der  derberen  Masse  ein  spitzeres  Oktaeder 
und  eine  An^^fal  quadraäscher  Prismen,  letztere  hier  in  sehr 
hohem  Grade  unkenntlich  und  mit  grossem  Eisenglanztäfel- 
chto  als  bei  den  vorigen  Stilen  dicht  besteckt  und  gleich- 
sam ganz  in  solche  anfg^öst  Auf  der  andern  Fläche  der 
Rosette  zeigt  die  derbe  Masse  den  Abdrudk  des  Gesteines, 
auf  weMiem  jdiese  kleine  artige  Stufe  angesessen  hat  Diese 
Fläehe  lässt  alle  Eigenthihnlicfafceiten  erkennen,  welche  die 
Flächen  der  minder  spitzen  Oktaeder  darzubieten  pflegen. 
Man  bemerkt  ausgezeichnet  die  hier  bis  3  Linien  langen 
und  sidi  auf  das  Regelmäs^igste  schneidenden  Leisten, 
wekhe  hier  leicht  als  Durchschnitte  von  dünnen  Etsenglanz- 
tafeln  erki^mt  werden.  Zahllose  in  bestiomiten  Richtungen 
zugleieh  sehknmemde  Rhidniboederflfiefaen  kleiner  Eisenglanz- 
ittfividnen  scheinen  hier,  besonders  unter  der  Lupe  nimmt 
man  es  wahr,  die  derbe  Masse  fast  gimz  znafflEnmenzusetzen. 
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Nro.  69  a.  ist  «bermals  vorherrschend  eine  Ghruppe  von 
grossen  Eisenglamtafehi ,  deren  einige  ni«^  so  dünn  sind; 
als  an  der  vorigen  Stnfe.  Ein  grosses  Individuum  schneidet 
die  Gruppe  der  übrigen  unter  einem  Winkel  von  etwa  60^. 
Die  Eisenglanztafeln  gehen  auch  hier  in  eine  derbere  Masse 
über,  welche  sogleich  wieder  die  hervorragenden  Leist^i  hi 
drei  verschiedenen  Richtungen  erkennen  lässt  und  somit^ 
obgleidi  äussertich  nicht  erkennbar,  durch  und  durch  okta* 
edrtseh  zu  sein  scheint.  Eine  Anzahl  von  "halb  erkennbaren 
Prismen  und  Oktaedern,  unter  denen  zwei  zusammengewach- 
sene spitzere  Oktaeder  am  deutlichsten  sind,  fehlt  auch  hier 
nieht  Ausserdem  aber  erheben  sich  an  dem  derberen  Rande 
der  Stufe,  von  welchem  die  grossen  Eisenglanztafeln  gleich* 
saro  entsprungen  zu  sein  scheinen,  viele  Gruppen,  welche 
von  Eisenglanztäfekhen  starren  und  denen  offenbar  wiedo^ 
'spitze  Oktaeder  und  quadratische  Prismen  zu  Grunde  liegen^ 
wenn  gleich  man,  ohne  jene  firühem  Stufen  studirt  zu  haben^ 
hier  nichts  von  solchen  Formen  Entdecken  würde. 

Es  ist  noch  eine  grosse  Anzahl  thoils  beträdiüieher, 
theik  kleiner  Stufen  in  der  Sammlung  vorhanden,  auf  wel* 
eher  sieh  die  hier  berührten  &seheinungen  mehr  oder  minder 
ausgezeidmet  wiederholen.  Die  Eisenglanztafeln,  weldie,  je 
weiter  von  den  verschiedenen  quadratischen  Krjnsüül^a  ent- 
fernt, immer  grosser  zu  werden  scheinen,  sind  zum  Theil 
einige  Quadratzolle  gross,  Und  dabei  ausgezeichnet  ^took, 
Sie  klingen  wie  ein  dünnes  Bkch^  wenn  man  sie  durch  Be- 
lührung  ihres  Randes  und  pldtzüches  Ableiten  m  Schwin- 
gungen versetzt  Während  lE^ch  einerseits  ganz  allgemein 
auch  bei  den  quadratischen  Krystallen  ein  blütrothes  Strich- 
pulver zeigt,  sind  andererseits  selbst  solche  Eisienglanztafeln, 
welche  man  för  ganz  rein  zu  halten  g^eigt  sein  mödite, 
deutlich  magnetisch;  Gruppen  von  kleinen  ^ei^lanztäfel^ 
eben,  welche  immer  einen  quadratischen  Krystall  als  Ken 
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zu  besitseii  scädften^  r^rratfaeu  siete  den  lebhaftesten  po- 
k^iseben  MagnetifaoQBs. 

.Was  »im  die  y(m  Scacchi  nai^etbeike  Besdureibung  be- 
trifft, 80  ist  dleseK)e  nur  YOD  denj^geu  Quadratoktaedero 
ent&omm^,  welche  ich  als  minder  spitze  bezeichnet  habe 
uud  wdehe  in  der  That  r^ulären  Okteedef n  zie&üieh  ähn- 
lieh sind.  Dass  man  sie  so  leichi  för  solche  zu  nehmen 
g&aei^  ist,  mag  ekiestheils  in  dem  Mangel  yon  Modificatio- 
n&i  liegea,  asdamtheäs  aber  dürfte  es  auch  durdi  eine  be- 
staebende  Erhmerung  an  die  Oktaeder  des  Mapieteisens  yer^ 
aolasst  werden.  JScacdiFs  Brklämng  dieser  Oktaeder,  welche 
frelliidi  wieder  mif  die  spitzem  Oktaed^  und  die  quadrati- 
schen I^ismen  Rüeksidit  niimnt,  scheint  nur  eine  etwas  künst- 
Mdier  ausgesp^meoe  Wiederiiolung  der  von  Haidinger  *  ror 
vielaB  Jahren  g^eferten  Beschreibung  vün  brasilianisehen 
sowohl,  als  von  vesuvischen  Oktaedern,  welche  von  demsel- 
ben als  Ps^ttdomorphosen  erkannt  und  ihrer  Form  nach  dem 
Magneteisen  zugeschrieben  wurdra,  und  von  denen  die  letz- 
tem ohne  Zweifel  mit  dem  mir  vorliegenden  Vorkommnisse 
ideBtisdi  sein  werden.  Offenbar  hatte  Haidinger  aber  damals 
kain  Material  vor  sich,  wekhes  spitzere  Quadratoktaeder  oder 
quadratische  Prismen  ei^^nen  Hess,  und  welches  auch  Scacchi 
gefehlt  BU  haben  scheint  Haidingers  Mittbeilung  ist  fönende. 
^jDurcb^  die  Bemühungen  der  letzten  Reisenden  in  Bra- 
^silien  **  sind  wir  mit  oktaedrisdien,  of|;  beträchtlich  grossen 

*  PoggrendoiiTs  Aoualen  der  Physik  und  Gheoiie,  1827,  Bund 
XI  (87),  Seü«  188.  Dieser  ioleresMnle  Aufsatz  ist  zwar  von  BIubi 
für  dessen  ausgezeioiiiietes  Werk  über  die  Pseudomorpbosen  gründ- 
lich benatzt  worden ;  aber  gleichwohl  gewährt  der  lohalt  desselben 
noch  eine  Menge  von  Einzelnheiten,  welche  mich  zo  dem  Wunsche 
Teranlassen,  dass  kefii  Minerviloge  es  unterlassen  möge,  aus  dieser 
schönen  Quelle  selbst  zu  schöpfen. 

r*  Spii  ui^  Ifofftlus. 
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„KryatiüUeD  eines  besoedern  Eisenerzes  bdcaant  gewordeo, 
^  deren  rotfaer  Strich  nebst  andern  Eigensdiaiten  mit  den  nm 
^Mohs  (Gnindriss  der  Mineralogie,  I,  Seite  465)  dem  Mag^ 
^^neteisensteine  gegebenen  Chandcteren   in  Widerspmcli  zu 
^^st^en  scheine.   Näher  betrachtet,  zeigt   es   sich  jedoebi 
^dass   diese  oktaedrischen  Massen  aus  einer  grossen  Zahl 
^Icleiner  Krystalle  bestehen,  ^e  denen  des  Eisenglanzes,  von 
„dem  d^  rothe  Strich  bdumnt  ist,  ähnlich  sind.  Ein  BnuA- 
„stGck  aus  Sibirien,  welches  Herr  Allan  yon  Herrn  CMcfaton 
„erhalten  hat,  zeigt  dieselbe  Veränderung ;  nur  shid  in  die- 
„sen  die  Indiriduen  des  Eisenglanzes  so  klein,  dass  sie  eine 
„kompakte  Masse  bilden,   eingeschlossen  zwisdien   ^^atten 
„Flächen,  weldie  dnem  reguläre  Oktaeder  gehören.    Wie 
„in  dem  zersetzten  Anhydrite  (von  welchen  zuvor  die  Bede 
„gewesen)  bind  diese  Flächen  nicht  die  Beste  de)r  Blätl»- 
]i>durchgänge  selbst,  sondern  sie  waraoi  als  diesen  parallele 
„Spalten  in  dem  noch  nicht  zersetzten  oktaedrischen  i^^i- 
„erze  vorhanden.    Die  Umwandlui^  des  Magneteisensteines 
„in  Eisenglanz   ist   leicht  eridärbf^.  —  In  Herrn  Allan's 
„Sanunlung  befindet  sich  eine  Gruppe  von  Krystallen  Ycm 
„Vesuv,  welche  durch  ihr  grl>beres  Geföge  ^  von  den  bxa* 
„silianischen  Oktaedern  gegebene  Eridärung  erläutert    Die 
„rohe  Form  eines  Oktaeders  wird  erzeugt  dmrch  sehr  d^it- 
„liehe,  platte  und  verschiedentlich  gegen  einander  liegende 
„Krystalle  von  Eisenglanz,  an  welchen  die  Fläche  senkrecht 
„auf  die  Axe  der  Fundamentalrhomboeder  sehr  vergrössert 
„ist.  Einige  derselben  lieg^  mit  ihren  breitmi  Flächen  den 
„Flächen  des  Oktaeders  parallel,  währaid  in  andern  okta- 
„edrischen  Gruppen  dadurch,  dass  die  Flächen  der  neugebil- 
„deten  Krystalle  über  die  Oberfläche  des  Oktaeders  hervor- 
„ra^en,  eine  Art  von  erhoben  netzförmigem  Ansehen  her- 
„vorgebracht  wird^. 

Auf  die  Idee  einer  ursprünglichen  Erzeugung  von  Okta- 
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f^t&aamen  .ditceh  £i»«eig|aBcviedtog6 ,   aof  ^e   Idee  eieer 
Emü^gfikmk   u.   s«    w.    komite    fr^icii   Haiduiger    ntehA 

Ueber  das  hier  in  Rede  st^ende  Vorkommea  von  Eflse&r 
j^fiQz  hi^  zaen^  Gky-Lussae^  Nadiridit  gegeben  und  die 
Entsteänog  dieser  prächtige  und  zarten  Kxy&iaiB»  dwrcb 
SobiknatiOB  Yon  Gkloreieen.  und  dessen  UmwiuidkiBg  in  Ektea- 
oxyd  yermittolst  der  Einwiriäuig  Y(m  Wasserdämpfeii  aIs 
bei^iBEimte  V^nniiihiu^  hingesielli  £r  sagl  in  dieser  Bezie* 
bnag  Folgttides. 

^Man  weiss,  dass  die  Laven,  besonders  die  scbwianmi- 
^gen^  viel  Eisenglimz  enthalten.  Int  Jäbre  1$05  sah  ich  mit 
^Mpmboklt  und.  Bu€b  in  ein^^  StoDett,  welche  am  Vesuv 
^die  Lav«  des  y«]%en  Jaiures  selbst  gebildet  bi^e^  indem 
y,^  oberhalb  erstarrt  und  daion  unterhalb  allmSlig  lörtge- 
^rückl  war,  eine  so^  grosse  Menge  desaelben,  dass  er  so  zu 
,,sagen.  einen  Gang  darstellte.  Er  bedockte  in-  schönen  glha- 
„mengen  KrystaMen  alle  Wandungen  dieses  StoUenraomes, 
^dessen  Temperatur  HQck  zu  hoch  war,  um  lange  darin 
^vecweien^  asu  k^mnen.  Um« so  mehr,  da  das  Eisenoxyd  in 
,^B06h  viel  hohem  Temp^iAturen,  als  die  der  Laven,  sehr 
,^^be8tändig  ist,  kann  man  nicht  denken,  dass  es  sich  üi 
,ydifis«n  Zustande  veiAäehtige;  es  muss  nothwen^  ur-^ 
„i^Hüiigii^Ghloreisan  gewesen  sein.  In  der  That,  wemi 
„mim  eififaebes  Chloreis^i^^  nimmt,  welches  geschmolzen 
„wary  und  dasselbe  mein^a. Glasröhre  einer  Dunkelroihglüh^ 
„lätae  aussetzt  und  wenn  nian  obendre^i  einen.  Strom  von 
„W«ssardanq)f  mit  seiner  Oberfiädie  in  Beröhrung  bp^gt^ 
„so  wird  man  viel  Chlorwasserstoifsäure  und  Wasserstoffgas 
„erbalten  und   es   bleibt   im  Glasrohre  schwarzes  Magnet- 

*  Annales  de  chimie  et  physique,  Band  XXII,  Seile  423. 
*•  D»  proloebl^npre  de  fer.     ,  .  _ 
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„eisen*.  Weadel  man  troditBea  &Nier8toff-an,  sttttt  des 
„  WAsserdanqifeJB,  so  erhält  man  Chloi'  und  Eis^ioieyd  **.  Der 
„Versach  madit  sich  sehr  leidit,  wenn  man  das  Eiseodiloiiir 
„«alt  trod^enem  Natronchlorat ***  vermeid;  hei  d»  ge- 
„lingsten  Erwännimg  ei^Sndet  sich  «ne  reidilidie  IMtenge 
„von  Chtor.  Lässt  man  feuchte  Loft  üher  das  Ohlorär  gebeo^ 
^faamer  h^  einer  der  R^hgloth  gwähert^i  Hitze,  so  erhiit 
„man  Chlor,  ChlonrasserstoSsätire  und  iäsenoxjd. 

„Das  Anderthath-CSdoreisen  f  ve^Slt  sidi  gans  ihnKch, 
„Findet  es  Fenditigkeit,  so  eriiält  man  sogleich  ChlonnuEh» 
„serstoffiBänre,  dagegen  Chlor,  wenn  es  Sanen^x^  findet, 
„md  es  bildet  sich  Eisenoxyd.  Ich  schliesse  also,  dast  das 
„Msen  ids  CUorür  dnrdi  die  Vulkane  au^gehancht  wnrd  uaä 
„dass  es  miter  Einwirkung  der  Wärme,  dea  Wassers  und  dea 
„Sauerstoffes  der  Lult  sich  ki  Eisraoxyd  lamwand^,  wd-^ 
„ehes,  indem  es  sich  ahsetst,  eine  kiystidlinis^e  Form  an- 
„nmmrt^.  So  weit  Oay^Lussac. 

CoveUl  erwähnt  dieses  Vorkommens  später  abermals  ff • 
D^fVes^T,  seit  dem  grossen  Ausbruche  yon  1822  m4ieA»r 
Rphe,  Uess  kn  Jahre  1827  noch  fortwährend  eine  lebhafte 
Fumarol^ithäti^eit  in  sdnem  Krater  und  hi  4en  Spalten 
^r  neum  Lava  beobadten»  Nach  Co¥eUi's  Beschreibung 
glich  damals  die  hmere  Wandung  des  Ejrat«»,  der  ösdtobe 
und  der  westliehe  Abhang  des  Kegels  wiem  grossen  JLabo- 
ratorimi,  woselbst  die  vullj^anischj^i  Subsdmcen  i^  Vct* 
wandtsehatften  unter  dem  Eilbusse  dner  wofks  oder  mmder 
hohen  Temperatur  geltend  machten.  So  wie  aUüährM^  die 
Tei^peratur  mehr  mid  mehr  abnahm ,   so  verminderte  sMi 

*  Du  deuloiide  noir  de  fer. 

**  Du  peroiide  de  fer. 

***  Du  chlorate  de  potasse  sec. 

t  Le  perchlomre  de  fer. 

ff  Annales  de  chimie  et  physique,  lSä7,  M.  XXXV,  S.  105  tt» 


mA  Ae  oiMBitd^te  ThitigkMt  Bk  i^nnuoleii  der  la^m^ 
wi^be  im  Jafar  l^tö  in  ihren  Spi^tai  »och  Re»ti^;ltilihit2e 
hmamm,  am  wes^hen  Abhiwge  des  Kegels;  waren  mm 
sAon  metetens  «tios^en  imd  di^enlg^,  weklie  noefa  warm 
waren,  erhoben  sich  dodi  nicht  üb^  75  ^  Cek.  nnd  hauch* 
tmwa  WasserdMnq^e  ans.  DIeFamarokn  am  östlichen' Ab- 
hänge, wo  die  loivm  massiger  waren,  so  wie  die  mehr  dem 
l^itereentrmn  genäherlen  wuren  aber  nodi  viel  heisser  nnd 
fllfo<^tetei  fottwtthrönd  an  der  Proddktion  yersd^dener  inter« 
essanter  M ineralMbstanzen.  Eteig«  dieser  Ftunarolen  hauch- 
ten dtlorblei  ans,  wd^es  sfch  in  weissen  und  gelben  Ktj* 
Hdfiiudioneb  sabllmirte,  die  aber  aä  den  bösesten  Pmditeii 
sefamolsen  mid  tropften  und  geflossene  mid  stalidttisehe  For* 
men  aBenahmien«  Durdi  den  Ifän&ms  von  B^weldwasserstoff* 
gas  wwde  dieses  Cl^orUei  theilweise  in  Bleiglams  yerwan^ 
äeü'  Andere  Fumarolen  produchrten  zu  gleicher  ^dt  schwmr* 
ses,  oxytfetes  Eupf^^  In  sehr  zarl^  Mlttch^  von  leb» 
hafiem  Meta^ianze,  in  Folge  einer  Einwiriamg  von  Wasser- 
dampf bei  Rolhgltfiihitze  auf  Chloricopfer*^.  Dimeben  bildete 
si^  filsenexjd***  In  mets^isehen  Behuppen  durch  die  Ehi« 
Wirkimg  desselben  Dampfes  auf  Anderthalb -(%loreteeiit 
bd  der  nSn^chai  Temperatur,  wißirend  aitfemter  dtfrch  die 
l^wMung  deoB^b^  DampHns  a«f  Oem^ge  von  Eiirf(M$h* 
GfalOTdsen  und  Andeilbalb-CSiloreisen  ff  If agneteisen  fff  in 
IMnen  auf  den  Sehla^^n  angesiedelten  KrTStaUen^  entstand^ 
D«eh  die  Salisikare  und  seliwef#ge  Slim«,  welidie  bei  der 

•  Btt  edirre  oxyd^. 
**  Le  cUomre  de  caivre. 
*"  Le  per-oxyde  de  fer. 
f  Le  per-chlorure  de  fer. 

ff  Sur  des  m^langes  de  chlorure  et  de  per- chlor ure  du  mdnie 
m^tal. 

fff  Le  lier  i^ffote. 
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Zecseteung  der  GUorlire  und  des  SebweffilwaAsef&toffes  ge- 
blld^  wurden,  mOBsteii  viele  der  kaum  entigiaiideiieQ  Vepr 
bmdongeu  von  Eisen^  Ki^to,  Kalk,  ThoQ^de,  Na^>eA  ao* 
gleich  wied^  angegriff«^  und  neuen  interessanten  Umände* 
mögen  unterworfen  werdra. 

Die  Beschreibung  der  ehenusdieB  VorglUige  und  der  ge- 
bildeten. Substanzen  lässt  Einiges  zu  wtUischen  übr^.  Was 
das  oxydirte  Kupfer  anbetraft ,  so  ,kaiin  kSi  über  dasselbe 
nadi  Handstücken  in  der  Sammlung,  auf  hieedger  Hoshscfaole 
die  Auskunft  geben,  dass  solAes  aus  Knpleroxydnl,  Eoth* 
kupfererz  (oaCu)^  besteht.  Diese  Yerbindung  ist  auch  das 
notbwendige  Ergebniss  der  Zersetzung  von  dem  HaUH^hlor* 
laq>fer  durdi  Wasserdampf  in  einer  AtmosphgrCy  wdcbe  rdeh 
ist  an  sauerstoffbegierigen  Substanz^,  in  welcher  seamt  dem 
Kupfer  nur  durch  Zersetzung  des  Wawerdampfes  Sauerstoff 
Bid£omm^  kann.  Aus  Cu%l  uod  HO  bUdet  sieh  Cu^ 
und  HCl.  -r-  Dass  sidb  aus  And^halb*ChloreiSen  durch 
Wasserdampf  ^^Eisenoxyd  -  FeF«  ^  bilden  nmss,  mt  eben  so 
einleuchtaaid.  Dagegen  mnas  dui^el  bleiben,  was  CoTelil 
über  die  Ekitstehung  von  Magnetdsen  aus  einem. Qemos^ 
Ton  Einfach*  und  Anderthalbc^oidsen  beriditet.  Mit  d» 
Entstebimg  yon  Magneteisen  bei  dem  Yeisucfae  von  Gay- 
Lussac ,  wo ,  Einfach  -  diloreisen  mit  Wasseidampf  zersetzt, 
da  mch^  für  den  ^^schluss  vom  Saue]:8ioffe  der  Luft  g^Bcagt 
war,  nicht  Eisenoxydul,  sondern  Magnetron  lieferte,  hai 
es  gewiss  s^e  Bieh^keSt  Aber  in  Bezug  auf  den  Vesuv 
dürfte  es  anders  sein;  auch  leitet  Coyelli  die  Entstehung 
des  Magneteisens  ganz  anders  ab.  An  und  für  sieh  «cscheint 
die  Sache  sehr  unverfänglich;  allem  zuerst  fragt  es  sich, 
ist  am  Vesuv  jemals  Magneteisen  wirklich  vorgekommen?  Es 
liegt  nicht  eine  einzige  genauere  Angabe  darüber  vor,  welche 
sich  nicht  auf  die  oben  einlässlicher  beschriebenen,  von 
Haidlnger  behandelten  und  von  Scacchi  missbaiideUen  schein- 


hßt  reguläf«u  Oktaeder  besielit.  Daro  aiber  jene  Oktaeder 
iskkt  MagoetoiseBoktaeder  smd ,  beweiflt  die  Messung  und 
i^^moß  Reihe  der  votkommenden  Formen.  Nicht  anffiiUend 
ist  es^  dass  ^ae  K^ler,  nach  Carelli,  als  EinfiAcfa-CUor- 
kiq^fer,  das  Eismi  dingen  yorzugsweise  als  Andarthatt^ 
Qdoieisen  tmd  nur  zum  ger^em  Theile  als  EisDaeh-CMor* 
eisen  snblimirt  wird.  Denn  das  Bisen  hat  zum  Chler  gißs- 
s«e  Yerwandtsebaft)  i^  das  Kupfer.  WSre  dn  U^bmrsdiuss 
an  €faloi|^  m  den  Funuoolen  anzunehmen,  so  iv^lrde  das 
i^nfaeh-Chloreisen  in  Anderthalh-Oüoreisen  überg^en.  ^ 
addier  Uebersdmss  uhms  also  ni<^  yorhanden  S(^>  da 
Einfach -^Chloreken  nf^eR  dma  Anderäialb-Chloreis^  ax»" 
gehaueht  wird.  Alldn  erst^es  kann  sieh  jed^dfalls  nieht 
Y9U  d&a  Herde  der  Aui^Michui^  entfernter  absets<»iy  als 
das  letztere;  denn  es  ist  nicht  allein  woug»  flü^tig,  son- 
dern ob^dreki  zerlegt  es  sich  erhitzt  schon  bei  mäss»« 
gern  Luftzutritte  durch  Umwandlung  yon  dnem  Ddttr* 
tiieüe.  seines  Eisengehaltes  in  ^Eisensesquioxyd^  und  ffiLch-* 
ti|^  r Anderthalb-CUoreisen,  welches  letztere  dann  unter  dem 
Einflüsse  yon  Wasserdam]^  m^ürlieh  ebenfalls  In  ^Eisen«- 
sesquioxyd^  übergehen  muss.  Wie  aber  dem  Fumarolenherde 
näher  Bis^sesquioxyd  und  entfernter  Magneteis^  ^tstehen 
kQnntC)  dieses  ist  unbegreiflich.  AUein  in  der  That  erseheint 
die  darauf  bezügliche  Angabe  nur  als  eme  ErkUbrung  der 
muthmaasslichen  Bildung  des  yermeinäich^  Magneteisens.  — 
Etofach*Chloreis^  kaim  i^eht  anders ,  als  da,  w^  es  isjch 
abicahlt,  sogleich  durch  die  Zersetzung  des  Wasserdampfes 
oxydhr^.  In  einer  Fumarole,  welche  dem  Sauerstoffe  natüir 
lieh,  so  lange  sie  in  yollster  Thätigkeit  ist,  keinen  Zu- 
tritt gestattet,  kann  die  Oxydation  des  Eisens  nur  auf  Kosten 
des  Wasserdami^es  geschehen,  und  es  kann  somit  die  Sauer- 
stofiEttttfhalmie  nur  so  v^el  betragen,  als  der  Wasserstoff^^ 
w^dier  zur  Zersetzung  kommt,   für  das  ihm  dargebotene 


Chlor  abgibt,  d.  k  «in  Atom  för  ein  AAoml  Dm  fieaiilliil 
dieser  WeehsdserietnBg  miiM  Eitenoxyd«!  =  ^e  md 
CflilorwaMeffStofigas  seiii.  Bei  ttbeiAöflNgem  Wasseoduiq^ 
gdit  dieses  Eisen^^ydol  dorch  Zosetaung  dessdbeo  in  £18^- 
ses<|iiioxyd  über,  i;^reiid  Wassrasto^is  ansgesiAieden  wird. 
Ueberschiissiger  Wasserstoff  ist  aber  nidit  YoriumdeB,  so 
lange  noeb  musersetstes  Chloieiseii  Toriianden  ist  Das  darcb 
die  Fnraarolen  gebildete  Eisensesquioxyd,  der  Eisenglaa«, 
kam  daher  nur  ans  der  Zersetsmig  yon.Anderthalb-CMoi^ 
eisen  mit  Wasserdampf  gebMet  sein,  wie  aoeh  Goveüi^die^ 
ses  annimmt,  sd  es  mm,  dass  dieses  Andeidialb*>ClileFdfl«i 
an^ränglich  als  8<Mies  in  der  Fomarole  Teriumden,  oder 
sei  es,  dass  es  ans  der  Zersetsong  des  £fai£Eich^hloreisais 
naehtrMglieh  herroigegang^  ist  Wenn  demaaoh  Magnet« 
eisen  gebtidet  wilre,  so  könnte  dieses  mir  in  nächster  Nithe 
bei  der  Ansstrtamngs^palte  der  Fornurolen  eatstsi^cii  sein, 
indem  mir  dort  Eäsemncydal  geblMet  w^den  iLonate.  Allein 
in  dieser  Beziehnng  irind  Täuscbm^en  selur  leicht  mög^ich^ 
dmreh  die  alhnäl^  Abkühlung  der  Fnmarole  and  yarminr 
demng  ihrer  Thätigkeit  kann  die  Anordnang  der  Produkte 
derselben  sich  sehr  ändern*  Was  firfiher  noch  im  heissen 
Herde  sieh  befiemd,  und  yor  dem  Luftsatritte  Tiäl^  gesidrert 
war,  erseheint  später  als  vom  Berde  entienrt  und  dem  Laftr 
atitritte  aosgesetst  Sttblinu^,  welche  anfönglieh  in  gross« 
Feme  sich  absetsten,  werdm  später  näher  und  al&er  abger- 
setzt  werden  nnd  die  KrystaUe  dei;^eBigen  Snbstana^i  be- 
dedten,  welche  smvor  dort,  dem  Herde  näher,  abgesetti 
waren.  Wäre  snerst  in  einer  gewissen  Ent£emmig  wirklich 
Magnetelsen  gebildet,  Eisenglanz  in  gröss^er  Entfemmig 
Tom  Herde,  so  würde  i^ter  die  filsenglaassabUma^n  sich 
anf  den  Kreis  zurti(^ezogen  haben,  an  dessen  €hräiae  wr 
rot  nnr  Magneteisen  abgesetzt  werden  konnte.  Die  zütire* 
tende  Luft  würde  endlich  ün  Herde  der  Fnmarole  selbst  nur 


\Ya     ^<-'   ^^'^ 
nooM  die  Bildung  rm  EIWBgkiiz  gestatfen.  lA  dieAed^fa«^'^  ^     ^' 

blidke  würde  lieiaii  atodaan  in  der  nächsten  Nälie  der  Fui^^^        ^^  '^ 

nur  Eisenglanz,  lentfemt^  flÄ)er  Magneteteen  bemer]cenS^4*"rj  "^^^ 

einem  späteren  Aninge  von  E^ngUmzsctbMmatioiien  bedeckt,         " 

nodi  entfernter  wieder  nur  EsBcnglanz. 

Magneteisen  ist  es  nun  aber  nicht  gewesen,  was  die  für 

sekfaes  angesfirocheBeß  Kjpystalle  ^bMdet  hat.   Idk  komme. 

unten  hietauf  sudidk. 

'  Mit8dierli(^  ^  hat  später  Nachricht  i&er  ehie  tos  Ann  in 

eitimnTl^ferofenheotoehteteSisMiglanflbiidvng  gegeben.  Die- 

sellie  Qisst  grosse  Analogieen  mit  dem  vermuthlichen  Vo^aage 

dieser  Mdung  in  Vulkane  nidtit  verkamen  und  gewftturt  didiir 

gims  besonderes  Interesse,  in  der  Oranienburger  Fal»&  bä4en 

i^eh  Eisenglan^icrystalle  mit  tafelartigem  Typus,  indem  &^ 

HächeB  der  B^is  in  hohem  Grade  vorharschen  und  die. 

Bhcmiboederfiä^en  nur  ganii  sehmal  am  Rande  ersi^iiien, 

^€Manz,  Härte,   Stridi  und  alle  andern  BigenschafteB  sind 

„ganz  wie  bei  den  niN^liehen  Krystallen*  €kms  kleine  Kry- 

„stalle,  welche  dfirnie  Blättdien  bilden,  shid'  durchsichtig  mit 

„rother  Farbe,  vrie  Eisenglimmer.    Die  Flächen  waren  sein: 

„glänz^d  und  gut  messbar)  die  Wiäkel  waren  dieselben^  wte 

„beim  natürüdien  Efaienglanae.   Di«9e  künsdichen  Krystalle 

„gleiten   den   vnlkanischen  au<^  in  dm  ifobedei^endsten 

„ßgtos^aften,   so-  cbtss  man  attf  ehie  ähiiMie  Bildmig 

„dieser  und  der  vidlßinischen  Krystslle  2u  sdiMessen  be- 

„recfatigt  ist,  wodurch  auf  eine  gienögende  W^dbie  eridärt 

„wird,  wie  das  Eisenoxyd,  welches  ni<M  ttf<^%  ist,  akh 

„an  Steilen  in  Vulkanen  angdegt  haben  kami,   wohin  ea 

„nur  hl  Bakapfform  gelangen  konnte.   Die  kitesilieheBEry^ 

„stalle  haben  sidi  nämlieh  in  einem  Töpfmrolen  gebildet,  in 

•  Poggendorif  8  Annalen  der  l^hysik  und  Chemie,  1829,  Bd.  XV, 
9.  630. 
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^wekfaem  te  Geechkre,  naohdMi  rie  erintst  worden  sind, 
^doreh  Koehsals,  welches  maä  hmeiBwirft,  glaMrt  warden. 
^Der  TöpferdioB  beetdit  bauptsfieUich  aiu  Kieselerde,  Thon- 
^erde,  etwas  Eiseaoxyd  and  aadeiOB  Bestandtheüen,  wekhe 
j^fSt  die  Zersetsmig,  welche  idt  glek^  anittreB  werde,  nm 
„keiner  weiteren  Bedentong  shid*  Das  Kodisals,  weldies 
,^sdien  etwas  jenseits  der  Bothgliaihltie  inch  TeiflCkditigt, 
„wird  gasf?Srmlg,  wenn  man  es  in  den  hdssen  Ofen  wiift,. 
y^vmä  kcMBit  so  mit  der  OberflSdie  der  Qescliirre  in  Beräh- 
„fimg;  es  wtirde  idbar  keine  weitere  ZerseUung  henrorbrfi^eBf 
„wenn  nicht  zogleidi  Wasserdimpfe  im  Ölen  gegenwärtig  w&- 
„ren;  diese  werden  «ersetzt,  C3ikHr¥passetstöfisSor&bfldet  sidi 
„nnd  entweicht,  nnd  das  gebiUete  Natron  yerbind^  sidi  nnt 
„der  Kieselerde  der  Geschirre  mid  biUet  damtt  einen  glas- 
„artig»  UeberzBg.  Was  das  Eisenoxyd  anbetrifft,  so  wäre  es 
„m5glidi,  dass  fiaeselerde^  Kochsak  nnd  Eisaioxyd  sich  so 
„sometsen,  dass  Natron  gebildet  wird  und  €%loreisen  sidi  ver- 
„flächtigt  Ein^jkmenge  dies^  Snbstanzea  wurde  eine  Stande 
jfhoßg  geglöht;  das  ragesetsteEisenoxyd  war  Toriier  gewogen 
„werd«i;  es  wurde  nachher  dnidk  Sirae  aosgezogmii  nnd  be- 
„stimmt ;  es  hatte  nichts  an  Gewicht  verloren.  Eben  so  wenig 
„findet  eine  Zersetiong  statt,  warn  man  in  einem  Rohre  em 
„Ctemenge  ycm  Kochsais,  E^oioxyd  und  Kieselerde  ^äht  nnd 
„darfiber  Wasserdämpfe  streich»  lässt^  es  bildet  sich  dabei 
„Tiel  Cädorwasserstoffisänre,  aber  kaum  eine  Spar  vonChloreisen, 
„in  der  gesefamolKenen  Masse  im  Bohr  bleibt  das  Eis»oxyd 
„krystaUhiteh  imikk.  Wenn  aber  CUorwasserstoflfoänre  ilfoer 
„«rlntstes  Eisenoxyd  geleitet  wird,  so  bildet  sidi  CSiloreisai, 
„weMes  sich  sablio^  and  Wasser;  wird  das  CUereisen  mit 
„mehr  Wasser  in  Berifinrang  gebracht,  so  entwk^ek  üA  snerst 
„Chlorwasserstoffsäare,  damt  saUhnirt  sich  Ohioreisen  mid 
„Eis^oxyd  bleibt  sdiön  krystalifoirt  saröcL  Die  BQdang  des 
„Chloreis»s  dm*ch  Einwirkung  der  Chlorwasserstoffsäare  auf 
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^Ekieaexyd  bei  «i»ef  ^idfat«ii  Tmi^^atur  sebeiot  i^eo  rba* 
„der  goringw«»  oder  grösseren  M^nge  Wasser,  welche  der 
^CUoinrftsierslelBBliiire  beigewei^  ist,  abhängig  zu  sein. 

„Die  BildoBg  des  krystaHisktea  iSseii^tTdes  hi  nodi  ihür 
„t%en  YwUktEmm,  oder  in  O^^idw,  die  dnreh  ViAane  einst 
^entstanden  oder  verändert  worden  sind  und  in  denen  man  ehie 
^SoUimallMi  des  Eisenoxydes  atttebnen  mttsi^,  beruht  also 
„darauf,-  dassKochsa!»  und  Wasserdimple  zugleieb,  das  Meer- 
„wasB^  2.  B.,  auf  Kieselerde  oder  mif  Kies^erbindungen 
„oNrwürken  und  Cklorwasserstoflbäure  bilden,  und  dass  diese 
„Qilorwasserstol&iäiRe  entweder  rein  oder  nur  mit  sehr  wenig 
„Wasser  gemfsdit  mit  Eis«iox7d  oder  mit  eisenhaltigett  Yer-^ 
„l^ndusgen  in  Berührung  kommt;  dadurch  entsteht  Chloreisen, 
„weleke»  naeUer  tdedemm  dnr«^  Wasserdän^f e  zersetzt  wird, 
„und  wenn  die  Zeis0eteung  sehr  kungtam  gesokieht,  das  Eisen«' 
„esyd  in  grossai  Kryatallen  eurileklässt.^ 

Indleeer  Darstellung  MitseherÜch's  ist  nur  auf  Eis^doxyd 
und  die  Bildung  Ton  Cädoreis^  aus  solchem  Sücksicfat  gen(mi^ 
men;  dahw  konnte  hier  mit  Chloreisen  audi  nur  AnderAalb- 
Chloreisen  gem^t  sein  und  somit  Yon  Tom  herehi  die  Mög« 
lieUraÜ  ^ner  Mdung  yod  Eisenoxydul  gar  ^dit  in  JBetraoht' 
komuften.  Ob  der  in  der  Töplerei  gerauchte  Theo  nur  läsen- 
oxyd,  nieht  etwa,  wie  doch  so  vteler  Thon,  auch  ^senoxydnl 
en^aHen  habe,  kann  hier  audi  gMdigilitig  bleiben,  da  dif 
Gegenwart  reldiliehen  Sauerstoffes  im  Töpferofen  gietd^wohl 
die  Bildung  von  Oxydul  auch  ans  f^ifaeh^-Chlorefsen  niclit 
zugelassen  liaben  w&rde.  Aber  ki  einem  Vulkane  ist  die  Bi]r 
düng  ron  Eis^wxydul  sehr  wahrseheiidi^;  dasselbe  wird' 
freflich,  wenn  si^  zngleidi  Eisenoxyd  bildet,  mit  letzteHn 
zusiunmen  Magneteisen  darstellen  oder,  wenn  Eic^oxyd  nicht 
TOthandim  ist,  beim  ersten  Sinken  der  Fmnarolenthtttigkeit  und' 
bel'dein  ersiben  dadareh  ermS|^hten  Luftzutritte  inEisenojcyd 
(Fc^d  oder  fe  Fe)  übergehen  müssen.  Semit  k^nen  wir  nicht 
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lioffen,  <1bm  jeaiak  m^wi^diehe«  Auge  4«s  Eiseaexydul 
als  solches  unter  dea  Piodf kten  einer  FunMv^  anlreffeii 
wird;  oh  aber  nicbt  die  Umwaftdliingsprodiikle  deaadbeo? 
die  Pseudomorphosen  desselben  ?  — 

Dass  die  vesavischen  EiseneoEoktaeder.  Paesdo^ioiphosen 
^on  Eisenglanz  nach  einem  Eisenerse  s^en,  dieser 
Ueberse^gung  möobte  sieh  schweiBcb  Jemand  entliehen  kön- 
nen. Haidinger  nahm  an,  dass.  sie  einst  Magneteisen 
gewesen  seien,  und  trat  damit  gewiss  nahe  an  die  WiAibeii 
lünan.  ABem  das  Magneteisen  krystallisirt  isometiisdi  imd 
nAel^  quadratisch,  Und  ein  quadratisch  krystatUshrtes  Eisenecs 
ist  uns  in  diesen  Pseudomorphesen  doktwientirt.  Alle  Yer- 
hlUtnisse  sprechen  d^ör,  dass  der  Gang  der  Umwandlung, 
welcher  diesen  Eisaig^ams  entstehen  liess,  dn  e^iydkeiider  ge- 
wesen sein  muss  —  die  idbnefamende  Temperatur  und  der  so- 
nehmende  Zutritt  der  Iiu£t  war  mnr  diesem  Gange  günstig.  Das 
ursprüngliehe  quadratische  Eisenerz  muss  dso  ein  saKersto£h 
äiaieres  Oxyd^  ata  das  sogenannte  Eisensesqaioayd$  gewesen 
sehi  —  und  hier  bldbt  uns  keine  Wahl  mdur  anzunehme», 
dass  es  Eisenpzydul  war.  Wäre  die  Annahme  der  Um- 
wandlung dnes  höheren  Ooi^ydes  in  das  Ses^o^d  luUiss^, 
so  würde  msn  rermatiien  dürfen,  dass  diese  quadratisehan 
KjrystaUformen  der  Euiensäure  s3  Ei  ang^5rten,  und  diese 
Yermuthung  würde  keine  geringe  Unterstützung  filmten  in  dev 
Umstände^  dass  diese  KrystaUformm  isomorph-  sind  mit 
denen  des  Anatases,  welchen  man  für  Tiiansänre 
=  ti  hält  Allein  die  Annahme  von  S^sensüHrs  Ist  hior  vo» 
vom  herein  unzulässig,  da  mttft  k^ie  VerhiBdBng  kennt,  ans 
wtfeher  Zweifach-Chlordsen  enti^lehen  könnte,  wdtohes  leta- 
tele,  eben,  wie  die  Eiseusäure  nur  in  Verinndung  mit  Basen  (m 
der  Natur  nur  mit  £isenoxy«bd  als  ,9S6squi<»iyd^)  existiren  an 
können  scheint,  nur  in  Verbindung  mit  länCseh-Ohloreisen  ida 
Andarthalb-iChloreiseB  existirt.  Das  Eisenoxydnl  aber  exis&t 
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aaeh  in  anderw^tig^  Verbindungen ;  das  Einfach-Chloreisen 
existirt  gleichfalls.  Somit  ist  keine  Annahme  zulässig ,  als 
dass  die  quadratischen  Erystallfonnen  des  vesuvischen  Eisen- 
glimzes  vom  fiisenoxydul  herrühren.* 

Da^  wo  cBese  Krystalle  einer  für  sich  unter  den  Bedin^ 
gmagen,  wdche  an  unserer  Atmosphäre  und  in  den  dieser 
«i^^ängHchen  Theikn  der  Erdoberfläche  stattfinden,  nicht 
existenzfttlHgen  Bubstanz  sich  gebildet  hatten,  wurde  später 
föienoxydulbiferrat^feFe,  „Eisensesquioxyd*^)  aus  Anderthalb- 
C^or^sra  abgeschieden.  Dieses  Bisenoxydulbiferrat  mnsste 
sieh  sogleich  des  vorhandenen  {^euoxyduls  bemächtige^  und 
die  Krystalle  desselben  somit  in  Eisenoxydulferrat  (fe^  Fe, 
Magneteisen)  verwandeln.  Mussten  schon  dadurch  die  Ery- 
stallformen  au%6bläht  und  verzerrt  werden,  so  stand  nun  noch 
wne  weitere  Veränderung  bevor.  Die  Wasserdämpfe,  welche 
noch  fortwährend  aus  den  übrigens  schon  erschöpften  Fuma- 
rolen  ausströmten,  mussten,  sobald  ein  Ueberschuss  derselben 
gegenüber  den  CUoreisenexhalationen  eintrat,  die  Umwand- 
lung des  Magneleisens  in  Eisenoxydulbif errat,  die  beständigste 
der  Verl^ctangen  des  Eisens,  begünstigen.  So  erzeugten  sich 
die  Elsenglanzmdividuen  in  den  magnetischen  Pseudomorpho- 
sen.  Dass  cMeselben  sieh  vorzugsweise  nach  den  Spaltbarkeits^ 
ric^toBg^  gruppirten,  und  dass  sie,  bei  fortdauernder  Bildung 
von  ELseaoxydulbiferrat  aus  den  Sublimationen,  in  diesen  Eich- 
tiuigen  aus  den  JPseudomorphosen  gleichsam  herauswuchisen, 

*  Bs  ist.  selir  wahrsctMiDlich,  dass  audi  das  Bisenchlorür  selber 
eine  sehr  äboliclie  oder  gleiche  KrystaUisatioa  besitzt;  die  Chloriire' 
scheinen,  da  VertretuQgen  yod  Chlor  für  Sauerstoff  vorkommen,  mit 
den  Oxydolen  iücmorph  zu  sein  Bemerkens werlb  ist  es  dessbalb, 
dass  das  Homquecksilber  (Hg  Gl)  in  quadratischen  Oktaedern  mit 
Raodkanten  Yon  130^  krystaUisirt.  DaäTHornblei  —  wekl^es  n-eilicb, 
wo  es  aaalysiri  worden  ist,  gross^ntbeils  kohlensaures  Blek>xyd  mit 
nur  51  Vo  ChlorbMwar  --  bat  ein  quadratisches  Oktaedv  ron  im^. 

24  ■ 
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indem  die  neuen  Massentheilchen  sich  an  die  in  dai  Pseudo- 
moiphosen  gebildeten  Krystalle  anschlössen  —  dieses  sind 
Erscheinungen,  welche  wenigstens  zahlreicher  Analogieen 
wegen  nichts  Ueberrasdiendes  für  unsere  Wahrnehmung 
darbieten,  wenn  gleich  sie  uns  in  ihren  letzten  Ursachen 
noch  vollkommen  unergründlich  j9ind.  Inteiessant  ist  es 
jedenfaHs,  dass  gerade  die  basischen  Flächen  des  Eisen- 
glanzes sich  den  oktaedrischen  BlätterchirchgSngen  parallel 
steUten,  wodurch  die  Rhomboed^hauptax^  der  hexagonalen 
Sisenglanzkrystalle  zusammenfiel^i  mit  d^i  Flädienaxm  des 
fast  isometrischen  Eisenoxyduloktaeders,  welche  man  in  der 
Krystallographie  sehr  allgemein  auch  als  Rhomboederaxen 
zu  bezeichnen  pflegt  Ein  neues  und  nicht  wenig  interessantes 
Beispiel  für  die  Klasse  von  Erscheinungen,  wdche  Br^thaupf  s 
„Frogressionstlieorie^  zu  erklären  und  zugleich  als  ihre  eigene 
Grundlage  zu  benutzen  sucht 

Die  Bildung  von  Eisenoxydul  in  quadratischen  Kiystaüi- 
sationen  war  jedenfalls  nur  der  erste  Akt  der  Eisenerzbildung 
und  gesdiah  vermuthllch  nur  in  der  ersten  lebhaftesten  Periode 
derFumarolenthätigkeit  Die  Eisenglanzbildung  dauerte  läi^er 
fo^;  daher  sind  die  ersterenKrystalle  so  allgemein  miti&en- 
glänz  beflogen,  von  solchem  verimllt  und  mit  demselben  y&^ 
wachsen.  Die  einstige  Existenz  dea  Eisenoxyduls  wird  gegen- 
wärtig nur  noch  durch  die  bislang  unter  den  Eisenerzen  unbe- 
kannt gewesene  Krystallisation  und  durch  den  ausserordentlich 
lebhaften  polarischen  Magnetismus  derPseudomorphosen  bewie- 
sen. *  Gleichwohl  scheint  mir  die  Aufiuihme  der  neuen  Mineral- 


*  £f  steht  dieser  FaU  des  Vorkommens  tob  Pseudomorphosca 
eioer  in  ursprünglichem  Zustande  uns  noch  nie  vor  Augen  gekoai» 
menen  Mineralspecies  keineswegs  vereinielt  da.  So  erwSlint  Brett- 
baupt  (Yoltot.  Handb.  d.  Min.,  I»  S.329)  Paeodomorphosen  von  Apatit 
aaeh  einem  unbekannten  »hemirhombisoh«  kryttaUisirteB  Mioerato 
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species,  wenn  sie  auch  nie  anders,  als  im  Zustande  einer  Leiche, 
in  unsere  Hände  gelangen  kann ,  in  das  wissenschaftliche  Sy- 
stem nothwendig.  Mit  Rücksicht  auf  die  Form,  welche  wir 
nür  bei  einem  Titanerze  eben  so  ausgezeichnet  kennen ,  gebe 
ich  dieser  Species  den  jene  Verwandtschaft  bezeichnenden 
Namen  Eisenanatas.  *  —  Es  würde  von  Interesse  sein, 
zu  versuchen ,  ob  die  Darstellung  desselben  nicht  durch  £in- 
wirinmg  von  Chlor  auf  eine  Eisenoxydulverbtndung  unter  Ab* 
sdüuss  des  Sauerstoffes  und  uhter  Gegenwart  von  Wasser* 
dämpfen  oder  durch  Behandlung  von  Ehifach-Ohloreisen  mit 
Wasserdämpfen^  ebenfalls  unter  Abschlnss  des  Sauerstoffes, 
gding«B  mdehte. 

TOB  S^la^genwalde  und  solche  von  SteatH  ebenfeUp  nach  einem 
QoiiekaaQten  »hemirtioiiibificfaen«  Minerale  von  Altenberg  in  Sachsen- 
in einer  folgenden  Abbandlang  werde  ich  darlegen,  das«  mich 
Gründe  bestimmen,  die  mehreren  Manganerzen  bislang  zugeschrie- 
benen Krystallformen  sämmtlich  fiir  Pseudomorphosen  zu  halten, 
deren  ursprüngliche  Substanz  wir  in  diesen  Formen  noch  nicht 
iLennan. 

*   Von  uvaiMOig ,   Brhebiing ,  Aufthürmung ,   wegen  der  spHzeii 
Oktaeder  des  Anatases. 
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VIII.   Betrachtungen  über  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Manganerze. 

Man  ist  bereits  zu  sehr  daran  gewöhnt,  die  Elementar- 
stoffe in  gewisse  Gruppen  zusammen  zu  ordnen,  deren  Mit- 
glieder in  sehr  vielen  Beziehungen  aufteilende  AnatogieeB 
bemerken  lassen,  als  dass  ich  n&thig  haben  sollte,  mieh 
besiHiders  zu  rechtfertigen,  weim  ich  in  solchem  Sinne  yon 
„analogen  Elementarstoffen^  rede.  Diese  analogen  Elemen- 
tarstoffe erscheinen  jedoch,  wie  ich  solches  in  meiner  Ab- 
handlung über  die-  Schwefelverbindungen  des  Arsenik  und 
über  Arsenik-  und  Antimonverbindungen  überhaupt  nachzu- 
weisen gesucht  habe,  dem  Mineralogen  in  einem  andern  Ver- 
hälthisse, als  dem  Chemiker.  In  der  Natur  —  zwar  herrschen 
auch  im  Laboratorium  die  Naturgesetze,  aber  unter  künst- 
lichen Bedingungen,  und  ich  möchte  also  hier  zum  Ge- 
gensatze fast  sagen  „hi  der  natürlichen  Natur"  —  beschränkt 
sich  die  Analogie  zwischen  Elementarstoffen  oft  weit  mehr, 
als  im  Laboratorium,  während  dagegen  gewisse  andere  Ana- 
logieen  in  Verbindungen,  deren  künstliche  DarsteUung  bis- 
lang nicht  hat  gelingen  wollen,  sich  erkennen  lassen. 

Das  Mangan  ist  ein  dem  Eisen  in  hohem  Grade  ana- 
loger Elementarstoff.  Wir  kennen  gewisse  Verbindungen, 
welche  fast  nie  rein  das  eine  dieser  Metalle  enthalten,  son- 
dern stets  mehr  oder  minder  eine  „vikariirende"  Menge  des 
andern  Metalles.  Aber  nicht  in  allen  Verbindungen  ist  die- 
ses in  gleichem  Maasse  der  Fall,  vielmehr  finden  sich  an- 
dere Verbindungen,  in  welchen  Eisen  und  Mangan  geschie- 
den sind  und  die  Antheile  des  andern  Metalles,  welche  die 
chemische  Analyse  nachweist,   an  und  für  sich  quantitativ 
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unbedeutend,  obendrein  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  als  mechanische  Beimengungen  zu  betrachten  sind.  Ge- 
ringe Unterschiede  in  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
beiden  Metalle  sind  die  Ursache  dieser  Erscheinung.  Wie  wir 
das  Eisenoxydttl  frei  für  sich  nicht  kennen,  ist  das  Mangan- 
oxydul fast  eben  so  wenig  bekannt.  Es  lässt  sich  m  unver- 
bundenem  Zustande  nicht  aufbewahren.  Seine  Neigung,  in  ein 
h(%eres  Oxyd  überzugehen,  ist,  so  pflegt  behauptet  zu  wer- 
den, allerdings  auch  sehr  gross ;  allein  bei  Weitem  nicht  so 
gross,  als  die  des  Eisenoxyduls*.  Richtiger  dürfte  dieses 
Verhähniss  bezeichnet  werden,  wenn  man  sagte,  das  Man- 
ganoxydul habe  nicht  so  grosse  Verwandtschaft  zum  Di- 
oxyde (Mn),  wie  das  Eisenoxydul  zu  dem  Eisenbioxyd  (Pe). 
In  Folge  dessen  ist  das  Manganoxydulbimanganat  (  bId  Mn ), 
welehes  man  als  Mangansesquioxyd  (MnMn)  zn  betrachten 
pflegt,  zum  Emtritte  in  salzartige  Verbindungen  durchaus 
nicht  geneigt,  und  wenn  man  es  nichts  desto  weniger  in  einige 
solche  salzartige  Verbindungen ,  zumal  in  gewisse  Alaune, 
einzutreten  veranlassen  kann,  so  zeigt  dieses  wohl  mit  dem- 
selben Rechte,  dass  das  sogenannte  Eisensesquioxyd,  trotz 
seiner  Bereitwilligkeit,  in  salzartige  Verbindungen  einzu- 
gehen, doch  Eisenoxydulbiferrat  (fe  Fe)  sein  könne,  wie  An- 
dere andererseits  damit  haben  beweisen  wollen,  dass  das 
Manganoxydulbimanganat  aus  diesem  Grunde  als  Mangan- 
sesquioxyd angesehen  werden  müsse.  Beweist  uns  doch  das 
Ammonium  und  beweisen  es  vorzugsweise  auch  die  merk- 


*  Siehe  z.  B.  Heinr.  Hose  in  Poggendorf  s  Anoalen  der  Physik 
und  Gbenoie,  1851,  paod  XXIII,  Seile  134.  Daselbst  heisst  es: 
»Das  Elseooxydul  ist,  wie  das  Manganoxydul,  eine  starke  Base, 
welche  Eigenschaft  bei  ihm  nur  desshalb  weniger  stark  hcryortritl, 
weil  es  eine  weit  grössere  Neigung  als  das  Manganoxydul  hat, 
sich  höher  zu  oxydiren.« 
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würdigen  Resultate  der  organischen  Chemie,  dass  Yerbmdnn- 
gen  sich  in  zusammengesetzten  Verbindungen  voUkomm^ 
wie  einfache  Stoffe  oder  wie  andere  einfachere  Yerbindungs- 
arten  verhalten  können,  so  dass  man  durch  diese  Erfahrung 
sich  ganz  vorbereitet  findet  auf  den  Nachweis,  dass  auch 
unsere  „Elementarstoffe^  keineswegs  wirklich  einfache  Stoffe, 
sondern  Verbindungen  seien.  In  der  Natur  kommt  keine  ein- 
zige Verbindung  vor,  in  welcher  das  Manganoxydulbiman- 
ganat  als  Basis  aufträte,  mit  Ausnahme  gewisser  sogenann- 
ter Manganoxydsilikate,  in  Betreff  deren  ich  Grund  habe  zu 
yermutheu)  dass  dieselben  nichts  anderes  sind,  als  Mangan- 
oxydulsilikate, welche  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  meta- 
morphosirt  sind  und  richtiger  als  Gemenge  von  noch  vor- 
handenem Oxydulsilikat  mit  Kieselsäure  und  Manganbioxyd 
behandelt  werden  müssen.  In  dieser  Beziehung  freilich  ist 
es  auch  noch  sehr  fraglich,  ob  in  der  Natur  Eisenoxydver- 
bmdungen,  d.  h.  solche,  denen  die  Krystallform,  in  welcher 
sie  erscheinen^  eigenthümlich  und  nicht  von  einer  Qxy- 
dulverbindung  entlehnt  ist,  wirklich  vorkommen,  und  ob  so- 
mit das  Verhalten  des  Eisenoxydes  in  der  Natur  nicht  zu 
einem  etwas  anderen  Urtheile  Anlass  geben  sollte,  als  das 
Verhalten  im  Laboratorium.  Das  Manganoxydul  geht  frei- 
lich wohl  in  das  Bioxyd  über,  thut  dieses  aber  nicht  so 
leicht^  als  das  Eiseaoxydul,  wenn  es  sich  in  Verii>indung  mit 
einer  Säure  befindet;  während  das  Eisenoxydul  durch  das 
Eisenbioxyd  selber  manchen  Säuren  entrissen  wird,  ist  die- 
ses beim  Manganoxydul  nicht  der  Fall,  und  während  das 
Eisenbioxyd  frei  für  sich  so  wenig  existiren  kann,  als  das 
Eisenoxydul,  und  sich  desshalb  rasch  eines  Theiles  seines 
Sauerstoffes  entschlägt,  um  in  Eisenoxydulbiferrat  (fe  Fe) 
überzugehen,  so  ist  es  beim  Manganbioxyde  ganz  anders. 
Dieses  nimmt  vielmehr,  wenn  man  £8  seines  Sauerstoffes 
zum  Theil  beraubt  hat,  solchen  aus  der  Atmosphäre  wieder 
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auf.  Voa  den  im  Laboratorimu  bekannten  höhern  Säuren 
des  Mangans  brauche  Ich  nicht  zu  reden;  in  der  natür- 
lidien  Natur  gibt  es  keine  sokhe. 

Eisenoxydul  geht  von  selber  in  „Eisenoxydhfdrat^  über; 
diese  Verbindung  ist  aber  nur  eine  Uebergangsstufe  zum 
^Eisenoxyd^  und  Magneteisen,  unvermeidlich,  weil  wir  das 
reine  Qxjdul  nur  in  feuchtem  Zustande  darzustellen  ver- 
mög^i.  Der  Eisenanatas  am  Vesuv  *  ist  dagegen  ohne  Zwei- 
fel unmittelbar  in  Magneteisen  und  Eisenoxyd  überg^angen. 
BiseiH>xyd  bildet  sich  nur  so  viel,  als  zur  einfachen  oder 
zweifachen  Sättigung  des  Oxyduls  erforderlieh  ist;  freies 
Eisenbioxyd  kennen  wir  nicht 

Manganoxydul  geht  im  nassen  Zustande  freilich  in  ein 
,,MangaDOxydhydrat^  über^  allein  dieses  verwandelt  sich 
weiter  in  Manganbioxyd  und  das  Manganbioxyd  ist,  wenig- 
stens unter  dem  Eininsse  der  Atmosphiüre,  das  existenz- 
fähigste Manganerz.  Die  Seltenheit  des  Vorkommens 
anderer  Manganerze  (fiausmannit ,  Braunit,  Manganit)  be-* 
sonders  in  unzersetztem  Zustande,  beweist  am  deutlichsten, 
dass  das  Manganoxydul  nidit  minder  gern  in  ein  höheres 
Oxyd  übergeht,  als  das  Eisenoxydul. 

Eisenbioxyd  bildet  mit  Wasser  und  alkalischen  Erden  ** 
salzartige  und  beständige  Verbindungen,  die  beständigsten 
dagegen  mit  Eisenoxydul. 

Manganbioxyd  geht  nur  mit  Wasser  in  einigermaassen 
beständige  Verbindung  ein,  ausser  wo  es  durch  eine  über^ 
wiegende  Menge  eines  andern  Bioxydes  (Pe,  Zn,  fb  cV  u.s.  w.) 
f^ichsam  mitgerissen  zu  sein  scheint.  Die  Verbindungen  des 
Manganbioxydes  mit  dem  Oxydul  sind  nicht  bestandflAigv 

*  Siehe  die  vorhergehende  Abhandlung. 

•*  Ich  schreibe  für  Mg  FeFe      .A  Fe  oder  Mg»  Fe   +   fe2  Fe 

fe*  I 
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«oncleni  gehen  dureh  Aulhabme  von  weitefem  Sauersloff  m 
reines  Bioxyd  über.  Einige  in  der  Natur  york(»mnende  so- 
genannte Manganbioxyd-  (Superoxyd-)  Verbindui^en,  ha- 
ben keine  Exystallisation  und  tri^en  alle  Merkmale  umge- 
wandelter Substanzen  oder  von  vom  herein  blosser  Ge- 
menge. 

Das  Manganoxydul  ist  ausgezeichnet  isomorph  mit  dem 
Eiscnoxydul.  Auch  das  MnMn,  wo  man  sich  veranlasst  ge- 
funden hat,  solches  anzunehmen^  erweist  sich  stets  als  voll- 
kommen isomorph  mit  FePe.  Beide  können  mr  gleichmässig 
auflösen  in  Mn  Mn  und  Fe  Fe ;  es  ändert  diess  nichts  an 
der  Sache.  —  Wir  dürfen,  allen  Analogleen  zufolge,  auch 
für  andere  Manganverbindungen  Isomorphismus  mit  den  ana- 
logen Eisen  Verbindungen  erwarten. 

Heinrich  Böse  *  ist  geneigt,  wie  H^nnann  vorgeschlagen 
hat,  den  Biaunit  nicht  als  MnMn,  sondern  als  lio  Mn ,  und  den 
Hausmannit  nicht  als  Mn  MnMn,  sondern  als  Mn^  Mn  anzu- 
sehen. Einen  Grund  dazu  findet  er  in  dem  völligen  Mai%el 
emer  Vergleichbarkeit  der  Braunit-  und  Hansmannitformen 
mit  denen  des  Eisenglanzes  und  Magneteisens,  bei  wichen 
er  an  der  Formel  FeFe  und  F*e  Feife  f^thält  Aber  den  Man- 
ganit  hält  derselbe  für  MnMn  H,  weil  derselbe  isomorph  sei 
mit  dem  Nadeleisenerze  FeFe  H.  Abgesehen  davon,  dass  die- 
ser Isomorphismus  in  der  That  nicht  stattfindet,  scmdem  nur 
mit  grosser  Nachgiebigkeit  zugestanden  worden  ist,  wäh- 
rend der  ganze  Charakter  der  Manganltformen  ein  anderer 
ist,  als  der  der  Nadeleisenerzformen,  und  während  ein  ande- 
res, dem  Nadeleisenerz  fast  absolut  isomorphes  Manganerz 
vorhanden,  bislang  aber  in  dieser  Beziehung  veniachlässigt, 
ja    von    vielen   Mineralogen   geradezu    übergangen    worden 

*  Poggendorfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  1851,  Band 
XXII I,  Seite  133. 
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ist  —  abgesehen,  sage  ieh,  von  cUesem  Umstände,  mass  es 
doefa  ak  eme  grosse  WiUkörlichkeft  erscheinen,  da^  eine* 
mal  mömb  und  das  andremal  Mn  Mn  anzunehmen.  Aber  die 
f^twicklongsgesehichte  legt  dagegen  Protest  ein.  Ans  dem 
Manganoxydulkavbonate  sehen  vnr,  wie  aus  dem  Eisenoxy- 
dulkarbonate die  andern  Eisenerze,  die  andern  Manganerze 
hervorgehen.  Wie  könnte  man  nun  einerseits  annehmen, 
dass  ans  ^e  c  FePe-  Verbindungen  bis  zum  Magneteisen 
hervorgehen ,  andererseits  aber  aus  lih  c  nur  die  MnMn  - 
Verbindung  mit  Wasser,  während  dieses  m^d  weiterhin  auf*- 
hinren  sollte  muMq  zu  sein  und  vielmehr  Mn  Mn  werden  sollte? 
—  Dagegen  ist  Gustav  Rose  *  geneigt  den  Braunit  nach 
wie  vor  als  MnMn  und  den  Hausmannit  als  lAi  MnMn  zu  be- 
trachten, trotzdem,  dass  auch  er  zugesteht,  es  sei  mit  Her- 
mann^s  Vorschlage  das  häufige  Vorkommen  kleiner  Mengen 
von  Baryt  im  Braunite  und  Hausmannlte  sehr  erklärlich,  in- 
dem man  dann  Ea  als  Ersatz  für  Mn  ansehen  könne ,  wäh- 
rend man  bei  der  Formel  MnMn  sie  geradezu  bei  Seite  las- 
sen mdsse ,  ja  auch  trotzdem,  dass  er  elbenfalls  den  Mangel 
an  Isomorphismus  zwischen  Hausmannit  und  Magneteisen, 
Braunit  und  Eisenglanz  durch  eine  Annahme  so  verschiede- 
ner Fonneln  erklären  zu  können  glaubt.  Der  Grund,  welchen 
Gustav  Rose  gegen  Hermann's  Ansicht  beibringt,  beruht  in 
dem  Umstände,  dass  Braunit  ein  höheres  specifisches  Ge- 
wieht  (4,818)  besitze,  als  der  Hausmannit  (4,722),  während 
letzterer,  als  metallreicher,  das  höhere  haben  sollte,  ein 
Verhiütniss,  welches  durch  die  Annahme  von  MnMn  für  Brau- 
nit und  von  Mn  MnMn  für  Hausmannit,  (wodurch  beide  nicht 
als  Verbindungen  gleicher  Ordnung  erscheinen  würden,  wie 
bei  der  Annahme  von  Mn  Mn  und  Mn^  Mn )  eher  erklärlich 

*  Das  krystallochemisehe  MineraUy stein  Ton  Gustay  Rose,  1852, 
Seite  67. 
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sein  aoU.  Aber  Gustav  Rose  selbst  bemerkt  sehon,  dass 
aneh  der  Eisenglanz  spectfiseh  schwerer  sei,  als  der  Magnet- 
eisenstein. Bin  ich  nun  auch  nicht  im  Stande,  in  der  Stel- 
lung der  Atome  in  misere  Fonneln  eine  wes^itlidie  Berabi- 
gmig  über  das  scheinbar  abnorme  Verhäkniss  des  specifi- 
sdien  Gewichtes  zu  finden,  so  mache  ich  doch  darauf  auf- 
merksam, wie  durch  die  von  mir  gemachte  Annahme  von 
fe  Fe  statt  FeFe  für  Eisenglanz,  und  fe^  Fe  für  Magnetelsen 
eben  so  gut  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  Mn  Mn 
und  Ma^  Mn  für  Braunit  und  Hausmannit  abgeholfen  ist  Zu 
dieser  Schreibweise,  mq  Mq  und  md^  mh,  finde  ich  mich  aber 
auch  aus  einem  Grunde  veranlasst,  welchen  Turner  *  in  dem 
chemischen  Yerhalien  des  sogenannten  Mangansesquioxydes 
und  Manganoxydoxyduls  nachgewiesen  hat.  Es  zerfallt  näm- 
lich das  Sesq;iiioxyd  beim  Kochen  in.  verdünnter  Schwefel- 
säure in  „ein  Atom  Oxydul  und  ein  Atom  Hyperoxyd^  und 
das  Oxydoxydul  bei  der  gleichen  Behandlung  in  „zwei  At<mie 
Oxydul  und  ein  Atom  Hyperoxyd".  Für  das  specifische  Ge- 
wicht finde  ich  andere  Eridärungen  wunschbar;  allein  einst- 
weilen kann  ich  mir  eben  so  gut  denken,  dass  die  Atome 
im  Eisenglanze  eine  andere  Dichtigkeit  besitzen,  als  im  Mag- 
neteisen, wie  ich  mir  denken  muss,  dass  der  Sauerstoff  und 
die  Kohlensäure  im  Kalkspathe  ^me  andere  Dichti^eit  be- 
sitzen, als  in  der  Atmosphäre. 

Allerdings  ist  der  Mangel  an  Isomorphismus  bei  ein^n 
Theile  der  Manganerze  gegenüber  den  entsprechenden  l^sen- 
erzen  s^r  auffallend  und  bedenklich.  Allein  es  gibt  eiooe 
andere  Erklärung  für  diesen  Mangel,  als  die  Umstellung  der 
Ordnung  der  Atome.  Berzelius  selbst,  der  Ordner  der  Atome, 
will  die  Formeln  nicht  so  aufgefasst  wissen,  als  seien  wirk- 
lich in   den  Verbindungen  die  einzelnen  Elementarstoffe  so 

*  Poggeodorfs  Annaleo,  1828,  Band  XIV,  Seite  216. 
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gnippirt,  wie  wir  sie  in  den  Formeln  gruppiren,  und  sagt 
in  Bezi^  auf  einen  ähnliehen  Streitpunkt*:  ^und  wie  ist 
in  einem  solchen  Falle  zu  bestimmen,  welchem  Metalle  ein 
oder  mehrere  Sauerstoffatome  angehör^i^ ,  da  alle  Sauer- 
Btofiatome  natürlich  sowx>hl  von  dem  einen,  als  audii  ron 
dem  andern  Metalle  berührt  werden.  —  Der  Dimorplusmus 
und  der  Trimorphismus  selbst  gelten  zwar  gegenwärtig  in 
der  Mineralogie  und  Chemie  als  ausgemachte  Sachen;  alldn 
es  kcmnte  doch  sein,  dass  derselbe  sich  in  Zukunft  noch 
wieder  auflöste. 

Wir  wissen,  dass  das  Manganbioxyd,  w^in  man  das* 
selbe  ausgeglüht  und  seines  Sauerstoffgehaltes  tiieilweise 
beraubt  hat,  diesen  an  der  Luft  mit  der  Zeit  wieder  aul^ 
nimmt.  Breithaupt  **  erzlUilt ,  dass  Liampadius  i^ch  Jahre 
lai^  eines  und  desselben  P3nrolufiites  bediente,  um  Sauer- 
stoff daraus  darzustellen.  Wir  wissen,  dass  auf  den  Brimn-* 
Btdngruben  in  Folge  der  lebhaften  Sauerstoffaufoahme  der 
nod^  nicht  g^anz  aus  Bioxyd  bestehenden  Erze  die  Wetter 
häufig  irrespirabel  sind.  Wir  wissen,  dass  der  Pyrolusit 
m  den  Formen  der  übrigen  Braunsteinerze  erscheint,  ja 
dass  diese  sa  massenhaft  umgewandelt  sind,  dass  man  in 
Thüringen  noch  nie  einen  unveränderten  „Manganit^  ge* 
funden  hat,  wkhrend  daselbst  zu  Bmenau  u.  s.  w.  jährlich 
an  20,000  Centner  von  Pyrolusit  (Mi)  in  den  Formen 
des  Manganites  gewonnen  werden.  Das  Bioxyd  dagegen 
ist  überall  noch  nicht  in  eigenen  Krystallformen  bekannt 
geworden***,  sondern  erscheint  stets  pseudomorph. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  bitte  ich  den  geehrten  Leser, 


*  Jahresbericht,  XXV,  Seite  369. 

**  Pogg^endorts  Aouaten  der  Physik  und  Chemie,  1844,  Band  1, 
Seite  199. 

*'*  Ueber  Breithaupt's  Polianit  siehe  weiter  uiitea. 
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eiiieD  Bück  zu  werf^  aul  sehie  MiDeralkusanmiliiiig,  auf  alle 
SammluDgen,  welche  ihm  zu  Gebote  stehen.  Er  wird  nicht 
umhin  können,  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  alle  nur  Leichen 
sind ,  -diese  Manganerze ,  welche  wir  Manganit ,  Hausmannit, 
Braunit,  Pyrolusit  nennen.  Alle  Eigenschaften  sind  bei  ihnen 
veränderlich,  somit  keine  derselben  charakteristisch.  Charak- 
teristisch dagegen  ist  die  Krystaliiiation.  Es  sind  vier  Kry- 
Btaliisationen,  welche  ausgezeichnet  charakterisirt  unter  des 
Manganerzen  auftreten  —  die  des  Manganites,  die  des  Polia- 
nites,  die  des  Hausmannites,  die  des  Braunites  —  das  Weich- 
manganerz  oder  der  Pyrolusit  erscheint  in  allen  diesen  Formen. 

Bei  den  Pseudomorphosen  leitet  uns  die  Kryslitllform, 
welche  erhalten  blieb,  zur  sichern  Erkennung  der  Mineral- 
substanz ,*  welche  früher  vorhanden  war  und  welche  umge- 
wandelt worden  ist.  Bei  den  Beweisen  erlittener  Umwand- 
lungen, welche  an  den  Manganerzen  wahrnehmbar  sind,  bei 
den  bekannten  Analogieen  des  l^ngans  mit  dem  E^en  und 
mit  mehreren  anderen  Metallen ,  bei  dem  bekannten  Isomor- 
phismus des  Mangans  und  Eisens,  des  Eisens  mit  dem  Titan, 
des  Titans  mit  dem  Zinne,  sollte  es  uns  nicht  gelingen,  die 
Manganpseudomorphosen  auf  die  ursprtinglidien  Mmiganerze 
zuiöckzuföhren ,  denen  diese  Formen  eigenthtimlich  sind? 

Bis  zum  Jahre  1822  kannte  die  Mineridogie,  wie  der 
Bergbau,  nur  ein  einziges  „graues  Manganerz^  oder  Brami- 
steinerz.  *  In  j^iem  Jahre  fand  Breithaupt  und  spraeh  es  im 
folgenden  Jahre  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  vollständ%en 
Charakteristik  des  Mineralreiches  öffentlich  aus,  dass  diese 
Manganerze  Dreierlei  seien: 

1.  das  Weichmanganerz  (später  Pyrolusit  genannt), 
hauptsächlich  aus  Mn  bestehend; 

*  A.  Breilhaupt:]^Ueber  die  Manganerze,  deren  KrystaUisation  io 
die  holoedrische  Abtheilung  des  rhombischen  Kryslalllsatiooensystenis 
gehört.  —  Poggendorrs  Annalen,  1844,  Bd.  I,  S.  187. 
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i.  das  Glan^zmanganerz  (spöter  Manganit)  MvMnH, 
und 

3.  das  lichte  Manganerz  (später  Polianit),  ^ was  man 
in  aMen  neneren  Mineralogieen  gänzlich  üh^rsehen  hat 
oder  übersehen  wollte  I  ^  — 

Mofas  ^  imterschied  im  J^re  1824  drei  Mangimerze,  von 
de&en  j^ocb  das  eine,  welches  er  untheilbares  Manganerz 
nannte^  keine  krystallisirende  Substanz  ist  Die  beiden  andern 
Ton  ihat  untersdnedenen  Species  sind  das  pyramidale  und 
das  prismatoidische  Manganerz,  deren  e^teres  der 
Hausmannit  war,  während  das  letztere  mit  dem  Manganite 
gleiehbed^tend  ist« 

7m  diesen  Mangtmerzen,  deren  Charakteristik  Haidinger  ^^ 
an  Jahre  1825  erweiterte,  fügte  dieser  sorgfaltige  Forsdi^ 
ein  neues,  welches  von  ihm  anfanglich  brachytypes 
Manganerz,  später  aber  Braunit  genannt  wurde ^  so 
wie  im  Jahre  1827  abermals  ein  neues,  das  prismatisch« 
Manganerz  oder  den  Pyrolusit  Für  das  pyraipidale 
Manganerz  von  Mobs  wählte  Haidinger  den  Namen  Haus* 
miannit,  für  da»  primnatoidlsche  den  Namen  Manganit, 
für  das  untheilbare  den  Namen  Psilomelan.  Die  in  der 
zweiten  Abhandlung  Haidingers  dem  Pyrcdu^te  zugesehrie^ 
benen  Prismen  sind  Manganitformen.  Turner  ***  lieferte  in 
Begleitung  dieser  Abhandlung  Analysen  der  in  derselben 
mineralogisch  festgestellten  Species.  Auf  die  von  Breithaupt 
aufgestellten  obigen  Species  wurde  in  beiden  Arbeiten  nicht 
Rücksicht  genommen,  f 

*  Groadrisa  der  Miaeralogie,  Bd.  U,  S.  4^  ff. 

**  Poggeodorff's  Aonaien  der  Physik  und  Chemie»  Bd.  83,  S.  225, 
VDd  Bd.  90,  S.  197  ff, 

*•♦  A.  a.  O.,  1827,  Bd.  90,  S.  211  ff. 

f  Weingsieos  isi  dieses  in  den  ia  Poggendorff's  AaiutleD  enthal- 
tenen Ansitlgen  nicht  der  FaU;  uriprüngüch  aber  erscbiepen  jene 
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Bereits  im  Jahre  1827,  in  jener  denkwürdigen  Abhand- 
lung, in  welcher  zum  ersten  filale  eine  Anzahl  von  Ver- 
ünderongen,  d^ien  die  Ifinendioi  unterworfen  sind,  aus  den 
Pseudomorphosen  nachgewiesen  und  wissensehi^lß^  zusam- 
mengestellt wurden,  machte  Haidinger  ^  auf  ein^  der  widi- 
tigsten  Veränderungen,  welche  an  Manganerzen  von  ihm  beob- 
aditet  waren,  aufinerksam.  Manganit  gehe  über  in  Pyrc^ujs^ 
vielleicht  auch  in  Hausmannit  ^~  aber  damals  blieben  diese 
Veränderungen  um  so  mehr  räthselhaft,  als  die  Kenntniss  ven 
der  chemischen  Constitution  dieser  J&rze  noch  mangelhafter  war, 
als  gegenwärtig. 

Später  1843  lieferte  Breithaupt  **  eine  neue  Abhandlung 
über  die  Manganerze,  in  welcher  Haiding^s  Arbeitmi  keinerld 
Erwähnung  finden,  obgleich  dessen  B^ennungen  angewandt 
werden.  In  dieser  Abhmidlung  &idet  sich  eine  genauere  Cha- 
rakteric^  des  lichten  Graumangan^rzes,  welches  hier  mit  dem 
Namen  Polianit  anfgefährt  wird,  und  die  Nadiweteung  der 
Umwandlung  des  Manganites  in  das  von  Philipps  unter  dem  Na- 
m^i  Varyicit  beschriebene  Gemenge  aus  Manganoxydhydrat 
und  Manganbioxyd,  und  iir  Weichmanganerz,  ebenso  aber 
auch  die  Darlegung  der  Ansicht,  dass  auch  der  Polianit  sidi 
in  Weidmianganerz  umwandle.  Der  Polianit  wird  in  Fo^ 
einer  Analyse  von  Plattner  als  das  reinste  Mai^anbiox3rd  und 
als   dessen  eigenthttmliche  Krystallisation  betrachtet,    dem 


Arbeiten  1825  io  Edinburgh  Jouroiil  of  Scienc.  ,  yoI.  IV,  pag.  41, 
und  1827  io  den  Transaclions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh, 
1827:  Account  of  the  Ores  of  Manganese,  und  ob  es  auch  dort  nicht 
der  Fall  ist,  kann  ich,  da  mir  jene  Quelle  hier  niebt  zugängKch  ist, 
nicht  sagen. 

*  Poggeodorrs  Aooalen  dor  Physik  und  Chemie,  1827,  Bd.  11, 
S.  374. 

**  A.  Breithaupt:  Ueber  die  Manganerze  etc.  — Pt^gendorflTs 
Annalen  der  Physik  und  Chemie,  1844,  Bd.  I,  8.  187. 
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WeichmanganerEe  aber,  welches  ebenfalls  Manganbioxyd  ist, 
die  raineri^ogische  Selbstständigkeit  abgesprochen. 

Hausmann  untefscheidet  in  seinem  Handbnehe  der  Minera- 
logie* Hartbrannstein  (Braunit),  Weichbraunstein  (Pyrolusit), 
Graubraunstein  (Manganit),  Glanzbraunstein  (Hausmannit)  und 
ausBerdem  eine  Anzahl  Ton  Substanzen,  deren  mineralogische 
Selbstständigkeit,  bei  völlig  mangelnder  Erystallisation  min- 
destens sehr  zweifelhaft  sein  muss,  als  Schwarzbraunstein, 
Kupfermanganschwärze,  Eobaltschwärze,  M^mganschaum. 

Breithaupt  fiihrt  in  seinem  yollständigen  Handbuche  der 
Mineralogie  **  folgende  Manganerze  auf:  1.  Carpoclasius 
(Braunit)  mit  2  Specien,  «.  C.  silicifer  (Marcelin),  b.  C.  bra- 
chytypicus  (eigentlicher  Braunit).  2.  Platyclasius  macrotypicus 
(Hausmannit).  3.  Belonites  (meist  Eisenoxydhydrate,  aber  hie- 
her  gehört  Species  5),  B.  manganicus  (Manganit).  4.  Leptone- 
matites  (schwarzer  Glatzkopf,  Haidinger's  Psilomelan  z.  Th.). 
5.  Polianites  manganicus  (Polianit). 

Blum  hat  in  seinem  Pseudomorphosenwerice  und  den  bei- 
den bis  jetzt  erschienenen  Nachträgen  dazu  folgender  Pseudo- 
morphosen  yon  Mai^anerzen  gedacht.  Manganit  nach  Ealk- 
fipath.  Psilomelan  nach  Barytspath,  Flussspath,  Würfel- 
erz. Schwarzmanganerz  als  Versteinerung  (nach  Ealk- 
spath).  Hausmannit  nach  Manganit,  Kalkspath.  Pyro- 
lusit nach  Manganit,  Kalkspath,  Bitterspath,  Zinkspath. 

Yortreflfliche  Winke  über  das  Vorkommen  und  die  Para- 
genesis,  so  wie  über  die  Umänderungen  der  Manganerze  ent- 
halten die  genannten  Handbücher  von  Hausmann  und  Breit- 
haupt. In  den  anderen  neueren  Mineralogieen,  besonders  aber 
in  französischen  und  englischen  Werken  habe  ich  für  meinen 
Zweck  keine  brauchbaren  Beiträge  gefunden. 


*  Thl.  U,  Bd.  1,  1847. 
**  Bd.  III,  1847. 
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Der  reine  Mangansp^ath,  das  MaagaoexydidkarbMyit, 
HatuHnann's  Rhodochrosit  * ,  Breithaupt's  Carbooites  rosans 
(Bosenspath)  und  C.  manganosus  (Himbeerspaih)^^  kommt 
in  der  Natur  im  Ganzen  wenig  Tor.  EnthlUt  dersdbe  gl^di- 
wohl  inuner  gewisse  Quantitäten  kofal^isanrer  Kalk-  und 
Talkerde ,  »o  wie  besonders  auch  kohlensauren  EismioxyduiSy 
so  ist  es  doch  weit  häufiger,  dass  irgend  eines  derletzter^i 
Karbonate  vorwaltet  und  sonait  manganoxydulkarbonatbalti^^ 
Kalkspath  oder  Eisenspath  gefonden  wird.  Wo  derlifongan- 
spath  in  Begleitung  von  andern  Manganerzen  auftritt,  da  kann 
man  ihn  oft  durchaus  nicht  ab  einen  Ueberrest  derselben  Sub- 
stanz betrachten,  aus  deren  theilweiser  Umwandlung  jene 
Manganerze  entstanden  wären,  s^mdein  er  ist  dann,  wenig- 
stens in  den  mir  augenblicklich  bekannten  Fällen,  ein  neues 
Produkt  der  Ein¥nrkung  von  kofalensäurehaltigen  Gewässern 
auf  die  letzteren  Erze. 

Sehr  häufig  und  allgemein  ist  es  dag^en,  dass  mangan- 
oxydulhaltige  Kalk-  und  Eisenspathe  zur  Entstehung  von 
Manganerzen  Veranlassung  geben.  Ditös  aber  selbst  in  d^n 
Falle,  wo  Pseudomorphosen  von  Manganerzen  nach  Kalk- 
qwthibrmen  erscheinen,  nicht  immer  von  vom  herein  mangan- 
oxydulkarbonathaltige,  sondern  mitunter  uisprünglieh  reine 
Kalkspathe  vorhanden  gewesen  und  diese  zuvörderst  in  Man- 
ganspath  umgewandelt  worden  seien,  welcher  letztere  dann 
seinerseits  weiteren  Umwandtungen  unterwerfet  war  ^—  ds^ör 
reden  die  von  Blum***  aufgefundenen  Pseudomorphosoi  von 
Manganspath  nach  Kalkspath.  Die  Verdrängung,  welche  in  die- 
sem Falle  stattgefunden  hat,  ist  ganz  analog  der- Verdrängung 


*  H4ii8maQD*s  Handbuch  4er  Mineralogie,  Tbl.  II,  Bd.  2,  S.  1368. 
**  Breilhaiipt*s   yoUsländiges   Handbacb   der  Mineralogie,    II, 
8.  228  a.  229. 

***  Bliim's  Pseudomorphosen,  Nachtrag  2,  S.  109. 
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YOttEalkspathdQrehElsenepatB.  Der  Ünterschiecl,  welcher  in 
d^LÖi^cbkeit  der  Sesquikarbonate  derEalkerde  und  des  Man^ 
ganoxydiils  stattfindet,  veranlasst  die  Auflösung  von  Ea&spath 
utoter  dem  Einflüsse  von  Gewässern ,  welche  Manganöxydul- 
karbonat  dafür  absetzen.  Erzlagerstätten,  auf  denen  die  Man- 
ganerze in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspathformen  auftireten 
und  auf  welchen  es  mitunter  unabweisbar  ist,  auch  die  derben 
Massen  als  Pseudomorphos^  nach  Kalkspath  anzusehen,  ent- 
halten mitunter  Ealkspathkrystalle,  deren  eine  Hälfte  ganz  in 
'Manganerz  lungewandelt  ist,  während  die  andere  noch  aus 
reinem  Ealkspathe  besteht.  Die  Ealkspathüberbleibsel  be- 
weisen in  diesem  Falle  deutlich  genug ,  dass  die  Manganerze 
nicht  unmittelbar  aus  dan  Ealkspathe  hervorgegangen  sein 
können,  sondern  dass  eine  Verdrängung  durch  Manganspath 
voraufging ,  da  jener  Ealkspath  nicht  manganhaltig  ist.  In 
anderen  Fällen,  wo  entweder  reiner  Ealkspath  fehlt  und  w^ 
die  Pseudomorphosen  obendrein  hohl  sind,  oder  wo  vorwal- 
tender Ealkspath  nur  mit  einer  äusseren  Lage  von  Manganerz 
umgeben  und  innerlich  durchdrungen  erscheint,  dürfte  die 
Annahme  ursprünglichen  Mangankalkspathes  zulässig  sein. 

Die  Art  und  Weise ,  yrie  aus  der  Umwandlung  mangan* 
oxydulkarbonathaltiger  Eisenspathe  Manganerze  hervorgehen, 
ist  vorzugsweise  interessant.  Die  Umwandlung  der  in  diesen 
Gisenspathen  enthaltenen  Earbonate  in  „Oxydhydrate''  geht 
eben  so  ungleichmässig  vor  sich,  als  aus  einem  Gewässer, 
welches  mehrere  Earbonate  neben  einander  aufgelöst  enthält, 
der  Absatz  derselben  ungleichmässig  erfolgt.  Das  Mangan- 
oxydul wird  dttrch  die  aus  dem  Eisenspathe  bei  dessen  Um- 
wandlung frei  werdende  Eohlensäure  aufgelöst  und  auf  diese 
Weise  aus  dem  Eisenerze  ausgeschieden.  Allein  theils  schon 
auf  den  Blätterdurchgängen  des  Eisenspathes,  theils  auf  den 
gegenseitigen  Begränzimgsflächen  der  Individuen  desselben, 
theils  auf  Elüften  und  üi  Hohlräumen  erleidet  das  Mangan- 

25 
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oxydulkarbonat  ebenfidls  diestdbeUmwandluiig,  wddie  soeb«i 
dag  Eäsenoxydulkarbonat  erfahren  bat  Der  Erfolg  ist  dann 
eine  aosaejrordentliche  Reinheit  des  Gelb-  oder  Brauneisen- 
steins von  jeglichem  Mangangehalte ;  das  Eisenerz  ist  gleich- 
sam ausgelaugt,  und  so  wie  man  im  Kleinen  vollkommen 
manganfrde  Eisenerzstücke  auslesen  kann,  so  kommen  ganze 
Lagerstätten  vor,  auf  welchen  das  Eisenerz  im  Grrossen  voll- 
ständig befreit  und  Manganerz  neben  dem  Eisen^ze  abgeson- 
dert deponirt  ist  Hier  einige  Beispiele  für  diese  Ersehe!* 
nungen. 

Eine  Stufe  (Nro.  5  der  E^nspathe  in  der  Sammlung  auf 
hiesiger  Hochschule)  mit  der  Etikette  ,, eisenglanzartiger 
Spatheisenstein  von  Schmalkalden  ^  zeigt  eine  Kruste  von 
rhomboedrischen  Eisenspathformen ,  welche  zu  grösseren 
rhomboederähnlichen  gekrümmten  Aggregate  zusaaunen- 
gruppirt  sind.  Von  Eisenspath  ist  indessen  ausser  der  Form 
keine  Spur  vorhanden.  Die  Farbe  ist  vollkommen  schwarz, 
und  da  die  Flächen  der  Rhomboeder  glänzend  sind,  bo  ist 
allerdings  eine  Aehnlichkeit  mit  Eisenglanz  vorhanden.  Die 
Masse  besteht  aber  aus  einem  dichten  Stilpnosiderit,  wel- 
chem Mangan it  theils  innerlich  in  eigenthümlicher  Weise 
beigemengt  ist,  während  eben  solcher  andemtheils  die 
glänzendschwarze  Oberfläche  bildet.  Letztere  ist  sehr  zart; 
i^e  wiederholt  sich  aber  sehr  zahlreich  in  den  Spaltungs- 
richtungen,  so  dass  man  diese  Pseudomorphosen  mit  dem 
Messer  schabend  —  denn  sie  sind  milde,  wie  ein  zienalieh 
hartes  Reissblei  —  eine  Menge  glänzender  Striche  auf  der 
Schabfläche  bekommt.  Das  Pulver  des  Sti^osiderites  ist 
sehr  ungleich,  was  man  jedoch  nur  mit  der  Lupe  wahrnimmt 
Man  erhält  es  imOanzfin  dunkelbraun;  allein  einzelne  Punkte 
sind  blutroth;  dagegen  folgen  dem  Magneten  nm  äusserst 
germge  Spuren,  und  wenn  auch  mitunter  ein  grösseres  Köm- 
chen skdi  anhängt,  so  fällt  dieses  doch  so  leieht  wieder  aJbf 
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dasfl  mim  sieb  überzeugt ,  e3  S9i  9iqbt  seiner  ganzen  Massß 
nacb  magnetiscb,  sondern  entbalte  nur  magnetiscbe  Stäubeben. 

—  Die  ganze  Kruste  ist  auf  der  einen  Seite  mit  bräunlicb- 
gelbem^  tbeilweise  rötblicbem  Braunspatbe  bedrust,  und  aucb 
auf  deijenigen  Seite ,  welche  die  beschriebenen  Rhomboeder- 
gruppen  zeigt,  befinden  sich  hie  und  da,  unverkennbar  vor- 
zugsweise von  einer  und  derselben  Richtung  her  angeschossep^ 
sehr  artige  Bedrusuogen  von  Braunspathrhomboedeichen  an 
den  Flächen  des  „eisenglanzartigen  Eisenspathes^  aufsitzend. 

—  Diese  Stufe  st^t  alle  Zersetzungsprodukte  eines  mangan*^ 
oxydnl-  und  kalk-  und  talkerdekarbonathaltigen  Eisenspathes 
neben  einander  dar.  Der  Eisenspath  ist  in  „Eisenoxydhydrate" 
umgewandelt,  welche  zum  Theil  schon  weiter  in  „Eisenoxyd" 
und  Mlagneteisen  übergegangen  sind;  der  Mangajogdialt  ist 
ausgelstugt,  aber  bereits  auf  den  Blätterdurchgängen  und  apf 
denKiystallfläcben  inManganit  umgewandelt  zurückgebliebep^ 
dagegen  Kalk*  und  Talkerdekarbonat,  noch  ein  wenig  mangan- 
baltig,  wie  ihre  Farbe  es  verräth,  sind  an  der  Oberfläche  von 
der  verdunsteten  Feuchtigkeit,  wo  sie  als  Dunstsehweiss  (Berg- 
schweiss)  oder  tropfenweise  anhmg,  in  Krystallchen  abgesetzt 

Eine  andere  Stufe  (Nro.  3  der  Eisenspathe  in  der  Samm- 
lung auf  hiesiger  Hochschule)  soll  der  Etikette  nach  sein 
Eisenspath  von  Bieber  im  Hanauischen.  Die  Stufe  hat  mit 
der  vorigen,  bei  aller  Verschiedenheit,  gewisse  merkwürdige 
Uebereinstioimungen.  Eisenspathrhomboederchen  sind  hier 
mehr  zu  bestimmten  grösseren  Rbomboedern  zusammen- 
gefügt, deren  Krümmung  nur  sehr  gering  ist  Von  diesen 
Rbomboedern  besitzen  manche,  wenigstens  stellenweise,  ancb 
ziemlich  glatte  Oberflächen,  welche  jedoch  nicht  schwarz,  son- 
dern dunkelbraun  sind.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man  auf  diesen 
Flächen  viele  sehr  kleine  stahlgraue  metallisch  glänzende  Pünkt- 
chen. Solche  Pünktchen,  zu  dichten  Gruppen  zusammengedrängt, 
bilden  theils  selber  die  Oberfläche  der  „Eisenspathrhomboeder^; 
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sie  nehmen  sich  aus  wie  Efflorescenzen.  Andere  Partieen 
bemerkt  man,  welche  matt  und  sammetschwarz  sind.  Auf 
einer  Eluftfläche  der  Stufe  erkennt  man  diese  Substanzen 
deutlicher.  Hier  sieht  man  schwarze  warzenartige  Häufchen 
Ton  Wad  und  strahligem  Manganit,  hie  und  da  anch 
sammetartige  Krusten  yon  solchem  auf  den  Eisenspathformen, 
und  diese.  Häufchen  sind  allemal  umgeben  mit  einer  glorien- 
ähnlichen Peripherie  von  strahligem,  stahlgrauem,  metallisch 
glänzendem  Manganite.  Die  Masse  der  eisenspathTörmi^en 
Körper  dieser  Stufe  gibt  ein  gelbbraunes  Strichpulver,  wah- 
rend sie  auf  dem  Bruche  nägleinbraun  erscheint.  Sie  zeigt 
noch  die  Spaltbarkeit  des  Eisenspathes ,  wenn  auch  un- 
YoUkommen  und  nur  mit  geringem  Glänze  der  besten  Spal- 
tungsflächen. Hie  und  da  bemerkt  man  auch  im  Innern  der 
Masse  den  stahlgrauen,  metallisch  glänzenden  Anflug  des 
Manganites  auf  Blätterdurchgängen  und  Trennungsklüften 
der  ursprünglichen  Eisenspathindividuen.  Der  Manganit  lässt 
sich  nicht  genau  genug  untersuchen,  um  mit  Gewissheit  sagen 
zu  können,  wie  weit  derselbe  noch  seine  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit habe ;  dem  äusseren  Anschein  nach  ist  derselbe 
aber  wohl  grösstentheils  in  Pyrolusit  umgewandelt. 

hl  diese  nämliche  Klasse  yon  Erscheinungen  gehören  ge- 
wiss auch  die  von  Blum  *  erwähnten  Pseudomorphosen  von 
Brauneisenstein  nach  Eisenspath ,  welche  zu  Arzberg  im 
Fichtelgebirge  vorkommen  und  welche  ganz  mit  Pyrolusit 
überzogen  sind. 

Auf  der  Grube  Alte  Birke  bei  Siegen  bilden  fiisen- 
und  Manganerze  die  Saalbänder  eines  in  „Wackenthon" 
umgewandelten  Basaltganges.  Bischof**,  welcher  die  Ent- 
stehung dieser  Erze  aus  Sphärosiderit  nachzuweisen  sucht, 


*  Pseadomorphosen,  S.  204. 
••  Geologie,  II,  S.  795  ff. 
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hat  jefnes  merkwtlrd%e  Yarkommen  seinen  UnteraadHingen 
unterworfen.  Beiderlei  Erze  sind  reich  an  be^emengter 
Eieselsänre  und  werden  desshalb  von  den  Bergleuten 
brauner  und  schwarzer  Eisenopal  genannt;  altein 
ersterer  ist  vorzugsweise  (76,26  %)  „Eisenoxydhydrat^ 
imd  letzterer,  welcher  nach  Bischöfe  Angabe,  neben  59,30  % 
Mangansup^oxyd,  12,42  %  Wasser  enthäh  nnd  von  Bischof 
für  Pyrohisit  angesprochen  wird,  scheint  ein  Gemenge  von 
verschiedenen  Manganerzen  (Manganit  und  Pyrolusit)  zu  sein^ 
Bisdiof  knüpft  an  diese  Saalbänder  folgende  Betrachtungen  * : 
„Wllbrend  in  jenem  Brauneisensteine  das  Eisenoxyd  der  über- 
zuwiegende Bestandtheil  ist,  ist  es  im  Pyrolusit  das  Mangan- 
„superoxyd.  Im  Uebrigen  shid  sich  beide  Mineralien  (brauner 
„und  schwarzer  Eisenopal)  in  ihrer  Zusammensetzung  so  Xfan- 
„Hdi,  dass  man  diese  beiden  Oxyde  für  sich  gegenseitig  ver- 
,)treteiide  Bestandtheile  halten  kann.  Im  Pyrolusit  finden  wir 
„das  Mangan  wied^,  was  im  Basalte  hu  so  bedeutender  Menge 
„vorkommt.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  das  Eisen-  und  Man- 
„^moxyd  so  fast  ganz  von  einander  gesondert  haben  und  in 
„getrennte  Verbindungen  übergegangen  sind;  denn  wenn  auch 
„die  Analyse  im  Pyrolusit  neben  dem  Manganoxyd  noch  eine 
„geringe  Menge  Eisenoxyde  nachgewiesen  hat ,  so  habe  ich 
„doch,  aUer  Sorgfalt  ungeachtet,  im  Braunelsenstein  neben 
„Biseooxyd  dnrdiaus  kein  Manganoxyd  finden  können.^ 

Hat  in  diesem  Falle  Bischof  im  Manganerze  noch  Spuren 
von  Eisen  gefunden,  so  ist  dieses  eben  ein  Beweis,  dass  auf 
der  betreffenden  Lagerstätte,  wenigstens  stellenweise,  die  Son- 
derung nicht  vollständig  vor  sieh  g^^gen  war.  Turners  ^^ 
ausdrüddidiauf  die  Aufsuchung  von  Eisen  geriditete  Analysen 


*  Geologie,  11,  S.  806. 

**  Poggenclorflrs  Anaalen  der  Physik  u.  Chemie,  1628,  Bd.  XIV, 
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aller  Manganerze  ergaben ,  was  er  selber  mit  Verwimdamig 
beriehtet  und  gleichsam  als  im  Widerspruche  mit  dem  Vor- 
kommen der  M^mganerze  in  Gesellschaft  von  Eiseneriseft  ste- 
hend herrorhebt,  keinen  Msengehaltl 

Die  wichtigsten  Mangsmerzanbrüche  kennt  man  gerade 
auf  Gängen,  welche  noch  jetzt  theilweise  aus  Eisem^ath 
bestehen  und  früher  ohne  Zweifel  ganz  aus  solchem  he* 
standen*  In  den  oberen  Teufen  sind  diese  EisenspathgSnge 
in  G^lb-  und  Brauneisenstem  und  jn  Hämatit  umgewandelt 
und  dagegen  die  Manganerze  ausgeschieden.  Auch  Lag» 
und  Putzen  you  Eisenspath  zeigen  dieselben  Erscheinungeif 
und  zwar  nicht  bloss  in  älteren  Formation^,  sondern  sdbst 
in  den  jüngsten,  wie  z.  B.  auf  dem  Reinhardswalde  in 
Hessen,  woselbst  auf  einem  neu -tertiären  Lager,  welches 
Gelb-  und  Brauneisenstein  führt,  rerschiedene  Manganerze 
einbrechen,  besonders  Manganit,  dieser  aber  zum  Theil  m 
Pyrohisit  verwandelt,  und  mit  diesen  auch  ausgezeichnet 
schöser  Rhodocfaarosit  in  einer  dichten  Varietät.  £s  zeigt 
sieh  überall  die  merkwürdigste  Sonderung  des  Mangans  und 
Ibsens  in  besonderen  Erzen. 

Auf  den  Manganerzlagerstätten  finden  sich  sehr  Tersehleden- 
artige  Manganerze  mit  einander.  Dasjenige  Erz,  dessen  Foi^ 
men  am  hmifigsten  vorkommen,  ist  derMangmiit;  allein  diese 
Formen  zdgen  sehr  grosse  Verschiedenheiten  der  Substanz.  Es 
ist  so  allgemein,  den  Pyrolusit  in  den  Forinad  des  Manganites 
zu  sehen,  dass  man  diese  Formen  für  die  Formen  des  Pyroh]- 
Sites  gehalten  hat  ~  wie  sollte  man  auch  anders,  da  auf  man- 
clten  derartigen  Lagerstätten  alle  dieseFormen,  wie  es  scheint 
ohne  Ausnahme,  aus  Pyrolusit  bestehen.  Ausserd^i  aber  fin- 
den sich  an  andern  Orten  dieselben  Formen  aus  andern  Sub- 
stanzen bestehend,  deren  eine  man  als  die  ursprüngliche  zu 
betrachten  gewohnt  ist;  dmm  Hausmannit  und  Braunit,  und 
endlich   die  vielnamige  Schaar  der  Gemenge  verschiedener 
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^en  Haogmeize,  ÜmQs  unter  sich,  iMU  mit  gans  «odam  M^ 

cit  stanzod,  theils  in  Formen  des  ManganiteS)  theOs  in  dichte» 

^  oder  mHgen  Massra.  Nur  die  Krystallformen  können  uns  lei*' 
ten  in  der  AnÜBQchang  der  Sobstanzen,  welchen  diese  Fonnen, 

i  in  denen  die  Manganerze  erschekien,  zuzuschreiben  sind.  Die 

ii  Veigl^dHmg  der  KrystalMarmen  aber  ergibt:  dass  der  Man-* 

€  ganit  isomorph  (homöomorpfa)  istmitdemXanthosiderit, 

Ulfe  der  Polianit  vtAt  dem  Pyrrhosiderit,   der  Braunit 

OKI  n^  dem  Zinnsteine  und  Rutile,   der  Hansraannit 

k  mit  dem  Eisenanatase  und  dem  Titananatase. 

a.    Mangaoit. 

in  Der  Mangamt  ist  ursprünglich  unter  den  Manganersen,  waa 

»     der  Gelbeiaeostein  unter  den  Eäsenerzen.  Das  ErystallisationeB* 
[i      systMU  des  Gelbeisenst^es  ist  zwar  nicht  bekannt,  da  deu^ 
;,      Uche  Formen  desselben  noch  nicht  vorgekommen  sind;  allein 
^      die  concentrisoh  faserigen  Aggregate,  die  Glatzköpfe  n&d  die 
^      lo(dLereren,  büschetigstrahligen,  sammetartigen  Gröppches  sind 
^      im  höchsten  Gvade- charakteristisch  r  und  stinmien  so  sehr,  mtt 
den  häufigsten  Manganitaggregaten  überein,  dass  in  der  That 
die  Vei;gleichung  sich  aufdrängt.  Diese  Manganitaggregate  wer« 
^       den  freilich  auch  jetzt  noch  von  manchen  Mmeralogen  dem 
Fyrolusite  zugeschrieben,  weil  sie  so  allgemein  in  soldimi 
umgewafiddt  zu  sein  pflegen ;  allein  dieser  Irtthmn  ist  eben 
so  gross  ^  als  wenn  man  die  aus  der  IM  Wandlung  von  Eisen* 
ki6s  entstandenen  Brauneisensteinwürfel  dem  Brauneiseaste&ie 
zuschrdben  oder,  um  ein  näher  liegendes  Beifi{»el  zu  wählen, 
die  Glatzköpfe  dem  Hämattte  und  dem  Pyrrho-  und  Stilp^o«- 
sid^te  zuschreiben  weUte,  wählend  sie  dem  Xanthoäderite 
angehören.  WiegrossdieUeberfifnstimmimgderXanthosideiit^ 
Vorkommnisse  mit  den  Manganitvorkommnistien  ist,  davon  wird 
sich  Jeder  zu  Ilmenau  undFriedrichsrode  und  in  vielen  Samm- 
lungen ebenfalls  überzeugen  können ;  doch  will  ieh  mir  wAi 
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▼erfUgeB  «in  gewiss  unbefangenes  Zeugsiiss  eines  andern 
Beobachters  anzuführen.  In  seiner  Mittiieilung  über  dea 
Ximthdsiderit  vom  Hüttenholze  bei  Ihnmiau  besdireibt 
E.  E.  Schmid*  dieses  Mineral  mit  folgenden  Worten. 

^Der  Xanthosiderit  besteht  aus  feinen  Nadeln,  die  con- 
^centrisch-strahlig  zu  sternförmigen  Gfruppen  Tereinigt  sind. 
^ —  Die  Krystallisation  hat  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit 
^derjenigen  des  Weichmanganerzes,  dass  man  das  Fossil  als 
,,eine  Metamorphose  davon  mit  Beibehaltung  der  Form  au- 
szusehen versucht  werden  könnte ;  allein  der  Glanz  ist  viel 
,,stärker,  als  bei  Afterkrystallen". 

Schmid  beachtete  nicht,  dass  jenes  Weichmanganzerz 
selbst  nur  eine  Metamorphose  des  Manganites  mit  Beibe- 
hidtung  der  Form  ist  —  In  demselben  Grade  aber,  wie  das 
von  Schmid  in's  Auge  gefasste  Yorkommniss  des  Xantho- 
siderites  mit  dem  von  ihm  verglichenen  des  Manganites  über- 
einstimmt, in  demselben  Grade  auch  die  übrigen  charakte- 
ristischen Vorkommnisse.  Mit  dem  Pyrrhosiderite  hat  der 
Manganit  nichts  weiter  gemein,  als  dass  beide  im  ortho- 
rhombischen  Systeme  krystallisiren.  Man  würde  die  übrige 
Verschiedenheit  der  Krystallisationen  dieser  beiden  Minera- 
lien längst  weit  mehr  berüdLsichtigt  haben,  wenn  nicht  die 
vom  Xanthosiderit  herrührenden  concentrisch*faserigen  imd 
glatzköpfigen  Aggregatformen,  in  denen  der  Pyrrhosiderit 
und  Stilpnosiderit  mitunter  erscheinen,  diesen  selber  zHge- 
scluieben  wären.  In  Folge  dieses  Irrthumes,  welcher  übrigens 
demjenigen  ganz  analog  ist,  in  Folge  dessen  man  die  ent- 
sprechenden Manganit- Aggregatformen  dem  Pyrolusit  u.  s.  w. 
zuzuschreiben  pfiegte,  fand  man  eine  unverkennbare  Analogie 
zwischen  Pyrrhosiderit  und  Manganit,   welche  sich  freUich 


*  Poggendorfs  Aunalen  der  Physik  and  Chemie ,  1851 ,  Band 
LXXXIV»  Seite  496. 
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gerade  da,  wo  sie  sidi  am  ansgeseiehnetsten  prüfen  Hess, 
bei  aasgebildeten  Erystallformen ,  nicht  bewähren  ,  wollte. 
Sobald  man  aber  erkannt  hat^  dass  der  eigentliche  Bildner 
der  concentrisch-faserigen  und  glatzköpfigen  Aggregatformea 
der  Xanthosiderit  ist  —  dessen  Umwandlmig  in  ein  roth- 
bratmes,  wasserärmeres  Eisenoxydhydrat  übrigens  Schmid 
gerade  an  der  obigen  Varietät  am  angeführten  Orte  eben- 
£bHs  nachgewiesen  hat  —  so  kann  man  nicht  die  mindeste 
Analogie  Ewischen  Manganit  und  Pyrrhosiderit  mehr  finden, 
sondern  den  erstem  nur  noeh  dem  Xanthosiderit  vergleichen. 
Somit  wird  die  Substanz,  deren  allein  noch  erhalten  ge* 
bliebene  Formen  wir  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Man* 
ganit  kennen,  analog  dem  Xanthosiderite  =  FeFe  h^  oder 
nadi  meiner  Annahme  3  (h^  Fe)  +  fe  Fe,  keine  andere  Zur 
sammensetzung  gehabt  haben ,  als  die ,  welche  wir  durch 
die  Formel  MnMn  h^  oder,  wie  ich  für  riditiger  halte,  durch 
die  Formel  3  (h^  Mn)  +  mn  Mn  *  ausdrücken  können.  Da- 
gegen findet  man  gegenwärtig  in  allen  Mineralogieen  die  An- 
nahme ,  dass  der  Manganit  seiner  wahren  Natur  nach  = 
MdMb  h  oder^  nach  meiner  Berechnung,  5  (h^  Mn)  +  6  (mn  Mn) 
sei.  Auch  diejenigen  Mineralogen  sind  bei  dieser  Annahme 
stehen  geblieben^  welche,  wie  Breithaupt,  anerkennen,  dass 
die  gemekiiglich  dem  Pyrolusit  zugesduriebenen  Aggregat- 
formen ursprünglich  alle  dem  Manganite  angehören  und  dass 
das  Meiste,  was  einst  Manganit  war,  eine  Umwandlung  er- 
litten habe,  deren  Endziel  gleichsam  Pyrolusit  sei.  Ich  bringe 
somit  eigentlich  nichts  Neues,  als  nur  die  Beziehung  des 
Manganites,  nicht  auf  ein  dem  Pyrrhosiderit,  sondern  auf 
ein  dem  Xanthosiderit  analoges  Manganerz. 


*  Md  =  Mn 
mn  cz  ]jn 
h     5=$ 
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Die  ersten  Analysen  des  Manganites,   seit  de»  grossen 
Fortschritten  der  Chemie,  lieferte  Klaproth.  Derselbe  fand* 
90,50     89,00  schwarzes  Manganoxyd 
2,25     10,25  Sanerstoflf 
7,00       0,50  Wasser. 
Von  diesen  Analysen  beweist  die  letztere,  dass  die  war 
tersuchte  Masse  fast  gänzlich  in  Manganbioxyd  yerwandek 
war.    Aber  auch   die   erste  Analjrse  ist  weit  entfernt  den 
Manganit  als  dem  Pyrrhosiderit  ansdog  erscheinen  za  lassen. 
Arfredson  **  analysirte  einen  Manganit  von  Undenacs  in 
Westgothland  und  fand 

89,92  Mangan  und  Sauerstoff 
10,08  Wasser, 
was  fast  genau  der  Formel  unkn  n  entspricht.  Dagegen  fond 
L.  Gmelin  ***  in  Manganit  von  Ilfeld  am  Harze 

I  62,86  Mangan       87,1  Rothes  Oxyd  (lin  MäMo) 
90,50   I  jjy  g^  Sauerstoff     3,4  Sauerstoff 
9,50  Wasser         9,5  Wasser. 
Turner  f  untersuchte  Manganitkrystalle  von  Ilfeld.  Der- 
selbe fand,  dass  der  Manganit  sich  gegen  Schwefelsäure  dem 
Hyperoxyd  (Pyrolusit)  ähnlich  verhalte,  während  Gmelin  ein 
solches  Verhalten  nicht  beobachten  konnte.    Selbst  mit  der 
gi'össten  Sorgfalt  ausgelesene  Stücke  gaben   an  destillirtes 
Wasser  Spuren  von  „salzsaurem  und  schwefelsauren  Kalk 
und  Natron"  ab.  Es  waren  dieses  Stücke,  deren  Pulver  eine 
gleichförmig  braune  Farbe  gah.   Bei  der  Analyse  gab  das 
Mineral  • 


*  Mohs  Grundriss  der  Mineralogie,  II,  Seite  490. 
'*  Schweigger*s  Jouroal  für  praktische  Chemie,  XXVI,  Seite  262. 
***  Ibid.  XLU,  Seite  208.    Rammelsberg's  Handw5rterfoacb ,  II. 
Seite  408. 

t  Poggendorfs  Annalen,  1828,  Band  XIY,  Seite  ^9  ff. 


86^85  rortlies  (hjd  (ihi  UAÜfn) 
13,15  Verlust  in  ^   3,05  Sauerstoff 

Weiesglühbitze  1 10,10  Wasser  (Verlust  in  RöthglÖhhitze). 
Der  SauerstofiPf eidust,  der  in  der  WeiBs^ttfahitze  reines  Mwi^ 
ganses<]^Qxyd  MnMn  erleiden  würde,  beträgt  2,997;  somit 
spricht  der  gefundene  grössere  Verlust  für  das  Vorhanden- 
sein Ton  einer  gewissen  Menge  ron  Bioxyd. 

Bei  einem  zweiten  abgeänderten  Versuche  ergab  siöb 
80,92  Manganoxydul  (ttn) 
19,08  Verlust  im  Was-  \  /  berechnet  nach 

serstoffgasstrome  in/o^oci         xiri  Abzug   des   m 
1.  r^        ü  *!.  i-.u     \    8j9S  Sauerstoff  I       .41 
heftiger  Rothglüh-  )  ^^'^^  ^^^^^^     /  vonger  Analyse 

hitze,  als  Mittel  aus  1      '  I     gefundenen 

Äwei  Versuchen.        /  l       Wassers. 

Diesen  Aimlysad  zufolge  würde  der  Mi^ganit  bestehen 

aus  MnMn  H,  Welches  der  Rechnung  nach  enthalten  müsste 

ono-i  TIC  '      ji    ^     \^^M  Mangan 

89,81  Mangansesquioxyd  oder  J^^  .^  «         .  ^ 
'  ©         'i       /  1 27,17  Sauerstoff 

10,19  Wasser 
100 
8eit  Turners  Arbeiten  sind  neue  Analysen  mit  Manganit 
nicht  niehr  angestellt  wotden.  Erinnert  man  sieh  nun  an 
den  von  Turner  selbst  gefundenen  Gehalt  an  salz-  und 
sohwefelsaui^n  Salzen,  erinnert  man  sich  femer  daran,  dass 
nach  Turner  der  Manganit  in  seinem  Verhidten  gegen  Sdme- 
felsäure,  welche  er  rotfa  färbt,  dem  „Weichmanganerz^,  denf 
Umwandlungsprodukte  des  Manganites  ähnlicher  sich  ver- 
hält, als  irgend  ein  anderes  Manganerz,  erinnert  man  sich 
an  die  Ungleichheit  der  von  Anderen  geftmdenen  Resultate, 
so  dürfte  ein  Zweifel  über  die  Gültigkeit  des  von  Turner 
gefondenen  Ergebnisses  für  die  ursprüngliche  Manganit- 
sub  stanz  wenigstens  nidit  unstatthaft  erscheinen.  Noch 
mehr  aber  werden  diese  Zweifel  gert^tfertigt^  wenn  man 
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den  Zustand  des  Manganites  berä<iksichtigt  leb  will  andere 
Zeugen  über  diesen  Gegenstand  reden  lassen. 

Haidinger  *  sagte  bereits  1827  in  Betreff  der  Umände- 
rungen, welche  das  ^prismatoidische  Manganerz^  erleide: 
^Ich  babe  bei  einer  andern  Gelegenheit  **  gezeigt,  dass  die 
,,regelmässigsten  Formen  dieser  Species  sich  bei  denjenigen 
,,Exemplaren  finden,  die  einen  braunen  Strich  haben,  an 
„Härte  den  Flussspath  erreichen  oder  übertreffen  und  ein 
„specifisches  Gewicht  yon  4,3  bis  4,4  besitzen;  dass  aber 
„die  nämliche  Form  oft  vereinigt  ist  mit  einem  schwarzen 
„Strich,  einer  geringem  Härte,  als  die  des  Kalkspathes  und 
„einem  oft  bis  auf  4,7  steigenden  specifischen  Gewichte. 
„Die  letztem  Varietäten  bilden  oft  eine  Rinde  um  die  er- 
„stero;  und  ein  Bjrystall,  dessen  innere  Theile  einen  brau- 
„nen  Strich  liefern,  gibt  mit  seinen  äussern  Lagen  einen 
„schwarze.  Die  Form  und  selbst  die  Theilbarkeit 
„sind  in  denjenigen  Theilen,  die  einen  schwarzen  Strich 
„geben,  unverändert  geblieben;  ja  sie  scheinen  sogar, 
„besonders  nach  den  Flächen  parallel  der  kurzem  Diagonale 
„des  Prismas  von  99®  40'  sich  leichter  theilen  zu  lassen. 
„Nach  Prof.  Leopold  Gmelin  besteht  das  prismatoidische 
„Manganerz,  das  einen  braunen  Strich  liefert,  aus  Mangan- 
„oxydhydrat;  die  andere  Varietät  aber,  die  einen  schwtur- 
„zen  Strich  gibt,  aus  Manganhyperoxyd,  gebildet  aus  der 
„ersten  Varietät  durch  Verlust  an  Wasser  und  Aufiiahme  von 
„Sauerstoff.  Bisher  sind  keine  Krystalle  der  letztem  Sub- 
„stanz  beschrieben  worden,  die  nicht  durch  Zersetzung  ans 
„dem  prismatoidischen  Manganerze  entstanden  wären'*  u.  s.  w. 

Derselbe  Forscher  bemerkt  an  einer  andern  Stelle' 


*  Poggendorfs  Annalen,  1827,  Baod  XI,  Seite  374. 

**  Poggeadorfs  Ajinalea,  Band  LXXXIII  (YU),  Seite  225. 

***  Poggendorfs  Annalen,  1828,  Baod  XIY,  Seite  200. 
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dass,  wenn  man  dünne  ErystaUe  und  Massen,  die  ans  stän- 
geligen  Individuen  bestehen,  zur  Untersuchung  der  Farbe 
ihres  Striches  auf  einer  Biscuitplatte  reibt,  dieselben  oft  zu- 
erst ein  schwarzes  Pulver  geben  und  die  charakteristische 
braune  Farbe  erst  erscheint,  wenn  man  beträchtliche  Men- 
gen von  dem  Ganzen  zerrieben  hat. 

Aus  dergleichen  Manganit,  welcher  durch  und  durdb 
schon  einen  schwarzen  Strich  gibt,  hat  man  noch  eine  be- 
sondere Mineralspecies ,  den  Varvicit*  machen  wollen. 
Philipps,  welcher  einem  solchen  Vorkommnisse  von  War- 
wick,  welches  er  untersuchte,  diesen  Namen  beilegte,  fand 
in  demselben  63,3  Mangan,  31,7  Sauerstoff  und  5  Wasser- 
Turner  fand  bei  dem  nämlichen  einen  Weissgltihverlust  von 
13,11%,  von  denen  5,725  Wasser  seien.  Eine  Varietät  von 
Dfeld  verlor  beim  Weissgltihen  13,13%,  wovon  4,98  Was- 
ser und  8,15  Sauerstoff.  Duflos  dagegen  fand  in  einer  Va- 
rietät, ebenfalls  von  Ilfeld,  81,405  Manganoxydul,  13,47 
Sauerstoff  und  5,125  Wasser.  Alle  diese  Varvicite  sind  aber 
nur  Manganite,  welche  als  Gemenge  von  MnMn  H  und  Mn 
betrachtet  werden  können.  Breithaupt**  bemerkt  hierüber 
und  über  die  Veränderungen ,  welche  der  Manganit  erlitten 
hat.  Folgendes. 

„Es  war  das  Vornehmen  einer  Varietät  des  Varvicitegr, 
„welche  mich  seit  zwei  Jahren  zu  einer  wiederholten  grös- 
„seren  Untersuchung  aller  Manganoxyd-Mineralien  föhrte. 
„Ich  hatte  nämlich  einen  Varvicit  rein  spaltbar  und  sein 
„Prisma  bei  völlig  genügenden  Messungen  =:  80®  24'  ge- 
„funden,  also  nur  um  (fi  4'  verschieden  von  dem  des  Glanz- 
„manganerzes  (Manganites).  Seitdem  habe  ich  so  merkwür- 

*  Man  sehe  hierüber  Rammelsberg's  Handwörterbuch,  Band  II. 
Seite  252. 

**  Poggendorfs  Annalen,  1844,  Band  I,  Seite  177  ff. 
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^cUge  Bestiltote  Über  die  Natur  der  m  Rede  stehendeo  Dinge 
„erhalten,  dass  ich  früherhin  nicht  ohne  Bedmiken  damit 
„hervorgetreten  sein  würde.  Nun  ich  alles  nochmals  woU 
„in  Erwägung  gezogen,  auch  desshalb  eine  Reise  gemacht, 
„um  das  Vorkommen  der  Mangsmerze  auf  ihren  Fundstätten 
„selbst  zu  beobachten,  bin  ich  um  die  Aufnahme  dieser  Ab- 

„handlung   unbesorgt* So  lange  der  Manganit  noch 

„frisch  und  unverändert  ist,  gibt  er  ein  braunes  Pulver  und 
„hat  das  specifische  Gewicht  4,2  bis  4,3.  Sobald  er  aber 
„schwarzen  Strich  zeigte  sinkt  seine  Härte  und  steigt  sein 
„Gewicht  und  wird  somit  Varvicit.  Er  nimmt  dann  die  Ge- 
„wichte  4,495,  4,560,  4,666,  wie  ich  bei  Abänderungen 
„von  Ilfeld  am  Harze  und  von  Ilmenau  in  Thüringen  ge- 
„funden.  Eine  Varietät  von  4,797  Gewicht  nahm  ich  schon 
„für  Weichmanganerz,  weil  daraus  nur  2  Procent  Wasser 
„auszutreiben  waren.  Turner  fand  4,531  den  Varvicit  von 
„Warwick,  und  Duflos  4,623  den  vom  Harze". 

„An  den  bekannten  Manganitkrystallen  von  Ilfeld  am 
„Harze  findet  man  ganz  gewöhnlich,  dass,  wenn  das  freie 
„Ende  seine  in  der  Charakteristik  ihm  angewiesene  Härte  hat 
„und  braunen  Strich  gibt,  doch  das  aufgewachsene  Ende 
„schon  weich  ist  und  schwarzen  Strich  gibt.  Ueberhaujpt 
„zeigt  sich,  dass  viele  Zerstörungen  und  Umwandlungen 
^krystaUisirter  Mineralien,  vorzüglich  aber  die  der  Mangan- 
„erze,  von  den  Saalbändera  der  Gänge  aus  begonnen  haben. 
„Der  Varvicit  von  Ilfeld,  welcher  in  skalenoedrischen  After- 
„krystallen  (von  denen  je  einer  aus  hunderten  prismatischer 
„Kristalle  besteht,  die  sich  in  divergenter  Lage  befinden) 
„erscheint  und  der  gewisss  nichts  Anderes  als  Manganit  war, 
„zeigt  dasselbe  Verhalten ;  denn  die  Spitzen  der  Skalenoeder 
„besitzen  zuweilen  noch  Kuppen  von  durchsichtigem  Kalk- 
„Späth,  welche  die  Varvicit- Afterkrystalle  gleichsam  sup- 
„pliren.    Es  haben  also  die  letztem  ihre  Skalenoeder  nicht 


m 

jfü&m  koU^BBiMireii  Maagimo^did,  wie  man  frübtr  aimob- 
^men  ^oU^^  «oodern  dem  EaUspajtb  entliehen.  Was  also 
^erst  Kalkspath  war,  wurde  spälieriiin  Manganit  imd  dieser, 
^immer  noeh  mi>  Beibehaltung  der  Form,  wurde  in  Varyi* 
,,cit  umgewimdelt^. 

,,Mit  dem  Zunehmen  des  specifischen  Gewichtes  ist  die 
^Abnahme  des  Wassergehaltes  verbunden,  und  während  der 
»Manganit  ein  Manganoxjdhydrat,  MdiId  h,  und  10  Procent 
^Wasser  gibt,  so  ist  in  den  sogenannte  Varviciten  dieser 
,^Wa0S^gehalt  aUemal  vermindert,  und  dabei  äusserst 
^schwankend.  Die  eben  beschriebenen  Afterkrystalle  bat  09^ 
,^auch,  wiewohl  kleiner,  von  Ilmenau,  aber  sie  geben  nur 
^2  Procent  Wasser  aus,  während  die  Ilfelder  nach  Duflos 
4^5  Procent  g^be«  Gewiss,  würden  auch  im  Sauersto^ehalte 
^der  Varvicite  bedeutende  Schwankungen  wahrzunehmen  sein, 
^wenn  m^m  hierüber  zahlreiche  Untersuchungen  anstellen 
^wollte. 

,iBei  Weitem  das  meiste  Weichmanganerz  des 
^Thüringer  Waldes,  die  Abänderungen  von  Oeh- 
„renstock,  von  Elgersburg  etc.,  zum  Theil  noch  in 
schönen  und  glänzenden  Erystallen,  war,  diesen 
,,Kr7Stallen  zufolge,  Manganit;  denn  die  Prismen 
,,haben  die  Winkel  von  SQO  24'  bis  80^  26'.  Der  frische 
^^Manganit  aber  hat  80^  20 \  Ich  merke  di^ss  nur  von 
^anz  genauen  Beobachtungen  an;  denn  in  vielen  Fallen 
,phabe  ich  soldie  nicht  machen  k()nnen,  und  mich  selbst 
^ei  einer  grossem  Diffeienz  überzeugt  gehalten,  dass  vie- 
„les  Weichmanganerz  nichts  anderes,  als  M^ganit  ge- 
^wesen  sein  könne.  Es  ist  femer  wohl  bemerkenswerth, 
„dass  während  der,  selten  zu  Varvicit,  meist  zu  Weich- 
„manganerz  zerstörte  Manganit  in  Thüringen  in  so  gros* 
„ser  Menge  (jährlich  wohl  an  20,000  Centner)  ausgebeutet 
,,wird,   der  frische  Manganit  dort  meines  Wissens  noch 
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„gar  nicht  gefbnden  worden  ist.  Dae  auf  Mangai^  entstan* 
„dene  thüringische  Weichmanganers  liat  die  specifischeB  Qe- 
„Wichte  4,808,  4,819,  4,885.  —  Auch  im  KtJnigreich  Sach- 
„sen  kenne  ich  keinen  einzigen  Fundort  von  MAnganit,  ob- 
„gleich  die  neuesten  Mineralogieen  immer  noch  dergleichen 

„angeben  * 

„Uebrigens  ist  das  Weichmanganerz  nicht  die  alldnige 
„Pseudomorphose  yon  Manganit.  Man  hat  femer  der  Form 
„nach  wohl  erhaltene  Krystalle  desselben,  die  nur  aus  dich- 
„tem  Wad  bestehen;  sodann  wieder  dergleichen  Prismen, 
„welche  wenigstens  noch  den  Totalhabitus  haben,  und  nun 
„aus  brachytypem  Manganerze  (Braunitj  bestehen,  ja  anefa 
„wohl  aus  Schwarzmanganerz  (Hausmannit).  Herr  Bergmei- 
„ster  Credner  zu  Gotha  besitzt  Skalenoeder,  welche  wieder 
„ganz  in  erster  Form  Kalkspathnatur  verrathen,  jetzt  ab^ 
„aus  emem  Gemenge  von  Hartmanganerz  (Psilomelan?)  und 
„Schwarzmanganerz  (Hausmannit)  bestehen.  Mit  den  Man- 
„ganerzen,  und  namentlich  mit  dem  Weichmanganerze,  kom- 
„men  endhch  nicht  selten  mch  Pseudomorphosen  vor,  welche 
Jetzt  Quarz  sind  und  früher  Kalkspathkrystalle  ( —  Vz  I^; 
,,00  R)  oder  Flussspathwürfel  waren.  Aus  allen  diesen  That- 
„sachen  geht  sattsam  hervor,  dass  und  wie  vielfach  Um* 
„Wandlungen  auf  den  Manganerzgängen  vorgegangen  sein 
„müssen.  Rechnet  man  hinzu,  dass  auf  den  nämlichen  G-än- 
„gen  sehr  oft  Rotheisenerz  und  Brauneisenerz  mit  vorkom- 
„men,  die  ebenfalls  reich  an  Pseudomorphosen  sind,  so 
„muss  man  wirklich  über  die  Revolutionen  in  solchen  Lager- 
„ Stätten  in  Staunen  gtrathen^. 

*  ID  Hausmami's  Bfiiieralogie  II«  Seite  3^  findet  sich  io  Be- 
treff des  Graubraansteines  (Manganites)  die  Angabe:  »Am  Thürin- 
ger Walde  kommt  er  an  mehreren  Orten  yor,  an  denen  vorzüg- 
lich der  Weichbraunstein  brichta.  Dieses  Vorkommen  dflrfte  auch 
in  Pseudomorphosen  in  Manganit  formen  bestehen. 
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Äi»  den  .^emaehtett  MittheUuiigen ,  deren  Bestätigung 
j^T  Leser  mebn  o^er«  minder  vollständig  in  den  ihm  zu- 
^n^cfaen  Sammlungen  findesr  wird,  geht  somit  hervor,  dass 
^der  Manganit  sehr  selten  auch  nnr  in  demjenigen,  durch 
ein  braunes  Strichpuhrer  charakterisirten,  Zustande  gefiinden 
wild,  in  welchem  man  seine  Zusanmicnsetzung  so  ziemlich 
der  Formel  MnMn  A  entsprechend  fuid  und  welchen  man  für 
den  uTsprönglklien  Zustand  desselben  anzunehmen  geneigt 
war ;  häufiger  ist  es,  den  Manganit  in  der  schon  stark  vor- 
geschrittenen Umwandlung,  im  Varvicitzustande,  noch  un- 
gleich häufiger  aber,  ihn  auf  der  letzten  Umwandlungsslufe 
im  Pyrolusitzustande  zu  finden.  Die  Krystallformen  smd 
gerade  bei  diesen  umgewandelten  Manganiten  oft  besonders 
ausgezeichnet — die  sogenannten  Pyrolusitkrystalle,  die  Var- 
Ticitkrystalle  sind  oft  ausgezdchnet  gut  erhalten  und  be- 
sitzen selbst  auf  den  Theilungsflächen  oft  einen  schönen 
Glanz.  Vor  mir  liegt  eine  Varvicitstufe  von  Ilfeld,  raben- 
schwarz, prächtig  Ranzend,  ich  schlage  mit  dem  Hanuner 
auf  die  Gipfelfläche  einer  der  schönen  rhombischen  Säulen, 
sie  zerbricht  mcht ,  sondern  zerblättert  vielmehr  und«  alle 
die  Trümmer,  welche  jetzt  dieses  Papier  vor  mir  bedecken, 
sind  so  glänzend  und  rabenschwarz^  wie  die  Aussenflächen 
der  Erjstalle  waren  —  man  muss  sorgfaltig  -suchen,  um  ap 
der  Stufe  die  Stelle  zu  erkennen,  welche  ich  verletzte,  indem 
der  entstandene  Bruch  sich  weder  durch  eine  Modificatton 
der  Farbe  nodi  des  Bruches  auszeichnet.  Man  muss  auch 
nur  die  Nadeleisenerzkrystallei  aus  ComwaUis,  welche  in  blut- 
roihen  Hämatit  verwandelt  sind  und  dabei  fast  schöner 
glänzen,  als  die  benachbarten  braunen  unveränderten,  und 
welche  ausgezeichnet  spaltbar  geblieben  sind,  ein  einziges 
Mal  genau  untersucht  haben ,  um  zu  wissen ,  dass  Glanz, 
frisches  Aussehen,  Spaltbarkeit  nicht  allemal  genügen,   die 

26 
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Ursprtingliebkeit  der  Substanz  in  KryBtaUeii  zu  beweisen. 
Aber  was  berechtigt  uns,  den  sekensten  2kistand  des  Maa- 
ganites,  den  durdi  braunes  StriehinÜTer  diarakterisirten  Zn- 
stand, für  den  ursprünglichen  zu  haken?  Gibt  es  irgend  eio 
begründeteres  Recht  dafür,  als  dasjenige,  mit  welchem  mae 
früher  die  rothen  Glatzköpfe  für  ursprüngliche  HämatUlHl- 
dungen  hielt,  mit  welchem  man  noch  jetzt  die  braunen 
Glatzköpfe  för  ursprüngliche  Pyrrho  *  oder  Sti^osideritbil- 
dungen  hält,  während  sie  doch  alle  vom  Xantäosiderite 
herrühren.  Muss  nicht  vielmehr  der  mit  dem  Xan&osiderit 
so  durch  und  durch  übereinstinmiende  Charakter  der  Man- 
ganitaggregate  darauf  hinweisen,  dass  der  Manganit  em  die- 
sem Eisenerze  analoges  Manganerz  war?  Da  schon  der 
MnMnH- Zustand  des  Manganites  der  sekenste  ist,  weleher 
vorkommt,  ja  der  reine  derartige  Zustand  zu  den  grösstei 
mineralogischen  Seltenheken  gehört,  so  muss  der  dem  Xan- 
thosiderit  analoge  ursprüngliche  Zustand  eine  noch  viol 
grössere  Seltenheit  sein,  und  es  begreift  sich  daraus  leicht, 
dass  man  ihn  noch  nie  baobachtete.  Jeder  von  daher  ent- 
nommene Einwurf  beseitigt  sidi  selber.  Da  obendrein  am 
V'hüringer  Walde  selbst  der  MnMn  h*  Zustand  des  Mangani- 
tes nach  Breithaupt  (in  den  Ungeheuern  Lagerstätten  des 
Manganites  im  Pyrolusitzustandej  gar  nicht  mehr  vodtommt 
und  auch  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint  —  me  leicht 
wäre  es  möglich,  dass  der  ursprünglfehe  Manganit  wenig' 
stens  in  solchen  Lagerstätten,  welche  Pyrolusit  enthalten, 
gar  nicht  mehr  existirte.  Allein  ttian  wird  ihn  irgendwo  in 
Zukunft  ohhe  Zweifel  noch  entdecken.  Dass  der  Manganit 
nicht  dem  Pyrrhosiderite  analog  war,  als  er  krystallisirte, 
davon  liegt  ein  indirekter,  aber  für  den  Mineralogen  gewiss 
wichtiger  Beweis  in  dem  Vorkommen  eines  andern  Mangan- 
erzes, welches  in  seinen  Erystallisationen  dem  Pyrrhosiderite 
vollkommen  entspricht.  Dieses  ist  der 


403 
b.  Polianil. 

Der  Mangan it  krystallisirt  in  rhombischen  Prißmen 
X  P  nach  Naumann  mit  stumpfen  Kanten  von  99^40', 
mit  welchen  sich  ein  zweites  Prisma  3o  P  ^/^  zu  verbinden 
pflegt,  dessen  stumpfe  Kanten  103^  23'  messen;  diese  Pris- 
men sind  geschlossen  durch  die  Flächen  P  oo ,  welche  ein 
makrodiagonales  Doma  von  114®  19'  darstellen,  auch  wohl 
durch  die  Flächen  P  3  und  die  basischen  Flächen  0  P.  Die 
oscillatorische  Combination  der  vertikalen  Prismen  ruft  mehr 
oder  minder  abgerundete  und  vertikal  stark  gereifte  Formen 
hervor.  Seltener  treten  noch  verschiedene  andere  vertikale  und 
transversale  Flächen  auf.  Spaltbarkeit  nach  den  brachydiago- 
nalen  Flächen,  nach  den  basischen  Flächen  und  selbst  auch  den 
X)  P  -  Flächen ,  nach  den  erstem  aber  am  vollkommensten. 
Gestreckte  Prismen  sind  für  denManganit  charakteristisch. 

Der  Polianit  krystallisirt  ebenfalls  in  rhombischen  Pris- 
men 00  P  mit  stumpferen  Kanten  von  92  ®  52 '  verbunden 
mit  einem  brachydiagonalen  Doma  von  P  oo  von  118®  und 
den  basischen,  den  makro diagonalen  und  brachydiagonalen 
Flächen  =  OP ,  oo  t  oo  ,  oo  P  oo  ,  nebst  zweien  horizontalen 
Prismen  oc  P  2  und  oc  P  2,  den  Domen  2  P  2c  mid  P  oo, 
welche  letztern,  eben  so  wie  das  Doma  P  oo ,  selten  deut- 
lich sind.  Die  senkrechten  Prismen  besitzen  vertikale  Reifung, 
welche  jedoch  weit  minder  auffallend  ist,  als  beim  Manganite. 
Spaltbarkeit  nur  nach  den  oc  P- Flächen  deutlich,  weniger 
nach  den  brachydiagonalen,  am  wenigsten  nach  den  makro- 
diagonalen Flächen.  Der  Typus  dieser  Krystalle  ist  kurz  pris- 
matisch, wie  er  beim  Manganite  nicht  vorkommt.  Diese  Po- 
lianitkrystalle  sind,  weil  sie  in  Pyrolusit  umgewandelt  zu  sein 
pflegen,  häufig  dem  Pyrolusite  selber  zugeschrieben  worden  *. 

*  Haasaiaun's  Haudbuch  der  Mineralogie,  II,  Seite  224.  Das 
Prisma  oo  P  wird  hier  mit  B  bezeichnet  und  zu  O304O'  und  86 0  20' 

26* 
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Der  Pyrrhosiderit  (Göthit,  Nadeleisenerz)  weicht  yon 
dem  Polianite  nur  sehr  wenig,  vom  Manganite  dagegen  be- 
deutend ab,  beides  sowohl  in  den  Winkeln  der  Grundform, 
als  auch  im  allgemeinen  Typus  der  Krystallisationen.  Wir 
finden  hier  ein  rhombisches  Prisma  oo  P  mit  stumpfem  Kan- 
ten von  94<>53',  verbunden  mit  einem  brachydiagonalen 
Doma  JP  00  von  117<>  30',  den  basischen  und  makrodiago- 
nalen Flächen  =  OP  und  oo  I*  oo  ,  nebst  zweien  horizontalen 
Prismen  oo  P  2  und  oo  P  2  u.  s.  w.  Die  senkrechten  Pris- 
men sind  zart  vertikal  gereift,  mitunter  stark  gefurcht  Spalt- 
barkeit vorzugsweise  brachydiagonal.  Der  Typus  dieser  Kry- 
stalle  ist  bei  den  ausgezeichnetsten  Vorkommnissen  kurz 
prismatisch,  seltener  durch  Vorherrschen  der  ooPoo -Flächen 
tafelartig.  Mit  dem  Pyrrhosiderit  ist  isomorph,  oder  aller- 
dings richtiger  homöomorph,  der  Diaspor,  welchen  man 
als  Ai*Ai  H  betrachtet.  In  Verbindungen  hat  man  aber  mit 
demselben  Rechte,  wie  man  die  Thonerde  FeFe  als  isomorph 
vikarirend  annimmt,  stets  MnMn  ebenfalls  mit  beiden  iso- 
morph und  für  sie  vikarurend  angenommen.  Man  fand  so- 
gar darin  einen  Grund,  die  Vergleichung  der  Krystallisatio^ 
nen  des  Manganites  und  des  Pjrrrhosiderites  zu  versuchen. 
Hausmann  glaubte,  zu  diesem  Ende  zunächst  das  von  Mohs 
als  Grundform  des  Pyrrhosiderites  angenommene  Rhomben- 
oktaeder mit  demjenigen  zusammenstellen  zu  sollen,  welches 
er  als  Grundform  des  Manganites  betrachtet.  Ersteres  be- 
sitzt aber  Scheitelkanten  von  126«  18'  und  121 »  5'  und 
Randkantenwinkel  von  830  47'^  während  letzteres  Scheitel- 
kanten von  130<>  49'  und  120^  54'  und  Randkantenwinkel 
von  80<>  22'  (annäherungsweise)  haben  soll.  Wird  gleich 
hiedurch  eine  ziemliche  Annäherung  zwischen  den  Krystalli- 

angegeben.  —  Naumann^s  Elemeote  der  Mineralogie,  1852,    Seite 
386.  Hier  wird   «P  zu  93  0  40'  aogegeben. 
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saÜOD^n  YOB  Pynrfaosiderit  und  Manganit  dargethan,  so  ist 
doch  die  VerBcfaiedenheit  der  in  Wirkiiefakeit  yoriierrschen- 
den  rhombischen  Prismen  weit  auffallender,  besonders  aber 
der  ganse  Typus  der  Krystallisationen  jener  beiden  Minera- 
lien. Dagegen  der  Polianit  steht  in  jeder  Beziehung  dem 
Pyrrfaosiderit  so  nahe,  dass  es  in  der  That  wohl  keine  ho- 
möomorphere  Krystallisationen  gibt,  als  diese  sind,  und  ins" 
besondere  die  Abweichung  des  Dia^ors  mindestens  nicht 
geringer  ist  Breithaupt  *  bemerkt  obendrein  in  Betreff  des 
Polianites  bei  Angabe  des  stumpfen  Winkels  von  92<>  52' 
für  das  Hauptprisma,  „will  mir  aber  gern  eine  Correction  von 
vielleicht  15',  ja  wohl  20'  gefallen  lassen;  namentlich  dürfte 
dieser  stumpfe  Winkel  etwas  grösser  sein^.  Hiedurch  würde 
«Be  Annäherung  noch  grösser,  und  in  Weicfamanganerz  um- 
gewandelten PoDanit  finde  ich  bei  Hausmann  *^  (ale  Weich- 
bratmstein)  in  93^40'  angegeben. 

Was  ist  nmi  dieser  Polianit?  —  gegenwärtig  wie  es 
scheint  an  allen  bis  jetzt  bekannten  Fundorten  mehr  oder 
weniger  entschiedener  Pyrolusit,  eben  so  gut,  wie  der  Man- 
ganit als  solcher  erscheint.  Aber  ursprünglich  kann  er  eben 
so  wenig  Pyrolusit  gewesen  sein,  als  dieser.  Breithaupt 
macht  eine  Scheidung  zwischen  eigentlichem  PoHanite,  wel- 
chem derselbe  eine  Härte  gleich  der  des  Quarzes  und  ein 
specifisches  Gewicht  von  4,8  zuschreibt,  und  dem  Pseudo- 
morphosen  nach  Polianit  bildenden  Weicbmanganerze,  wel- 
ches in  der  Härte  bis  auf  den  dritten  Grad  zurückgegangen 
seL  Allein  abgesehen  davon,  dass  für  ein  Manganoxyd  ein 
so  hoher  Härtegrad  jedenfalls  auffallend  ersdieinen  muss,  so 
ist  diese  Eigenthümlickeit  obendrein  um  so  selftamer,   als 


'  PoggendorfTs  Aanalen  der  Physik  und  Chemie,  1844,  Band  I, 
Seile  191. 

**  Handbuch  II,  Seile  224. 
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in  ihr  eigentlich  die  einzige  durohscblägige  Vefschieilenlieit 
vom  Pyrolusite  Fich  kuudthut.  Denn  chemisch  hat  sich  der 
einzige  Polianit,  welcher  genauer  untersucht  worden  ist,  ein 
Pröbchen  von  3,151  Grammen,  welches  Breithaupt  durch 
Plattner  analysiren  liess,  als  fast  reines  Manganbioxyd  aus*- 
gewiesen,  so  rein,  wie  noch  kein  Weichmanganerz  bei  der 
Analyse  gefunden  ist.  Plattner  ^  fand 

Manganoxydul  87,274 

Sauerstoff  12,111 

Eisenoxyd  und  Thouerde  00,165 

Wasser  00,318 

Quarz  00,132 

Der  Quarz  wird  als  eingemengt  angenommen.  Die  Weich- 
manganerze enthalten  stets  1%  Wasser  und  selbst  noch 
mehr,  abgesehen  von  andern  ,, Verunreinigungen^.  Ich  halte 
den  Polianit,  welchen  Breithaupt  für  ein  ursprünglich  kry- 
stallisirtes  Manganbioxyd  hält,  für  ein  umgewandeltes  Miue- 
ral ,  so  gut  wie  alles  Weichnuinganerz  in  der  Polianitfonn. 
Der  wesentliche  Unterschied  des  Polianitcs  liegt,  in  der  ein- 
gemengten Kieselsäure,  welcher  er  eben  so  gut  sdne  Eigen- 
schaft, am  Stahle  Funken  zu  geben,  verdaniLt,  wie  der  Brau- 
nit,  welcher  zu  St.  Marcel  in  Piemont  vorkommt,  und  wel- 
chen man  seines  Kieselgehaltes  wegen  als  besondere  Species 
„Marceliu^  aufgeführt  hat.  Wo  dem  umgewandelten  Polia- 
nite  der  Kieselgehalt  fehlt,  da  ist  er  eben  das  Weicbmangan- 
erz.  Ich  greife  diese  Idee  nicht  aus  der  Luft,  sondern  schöpfe 
sie  aus  Breithaupts  eigenen  Angaben  über  die  Beziehungen, 
in  welchen  der  harte  Polianit  zum  Quarze  steht,  welcher 
ihn  begleift^t.  BreiUiaupt^^  macht  über  den  Polianit  unter 
anderm  folgende  Mittheilungen. 

*  Po^geudurfs  Aniialeii,  1844,  Baud  1,  Seile  192. 
**  Püggcudorfs  AuuaJeij,  1844,  Baud  I,  Seile  191  ff. 
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„E»  yrsst  der  PoHanit  von  der  Procopzeche  bei  Platten 
^in  Böbmen,  welcher  mich  zuerst  auf  die  Erkennung  der 
„Eigentbümlidikeit  dicBCA  liOnerals  führte.  Im  yorigen  Jahre 
^nun  kam  dasselbe  Mineral  auf  der  Grabe  Maria  Theresia 
„am  Hirschberge  bei  Platten  in  Böhmen  vor,  und  wahr- 
„scheinlich  ist  es  auch  dieselbe  Grube,  welche  sonst  Pro- 
„cop  hiess  und  von  welcher  gegenwärtig  Niemand  mehr  et- 
„was  wissen  wollte. 

„Ausser  diesem  Fundorte  führe  ich  noch  alle  andern  mir 
„bekannten  hier  an,  da  solche  wenig  oder  nicht  zur  Kennt- 
„niss  Anderer  gekommen  sind.  Im  Königreiche  Sachsen  am 
„schölksten  von  Adam  Heber  zu  Schneeberg  auf  traubigen 
„und  nierenförmigen  Partieen  des  Lieptonemerzes  *  und  selbst 
„dergleichen  Partieen  bildend  mit  stark  durchBcheinendem 
„Quarz  ^  vom  Tannebaum-Stolln  am  Steinbache  bei  Johann- 
„Georgenstadt;  ferner  von  der  Spitzleite  bei  Schneeberg  in 
„kleinen  Dröschen  in  und  auf  Hartmanganerz  ^*;  vom  Hirsch 
„bei  G^yer  mit  und  auf  Hartmanganerz  mit  kömigem  Quarze, 
„Bramieisenerz  etc.;  man  bat  mir  noch  die  Grube  Glottes 
„Gnade  am  Befaimmel  bei  Johann-Georgenstadt  angegeben. 
„ —  Vom  der  eisernen  Hardt  im  Revier  Siegen  in  Preussen 
„kenne  ich  ein  deutliches  Vorkommen  auf  Hartmanganerz, 
„nachgewiesen  in  der  Sammlung  des  Herrn  Sack  in  Halle. 
„Endfich  sah  ich  noch  im  September  dieses  Jahres  bei  dem 
„Kammerherm  von  Gross  in  Weimar  eine  Abänderung  mit 
„Hartmanganerz  aus  dem  Herzogthume  Gotba^. 

Später  hat  Breithaupt  noch  folgende  weitere  Fundorte  be- 
kannt gemacht  **.  Bei  Schwarzenberg  am  rothen  Berge.  In 


*  Faseriges  Schwarzmanganerz,  zu  dem  gehörig,  was  Haidingcr 
Psilomelaa  oder  schwarzen  Glatzkopf  nannte. 
**  Ebenfalls  eine  Varietät  von  PsilomeTan. 
**'  Vollständiges  Handbuch  der  Mineralogie,  lili  Seite  Bdi. 
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Thtiriugen  von  Uätteiibolz  bei  Umeiiau.  Au  alleu  diesen  und 
den  obigen  Orten  ist  aber  der  harte  Polianit  höchst  selten 
und  findet  sich  stets  nur  ausnahmsweise,  während  das  „ans 
ihm  entstandene^  Weiehmanganerz  die  gewöhnliche  Brscbei- 
uung  ist.  Solches  findet  sich  ausser  an  allen  genannten  Or- 
ten auch  noch  an  den  folgenden,  von  welchen  der  harte 
Polianit  noch  nicht  bekannt  ist.  In  Böhmen  zu  Presnitz.  In 
Sachsen  bei  Johann-Greorgenstadt  Gnade  Grottes  am  Schim- 
mel, BaumannsstoUn,  bei  Sosa  Friedridi-August-StoHn,  bei 
Schwarzenberg  zu  Laugeberg,'  Bchwarzbach.  Im  Reossischen 
Voigtlande  zu  UUersreuth  bei  Hirsohberg.  In  Baiom  zu  Ste- 
hen. In  Preussen  zu  Bollenbach  bei  Siegelt  In  Nassmi  zu 
Horhausen.  In  Mähren  zu  Trübau.  In  Ungarn  zu  Szaska  im 
Bauat,  zu  Macskamezö  bei  Szolnoek.  In  Brasilien  zu  An- 
tonio Pereira. 

Der  harte  Polianit  ist  bis  jetzt  nur  auf  Gängen  be- 
kannt *,  „welche  bloss  Manganerze,  oder  auch  Rotheisen- 
„  stein  und  Brauneisenstein  fähren,  meist  von  Quarz  begleitet, 
^zuweilen  von  faserigem  Brauneisenerz,  und  dann  jünger  als 
„dieses,  und  selbst  als  Fortsetzung  der  Fasern;  zuweilen 
^als  Psilomelan,  ebenfalls  junger  als  dieser}  mit  Manganit 
^oder  mit  Carpoclasius  manganicus  **  zusammen,  älter  als 
., jeder  derselben". 

In  den  Fällen,  wo  der  Polianit  —  d.  h.  das  Mineral,  wel- 
ches diese  Formen  bildete  —  jünger  erscheint,  als  die  mit 
ihm  vorkommenden  Erze,  bleibt  es  natürlich  weiter  zu  unter- 
suchen, wae  diese  Erze  ursprünglich  waren.  Faseriger  Braun- 
eisenstein war  einst  Xanthosiderit;  Psilomelan  war  einst  ver- 
muthlieh  Manganit,  d.  h.  dieser  in  seiner  ursprünglichen,  dem 
Xanthosiderite  analogen  Substanz. 

*  K'  a.  O.,  Seile  85i. 
**  Braoitit. 
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Bfekbaupt  ^  in  seiner  Hauptarb^t  über  den  Polianit  be- 
ricbtct  weiter :  ^Als  ich  die  Grube  Maria  Theresia  bei  Plat- 
zten bejfiibr)  fand  ich  viel  WeicbmanganerE  und  wemg  Po- 
„lianit  vor,  das  Weicbmanganeiz  in  der  Krystallisation  des 
„Polianites,  oder,  wenn  man  will,  in  der  Krystallisation, 
„welche  bisher  als  für  ersteres  eigenthümlich  angesehen 
„Werden.  Bald  auch  fand  ich  Polianit  und  Weichmanganerz 
„in  denselben  Stöcken  zusammen.  Wo  der  Polianit  auftrat, 
„da  war  der  ihn  begleitende  Quarz  klar  und  fest,  wo  hin- 
„gegen  das  Weichmanganerz  allein  erschien,  zeigte  der  das- 
„  selbe  begleitende  Quarz  jene  trübe,  lokere  und  selbst  mürbe 
„Beschaffenheit,  weldie  der  gemeine  Quarz  dann  bekommt, 
„wenn  er  gebrannt  worden  ^  Bei  denjenigen  Stücken ,  wo 
„diese  beiden  Manganerze  jsusammensitzen,  wiederholte  sich 
„femer  die  oben  bemerkte  Erscheinung,  dass  von  den  Saal- 
„bäadem  aus  nach  dem  Innern  der  Krystalldrusen  zu  die 
„Untänderimg  stattgefunden  habe,  hier  nämlich  die  des  Po- 
„lianites  in  Weichmanganerz.  Ja,  ich  besitze  zwei  Stücke,  wo 
„ein  und  dieselben  Individuen,  die  in  der  Druse  noch  pdit 
„dem  Stahle  stark  Funken  gebende  Polianitkry stalle  sind, 
„nach  den  Saalbändem  hin  in  mit  dem  Fingernagel  zerreib- 
„licfaes ,  die  Finger  besdunutzendes  Weichmanganerz  über- 
„  gehen.  Uebrigens  haben  dieses  Weiehmanganerz  und  der 
„Polianit  ganz  gleiche  Ausbildung  der  Krystalle,  gleiche 
„Ofuppifung,  Grösse  etc.  derselben;  femer  zeigen  die  der- 
„ben  Massen  beider  die  gleiche  kömige  oder  kurzstängelige 
„Zusammensetzung.  Nur  haben  die  Krystalle  des  Weichman- 

'  Poggeudorfs  Aiiiialeu,  1844,  Baod  I,  Seite  194  ff. 

**  Gleich  hier  muss  ich  auf  die  Feaerbypotheseii  aufmerksam 
macbeo,  welche  in  Breilhaupl's  schöuer  Darstellung  leider  für  mich 
sehr  störend  sind  und  welche  nur  dienen  können ,  Unklarheiten 
hervorzurufen,  wo  die  Thalsachen  klar  genug  reden.  Von  Glühung 
und  Brennung  kann  gewiss  auf  jenen  Lagerstätten  nicht  die  Rede 
»Pin.  V. 
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^ganerzes  das  Prieina  etwas  stärker  geschoben,  Sehwankun^ 
^gen  zwischen  93®  und  93^4*^.  Auch  ist  an  ihnen  die  bra- 
^chydlagonale  SpahungsriefatiiDg  verhältnissmässig  leicht  zh 
^erhalten ;  ja  manche  Individuen  erscheinen  hiedurdi  gleich* 
^sam  ein  wenig  aufgeblättert". 

Es  werden  sodann  noch  mehrere  Fundorte  des  „in  Weich- 
manganerz umgewandelten  Polianites"  genannt,  unter  denen 
hier  nachgetragen  werden  müssen:  Abraham  Maasen  ara 
Riesenberge  in  Sachsen,  Treue  Freundschaft  bei  Langeberg 
(s.  oben)  und  Meyers  Fundgrube  im  Tännigt  bei  Schwa«- 
bach  (s.  oben).  „Zwar  nicht  in  Krystallen,  aber  in  grob- 
„ kömig  derben  Partieen,  wo  jedes  einzelne  Rom  wieder  mit 
„lateral  gestreiften^,  zuweilen  auch  geknickten  ^altongs- 
„flächen  erscheint,  kommt  ebenfalls  aus  Polianit  entstände^ 
„nes  Weichmanganerz  zu  Elgcrsbui^  bei  Gotha  häufig  vor, 
„zuweilen  zugleich  mit  solchem,  das  aus  Manganit  entetan- 
„den  ist,  dieses  neuer  als  jenes,  dieses  auf  jenem  sitzend". 

Breithaupt  entwiekelt  nun  weiter  die  Ansicht,  dass  und 
wie  der  Polianit ,  d.  h,  das  harte  Manganbioxyd  in  Weich- 
manganerz umgewandelt  sei.  Er  denkt  an  eine  Gliifaung  der 
Lagerstätte  oder  an  Gluthhitze  der  Gangwände  bei  der  Bil- 
dung des  Manganbioxydes,  dessen  Entstehung  er  sich  offeai- 
bar  als  eine  unmittelbare  und  zwar  durch  Sublimation  oder 
wenigstens  Eruption  denkt.  Wie  das  nun  ireilidi  mit  d^ 
Bildung  von  Manganit  auf  denselben  Lagerstätten,  und  frü- 

*  Ich  luuss  bei  dieser  Gelegeubeit  die  BiUe  ao  alle  mioeralo- 
gischen  GoHegen  wiederholen ,  die  in  der  Mineralogie  leider  ein. 
gerissene  Verwechslung  von  »gereift«  und  »geslreift«  wieder  aus- 
merzen zu  helfen.  Gestreift  ist  eine  Farbenörscheinang,  wie 
sie  bekanntlich,  wiewohl  selten,  hei  einigen  Krystallen  Yorkomuit; 
gereift  aber  ist  eine  Fornienerscheinung  der  KÖrpcroberfläcbe.  Ge- 
reifte Krystalle  sind  sehr  häuGg,  aber  man  liest  immer  »gestreiOe«, 
wie  hier.  V. 
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her  als  der  Poltanit  entstiiiid,  sich  vereinigen  lassen  würde,  und 
viele  andere  Bedenken ,  welche  sich  erheben  liessen  ?  — 
man  mdge  mir  erlauben,  der  Diskussion  über  diese  Streit- 
frage auszuweielien,  da  Bisefaof  in  dieser  Beziehung  zur 
Vertheidigung  des  Feldes  Material  genug  beigebracht  haben 
ämke.  Was  den  Quarz  anbetrifft,  von  wdchem  in  Betreff 
der  Platten'schißn  Grube  mehrfach  die  Bede  »t,  so  scheint 
mir  jener  gleichsam  mürb  gebrannte.  Q«arz  ehie  alte  Gang- 
Hiasse  zu  «ein ,  wekhe  während  der  Umsrandlung  der  in 
derselben  abgesetzten  Manganeme  durch  diesellien  Ursachen 
alterirt  wurde ,  während  dieselbe  stettenwei^e  dusch  Kiesel"- 
Mssigkeit,  welche  auch  den  Polianit  härtete,  wieder  verfestet 
wurde.  Diese  EaeselMssigkeit  War  jedoeh  wohl  nur-  ein 
gewöhnlidies  Quellwasser,  welches  seinen  EacHclgehalt  ai}f 
der  Lagerstätte  selbst  erst  aufgenommen  haben  dürfte. 

Wäre  der  Polianit  ei»  ursprüngliches  Manganbioxyd,  so 
ist  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  diese  neue  Art  von  Dimorphis- 
mus oder  Allotropie  bei  gleicher  Krystallisatio»  und  b^  glel^ 
ehern  specifischem  Gewichte  *  zu  erklären  scijp  köimte.  Nau- 
mann^^  bemerkt,  „es  scheine  8i<di  also  der  Polianit  durch 
eme  blosse  Veränderung  seines  Kohäsionszustandes  in  Pyro* 
lusit  umzuäadem^.  Allein  wo  läge  zuletzt  der  Grund  zur  An- 
nahme, dass  derPoUanitzustaud  der  ursprüngliche,  der  Weich- 
manganerezustand  der  sekundäre  sei,  wenn  überhaupt  dieses 
Bithsel  so  stehen  bleiben  müsste,  wie  Breithaupt  es  hingestellt 
hat«  Noch  viel  rätselhafter  freilich  würde  es  mir  erscheinen, 
wenn  Manganbioxyd,    das  Bipxyd  eines  mit  dem  Eisen  in 

*  Breilhaupt  sagt  selbst  in  seinem  voUstäodigen  Haodbuche  der 
Mineralogie,  II,  S  851:  )>Id  frischen  Stücken  geben  mir  fünf  Beob- 
achtungen die  Greuzeu  des  specifischen  Gewichtes  4,838  bis  4,880. 
Der  zu  Weichmanganerz  verwitterte  Polianit  hat  die  Gewichte  4,779 
bts  4,8^.« 
.     **  Elemente  der  Mineralogie,  1852,  8.387.    ^ 
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metallischem  Zustande  und  in  Verbrndui^n  als  Oxydul  und 
als  Sesquioxyd  ( Oxydulbioxyd )  isomorphen  Metalles ,  dem 
„Eisenoxydhydrate^,  dem  Pyrrhosiderite  isotuorph  sein  sollt». 
Und*  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Tbonerdelm  Polianite?  — 
mit  der  Annahme,  dass  der  Poltanit  ursprühglich  eine  dem 
Pyrrhosiderite  analoge  Substanz  war ,  welche  somit  eine  als 
Sesquioxyd  zu  betrachtende  Verbindung  von  Oxydul  und 
B^xyd  enthielt,  ist  derselbe  gar  wohl  vereinbar,  während 
derselbe  bet  der  Annahme  eines  ursprüngliche^  Bioxyd«» 
wieder  als  eine  ,, Verunreinigung^  erscheinen  m^ste^  zum 
Trotse  der  Kryglallitfation ,  ron  welcher  wir  doch  in  der 
Praxis  zum  Reimgeü  der  Substanzen  Gebrauch  machen! 

Der  Polianit  —  ich  behalte  den  Namen  für  die  Form, 
nicht  für  die  Substanz,  für  welche  Brelj^anpt  ihn  erfand,  und 
behalte  ihn,  um  keinen  neuen  Namen  einführen  zu  müssen  — 
der  Polianit  ist  unter  den  ManganeAen  ursprünglich  dasselbe, 
was  der  Pyrrhosiderft  =  5  (h^  Fe)  +  6  (fe  Fe)  unter  ^en 
Eisenerzen;  er  ist  ursprünglich  =iz  5  (h?Mn)  +  6  (muMn).  Er 
verhält  sieh  zom  ursprünglichen  Manganite  —  auch  hier 
behalte  Ich  den  Namen  für  die  Form,  nicht  aber  für  die 
Substaitizen ,  welche  man  als  die  zu  jener  Form  gehörigen 
zu  betrachten  pflegt,  weder  Möiin  h  noch  Mn  —  wie»  der  Pyr-; 
riiosiderit  sich  verhält  zum  Xantiiosiderite,  genetisch  wie 
chemisch  und  auch  örtlich,  oder,  um  Breilhaupt^s  ^^- 
lichen  Kunstausdruck  zu  benutzen,  auch  p a rag e n e t i 3 c h. 
Und  wie  der  Manganit,  mit  ^haltung  seiner  Form,  überge- 
gangen ist  in  das  wasserärmere  Hydrat,  welches  des  Polianites 
ursprüngliche  Substanz  ausmacht  und  welches  wir  gegenwärtig 
auf  den  Mangancrzlagerstätten  nur  in  der  Masganitform  ken- 
nen, wie  ferner  derselbe  Manganit  weiter  übergegangen  ist  m 
Pyrolusit,  welchem  man  lange  die  Mangauitaggregatformen 
als  eigenthümliche  Formen  zugeschrieben  hat,  so  ist  auch  der 
Poliaöit  übergegangen  in  Pyrolusit  und  hat  dabei  seine  Form 
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bttbehalten,  und  w<r  Kieselsfture  sidi  demselben  beimengte, 
Ist  er  gehärtet)  so  dass  er  am  Stahle  Funken  gibt.  Die  Farbe 
des  Polianites,  wie  sie  «rsprünglieh  war,  kennen  wir  nicht; 
doch  war  sie  vermuthlieh  rothbraup;  jetzt  erscheint  er,  als 
Breithaupt's  Polianit ,  lichtstahlgrau ,  aber  mit  schwarzem 
Striche ,  während  das  Weichmanganerz,  welches  in  höherem 
Grade  als  der  lichtstahlgraue  Körper  noch  ein  Gemenge 
von  Bioxyd  und  Hydrat*  vermuthlich  auch  mit  Oxydoxydul 
ist,  ganz  schwarz  sein  soll.  Allein  in  dieser  Beziehung  muss 
ich  eine  abweichende  Beobachtung  anführen,  welche  ich  bei 
verschiedenen  wirklich  weichen  Manganbioxyden  machen 
konnte ,  welche  eben  so  gut  die  lichtstahlgraue  Farbe  zeig* 
ten,  und  zwar  Weichmanganerze  in  Polianitform,  sowohl  von 
Siegen  als  auch  von  Ilmenau.  Ueberhaupt  ist  die  Weicldieit 
der  Weichmanganerze  leine  Eigenschaft  der  Sub- 
stanz, sondern  vielmehr  eine  Eigenschaft  des  Aggre- 
gates. Die  Spaltbarkeit  des' Manganites  sowohl,  als  auch 
des  Polianites  hat  mit  der  Umwaitdlung  zugenommen ,  es  ist 
keine  neue  Kryställisation  entstanden;  die  Massentheilchen 
liegen  gelockert,  noch  die  Form  der  ursprünglichen  Erystalle^ 
ihrer  Atome  möchte  ich  sagen,  getreu  bewahrend,  wie  die 
Asche  mitunter  die  Form  des  Holzes  bewahrt,  aber  ohne  dass 
die  de^  Substanz  M*n  zukommenden  Cohäsionsverhaltnisse  zur 
Geltung  gelangt  wären,  und  daher  die  leichte  Verschiebbarkeit 
und  Trennbarkeit,  daher  der  „weiche''  Zustand.  Wenn  einmal 
der  erste  Manganbioxydkrystall  geftjnden  sein  wird,  so  werden 
wir  sehen,  dass  das  Manganbioxyd  nicht  desshalb  als  „ Weich- 

*  Da  die  WeichmaDganerze  1  %  Wasser  und  darüber,  ja  mei- 
stens darüber  enthalten,  so  beweist  eben  dieses,  wie  Rammeisberg 
(Handwörterbuch,  2.  Suppl.,  S.  114)  bereits  bemerkt  bat,  dass  noch 
10%  Manganoxydhydrat  (MnMn  h)  darin  enihalten  sein  können. 
Die  0,318  <!4  Wasser  im  Polianite  nach  Plattner's  Analyse  entspre- 
chen einem  Grehalte  yon  3  %  ^^  Ulanganoxydhydrat. 
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manganerz"  erscheint,  weil  es  eine  weiche  Sftbstanx,  sondern 
desshalb ,  weil  es  ein  Umwandlungsprodukt  ist. 

c.    Hausmaunlt. 

Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  jene  wie  schwarzer  Eisen- 
hanuuerschlag  aussehenden,  kaum  noch  Spuren  eines  halb- 
metallischen  Glanzes  zeigenden  Pyramiden ,  welche  wir  unter 
dem  Namen  Hausmannit  in  unsem  Sammlungen  besitzen, 
um  sich  zu  überzeugen,  daes  diese  Körper  nur  Pseudomorpho- 
sen  derjenigen  Substanz  sein  können,  welche  einst  jene  Pyra- 
miden bildete.  Der  Glanz  ist  unrein,  die  Flächen  sehen  aus, 
als  ob  sie  in  Säure  gelegen  hätten ;  aber  die  Spaltungsflächen 
bieten  den  nämlichen  Anblick.  Die  Härte  wechselt ,  so  dass 
man  mit  dem  ritzenden  Instrumente  bald  Härte,  bald  Müdig- 
keit spürt.  Der  Strich  ist  schwarzbraun  oder  nägleinbraun 
bis  rothbraun. 

Bislang  ist  das  Mineral  erst  zwei  Mal  analysirt  worden ; 
allein  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Analysen  würde  nicht 
nützen  können,  so  lange  man  dasselbe  nicht  in  einem  andern 
iiustande  kennen  lernt,  als  wie  es  in  Illeld  und  zu  Oehrenstock 
bei  Ilmenau  gefunden  worden  ist.  Die  erste  und  sorgialtigste 
Analyse,  welche  Turner  *  vornahm,  lieferte 
rothes  Manganoxyd  (Mn2  Mn)  98,098 
Sauerstoff  00,215 

Waeser  00,435 

Baryt  00,111 

Kieselerde  00,337. 

Berechnet  man  das  Wasser  auf  MnMn  ü,  so  gibt  es  über 
3  ®/o;  der  gefundene  Sauerstoff  genügt  ferner,  um  von  dem 
vorhandenen  Mn  noch  fast  1  %  in  Mn  zu  verwandeln,  wodurch 

«^^  Poggendorrs  Annalen,  1828,  B.  XIV,  S.  222. 
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sich  DOtbwencUg  aach  ein  Gebalt  an  freiem  Mn  ergeben  mu$s. 
—  JRanunelsberg's  ^  Analyse  ergab 

Manganoxydul    92,487 

Sauerstoff  07,004 

Baryterde  00,150 

99,641 
ein   Resultat,   welches   ebenfalls  neben   dem   annehmbaren 
Mb^  Mii  oder  Mn  mämd  überschüssiges  Mn  ergeben  würde,  in- 
dem jenes  Oxydoxydul 

Manganoxydul   93,044  oder  Mangan      72,18 
Sauerstoff  6,956  Sauerstoff  27,82 

100,000'  100,00 

fordern  würde. 

Turner  fand  ausserdem,  dass  der  Hausmannit,  welaben 
er  untersuchte,  bevor  er  gewaschen  ist,  einen  schwachen 
Gerach  nach  Chlor  entwickelte,  indem  er  mit  Schwefelsäure 
behandelt  wurde. 

Man  ist  seit  Tumer's  Analyse  gewohnt,  den  Hausmannit 
als  Manganoxydoxydul  zu  betrachten,  welches  nach  Turner 
m'tfi  ife  sein  würde ,  meistens  aber  Mn  MnMn  geschrieben  wor- 
den ist.  Allein  die  Analyse  sagt  uns  nur,  was  der  Haus- 
mannit, wenigstens  in  den  untersuchten  Stücken,  jetzt  ist, 
nicht  was  er  gewesen  ist,  als  er  seine  Krystallform  bildete. 
DiMe  Form  stimmt  aber  nicht  im  entferntesten  mit  der  des 
Eäsenoxydoxydnls  überein,  sondern  mit  der  Form  des  Eise n- 
anatases  ymn  Vesuv.  Für  diesen  fand  ich  ein  quadrati- 
sches Oktaeder  mit  Randkanten  von  120^.  Das  quadratische 
Grandoktaeder  des  Hausmannites  besitzt  Randkanten  von  118^. 
Beim  Eisenanatas  habe  ich  ausserdem  quadratische  Prismen 
gefdnden ;  beim  Hausmannite  kommen  solche  ebenfalls  vor, 
auch  lassen  sie  sieh  durch  Spaltung  herstellen.   Wegen  der 

*  Handwörterbuch,  I,  S.  294. 
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spitzen  Oktaeder  hat  man  den  Haiismannit  aueh  wohl  Scharf- 
manganerz genannt,  ein  Name,  welcher  also  ähnliehe  Be- 
deutung hat,  wie  der  Name  Anatas ;  man  könnte  daher  den 
Hausmannit  yielleicht  sehr  passend  audi  als  Mangan- 
ana tas  bezeichnen,  um  seine  Uebereinstinmmng  mit  dem 
Eisenanatas  anzudeuten.  Nach  dieser  Erystallform  kann 
ich  nicht  zweifeln,  dass  der  Mangananatas  ursprünglteh 
Manganoxydul  war,  welches  wir  allerdings  gegen- 
wärtig nur  in  umgewandeltem  Zustande  kennen.  Es  schdnt 
sogar,  dass  es  ein  YoriLommen  von  Manganeisen  anatas 
gebe,  d.  h.  hausmannitische  Quadratoktaeder,  weldie  gegen- 
wärtig theils  aus  „Eisensesquioxyd^,  theils  aus  Manganoxyd 
bestehen.  Dufrenoy*  beschreibt  solche  Oktaeder  von  Fra- 
lamt  in  den  Yogesen,  woselbst  sie  in  Botheisensteinlagem 
TOikommen,  unter  dem  Namen  „oktaedrisches  Eisenoxyd^, 
welches  jedoch  eine  beträchtliche  Mei^e  von  Mangan  ent- 
halte, und  fügt  die  Frage  hinzu,  ob  diese  Krystalle  nicht 
Hausmannitkrystalle  sdn  möchten. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  man,  nachHaidinger's  Mitthei- 
hmg,  welche  sich  auf  Gustav  Boschs  Angabe  stützt,  zu  Ilfeld, 
woselbst  der  Hausmimnit  vorzugsweise  auf  einem  Gange  im 
Melaphyr  angetroffen  wird,  die  Yarietäten  von  Maoganit, 
welche  einen  schwarzen  Steich  geben,  welche  also  bereits 
theilweise  in  Pyrolusit  umgewandelt  sind,  dem  Hansmannke 
vorzieht,  was  anzudeuten  scheint,  wie  Haidinger  gleichfalls 
hervorhob,  dass  der  Hausmannit  sauerstofiänner  seL  Finden 
wir  aber  so  allgemein  den  Manganlt  schon  vollends  in  Pyro- 
lusit umgewandelt,  so  ist  es  gewiss  fOr  die  Annahme,  dass 
der  Hausmannit  ursprünglich  wasserfreies  Manganoxydoxydol 
wäre^  sehr  auffallend,  dass  dieser  die  Pyrolusitstufe  noch  nicht 
erreicht  hat.    Nimmt  man  dagegen  an,  dass  der  Hausmannit 

•  TraiW  etc.,  II,  S.  478. 
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ursprünglich  reines  Oxydul  war,  so  begreift  sich,  dass  der- 
selbe durch  seinen  jetzigen  Bestand,  welcher  einen  so  grossen 
Gebalt  an  Bioxyd  ergibt ,  bereits  eine  sehr  bedeutende  Um- 
änderung beurli:undet 

Wenn  Einfach -Chlormangan  unter  dem  Einflüsse  von 
Wasser  umgewandelt  wurde,  so  musste  Manganoxydul  ent- 
stehen. Die  in  Manganerzen  so  häufigen,  besonders  aber  auch 
im  Hausmannite  von  Turner  nachgewiesenen  Spuren  von  Chlor 
scheinen  diese  Entstehungsweise  wahrscheinlich  zu  machen. 
Man  braucht  dabei  durchaus  nicht  an  vulkanische  Sublima- 
tionen von  Manganchlorür  zu  denken.  Vielmehr  dürften  Chlor- 
natrimn ,  Chlorkalium ,  Chlorkalcium  oder  Chlormagnium  und 
dm-ch  Eieszersetzung  gebildete  schweflige  Säure  oder  Schwefel- 
säure bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  Manganerzen  die  Bil- 
dung des  Manganchlorürs  leicht  erklärlich  macheu.  Dass  der 
Schwerspath  ein  so  häufiger  Gast  auf  den  Mauganerzgängen, 
„salzsaurer  und  schwefelsaurer^  Kalk  in  den  Manganerzen  so 
allgemein  durch  das  Auswaschen  nachweisbar  ist;  dieses  sind 
Umstände,  welche  zur  Aufklärung  des  geschehenen  Vorganges 
mit  der  Zeit  sehr  wichtig  werden  dürften. 

Hieuach  kann  es  nicht  unerwartet  erscheinen,  wenn  wir 
den  Hausmannit  in  Pseudomorphosen  nach  anderen  Mangan- 
erzen antreffen.  Nach  Breithaupt's  ^  Mittheilung  besitzt 
Credner  in  Gotha  eine  Pseudomorphose  von  Manganerz 
nach  Ealkspathskalenoedem  und  das  Manganerz  sei  ein 
Gromenge  von  Hartmanganerz  (Psilomelan)  und  Schwarz- 
mfu^anerz  (Hausmannit).  Eine  weitere  Untersuchung  oder 
specleUcre  Beschreibung  wäre  wünschenswerth ,  indem  sich 
dadurch  vielleicht  nachweisen  liesse ,  aus  welchem  Mangan- 
erze hier  Hausmannit  entstanden  und  wie  er  entstanden  sei. 
—  Haidinger**  machte  schon   1827  aufmerksam  auf  das 

*  Poggeudorrs  Auualen,  1844,  Bd.  i,  S  190. 
••  A.  a.  O.,  1827,  Bd.  XI,  S.  375. 
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Voricommen  vou  „pyramidalem  Manganerze^  in 
veriäogerten  Krystallen,  die  denen  des  Manganites  ähnlich 
seien.  Eine  weitere  Besehreibnng  von  Pseudomorphosen  von 
Hausmannit  nach  Manganit  lieferte  Blom*:  „Die  Oberflache 
„der  Krystalle  von  Manganit  ist  manchmal  rauh  und  wenig 
„glänzend,  dabei  lassen  sie  einen  kastanienbraunen  Strich 
„wahrnehmen,  wodurch  sich  auf  eine  Veränderung  derselben 
„sehliessen  lässt  Und  in  der  That  sind  dieselben  dann  häufig 
„im  Innern  durch  ein  Haufwerk  oktaedrischer  Krystalle  von 
„Hausmannit  erfüllt ,  daher  auch  etwas  porös ,  während  sieh 
„die  Rinde  fest  und  zusammenhängend  zeigt,  indem  hier  jene 
„Krystalle  so  an  einander  gereiht  sind,  dass  eine  der  Oktaeder- 
„flächen  in  die  Ebene  der  Säulenflächen  des  Manganites  fallt, 
„und  so  mehr  ein  zusanunenhangendes  Gimzes  gebildet  wird. 
„Manchmal  besteht  auch  die  Rinde  aus  einem  Aggregat  von 
„sehr  kleinen  Oktaedern,  die  nicht ^diese  regelmässige  An- 
„einanderreihnng  besitzen,  wodurch  das  Rauhe  und  Unebene 
„auf  der  Oberfläche  vorzüglich  hervorgerufen  wird.  Die  Ver^ 
„änderung  scheint  von  Aussen  nach  Innen  vorzuschreiten, 
Jedoch  nicht  inmier  ganz  gleichmässig,  denn  auf  der  Ober- 
„fläche  oder  m  der  Rmde  mancher  Krystalle  nimmt  man  noch 
„Theilchen  von  Manganit  wahr,  während  schon  das  Innere 
„ganz  mit  Krystallen  von  Hausmannit  erfallt  ist^ 

Idi  hatte  nie  Gelegenheit,  derartige  Pseudomorphosen  zn 
untersuchen,  und  bin  gleichwohl  nach  Blum's  Beschreibung 
und  Urtheil  weit  entfernt,  dieselbe  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Dagegen  wünschte  ich,  dass  die  von  Blum  benutzten  Stufen 
nochmals  in  Rücksicht  auf  die  Form  der  Oktaeder  untersud^ 
würden,  indem  es  möglich  wäre,  dass  Braunitoktaeder  vor- 
lägem.  Eine  Verwechslung  bei  so  ähnlichen  Formen  Hesse 
sich  leicht  für  möglich  halten.   Breithaupt  **  erwähnt  —  und 

*  Pseudomorpho^eD,  1844,  S.  169. 

**  PoggendoHTs  Annalen,  Bd.  I»  S.  190. 
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dieses  veranlasst  meine  Bedenken,  dass  Manganitkrystalle  vor- 
kommen, welche  wenigstens  noch  den  Totalhabitus  haben  — 
etwa  wie  die,  welche  Haidinger  in  AUan's  Sammlung  sah  — 
„und  welche  nun  aus  brachytypem  Manganerze  (Braunit)  be- 
istehen, ja  auch  wohl  aus  Schwarzmanganerz  (Hausmannit).^ 
Haidinger  beschrieb  jene  Pseudomorphosen,  als  noch  die  Spe- 
cies  Braunit  nicht  bekannt  war;  vielleicht  könnten  auch  in 
jenem  Falle  die  pyramidalen  Formen  dem  Braunite  ange- 
hören. 

Nach  Breithaupt  spricht  die  Paragenesis  dafür,  dass  der 
Ha^ismannit  älter  sei,  als  der  Braimit;  der  zu  Weichman- 
gaoerz  zerstörte  Manganit  dagegen  sei  noch  älter,  als  der 
Hausmanmt.  Eine  Stufe  in  der  Sammlung  auf  hiesiger  Hoch- 
schule (Nro.  2  des  Hausmannites)  zeigt  das  Zusammenvor- 
kommen aller  dieser  Manganerze  sehr  hübsch.  Strahliger  Man- 
ganit umgibt  eine  Druse,  in  welcher  mehrere  Hausmannit- 
krystalle  sitzen.  Eine  bestimmte  Grenze  zwischen  Hausmannit 
und  Manganit  ist  nicht  wahrzunehmen  und  einen  Beweis  für 
das  höhere  Alter  des  einen  oder  des  andern  Minerals  wüsste 
ich  auch  nicht  zu  führen.  Der  Manganit  ist  in  Pyrolusit 
umgewandelt ;  der  Hausmannit  gibt  aber  noch  einen  braunen 
Strich.  Stellenweise  geht  der  Hausmannit  örtlich  geradezu  in 
den  zu  Pyrolusit  un^ewandelteu  Manganit  über.  Allerdings  will 
mir  im  Ganzen  die  Anordnung  am  besten  mit  der  Annahme 
vereinbar  erscheinen,  dass  zuerst  Manganit  vorhanden  war, 
und  dass  dieser  theilweise  in  Hausmannit  umgeivandclt  wurde* 
Entschieden  jünger,  als  beide,  finde  ich  auch  hier  den  Braunit. 
Dieser  zeigt  sich  vollkommen  glänzend  und  frisch.  Auf  den 
Flächen  der  Hausmannite  zeigt  sich  hie  und  da  ein  flimmern- 
des Grüppchen  —  es  scheinen  kleine  Braunitkrystalle  zu  sein, 
welche  sich  dort  gebildet  haben.  Der  Manganit  ist  offenbar 
grossentheils  in  Braunit  verwandelt,  indem  ganze  Partieen, 
welche  beim  ersten  Anblicke  den  Eindruck  machen,  als  ob 
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sie  au8  strahligem  Manganite  bestehen,   bei  genaoerer  Be- 
trachtung als  kömiger  Braunit  erscheinen. 

d.   Braunit. 

Es  ist  endlich  noch  ein  Manganers  übrig,  der  Braunit, 
welcher  seit  der  einzigen  Analyse,  welche  jemals  bis  jetzt 
mit  demselben  yorgenonmien  worden  ist  und  welche  Turner 
ausführte,  für  Mangansesquioxyd  =  mdMd  und  für  das  dem 
Eisenglanze  unter  den  Eisenerzen  analoge  Manganerz  ge- 
halten worden  ist  Die  Analysen,  welche  mit  dem  Braomte 
von  St.  Marcel  in  Piemont  vorgenommen  sind,  komiten  kein 
brauchbares  Resultat  liefern,  indem  dieses  Mineral  dort  yon 
Kieselsäure  durchdrungen  ist  Man  hat  den  Ejeselsänregehak 
für  wesentlich  und  den  Marcelin  für  ein  Silikat  halten  wollen; 
allein  die  Krystallisation  tritt  wenigstens  der  Trennung  des- 
selben vom  Braunite  entschieden  entgegen. 
Tumer's  Analyse  ergab 

Manganoxydul  86,940 
Sauerstoff  09,851 

Baryt  02,620 

Wasser  00,949 

Ejeselsanre        Spur, 
woraus  sich  berechnen  lasst  mdMd,    welches  fordert 
69,75  Mangan 
30,25  Sauerstoff, 
während  das  gefundene  Verhältniss  beträgt 
67,439  Mangan 
29,352  Sauerstoff, 
worin  allerdings  der  Sauerstoffgehalt  etwas  grösser  ist,  als  er 
sein  sollte,  um  genau  jener  Formel  zu  entsprechen.  Der  Gehalt 
an  Wasser,  Baryt  und  Kieselsäure  ist  hiebei  ganz  ans  der 
Rechnung  gelass^.   Da  es  aber  wohl  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  wenigstens  der  Baryt  m  den  Manganerzen  theil- 
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weise  vicariirend  für  Md  enthalten  ist,  und  da  femer  der 
Wassergehalt,  da  Turner  denselben  bei  zwei  Versuchen  ganz 
übereinstimmend  fand,  jedenfalls  auch  Berücksichtigung  ver- 
dient, so  wird  das  Resultat  dadurch  noch  etwas  mehr  der 
Ungenauigkeit  preisgegeben.  So  gut,  wie  der  Baryt  aus  dem 
Manganerze,  durch  dessen  Umwandlung  der  Braunit  entstAn- 
d^i  ist,  übrig  bleiben  konnte,  eben  so  gut  können  auch  An- 
theile  Manganoxyduls  als  „eingemengt^  angenommen  werden, 
wodurch  das  Mineral  sich  einem  Bioxyde  sehr  nahe  stellen 
würde. 

Eine  Durchschnittsberechnung  aus  den  Analysen,  welche 
Damour  mit  dem  Marcelin  vorgenommen  hat,  ergibt* 
Mangansesquioxyd  67,37 

Eisensesquioxyd  01,45 

Manganoxydul  19,17 

Gelatinirende  Kieselsäure   07,71 
Kalk  01,22 

Quarz  J02,72 

99,647 
Dieses  Resultat  entspricht  weder  MnMn  noch  Mn ,  sondern 
nähert  sich  vielmehr  der  Annahme  eines  Gemenges  von  MKkn 
und  Mn  MÖMn ,  wenn  man  die  Kieselsäure  ganz  ans  der  Rech- 
nung lässt. 

Es  geht  aus  diesen  Analysen  hervor,  dass  weitere  Unter- 
suchungen des  Braunites  sehr  wünschenswerth  sind,  und  dass 
bei  diesem  Minerale  bis  jetzt  noch  mindestens  mit  demselben 
Rechte,  wie  bei  den  andern  Manganerzen,  die  Resultate  zu  be- 
rücksichtigen sind^  zu  welchen  die  Untersuchung  der  Krystall- 
fonn  führt 

Der  KrystalHsation  nach  stinunt  der  Braunit  nicht  im  Ent- 
ferntesten überein  mit  dem  Eisenglanze  (fe  Fe  oder  FeFe),  der 

•  Dalr^ncy:  Trailö,  II,  pag^.  399. 
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Thonerde  (aui  oder  ?  al  AI)  u.  s.  w.,  wie  man  dieses  doch 
vom  „ Mangan sesquioxy de''  (mn  Mn  oder  MnMn)  erwarten 
dürfte.  Dagegen  ist  derselbe  isomorph  (oder  vielmehr  ho- 
möomorph)  mit  dem  Zinnsteine  (sn)  und  mit  dem  Rntfle 
(fi),  welche  beide  Bioxyde  sind. 

Das  quadratische  Grundoktaeder  desBraunites  besitzt  zwar 
Randkanten  von  108^  39';  der  Zinnstein  hat  ein  quadra- 
tisches Grundoktaeder  mit  Randkanten  von  67^  59'  —  und 
der  Rutil  ein  solches  mit  Randkanten  von  84<>  40';  nichts 
desto  weniger  sind  alle  drei  Erystallisationen  fast  ganz  genau 
auf  einander  zurückzuführen,  und  wenn  gleich  bei  dem  einen 
dieser  Mineralien  diese,  bei  dem  andern  jene  Quadratoktaeder 
und  daraus  ableitbare,  spitzere  und  stumpfere,  normale  und 
abnorme  Quadratoktaeder,  so  wie  quadratische  Prismen  vor- 
waltend erscheinen,  so  finden  sich  doch  selbst  in  den  äusseren 
Formen  einige  auffallende  Uebereinstimmungen,  besonders  die 
des  Auftretens  eines  spitzen  Dioktaeders.  Der  Marcelin  büdet 
gleichsam  eine  Verbindung  zwischen  dem  Braunite,  welcher 
nur  Oktader-  und  Dioktaederflächen  besitzt  und  nach  den 
Gmndoktaederflächen  spaltbar  ist,  dem  so  häufig  mit  Prismas- 
flächen versehenen  Zinnsteine  und  dem  Rutile ,  bei  welchem 
letzteren  diese  Prismenflächen  vorwalten.  Der  Marcelin  ist 
nämlich  prismatisch  spaltbar. 

Mangansesqnioxyd  kann  der  Braunit  nicht  sein.  Derselbe 
ist  wahrscheinlichst  Manganbioxyd.  Mit  diesem  stimmt  auch 
der  schwarze  Strich  überein ,  welchen  der  Braunit  besitzt  und 
welchen  alle  in  Manganbioxyd  umgewandelten  Manganerze 
zeigen.  Der  Braunit  ist  Manganbioxyd  in  seiner  eigentlichen 
Krystallisation.  Da  die  Neigung  des  Mangans,  zwei  Atome 
Sauerstoff  aufzunehmen,  viel  grösser  ist,  als  beim  Eisen,  so 
ist  das  Manganbioxyd  das  bestandfahigste  aller  Manganerze, 
und  das  Resultat  der  Umwandlungen,  welche  die  übrigen 
Manganerze    erleiden.     Dasselbe    entsteht    daher   aus    dem 
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Manganite  sowohl,  als  auch  aus  dein  Polianite 
Zweifel  auch  aus  dem  Hausmaunite.  In  den  meisten 
bleibt  es  in  deren  Fonn  und  ist  dann  das  Weichmai^anerz ; 
wenn  es  aber  neu  krystallisirt,  so  wird  es  der  Braunit.  Der 
Braunit  ist  für  das  Weiehmanganerz ,  was  der  Eisenglanz 
für  den  Hämatit.  Wo  der  Braunit  mit  den  übrigen  Mangan- 
erzen zusammen  auftritt,  da  ist  er  inuner  das  jüngste  und 
frischeste  derselben. 

Hält  man  die  Vergleichung  der  Krystallformen  fest,  so 
erklärt  sich  nun  der  so  häufige  Gehalt  an  „Eisenoxyd^^  und 
^Manganoxyd^  im  Zinnsteine  und  im  Kutile.  Während  man 
bei  der  Annahme ,  dass  dieselben  FeFe  und  MdMd  seien,  stets 
gezwungen  war,  sie  als  Verunreinigungen  zu  betrachten, 
so  erscheinen  uns  Fe  und  md  nach  der  Krystallisation  des 
Braunites  als  isomorphe  und  vikariirende  Bestandtheile.  Um- 
gekehrt ist  auch  im  piemontesischen  Braun ite  ein  Gehalt 
an  Zinnoxyd  (sn)  nachgewiesen*,  welcher  mit  der  Annahme, 
dass  der  Braunit  MÖMn  sei ,  nicht  vereinbar  sein  könnte.  Auf- 
fallend ist,  dass  gerade  dieser  Braunit  prismatisch  spalt- 
bar ist 

Es  ist  gewiss  sehr  gewagt,  dass  ich  mit  dieser  neuen 
Ansicht  über  die  Manganerze  hervortrete.  Sie  wird  grosse 
Widersprüche  finden  —  aber  diese  sollen  mir  willkommener 
sein,  als  ein  vornehmes  Verläugnen,  welches  in  der 'Wissen- 
schaft leider  mitunter  ausgeübt  worden  ist,  wo  man  das 
Eintreten  in  neue  Untersuchungen  über  „abgemachte  Sachen" 
für  allzu  mühsam  und  unbequem  hielt,  selbst  wenn  die  An- 
regungen auf  wissenschaftlichem  Grunde  erwachsen  oder  aus 
direkten  Beobachtungen  hervorgegangen  waren.  Viel  grössere 
Aussicht,  Anerkennung  zu  finden,  hat  die  erste  beste,  mit 
ungesichtetem  Materiale  angestellte   chemische  Analyse,   in 

*  Sobrero  —  ».  Berzelius  Jahresbericht,  Jahrg.  20,  1841,  S.  231. 
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Folge  deren  aus  dem  Gemenge  der  yerschiedensten  Zer- 
setzungsprodukte  eine  neue  Formel  hergestellt  wird,  welche 
dann  als  Charakter  eines  ,,neiien  Minerales^  in  die  sämmt- 
liehen  Journale  und  his  in  die  Hand-  und  Lehrbücher  der 
Mineralogie  wandert.  Der  vrichtigste  aller  Charaktere,  die 
Krystallisation ,  der  ¥rir  doch  die  Feststellung  aller  wissen- 
schaftlichen Specieseharaktere  verdanken,  fangt  in  neuerer 
Zeit  an,  in  .hohem  Grade  beiläufig  behandelt  zu  werden. 
Man  hilft  sich,  wo  immer  die  chemische  Analyse  einen 
Widerspruch  gegen  die  vorliegende  Krystallform  ergibt, 
mit  der  Annahme  eines  Dimorphismus,  und  ich  bin  auf 
keinen  Einwurf  mehr  gefasst,  als  auf  den,  dass  die  Man- 
ganerze, welche  nicht  mit  den  Eisenerzen,  denen  sie  analog 
sein  sollen,  isomorph  erscheinen,  während  sie  doch  in  Yer- 
bindungcn  mit  denselben  sich  als  isomorph  bewähren,  auch 
dimorph  seien.  Vielleicht  wäre  es  fruchtbarer,  wenn  die 
Mineralchemie  vielmehr  anfinge,  sich  mit  den  in  der  unoi^ 
ganischen  Natur  so  ausserordentlich  allgemeinen  Umwand- 
lungen näher  zu  befassen,  und  wenn  die  Winke  der  Ery- 
stallologie  auf  die  chemischen  Arbeiten  einen  leitaiden 
Einfluss  gewännen.  Es  könnte  gar  wohl  sein ,  dass  der 
Dimorphismus  noch  euunal  wieder  völlig  aus  der  Wissen- 
schaft verschwände.  Es  gibt  Mineralien,  welche  uns  bislang 
noch  gar  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  bekannt 
sind  und  denen  man  ihre  Krystallisation  nüt  Unrecht  zu- 
schreibt —  diesen  Ausspruch  darf  man  jetzt  wohl  wagen, 
nachdem  man  so  lange  die  rothen  Glatzköpfe  als  urspjjüng- 
liche  Hämatitaggregatformen  betrachtet  hat  —  und  es  könnte 
gar  wohl  sein,  dass  mancher  Dimorphismus  sich  durch  dieses 
Verhältniss  einst  auflösen  würde.  Ueber  den  Trimorphismus 
erlaube  ich  mir  in  der  folgenden  Abhandlung  über  die  Titan- 
erze meine  Ansicht  mitzutheilen. 
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IX.  Die  Titanerze  und  ihre  Entwicklungsge- 
schichte. 

1.   Betrachtung  einiger  RatilTorkomninisse  vom  St.Gotthards-Ge 
birge  in  der  Schweiz. 

Wenn  ich  finde,  dass  in  einem  Dutzend  von  Journa- 
len, Jahresberichten  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
u.  8.  w.  *  Daubr^es  Autorität  für  <fie  Entstehung  des  Zinn- 
steines, des  Rutiles,  Brookites,  Anatases,  des  Eisenglanzes 
und  Quarzes  ans  Flusssäure  führenden  Fumarolen  der  Vor- 
zeit hingestellt  ist,  wenn  Daubr^e  unter  Anderm  der  Lager- 
stätte von  Bourg  d'Oisans  und  yom  StGotthard  einen  sol- 
chen Ursprung  dieser  Mineralien  zuschreibt,  wenn  derselbe 
die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  Flusssäure-Fumarolen  und 
die  Zersetzung  der  flüchtigen  Fluorüre  durch  Wasserdämpfe 
eine  grosse  Rolle  l>ei  dem  Metamorphismus  der  Gesteine, 
insbesondere  bei  der  Bildung  des  Granites  und  der  krystalH- 
nifichen  Schiefer  gespielt  haben,  dann  halte  ich  einen  Weg 
zur  Mittheilung  mineralogischer  Ansichten  und  zur  Beweis- 
führung für  dieselben  nicht  mehr  für  überflüssig,  welchen 
man  sonst  bei  der  Zugänglichkeit  mineralogischer  Sammlun- 
gen gegenwärtig  für  allzu  weitläufig  und  für  unbelohnend  hal- 

*  Comptes  rendos,  Vol.  XXIX,  Seile  227.  —  L'lnslilut,  1849, 
Seite  292.  —  Archi?es  des  sciences  pbysiqaes  et  naturelles,  Band 
Xll^  Seile  147.  —  Anoales  des  mines ,  XVI,  129.  —  Silliman  Ame- 
ric.  Joarnal  of  Sciences  and  Arts,  iX,  122.  —  Dotk-äocy^  Beriebt: 
Comptes  rendus ,  XXX ,  383.  —  Leonh.  und  Bronn's  Jahrbuch  der 
Mineralogie,  1849,  Seile  712.  —  Froriep*s  Berichte  aus  der  Natur 
und  Heilkunde,  1850,  Nro.  39.  <-  Liebig  und  Kopp's  Jahresbe- 
richt etc.  för  1849,' Seile  786.  —  ü.  s.  w.,  u.  n.  w. 


426 

ten  könnte.  Was  haben  denn  Bischofs  unermüdliche  Arbei- 
ten, was  haben  seine  klaren,  theils  positiven,  theils  nega- 
tiven Beweise,  seine  unverhohlenen  Darle^^gen  genützt, 
wenn  im  Jahre  1850  noch  solche  Daubr^e'sche  Ansichten 
in  Frankreich  entstehen,  und  wenn  solche  französche  Waa- 
ren  aller  gründlichen  deutschen  Gehlmarbeit  zum  Trotze  nach 
der  leidigen  deutschen  Manier  selbst  in  deutsche  Journale 
übergehen  und  in  diesen  feilgeboten  werden  können,  ohne 
dass  wenigstens  ein  Wamungszeichen  und  ein  Verweis  auf 
Bischof  an  den  Rand  gedruckt  wird  ?  Es  ist  wahrhaft  ekel- 
erregend, wie  gierig  jede  französische  Leichtfertigkeit  in  un- 
sere Journale  hineingerissen  wird ,  während  gerade  bei  der 
Benutzung  französischer  Quellen  schon  um  des  bekannten  Na- 
tionalcharakters willen  die  grösste  Vorsicht  und  die.  strengste 
Kritik  geübt  werden  sollte.  Es  verdient  aber  in  der  deut- 
schen Litteratur  öffentliche  Büge,  wenn  Herausgeber  deut- 
scher Journale  sich  nicht  scheuen,  die  französischen  Novi- 
täten in  ihren  Blättern  zum  Vormahl,  Hauptgericht  und 
Nachtisch  zu  bringen,  ohne  sich  die  mindeste  Kritik  über 
dieselben  zu  erlauben,  und  sich  dabei  den  Anschein  geben, 
gediegenere  deutsche  Arbeiten  gar  nicht  zu  kennen.  Dieser 
Erguss  entschlüpft  meinem  Herzen  hier,  wo  er  gar  nicht 
in  meiner  Absicht  lag.  Gott  besseres !  —  ich  aber  will  zu 
meinem  Thema  übergehen. 

Die  Stufe  Nro.  18  der  Eisenspathe  (der  bürgerlichen 
Sammlung  auf  hiesiger  Hochschule)  vom  StGotthard  be- 
steht aus  einem  zuckerkömig  krystallinischen  Gesteine  von 
einigermaassen  gneusartig  flaserigem  Grcfüge.  Dieses  flaserige 
Gefüge  tritt  indessen  nur  schwach  hervor,  weil  das  Ganze 
krystallinisch  feinkörnig  und  die  Aggregation  der  krystalli- 
nischen  Kömchen  in  den  Flasern  selbst  nur  locker  ist  Es 
erscheint  das  Gestein  durch  und  durch  auf  das  unregelmäs- 
sigste- porös;  man  könnte  glauben,  die  krystallinischen  Köm- 
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chen,  ans  welche»  es  besteht,  seien  ursprünglich  in  ein  fla- 
seriges  Bindemittel  eingebacken  gewesen  und  nach  einer  ge- 
schehenen Anslaugung  des  Bindemittels  nun  so  znrttckgebli^ 
ben.  Diese  Vermuthung  wird  freilich  durch  andere  Verhält- 
nisse abgewiesen.  Es  stehen  nämlich  die  kristallinischen 
Kömchen,  welche  nichts  anderes  sind,  als  Hendyoeder  von 
Orthoklasfeldspath  von  durchschnittlich  ^4  bis  1  Millimeter 
Länge  sämmtlicher  Kanten,  mit  einander  in  sehr  inniger 
Verbindung,  so  dass  das  obwohl  poröse  Gestein  dennoch 
eine  bedeutende  Festigkeit  besitzt,  und  dieser  Znsammen- 
hang der  Feldspathkömchen  könnte  andererseits  die  Feld- 
spathmasse  als  das  Bindemittel  und  die  aus  den  Poren  yer- 
scfawundene  Masse  als  das  Eingebackene  erscheinen  lassen. 
Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Feldspathkömchen  zu- 
sammenhangen,  lässt  sich  zwar  nicht  überall  beobachten; 
allein  an  vielen  Stellen  erkennt  man  deutlich,  dass  sie  in 
einer  förmlichen  Zwillingsbildung  beruht  und  noch  öfter, 
dass  viele  kleine  Hendyoeder  sich  zu  einem  grossem,  dann 
freilieh  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Hendyoeder  zusam- 
mengefügt haben.  Solche  mehr  zusammenhangende  Feld- 
spathkörper  sind  dann  meistens  in  der  Richtung  des  Flaser- 
gefüges  ziemlich  verlängert  und  begiünzen  die  zusammen- 
hängendsten Hohlräumchen  des  €resteines,  welche  unregel- 
mässige Kldftchen  oder  Gangräumchen  darstellen;  ja  diese 
Feldspathkörper  ragen  gleichsam  aus  der  Wand  solcher 
Gangräumchen  hervor  und  füllen  dieselben  theilweise  aus. 
Die  Räumchen  z?rischen  den  Feldspathkömchen  sehen  sänamt- 
lich  etwas  beschmutzt  aus;  man  kann  aber  nicht  angeben, 
was  das  Beschmutzende  sei.  Es  hangt  offenbar  eine  grau- 
gelbliche erdige  Substanz  in  äusserster  Feinheit  auf  den 
Flächen  der  kleinsten  Krystalle,  welche  letztere  aber  selber 
dem  Auge  nur  durch  Hülfe  der  Lnpe  erkennbar  werden. 
Säure  wiitt  auf  diesen  zarten  Schmutz  —  in  Folge  dessen 
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das  ganze  Gesteip  nicht  weiss,  sondern  gelbgraulich  er- 
scheint, während  doch  die  Feldspathkömehen  ganz  klar  oder 
weiss  sind  —  nicht  ein;  wenigstes  kann  man  kein^e  Ein- 
wirkung, und  insbesondere  keine-  Spur  von  Aufbrausen,  be- 
merken. An  einigen  Stellen  ist  die  kleine  Stufe  nach  den 
Richtungen  des  Flasergefnges  begränzt,  und  hier  bemerkt 
man  eine  Menge  sehr  kleiner  silberweisser  Glimmerblättchen, 
welche  solchen  Flaserflächen  und  zwar  vorherrschend  in  ge- 
wissen Strichen  aufgestreut  sind,  ohne  jedoch  irgend  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen  und  ohne  dass  man  ihnen  im  Ent- 
ferntesten das  Flasergefüge  selbst  zuschreiben  könnte.  Auf 
der  bedeutendsten  dieser  blossgelegten  Flaserflächen  liegen 
sehr  kleine,  schmutzig  braunlichgelbe  Krystallchen,  welche 
ich  unter  der  Lupe  als  Glimmertäfelchen  erkenne,  deren  ba- 
sische Flächen,  perlmutterartig  glänzend,  einen  sechsseitigen 
Umriss  wahrnehmen  lassen.  Solche  scheinen  jedoch  keines- 
wegs auf  allen  Flaserflächen  vorhanden  zu  sein,  wenigstens 
nicht  in  ähnlicher  Häufigkeit.  Allein  auf  einigen  derselben 
dürfte  sich  doch  dieselbe  Erscheinung  wiederholen,  wenn  sie 
blossgelegt  wären,  indem  man  auf  dem  Querbruche  einige 
unregelmässige,  solchen  Flaserflächen  entsprechende,  Linien 
von  gelblichen  Kömchen  wahrnimmt.  Auch  sind  soldie 
Kömchen  zwischen  üen  Feldspathkrystallchen  ziemlich  viel 
verstreut  —  man  übersieht  sie  anfangs ,  nachdem  man  sie 
aber  erst  überhaupt  erkannt  hat,  findet  man,  dass  sie  einen 
beträchtlichen  Theil  des  Gesteins  ausmachen.  —  Hie  und  da 
schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in  den  Klüftchen  und 
Hohlräumehen  des  Gesteines  Spuren  feiner  glänzender  Na- 
delchen, deren  viele,  parallel  von  andern  unter  sich  auch 
wieder  parallelen  schiefwinklig  gekreuzt,  eine  Art  Netz-  oder 
Gitterwerk  darstellen ,  welches  fast  wie  ein  Spinnengewebe 
schwebend  in  den  Räumchen  hangt.  Die  Nadelchen  sind 
metallisch  glänzend,  hell  broncefarbig  oder  bräunlich.  Diese 


429 

Netze  sind  jene  charakteriitischeD  Durchkreoziiiigen  zahl« 
reicher  Nadelprisman,  welche  Saussure  Sagenit  (von  Sagena 
das  Netz)  benannte  und  welche  der  Rutil  so  häufig  in  grös-^ 
serem  Maassstabe  zeigt  Dar  Sagenit  pflegt  auch  ohne  Wei- 
teres zum  Rutil  gerechnet  zu  werden  und  ich  will  diesem 
Gebrauche  nicht  von  vorn  herein  widersprechen.  Sind  nun 
schon  die  bedeutenderen  dieser  Netzchen  dem  blossen.  Auge 
nur  bei  sorgfältiger  Aufmerksamkeit  wahrnehmbar,  so  ist 
dagegen  die  Mehrzahl  derselben  nur  dem  bewaffiieten  Auge 
erkennbar.  Mit  einer  guten  Lupe  aber  entdedd;  man  mit 
Ueberraschung  eine  ganz  ausserordentliche  Häufigkeit  der- 
selben; überall,  wo  man  es  gar  nicht  vermuthet,  findet  man 
sie  in  den  Hohhräumchen  des  Gesteines  auf.  Manche  sind 
sehr  hellfarbig  und  machen  dem  Auge  den  Eindruck  eines 
gelblh^  angelaufenen  Silberbrokatgewebes. 

Vielleicht  hätte  ich  eines  andern,  viel  bemerkbarem,  ja 
auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springenden  Minerals 
früher  erwälmen  sollen ,  welches  in  der  in  Rede  stehenden 
Stbfe  vorhanden  ist  Es  liegen  näsilich  durch  die  ganze  kör^ 
nige  Feldspatfamasse  verstreut  feine  tief  schwarzbraune  Ro- 
tilnadelchen,  meistens  sehr  vereinzelt-,  aber  hie  und  da  sind 
sie  strichweise  häufiger,  ja  sie  bilden  an  einigen  Stellen 
durch  ihre  Häufigkeit  geradezu  eine  Art  von  Gängen  oder 
Schweifen  im  Gesteine.  Zwar  kann  man  sie  immer  nur  als 
eine  Einmengung  in  die  kömige  Feldspathmasse  betrachten, 
indem  sie  nie  zusanmienhängende  und  von  dem  Feldspathe 
gesonderte  Partieen  bilden.  Allein  sie  stehen  doch  vorzugs- 
weise da  zwischen  den  Feldspathkömchen  hervor,  wo  die 
Foren  sehr  häufig  und  zu  KlufiTäumchen  verbunden  sind, 
und  diese  Klufträumchen  sind  dann  durch  die  schwarzbrau- 
nen Nadeln  fast  erfüllt.  Dabei  ist,  wenigstens  im  Allgemei- 
nen, eiÄ  gewisser,  freilich  durch  viele  Ausnahmen  gestörter 
Parallelismus  auch  in  diesen  Nadeln  bemerkbar.  Sie  befinden 
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sieh  auefa  chnrchaas  nicht  in  eiß^ir  und  derselben  Ebene^  wie 
die  der  vorher  erwähnten  spinngeiQFehartigen  Sagenite,  sondero 
durchschwärmen  das  Gestein  in  der  Nähe  solcher  pontoer^ 
oder  kluftartigen  Stellen  in  einer  unregelmäss^en  Breite. 
Diese  Nadeln  sind  durchweg  viel  stärker,  als  «die  Sageuit- 
Bftdeln,  einige  bis  zu  1  Millimeter  dick  und  über  einen  luJbe» 
Zoll  lang;  sie  sehen  auch  so  vollkommen  anders  aus,  ab 
jene,  dass  man  sie  gar  nicht  mit  denselben  als  etwas  Gleich- 
artiges ansehen  kann.  Man  würde  sie  gern  für  SchörbadeJn 
ansehen  und  hat  wirklich  einige  Mühe ,  ihre  wahi^  Natur 
zu  erkennen;  jedoch  liegen  die  Nadeln  zum  Theü  so,  dass 
man  ihre  Flächen  kann  spiegeln  lassen  und  dass  man  dar- 
an die  Winkel  der  Prismenkanten  beobachten  v  und  sich  über- 
zeugen kann,  dass  quadratische  und  achtseitige  Prismen  vor- 
handen sind.  An  einem  £xemplare  konnte  ich  die  Endflächen, 
zweien  Quadratoktaedem  verschiedener  Ordnung  angehörig, 
ausgezeichnet  gut  erkennen. 

Diese  Nadeln  sind  offenbar  ält^r,  als  die  Fejdspdth- 
kömchen  des  Gesteines.  Nie  sind  sie  nämlich  durch  die 
Hendyoederchen  in  ihrer  Form  gestört  oder  unterbrochen; 
während  dagegen  der  umgekehrte  Fall  häufig  stattfindet 
Wenn  man  eine  solche  Nadel  aus  der  Stule  ansbricbt,  so 
bleibt  der  Eindruck  in  den  von  ihr  beriäirt  gewesenen  Feid- 
spathhendyoedem  bemerkbar. 

Die  beschriebene  Stufe  ist  ein  Stück  vom  Nebengestein 
einer  offenen  Kluft,  gegen  welche  die  Richtungen  des  Fla- 
sergeföges  auslaufen.  Die  eine  ihrer  Flächen,  welche  keine 
Bruchfläche  ist,  trägt  eine  Bedrusung  von  Krystallen.  Diese 
ELrystalle  nun  verhalten  sich  folgendermaassen.  • 

Sehlörlähnliche  Rutiinadeln  ragen  spiessig  hervor. 
Eisenspathrhomboeder,  gleichsam  aufgestreut,  bedecken 
^  Khiftfläohe  fast  ganz.  Wo  man  sie  vermisst,  da  zeigt 
£e  Kluftfläehe  die  krystalänisch  körnige  poröse  Beschaffen- 
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heit  des  Feldspathgesteines  ganz  wie  auf  den  Bnicbflächen, 
und  freie  schörilABliefae  Ritilnadeln  ragen  daraus  hervor. 
Die  Eiöenspathrfaomboeder  schmiegen  sich  dem  Gesteine  an 
und  gleichsam  ein;  sie  zeigen  sich  nämlich. an  ihrer  Auf- 
lagerungsseite durch  die  Feldspattikörnchen  seihst  unregel- 
mässig begränzt  und  verlieren  sich,  in  alle  Zwischenräume 
zwischen  densdben  eindringend,  in  einem  unbestimmten, 
aber  nur  kurzen  Schweife.  Auch  diese  Erscheinung  kann  man 
nur  bei -einzelnen ,  günstig  vom  Bniche  getroffenen,  Eisen- 
spathkörpem  wahrnehmen,  andere  scheinen  auf  der  Kluft- 
fläche des  Feldspathgesteines  gleichsam  nur  zu  schweben. 
AUe  aber  sind  auf  den  RutUnadeln  gleichsam  wie  aui^- 
spiesst  Diese  Nadeln  ragen  mitten  durch  die  Eisenspathe 
hindurch  und  gerade  ihre  Spitzen  sind  ganz  sauber  und  frei. 
Man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  die 
Eisenspathkrystalle  nicht  von  Aussen  auf  die  Kluftfläche  ge- 
kommen seien,  sondern  vielmehr  von  Innen;  sie  seheinen 
gerade  da  sich  angesetzt  zu  haben,  wo  die  Nadeln  am  zahl- 
reichsten waren  und  sich  am  mannigfaltigsten  kreuzten.  Zer- 
bricht man  dnen  Eisenspathkörper ,  so  sieht  man  oft  eine 
Menge  Nadehi  darin,  welche  nicht  lang  genug  warai,  um 
huidurch  zu  retchen.  —  Die  Eisenspathkrystalle  sind  Grrund- 
rhomboeder  und  messen  in  den  langem  Diagonalen  ihrer 
Rantei^ächen  2  bis  4  Linien. 

Die  ^ssten  Krystalle  aber,  welche  auf  äer  Khiftfläche 
der  Stufe  liegen  ^  sind  A  d  u  1  a  r  e,  Hendyoeder  mit  hinterm 
Hemidoma,  welche  bis  1^2  ^U  in  der  Orthodiagonale 
messen.  Dieselben  sind  mannigfaltig  durch  einander  gewach- 
sen uad  liegen  so,  dass  sie  theils  unmittelbar  das  Gestein 
berühren,  wobei  sie  dann  mit  den  von  ihnen  beriüiiten  Körn- 
chen desselben  gleichsam  verschmolzen  sind,  theils  aber  auf 
d^  Eisenspathe  liegen.  Man  sieht  überall,  dass  die  Eisen- 
spathkrystalle vollkommen   ausgebildet   sind,   während   die 
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Adulare  theils  aa  ihnen  abschneklen,  theils  sie  umschliessen. 
Ja  es  kommt  vor,  dass  Eisenspalhecken  darch  den  Adnlar 
hindorch  ragen.  Dieses  ist  ebenso  bei  den  Rntilnadeln  der 
Fall,  anf  welche  die  Adulare  eben  so  gleichsam  aufgespiesst 
erscheinen,  wie  die  Eisensp^thrhomboeder,  und  auch  hier  sind 
die  Rutilnadeln  an  ihren  Spitzen  frei,  während  der  mim 
Theil  vom  Adular  lunhüllt  ist.  Halt  man  die  Stufe  gegen  das 
Licht,  so  kann  man  den  ganzen  Verlauf  der  mit  ihrem  Ende 
frei  heryorragenden  Kn^lnadeln  im  Innern  des  Adalars  rer^ 
folgen  und  entdeckt  obendrein  andere ,  welche  gäozlieh  im 
Adular  eingeschlossen  sind.  An  die  Kluftfläche  und  die  die- 
selbe bedeckenden  Eisenspathe  sind  die  Adulare  sehr  kmig 
angeschmiegt,  und  wenn  man  obendrein  ihre  Verbindung  mit 
dem  Feldspathgesteine  selbst  ins  Auge  fasst,  so  kann  man 
sich  auch  hier  wieder  des  Gredankens  nicht  erwehren,  dass 
das  Material  zu  den  Adularen  aus  dem  Gesteine  selbst, 
nicht  aber  von  Aussen  auf  die  Kluftfläche  gekonam^  sd. 
Die  Eisenspathe,  von  denen  ich  gesprochen  habe,  sind 
nur  der  Form  nach  noch  Eisenspath  —  der  Substanz  nach 
sind  sie  völlig  in  Hydroferrat  („Eisenoxydhydrat'')  range- 
wimdelt,  welches  sich  in  seiner  Beschaffenhdt  mehr  dem 
Gelbeisensteine,  als  dem  Brauneisensteine,  nähert  Der 
Strich  derselben  ist  bräunlich  gdb,  fast  orangenfiffbig.  Die 
äussere  Fläche  dagegen  ist  mehr  braun  und  irisirt  ein  we- 
nig, ja  stellenweise  ziemlich  lebhaft  Von  diesem  verrosteten 
Eisenspathe  rührt  allem  Anscheine  nach  ein  OcherschmutK) 
mit  welchem  ein  Theil  der  Adulare  an  einzelnen  Flächen 
wie  mit  einem  abgenutzten  Farbenanstriche  bedeckt  ist  Von 
wii^chem  Eisenspathe  ist  gar  keine  Spur  mehr  vorhanden; 
es  entwickelt  sich  beun  Auflösen  einer  Probe  in  Säure  auch 
nicht  die  mindeste  Spur  von  EohlenaiOre.  —  Spuren  von 
demselben  G^lbeisenstejn,  welche  man  eb^alls  der  Zer* 
Setzung  von  Eisenspath  zusdnreiben  moss,  finden  sich  aoch 
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im  Gesleine  hie  und  da,  jedoch  pur  vereinzelt  und  nur  in 
klemen  Partieen.  Jedoch  konm^  man  leicht  dazu,  zu  ver- 
muthen,  dass  das  Verschwinden  einer  solchen  Masse  die 
Ursache  der  Porosität  des  Gesteines  sei. 

Ohne  aus  den  an  dieser  Stufe  beobachteten  Verhältnissen 
irgend  welehe  weitere  Folgerungen  zu  versuchen,  erinn^fe 
ich  uHT  daran,  dass  älter,. als  alle  hier  vorhandenen  Mine- 
ralien, der  schörlähnliche  Butil  sich  erweist.  Der  das  Gestein 
bildtitde  Feldspath  ist  vielleicht  älter,  als   der  Eisenspath 
auf  der  Kluftfläche  war.    Vielleicht  aber  ist  der  Umstand, 
dass  die  Feldspathkömchen  an  wen^^en  Stellen  ^egen  den 
Eis^spath  offenbar  scharf  ausgebildet  sind,  auch  so  zu  erklä- 
ren, dass  sie  sich  erst  gebildet  haben,  als  der  Eisenspath 
bereits  zerstört  wurde  und  somit  der  krTStallisirenden  Feld- 
spathsubstauz  nicht  mehr  Widerstand  leistete.  Der  die  gros- 
sen Kristalle  auf  der  Kluftfläche  bildende  Adular,    dessen 
Beschaffi^iheit   im  Uebrigen   dem  kleinkönugen  Feldspathe 
des  Gesteines  höchst  ähnlich  ist,   kann  dagegen  nicht   für 
älter ,   sondtum  muss  tielmehr  für  jäiiger  gehalten  werden. 
Die  Glimmertäfelchen   und  die  spinngewebartigen  Sagenite 
lassen  ihre  Altersverhältnisse  nicht  nait  Bestimmtheit  erken- 
nen, dodi  möchte  man  sie  für  jünger  halten,  als  die  Feld- 
spaäikömchen  des  Gesteines,  welche  nie  von  ihnen  inkom- 
n^clirt  zu  sein  scheinen. 

Die  Stufe  Nro.  16  der  Eisenspatihe  derselben  Sammlung, 
ebeofiedls  vom  St.Gotthard,  hat  mit  der  vorigen  so  viele 
Aefanlichkeit,  dass  man  glauben  muss,  sie  sei  ganz  aus  der- 
selben Lagerstätte.  Allein  sie  untersdteidet  sich  auch  wieder 
so  wesentiieh  von  jener,  dass  sie  jedenfalls  in  der  Geschichte 
der  Gebirgsmasse  noch  eine  ganz  andere  Periode  repräsen- 
tirt.  Ein  ganz  ^mlich  flaseriges  Gestern,  als  jenes,  bildet 
die  Hauptmasse  des  Stückes.    Dasselbe  besteht  aber  nicht, 
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wie  jenes,  durch  nnd  durch  aus  krystaUkemigem  FeUkipatbe, 
soBderD  es  ist  Tiehnehr  eine  feinklmige  wetese  Feldspath- 
masse)  welche  die  Flasem  hildet,  die  sbet  auf  beides  Fli- 
ehen mit  kleinen  klaren  Hendyoedem  bestreut  sind.  Diese 
klaren  Rrjstallchen  «eben  aus  wie  ein  neuerer  Ansehius  oder 
▼ielmehr  eigentlich  wie  die  RrystaUC)  welche  sich  auf  der 
Oberfläche  eines  Alaunstückes  bild^,  wenn  man  dasselbe  zn 
wiederholten  Malen  in  Wasser  taucht  und  wieder  troeken 
werden  lässt;  sie  sehen  aus,  als  ob  sie  durch  neoe  Erjstal- 
lisation  der  feinkörnigen  aber  mehr  koBq[MLkten  and  offenbar 
nicht  frischen  Feldspathmasse  der  Flasem  selbst  entstanden 
seien.  Hie  und  da  ist  diese  Necd^TStalMsalion  so  weit  T0^ 
geschritten,  dass  die  dichtere  Feldspathmasse  fast  Terdiangt 
erscheint,  und  dieses  ist  an  soldien  Stella  der  Fall,  wo  die 
Räume,  wdche  die  einzelnen  Fläserlagen  von  einander  tren- 
ne, vorzugsweise  deutlich  und  offen  siod.  Merkwirdig  ist 
es ,  dass  das  Grestein  an  dieser  Stufe  im  Allgemeinen  weit 
weniger  fest  ist,  als  an  der  yorige»,  es  ist  stellenweise  so- 
gar höchst  mürbe  und  besonders  die  Feldspathmasse  der 
Flasem  zerbröckelt  sehr  leicht  Schwarze,  schörfiüinliehe  Bo- 
tilprismen  sind  auch  hier  in  die  Grundmasse  eiogebaeken; 
sie  sind  bis  ^/^  Lmie  dick,  zeigen  sich  hier  übrigens  nicht 
in  besonders  bemerkbaren  Verhältnissen.  Hie  und  da  finden 
sich  in  der  Grundmasse  eingemengt  Qutfzköracben,  weldie 
durch  ihre  Klarheit  henrorstechen  und  trotzdem,  dass  sie  aof 
den  ersten  Blick  durchaus  unr^elm&ssig  abgerundet  sdiei- 
nen,  doch  bei  genauer  Untersuchung  hie  und  da  Krystill- 
focetten  und  selbst  Pyranndenspitzen  erkennen  lassen.  Ans* 
ser  der  allgemeinen  unregelmässigen  Flasenmg  nuiunt  min 
auf  dem  Querbniche  des  Gresteins  eigenthnmliche  sehr  scharfe, 
gradlinige  Absonderungen  wahr,  wekdie  fast  wie  scharfe 
Schnitte  aussehen  und  welche  sich  unter  sehr  schiefto 
Winkeln  sehneiden.  Obgleich  diese  Absonderungen  diffoh  die 
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unr^^Uaäsisige  Flafieniog  eimgermaassen  uukeontlich  gemadit 
w^den,  soj  sind  sie  doeh  sehr  zuyerläsMg  wafaraehmbar«  und 
m&isen  um  so  merkwtird^er  erscheinen,  da  sie  stellenweise 
selbst  durch  Quariq>artieen  des  Gesteins  seharf  hindurch^ 
seteen.  Man  muss  auf  die  Yermuthung  kommen,  dass  diese 
Abaonderungen  dem  Yersehwinden  irgend  eines  in  dünnen 
KiystallUättem  Torhanden  gewesenen  Minerals  ihren  Ur- 
sprung y«rdanken.«  Auf  den  Flaserflächen  zeigen  sich  sehr 
kleine  gelbliche  Glimmertäfelchen  und  der  grauliche  Schmutz, 
wie  auf  der  vorigen  Stufe.  Allein  aüe  diese  Erscheinungen 
treten  hier  sehr  zurück.  £s  sind  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Feldspathflasem  meistens  nicht  hohl,  sondern  ganz  mit 
oeberigem  Gelbelsensteine  erfüllt,  welcher  offenbar  mit  der 
Faldspathmasse  ein  Gestein  von  gneusartig-flaserigem  Ge- 
föge  dargeiB^eUt  hat.  IHeser  Gelbeisenstein  ist  ohne  Zweifel 
umgewandelter  £isenspath  *.  Es  liegen  nämlich  auch  an  die- 
ser Stufe  auf  einer  Elnftfläche,  gegen  welche  die  Richtungen 
des  Flasergefüges  auslaufen,  Eisenspatlu-homboeder  in  Gelb- 
eisenrtein  umgewandelt  und  Adularkijstalle ;  letztere  freilich 
nicht  so  gross,  als  an  der  vorig  beschriebenen  Stufe  (Nro.  18). 
Eise  zolllange  und  1  Linie  dicke  schwarze  Rutilnadel  liegt 
zmaGik0n  den  Elsenspathc»!,  und  einige  andere  kleinere  stehen 
von  Adularkrystallen  umhüllt.  Die  Aussenfläche  der  Eisen- 
spathrhomboeder  ist  auch  hier  bräunlich  und  einigermaassen 
fest;  das  Innere  dagegen  besteht  hier  g^üz  aus  einem  sehr 
rnörben  goldgeH>en  Ocher,  welcher  In  der  festem  Oberflächen- 
lage wie  in  einem  äusserst  zarten  Gehäuse  liegt,  dasselbe 
ühngens  vollständig  erfüllt.  Dieser  Gelbeisenstein  steht  mit 
demjenig^,   welcher  lagenweise   zwischen  den  Feldspath-* 

*  An  einigen  Punkten  in  der  Umgebung  des  St.Gollbardsge- 
birges  kommt  wirklieb  ein  Gestein  mit  gneusartigem  GefOge  vor, 
welches  der  Bauptsacbe  nach  aus  Eisensi^lb  ^stebt. 
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flasern  liegt,  in  immittelbarer  VerbiBdung.  Wo  der  Gelb- 
eisenstein  zwischen  den  Flasern  fehlt,  da  scfaeint  er  früher 
Torhanden  gewesen  und  mir  fortgeführt  worden  zu  sein. 
Dort  hangen  zwischen  den  Fksem  wieder  spinngewebartige 
Netze  Ton  äusserst  zarten  gelblichen  Sagenlten.  Diese  Netze 
treffen  mitunter  zu  zweien  gegen  einander  und  schneiden 
sich  unter  einem  Winkel,  welcher  eben  so  konstaat  zn  sein 
scheint,  wie  der  Kreuzungswinkel  der  FSden  in  einem  sol- 
chen Netze  konstant  ist.  Uebrigens  sind  häufig  drei  Rich- 
tungen der  Fäden  in  einem  Netze  zu  eri^ennen,  diese  Bich- 
tungen  schneiden  sich  unter  Winkeln  von  je  120®  und  60^. 
Wo  der  Gelbeisenstem  sich  noch  be&idet,  da  bemerkt  man 
doch  hie  und  da  ähnliche  Si^enitgewefoe,  welche  den  Gelb- 
eisenstein selbst  durchsetzen,  wenigstens  sieht  man  sie  theil- 
weise  aus  demselben  hervorragen.  Man  findet  sie  anch  der 
Kluftfläche  nahe,  wo  ein  Eisenspathrhomboeder  unogewandelt 
und  theilweise  zerstört  ist,  und  man  bemerkt  hier  mitonter, 
dass  die  Richtung,  in  welcher  zwei  solcher  Gewebe  sich 
schneiden,  den  Durchschnitten  der  Spaltungsri(^tang^  des 
Eisenspathes  entspricht. 

Nachdem  man  diese  Stufe  untersucht  hat,  kann  isan 
nicht  zweifeln,  dass  sie  gleichsam  einen  frühem  Zostasd 
der  Stufe  Nro.  18  darstellt  und  dassaudi  dort  einst  Ei8e!^ 
Späth  zwischen  den  Feldspathflasem  vorhanden  war.  Be- 
merkenswerth  erscheint  es  nun  um  so  mehr,  dass  die  weit 
dichter  aussehende  Feldspathmasse  der  zuletzt  beschrieben«» 
Stufe  Nro.  16  so  viel  mürber  ist,  als  die  aus  fast  lauter 
einzelnen  deutiichen  Hendyoedem  bestehenden  Feldspath- 
flasem der  Stufe  Nro.  18.  Offwibar  ist  durch  die  Neokry- 
stallisation  das  Gefüge  fester  geworden. 

In  welchem  Zustande  mag  wohl  dieses  Gestein  gewesen 
sein,  als  der  Eisenspath  noch  frisch,  als  die  kleinen  Adola^ 
krystaUchen ,   welche  jetzt  die  Flaserflächen  gleichsam  be- 
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Kiekern,  uiid  die  groBsen  Adolarkrystalle  auf  der  Kiuftfläcfae 
Ba^  nicht  gebildet  waren  ?  — '  Und  welche  Beziehungen  hat 
der  Sagenit  zu  dem  zerstörten  Eisenspathe  ?  —  Welchem  yer- 
sehwnndenen  Minerale  »ind  die  schnittartigen  Absondenm^en 
des  Gesteines  zuzuschreiben?  —  Woher  endlich  stammen  die 
sehwaräen  schiklähnlichen  Rutilprismen  ?  — 

In  emem  Schranke,  welcher  grosse  Schaustufen  enthält, 
befindet  sich  eine  Anzahl  von  grossen  Adul^urmassen  Tom 
8tGot&2urd,  welche  nach  allen  Erscheinungen,  die  sich  an 
ihnen  darbieten,  mit  den  beiden  soeben  beschrieb^ien  Stu- 
fen die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen  und  wohl  kaum 
von  einer  andern  Fundstelle  sein  dürften,  als  jene.  Damit 
diesdben  Ton  Solchen,  denen  eine  Untersuchung  der  Ton 
mir  besdiriebenen  Verhältnisse  Interesse  gewährt,  aufgefun- 
den und  nadigesehen  werden  können,  so  habe  ich  diesel- 
be! mit  deutliehen  rothen  Buchstaben  A,  B,  C,  D,  E,.  F 
bezeichnet 

Die  Stufe  A  ist  ein  mehrere  Pfund  schwerer  Klotz,  des- 
sen Hauptmasse  aus  Adularkrystalleu  besteht,  welche  in  der 
ttnregelmässigsten  Weise  an  und  durch  einander  gewachsen 
sind.  Dies^en  scheinen  in  einer  ganz  zerrütteten  Kluft- 
bdhlung  gebildet  «i  sein,  denn  sie  liegen  theilweise  gleich- 
sam eingeklemmt  zwischen  grossen  Stücken  eines  Querge- 
steines, welches  gegen  die  Adulare  hin  die  unregehnässig- 
eUm  Fläzen  zeigt  und  sogar  in  einzelnen  Brocken  zwischen 
den  Adularkrystalleu  gleichsiuai  eingebaeken  liegt.  Umge- 
ke^t  liegen  AdularkryBtalle  in  Rissen  des  Quergesteines 
^idisam  eingeklemmt.  Das  Quergestein  ist  ganz  von  ähn7 
lieber  Beschaffenheit,  wie  bei  der  zuletzt  beschriebenen 
Stufe  (Nro.  16  der  Eisenspathe),  nur  nicht  ganz  so  ausge- 
zeidmet  flaserig.  SdiörHdmliche  Rutilnadeln  sind  nirgend 
vorhanden.  Auch  bemerke  ich  nirgend,  wie  dort,  gradlinige 
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Bdmittaitige  AbMmdenmgra  in  dkscm  QmUine.  £b  bestekt 
ans  kmea  FeldBpafhkrystallchen,  wddie  so  nutmmage* 
wadisen  nnd,  dass  das  Ganze  naskxAdtBog  ansndit  nni 
doreb  imd  durdi  porös  Ist.  Eisenodier,  mAr  als  dn  ib- 
bender  Anfing  auf  den  weissen  Feldspallikonielies ,  dam 
als  eine  Ansfullnngsmasse ,  dureh  die  Poren  vertheik,  gibt 
dem  Gesteine  eine  schnratsig  gelbbnmne  Farbimg.  In  allen 
Spähen  des  Gestdns  leigen  sieh  grossere  FddepattrTStaDe, 
welche  bis  zn  den  grössten  AdnlarindiYidBen  den  ToUkom* 
mensten  Uebeigang  bilden.  Die  Form  dieser  Feldspitlikry- 
staue  ist  grossentheils  eine  eigentfaürahdie ,  indem  «dff 
ungleich  lange  diUme  prtoma^idie  IndtTidnen  vat  nndent- 
lieh  ansgebildeten  Endffitehen  zn  sta^igen  Chnppen  rasam- 
mengewachsen  sind,  in  deren  Form  si^  nur  in  ebiiefaH» 
Fällen  einige  Aehnlichkeit  mit  Hendyoedem  eikenn^  lässt 
Eimge  grössere  Adnlarkrystalle,  wddie  von  eomSettes^ 
gute  HendyGcderflächen  zeigen ,  sind  an  der  andern  Seite 
ganz  nnyollständig  und  sehen  fast  ans,  als  ob  sie  tief  aofl" 
gezehrt  wären.  Sie  bestehe  nämlieh  ganz  ans  sokhen 
stängh'g^  Gruppen.  Ueberall  enfliält  das  QoeigesteiD 
Glimmer  von  bräimlich  weingdber  Farbe  in  ^^b^ 
sechsseitigen  Täfelch^  mit  peihnutterglänzendtfi  bsnscben 
Flächen.  Die  Poren,  wdehe  ^  femkömigea  Fddspaib- 
krystalichen  zwischen*sidi  lassen,  sind  mit  sdchen  KiJ* 
Stallchen  gleichsam  ausgddddet  Wo  aber  Glamneftitfel- 
chen  ganz  zwisdira  FddspathkSmchen  eingewadis^  ^^ 
da  besitzen  sie  nicht  die  gelblidie  Färbung,  wdAe  somit 
nur  von  dem  Elsenocher  herzuriilffen  sdieint.  Das  ebie 
Stück  des  Qtt^gesteins  ist  an  seiner  räss^ren  Fläche  nidtt 
Msch  losgebrochen,  yiehnehr  war  diese  Fläche  sdber  ve^ 
mutiilich  einer  Klufl  zugekehrt,  imd  sie  ist  mit  feinen  g^ 
iHäimlichen  Glimmerkrjstalldien  dicht  bedrust  ffi»  bem^ 
man  auch  einige  braunere  Flecke  mit  sdiwarzbrauneBPwdrten. 
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Uatef  der  Lupe  erkennt  man  letztere  deutlich  als  Eisenkies- 
wörfelchen,  welehe  in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind. 
Ftfner  erkennt  man  mit  der  Lupe  hie  und  da  kleine  gelb- 
liebe  Bergkrystalle  yon  kegelförmig  pyramidaler  Zuspitzung) 
offenbar  dem  Ergebnisse  der  Kombination  einer  spitzeren 
Pyramide  mit  der  gewöhnliehen.  Einige  ganz  kleine  Ery- 
stalle  weissen  Apaütes  (?)  liegen  an  einer  andern  Stelle  der 
Stufe  auf  dem  Feldspathgesteine  wie  aufgestreut. 

Ausser  den  bis  jetzt  gelaunten  Mineralien  befinden  sieh 
an  der  Stufe  noch  beträchtliche  Massen  yon  ocherigem  Gelb- 
eiseoBteine  in  der  Form  des  Eisenspathes.  Theils  sitzen  diese 
Massen  auf  dem  kernigen  Feldspathgesteine,  theils  an  und  auf 
den  Adularkrystallen.  In  letzterem  Falle  überzeugt  man  sich 
ttberaU,  dass  der  Aduiar  jünger  ist,  säs  der  Eisanspath ,  denn 
stets  schneiden  seine  Krystdle  gegen  diesen  ab  oder  umgeben 
die  ithomboeder  desselben  und  zeigen,  nachdem  man  den 
Odier  darauf  entfernt  hat,  die  Abfonnung  von  solchen.  Wo 
die  Eisenspathrhomboeder  ihrer  Form  nach  nett  erhalten  sind, 
da  besitzen  sie  eine  strohartig  gelbe,  äusserst  zarte  Haut, 
wlShiend  das  Innere  aus  ganz  weichem,  sehr  zerreiblichem 
Ocber  von  hell  orangegelber  Farbe  besteht.  Hie  und  da  ist 
dieser  Ocber  löcherig,  wie  zerfressen,  und  zeigt  dann  ent- 
weder ein  fast  inniges  Gemenge  von  braunen  und  gelben 
Partikelcfaen  oder  entsc^edener  eine  braune  Farbe.  Die  gan- 
ztsk  Massen,  welche  ehist  Eisen£^th  waren,  von  welchem 
übrigens  nicht  der  mindeste  unveränderte  Rest  mehr  vorhan- 
den ist,  s<^inen  abidchtlicfa  weggeräumt  zu  sein,  da  die 
Stufe  offenbar  mut  der  grossen  Adularkrystalle  wegen  ge- 
sammelt wurde.  Die  äusseren  Formen  sind  daher  nur  .an 
wenigen  Stellen  noch  vollkommen  erbalten.  Obendrein  sind  die 
nidit  dureh  die  Abstufung  erst  blossgelegten  Oberflächen  der 
Gtelbeisenstdnmasse  grossentheils  mit  Braunspath  gleichsam 
inloraMirt  oder  übemistert,  so  wie  auch  Hohlräume,  welche 
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zwischen  den  Eisenspathgnippen  sich  befanden ,  mit  Braun- 
spath  gleichsam  ausgekleidet  sind.  Diese  Biiiunspathkni9ten 
sehen  aus,  als  ob  sie  ursprünglich  krjstaDdresig  gewesen, 
aber  bis  zur  Unkenntlichkeit  der  Krystidle  abgewaschen 
wären  —  man  glaubt  tiberall  fiLrjrstaUköq)er  su  erkennen, 
aber  die  Ecken  und  Kanten  erscheinen  wie  geflossen.  Die 
Vertheilung  des  Braunspathes  an  der  Stufe  möchte  wohl 
keinen  Zweifel  lassen,  dass  derselbe  ein  Auslaugungsprodnkt 
aus  dem  Eisenspathe  sei.  Die  bei  der  Umwandlung  des  Eisen- 
spathes  in  Hydroferrat  frei  gewordene  Kohlensäure  löste  die 
im  Eisenspathe  enthaltenen  Karbonate  yon  Kalkerde,  Talk- 
crde  und  Manganoxydul,  und  setzte  dieselben  an  der  Obei^ 
fläche  ab,  indem  sie  selber  entwich. 

Ob  in  deaa  feinkörnigen  Feldspathgesteine  spinnei^web- 
ähnliche  Sagenite  vorhanden  seien,  lässt  sich  nicht  sagen,  da 
die  Flaserung  desselben  nicht  offen  genug  ist,  um  sidi  davon 
zu  überzeugen.  Dagegen  findet  man  Sagenit  in  dem  G^b- 
eisensteine  in  grosser  Menge.  Vollkommen  gerade  Gewebe 
von  der  Zartheit  des  feinsten  Postpapieres  und  einer  Er- 
streckung von  einigen  Linien  bis  zu  anderthalb  Zofien  durch- 
setzen den  Gelbeisenstein,  und  sind,  wenn  nicht  ihr»  FHSche, 
sondern  ihr  Querbruch  blossgelegt  ist,  dem  Auge  so  w^ug 
bemerkbar,  dass  man  sie  erst  erkennt,  nachdem  man  s^r 
lange  an  der  Stufe  studirt  hat  oder  ausdrückMdi  auimeriaam 
gemacht  worden  ist.  Dieselben  bestehen  aus  einem  dieht 
gedrängten  Aggregate  von  den  feinsten  Nadek  und  Fäden, 
welche  in  drei  verschiedenen,  unter  Winkeln  von  60^  und 
120  <^  sich  schneidenden  Richtungen  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt  und,  wie  die  Fäden  in  einem  Brokatgewebe,  mit 
einander  verflochten  sind.  Die  Erscheinung  ist,  zumal  unter 
der  Lupe,  ausserordentlich  schön.  Je  nachdem  man  die  Stufe 
gegen  Licht  und  Auge  rietet,  sieht  man  das  eli»  oder  andere 
dieser  Nadelsysteme  oder  zwei  zu  gleicher  Zeit  schiBMnein. 
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Dkse  Bagenkgewebe  stimmeii  in  der  Auordmmg  der  Nadel- 
eben  mit  den  spinnengewebartigen  Net^n  der  &üher  beschrieb 
benen  Stufen  vollkommen  überein,  nurisind  bier  die  Maschen 
der  Netze  durch  Nadeln  oder  Fäden ,  welche  den  drei  Seiten 
der  Maschen  parallel  sind,  vollständig  .ausgefüllt.  Die  eben 
dadurch  gebüdeten  Gewebe  sind  bräunlich,  strohgelb  oder 
metallisch  goldgelb.  An  einzelnen  Stellen  ist  der  mürbe  Geher 
an  einer  Seite  oder  gar  an  beiden  Seiten  einer  solchen  Gewebe- 
lameMe  fortgeführt  und  das  zarte  Gewebe  ragt  dann  firei  hervor. 
An  einer  andern  Stelle  sieht  man,  dass  eine  solche  Lamelle  Mß 
aussäst  feine  Grenze  zwischen  dem  Eisenspathe  und  einem 
Adularkrystalle  bildet,  ja  noch  an  einer  andern  Stelle  schneidet 
einaSagenitlamelle,  w^he  theil weise  an  einer £isenspathfläche 
liegt,  mitten  zwischen  zwei  Adularkrystalle  hinein,  gerade  als 
ob  hier  der  Gelbeisenocher  theilweise  schon  fortgeführt  gewesen 
wäxe,  als  die  Adularkrystalle  anschössen. 

Die  in  Gelbeisenocher  verwandelten  Eisenspathriiomboeder 
besitzen  zum  Theil  aaihrer  Oberfläche  einen  metallischen  stroh- 
gelben oder  bräunlich  goldgelben  Glanz,  in  Folge  dessen  man 
versucht  ist,  die  zarte  Haut  dieser  Oberfläche,  welche  sich  offen- 
bar Ton  der  mürben  erdigen  Ochevmasse  des  Tnnem  auffallend 
unterscheidet,  ebenfalls  für  Sagenit  zu  halten*,  jedoch  nimmt 
man  nirgend,  selbst  mit  der  Lupe  nicht,  die  geringste  deut- 
liche Spur  von  Nadeln  und  gewebeartiger  Schraffirung  wahr. 

Die  Stufe  B  ist  ein  höchst  ausgezeiehnetes  Exempl«*. 
Ganz  das  nämliche  feinkömig  krystaUinisehe  poröse  Feld- 
spathgestein ,  eben  so  ausgezeichnet  flaserig,  wie  bei  4er 
oben  beschriebenen  Stufe  Nro.  16  der  Eisenspathe.  Von 
sebdrlähnlichem  ^itile  ist  auch  hier  keine  Spur.  Die  Flasem 
verlaufen  zwar  theilweise  gerade,  grösserntheite  aber  krumm- 
flttefaig  und  wahrhaft  gewunden.  Dass  ekist  Eisenspath  und 
cqpäter  aus  diesem  gebildeter  Gelbeisenstein  vorbanden  war. 
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lisst  sieh  nach  der  Veigleiehang  mit  den  firüheren  Stofea 
nicht  beEweifehi.  Jetzt  sieht  man  nur  überall  die  oeherige 
Färbung.  Scfamutsiggelbe  Glimmerkrystalleh^  beded^en^  die 
Flaserflächen  sehr  aUgemein.  Zwischen  den  Fk»em  hangen 
spinnenwebartige  Bagenitnetzchen,  nbet  nicht  allein  solche, 
simdem  anch  dichte  Gewebe  in  zarten  Lamdlen.  Letztere 
setzen  hie  und  da  auffallend  gerade  fort,  selbst  wo  sie  durdi 
die  Flasem  des  Feldspathgesteines  unterbrochen  sind.  Sie 
erkinem  dadurdi  an  jene  geradlinigen  schnittartigen  Absoa- 
dirungen  des  Gesteins ,  welche  ich  bei  der  Stufe  Nro.  16 
der  Eisenspathe  (S.  434)  erwähnte,  ol^leieh  sie  sich  von 
d^iselben  sehr  bestimmt  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
kömigen  Feldspathflasern  von  ihnen  nicht  eigentlich  durch- 
sdinitten  sind.  Gleichwohl  kann  man  es^  nidit  unterdrücken, 
durch  das  Verhalten  dieser  Butilgewebelamellen  an  jene 
Schnitte  erinnert  zu  werden  und  immer  wieder  zu  der  Ver-' 
muthung  zurückzukehren,  dass  die  Lage  dieser  Lamellen 
in  irgend  einem  indirekten  Zusammenhange  von  derselben 
Ursache  abhangen  möge,  welcher  jene  Schnitte  zuzu- 
schreiben wären«  Die  Hauptmasse  der  Stufe  bilden  Adolar- 
krystalle ,  darunter  einer  ein  Hendyoeder  von  Z72  ^iOll  Höhe 
und  4  Zoll  Länge  in  der  Orthodiagonale«  Die  grossen 
Adularkrystalle  erscheinen  deutlich  als  Gruppen  langer 
schmaler  Prismen.  Gelbeisenstein ,  theilweise  mehr  in 
Brauneisenstein  übergehend,  mit  sehr  gut  erhaltenen  For- 
men des  Eisenspathes  findet  sieh  an  dieser  Stufe,  weniger 
in  grossen  Massen.  Der  grösste  Aditlarkrystall  beiitzt  an 
seiner  einen  hinteren  Hemidomenfläche  tiefe  Löcher,  weldie 
diu*ch  solche  in  bräunlichen  Gelbeisenodier  umgewandelte 
Eisenspathrhomboeder  ausgefüllt  sind.  Die  eingewadisenen 
HlKMnboeder  sind  bei  der  Losstufuog  in  dem  Adular  stehen 
geblieben.  Hier  sieht  man.theils,  wo  der  Oeher  ganz  rer- 
loren  g^^mgen  ist^    in  den  im  Achilar  zurtickgebHebenen 
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rhomboedriselieii  Eindröekeii  SageaitgewelMlaiiiefiaiy  weli^ 
der  Oberfläche  des  versdiwiiiideiieii  Eisen^wdies  entspredien; 
Uieik  findet  man  die  noch  vorhandenen  Odienhomhoed^ 
mit  einer  deotliehen  Epidennis  yon  Sagenitgewebe  seharf- 
winklig  umschlossen.  Die  am  entgeg^gesetstai  Theile  der 
Stufe  befindliche  Eisenerzmasse  ist  über  allen  erhalten  ge- 
bhebenen  Rhomboedem  mit  Sagenitgewebe  belegt ,  welches, 
wenn  der  Ocher  yerschwunden  wäre,  ein  äusserst  schönes 
Gehäuse  darstellen  würde  und  in  der  That  als  ein  soldies 
■urückbleibt,  wenn  man  einen  solchen  Körper  in  yerdünnter 
Salasäare  auflöst.  £s  sind  jedoch  auch  weit  grössere  Sagenit* 
gewebelamellen  vorhanden,  welche  durch  die  ESsenocher- 
maase  hindurchsetzen  und  sidi  innerhalb  derselben  stellen* 
weise  scharfwinklig  schneiden  und  welche  wiederum,  sowohl 
in  der  ganzen  Art  ihrer  Anordnung,  mitten  durch  den  kör- 
nigen umgewandelten  Eisenspath  hindurch,  als  auch  insbe- 
sondere in  der  Grösse  ^der  Winkel ,  unter  welchen  sie  sieh 
schneiden,  in  hohem  Grade  an  <Üe  schon  mehrfach  erwähnten 
geradlinigen  und  schnittähnlichen  Absonderungen  kn  flaserigen 
k4>migen  Feldspathgestelne  der  Stufe  Nro.  16  der  Eisenspathe 
erinnern.  In  einer  Kluft  icwischen  Eisenspath  und  Adular-* 
krjsiallen  hangen  spmn^gewebarttge  Sagenitnetzchen,  fast  in 
dichte  Gewebe  übergehend  tmd  unter  Verhältnissen,  welche  da- 
für jeu  sprechoQ  steinen,  dass  auch  sie  einst  auf  Rhombo- 
ederflächen  und  inoerhalb  verschwundener  Massen  körnigen, 
in  Oeher  umgewandelten  Eisens^athes  gelegen  haben  I 

Die  Stufe  C  ist  der  Haui^masse  nadb  ein  Adularklota 
von  cbrei  bis  fünf  Zoll  Seiteidänge,  welcher  fast  wie  ein 
gro«96r  Krystail  aussieht,  in  der  That  aber  aus  zahllosen 
solchen  besteht,  deren  idierdings  viele  mit  Parallelismus  ver- 
einigt smd.  Dieser  Adularklotz  sitzt  an  einem  Fragment  des 
nämlichen  Gesteines,  wie  es  an  der  Stufe  B  beschrieben  wk. 


444 

Ifit  dem  A^ilar  ist  eme  sehr  bedeutende  Masse  y(m  bräun- 
lichem Gelbeisenstein  yerwadisen,  weleher  niefat  allein  an  sei- 
ner Oberflädie  sehr  viele  Formen  von  Eidenspathrfaomboedem 
in  sehr  schöner  Erhaltung  zeigt,  sondern  auch  auf  demBmcbe 
noch  vollkommen  ein  kömiges  Eisenspathgefüge  eriLcnnen  iSsst^ 
Auch  hier  ist  unzweifelhaft  der  Eisenspath,  wdehem  ebenfalls 
^Niren  des  Quergesteins  anhalte,  älter  als  der  Adular,  indon 
letzterer  überall  die  Eisenspathform^i  au^enonunen  hat  Der 
Gelbeisenstein  ist  stellenweise  an  sein^  Oberfläche  mit  einer 
drusigen  Kruste  v<m  Braunspa^  übersintert ;  auch  zagoi  skIi 
im  Innern  seiner  Masse  Drusen  mit  Braunspaüi  ausgekleidet. 
Die  Eisenspathformen  zeigen  theils  nur  biäunlich  goldgelben 
metallischen  Glanz  an  ihrer  Oberfläche ,  theils  aber  deutiiebe 
Sagenitepidermis.  Sag^tgewebelamellen  durchneiden  ^&e 
Eisenspathmasse )  und  zwar  um  so  häufiger,  je  mehr  die- 
selbe umgewandelt  und  zerstört  ist  Sie  n^en  aus  dem 
theil weise  verschwundene  Odier  hervor,  sehneiden  sieh, 
ohne  noch  Ocher  zu  umschliessen,  und  setzen  an  mehreren 
Stellen  aus  dem  Ocher  scharf  in  den  Adcdar  hinein.  Mitunter 
sind  sie  in  diesem  Falle  ganz  von  Adular  umhüllt,  so  dass 
man  mehrere  derartige  Lamellen  nur  wie  einen  feinen  Scheer- 
messerschnitt  scharf  in  den  Adular  hineinsetzen  sieht,  wobei 
dann  bisweilen  obendrein  der  Schnitt  an  seinem  Ausgehmi« 
dea  durch  Verschwinden  des  Rutils  geradezu  leer  enK^mt, 
so  dass  man  in  der  Tliat  eine  Messersctoeide  in  den  Schnitt 
hineinlegen  k^mn.  Mitunter  aber  smd  auch  die  Adularmassen 
an  den  beiden  Flächen  einer  Sagenitlamelle  an  Grösse  ver- 
schieden, und  man  ^eht  dann  diese  Lamelle  einerseits  innig 
an  den  Adular  geschmiegt,  während  ihre  andere  Fläche 
theOweise  entblösst  ist  Der  ganz,  von  Eisenodier  beireite 
Sagenit  hat  mitunter  eme  schön  kupferrothe  Fiurbe  und  Idl)- 
haften,  fast  demantartigen  Metallgbrn^  Solche  Sagenite 
müssen  dann  freilich  wdbl  unbedingt  Hir  Rutil  gelten.   Die 
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Lange  der  Sagenitgewebelamellen  gegen  den  Adular  lässt 
sich  mit  der  Kryetallisation  dieses  letzteren  in  keinerlei 
Zusammenhang  bringen,  weder  mit  äusserHch  vorhandene 
Flächen,  als  welche  sich  nie  mit  Sagenit  bekleidet  zeigen, 
und  auch  nirgend  einen  Parallelismus  mit  den  eingeschlos- 
senen Lamellen  yerrathen,  noch  mit  den  Spaltbarkeitsrich- 
tongen  oder  mit  Flächen,  welche  am  Adular  vorhanden  sein 
könnten.  Die  Bezielmngen  der  Bagenitgewebelamellen  zu  den 
^enspaihkry^iallen  sind  dagegen  desto  ausgezeichneter,  und 
man  muss  zu  der  Ueberzeugung  konmaen,  dass  auch  die  jetzt 
ganz  frei  zwischen  Adular  und  Gelbeisenocher  sdiwebenden 
und  selbst  die  jetzt  ganz  in  Adular  eingehüllten  Gewebe 
urspdin^ich  vom  Eisenerze  umhüllt  waren.  Da  der  Gelb- 
essenocher  so  mürbe  ist,  dass  man  ihn  bei  jeder  Berührung 
abreibt,  und  dass  pulverige  Theile  abfallen,  so  oft  man  eio^ 
solche  Stufe  anrührt,  so  kann  es  nicht  auffallend  sein,  dass 
grosse  Quantitäten  desselben  schon  auf  der  natiirlichen  Lager- 
stätte fortgeführt  und  dadurch  viele  Sagenitgewebelamellen 
frei  und  blossgelegt  worden  sind.  Und  da  der  Adular  auf  dieser 
Lagerstätte  —  welche  übrigens  gewiss  auch  ganz  die  näm«« 
liehe  ist,  von  welcher  die  früher  von  nur  beschriebene  8tafe 
(S.  172  ff.)  herrührt  —  unzweifelhaft  jünger  ist,  als  der  Eisen- 
Späth;  so  lässt  sich  recht  wohl  denken,  dass  er,  wenigstens 
tfaeüweise,  erst  ansehoss,  als  bereits  der  Eisenspath  umge- 
wandelt und  grossentheils  verschwunden  war. 

Die  Stufe  D,  an  welcher  Adular  und  umgewandelter 
Eisenspath  mit  einander  um  den  Yoirang  streiten,  zeigt  alle 
an  den  früheren  Stufen  beschriebenen  Verhältnisse  sehr  aus- 
gezeichnet. Der  Eisenspath  wird  hier  durch  prächtige  Drusen 
voll  sattelförm%  gekrümmter  Bhomboeder  dargestellt,  welche 
mit  einer  ganz  ebenen  matt  stroh-  bis  goldgelben  zarten  Haut 
(Sagenit?)  überzogen  sind.    Der  Eisenocher  ist  an  dieser 
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Stufe  mehr  bnum  ak  gelb.  Sag^iitiietse  Ikgen  in  den  «n- 
sitsenden  Brockmi  des  Qaergeeteina  swisehen  den  Piasem; 
Brokayamellen  duFchsetzen  den  umgewandelte  fäsenspi^ 
mid  bilden  den  Uebersug  desselben,  sdmeiden  auch  in  die 
Adnlare  hinein  u.  s.  w. 

Die  kleinere,  aber  dumn  nieht  nmider  lelurreicfae  Stufe  £, 
ganz  Torherrsehend  aus  Adular  bestehend,  mit  nur  germgen 
Spmren  des  Qnergesteins  und  unbedeutend^^  Massen  von 
Eisenspath,  welcher  auch  hier  vGllig  in  gelben  und  bräun* 
Heben  Eisenoch»  un^ewandelt  ist,  Uisst  redit  deutlich  das 
Verhältniss  des  Sagenites  zum  Eisenspa&e  erliennen,  auch 
wo  derselbe  im  Adular  eingeschlossen  ist  An  einer  Stdle 
der  Stufe  sieht  man  Eisen^athformen  mit  Si^enitgewebe 
auf  ihren  Flächen;  man  sieht  solche  Grewebelamellen  frei 
von  dem  Eisenspathe  aus  fortsetzen,  sich  unter  Winkdn 
schneiden,  welche  theilweise  durchaus  an  die  Biditungea 
der  Rhomboederflächen,  theilweise  an  die  Schnittrichtui^n 
der  fookatlamellen  innerhalb  der  umgewandelten  kdmigen 
Eisenspathmassen  erinnern.  Man  sidit  Eisenspatfaformen  im 
Adular  stecken,  mit  Eichenocher  erfäUt,  aber  dabei  mit 
ehiem  Sagenitgehäuse  y ersehen;  man  sieht  Sagenitlamellen 
hl  leeren  derartigen  Räumen,  man  sieht  solche,  ganz  von 
Adular  umschlossen,  und  man  erkennt  an  den  sdnefwtnkligen 
Richtungen,  in  weldien  diese  Lamelle  hie  und  da  sich 
kreuzen,  oft  noch  sehr  deutlich  die  Uebereinstinunung  mit 
KrytttaMächai  oder  Spaltbarkeitsrichtungen  von  Eisenspath- 
rhomboedem. 

Die  Stufe  F,  fast  eine  reme  Adnlarmasse,  aber  überall 
mit  steckengebliebenen  Rhomboedem  von  der  Oberfläche 
abgeschlagener,  umgewandelter  Eisenspathmassen,^  zeigt  wieder 
das  Verhältniss  des  Sagenites  zum  Eisenspatiie  in  der  klarsten 
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Weise.  An  dieser  Stufe  steht  man  femer  Glimmertäfelchen  In 
ziemlicher  Häufigkeit  tiberall  im  Eisenocher  verstreut,  und 
man  kann  sich  auf  das  deutlichste  überzeugen,  dass  sie 
rlngsum^Yom  Eisenocher  umgeben  sind. 

Aus  der  Betrachtung  aller  beschriebenen  Stufen  ergibt 
sieh  die  auffallendste  Beziehung  des  Sagenites,  sowohl 
des  strohgelben,  als  des  kupferrothen,  zum  Eisenspathe  oder 
zu  dem  aus  diesem  entstandenen  Hydroferrate  („Eisenoxyd- 
hydrate^).  Dasselbe  ist  nun  auch  bei  einer  Stufe  der  Fall, 
welche  in  der  Sammlung  bei  den  Rutilen  zu  &iden  und  dort 
mit  Nro.  7  bezeichnet  ist.  Diese  Stufe  ist  augenscheinlidi 
von  dem  nämlichen  Fundorte,  wie  jene. 

Die  Stufe  Nro.  7  der  Rutile  ist  der  Hauptmasse  nach 
Eisenspath,  welcher  äusserlich  ganz  in  gelben  Eisenocher 
verwandelt  ist.  Man  sieht  auch  äusserlich  nicht  einmal  die 
mindeste  Spur  von  Eisenspathformen,  sondern  nur  abgerun- 
dete, augenschemlich  vom  Wasser  abgewaschene,  völlig  un- 
regelmässige Yorsprünge.  Wo  aber  das  Gestein  angeschlagen 
ist,  da  zeigt  sich,  dass  die  gänzlich  aufgelöst  erdige  Ochermasse 
nur  etwa  1  Linie  dick  ist-,  das  Innere  seheint  noch  Eisenspat, 
wenngleich  bereits  durch  und  durch  gebräunt,  gelockert  und 
voll  erdiger  Ocherpünktchen.  lounerhin  zeigt  sich  noch  deut- 
lich das  späthig  kömige  Gefiige,  einige  Spaltbarkeit  und  ein 
ecbwaeher  Glanz  auf  den  Spaltungsiächen.  Mit  dem  Eisen- 
spathe war  Kalkspath  ursprünglich  verwachsen.  Schmutzig- 
weisse,  einen  halben  Zoll  lange  al^erundete  Zapfen  von 
solchem  ragen  an  mehreren  Stellen  aus  der  Eisenerzmasse 
hervor,  und  einige  derselben  lassen  noch  deutlich  genug  eine 
Skalenoederform  wahrnehmen,  obgleich  die  Flächen  ganz 
zeifressen  sind.  Der  Kalkspath  ist  innen  frisch  und  voll- 
kommen spaltbar.  Man  beobachtet  Stellen,  wo  er  mit  dem 
Eiaeospatbe  so  verwachsen  ist,  dass  man  beide  Mineralien 
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für  gleichzeitig  entstanden  ansehen  muss;  übrigens  sits^i 
die  Kalkspathe  nur  auf  der  einen  Seite  der  Stufe,  welche 
einst  die  freie  Seite  einer  Druse  gewesen  sein  muss  und 
deren  arg  verwitterter  Zustand  damit  zusammenzuhängen 
scheint)  dass  sie  offenbar  an  ihrer  Fundstätte  ganz  am 
Tage  lag;  denn  es  haben  sieh  Pflimzenwurzeln  um  die 
Kalkspathkrystalle  gewoben  und  sind  tief  in  Poren  einge- 
drungen, so  dass  sie  noch  jetzt  in  der  Sammlung  an  der 
Stufe  festsitzen.  An  der  entgegengesetzten,  ohne  Zweifel  einst 
aufgesess^en  Seite  der  Stufe  befinden  sich  einige  Fragmente 
des  Quergesteins ,  und  dieses  stimmt  mit  dem  Quei^esteine 
aller  der  früher  beschriebenen  Stufen  so  sehr  überein,  dass 
man  nach  Betrachtung  desselben  um  so  mehr  m  der  lieber- 
aeugung  bestärkt  \nrd,  hier  überall  nur  die  versdiiedenartigen 
Facies  einer  und  derselben  Felsmasse  vor  sieh  zu  haben.  Es 
ist  das  Feldspathgestein  hier  äusserst  feinkörnig  und  die  Fla- 
serungszwischenräumo  sind  mit  Feldspatibmasse  fast  ^Uizlich 
zugewachsen.  Wo  aber  noch  hohle  Räume  geblieben  sind,  da 
liegen  in  denselben  Täfelchen  von  Glinmier.  Auch  in  dem 
Eisenspathe  finden  sich  Glimmerkrystalle,  sechsseitige  Tafeln 
von  2  Linien  Durchmesser  meistens  gruppenweise  beisammen 
und  hie  und  da  in  schichtenartigen,  dabei  freilich- nach  den 
versdiiedensten  Richtungen  geordneten  Lagen,  aber  inuner 
in  der  Eisenspathmasse  eingewachsen.  Sie  kreuzen  sich  oft 
unter  Winkeln,  welche  an  Durchschnitte  von  Spaltungsrich- 
tungen des  Eisenspathrhomboeders  in  hoh^n  Grade  erinnern. 
Löst  man  ein  Stückdien  von  dem  Eisenspathe  in  Säure  auf, 
so  bleiben  die  Glknmertafeln  frei  zurück.  Dieselben  müssen 
—  es  bleibt  für  keine  andere  Annahme  die  Möglichkeit  — 
während  der  Erystallisation  des  Eisenspathe»  aus  der  näm- 
lichen Flüssigkeit  abgesetzt  worden,  oder  aber  nach- 
t  lag  lieh  in  dem  Eisenspathe  entstanden  sein.  Aelter  als 
der  Eisenspath  können  sie  keinenfalls  sein.  Die  Anordnung 
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cler  gleichsam  lagenweise  im  Eisenspathe  verbreiteten  Glim- 
mergnippen,  in  welchen  eine  fest  geschlossene  Schicht 
paralleler  Täfelchen  in  einer  Ebene  liegt,  gegen  welche  dann 
andere  Täfelchen  mit  dem  Randen  verschiedenen,  den  Eisen- 
spathspaltongsrichtnngen  entsprechenden  Winl^eln  gegenge- 
wachsen sind,  hat  ofenbar  mit  einem  anderen,  sogleich  zu 
besehreibenden  Umstände  Zusammenhang.  —  Die  Eisenspath- 
masse  ist  in  den  verschiedensten  Eichtungen  durchsetzt  von 
sehr  sch(kien  und  theilweise  mehrere  Zoll  langen  und  breiten 
kupferrothen  Brokatlamellen  vonRutil-Sagenit.  Diese  Lamellen 
erkennt  man  hier  schon  mit  dem  blossen  Auge  sehr  deutlich 
als  eine  Schicht  von  nadelartigen  Prismen,  deren  die  einen  in 
dieser,  die  andern  in  jener  Richtung  liegen.  In  jeder  Lamelle 
zeigen  Jich  drei  Richtungen ,  welche  sich  unter  Winkeln  von 
120®  und  60^  schneiden.  Nicht  alle  Nadeln  liegen  in  der- 
selben Ebene ;  die  Ebenen  sind  nur  parallel.  Fasst  man  aber 
irgend  einen  Theil  einer  solchen  Brokatlamelle  ins  Auge,  so 
sieht  man,  dass  bald  einzelne  Nadeln  einer  Rich- 
tung, oder  viele  dicht  gedrängte  parallele  eine 
unterste  Lage  bilden,  welcher  dann  einzelne  oder  viele 
dicht  gedrängte  parallele  einer  andern  Richtung 
als  zweite  Lage  folgen,  solche  der  dritten  Richtung 
folgen  diesen;  oft  vorher  schon  wieder  solche  der  ersten 
Richtung.  Dieser  Wechsel  wiederholt  sich  öfter  und  mit 
allen  denkbaren  Abwechslungen ;  die  Richtung ,  welche  hier 
die  unterste  ist ,  ist  dort  die  oberste  oder  mittelste ,  und  eben 
daher  sieht  es  aus,  als  ob  das  Ganze  ein  künstliches  Gewebe 
würe.  Die  ganze  Brokatlamelle  ist  auch  nicht  dicker,  als  ein 
feifies  Drillichgewebe,  oft  noch  viel  feiner,  wie  die  zarteste 
Floretseide.  —  So  verschieden  nun  auch  die  Lagen  der 
Ebenen  sind,  in  welchen  diese  Brokatlamdlen  den  Eisen- 
späth durchsetzen  und  in  wie  verschiedenen  Richtungen  sie  sich 
kreuzen,  so  drängt  sich  doch  die  Wahrnehmung  einer  gewissen 
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G«fl«taiiä88lgkdt  in  dieser  Endiehiiuig  aof.  Die  Winkel,  in 
weldien  die  Lamellen  sich  schneiden,  rind  bald  aAt  Mtiaapf, 
bald  aehr  scharf,  gani  wie  jene  schnittmhnlichen 
Absonderungen  in  den  iaserigen  kömigen  Fddcpaäi- 
gesteine  der  Stufe  Nro.  16  der  Riwenspathe ,  welche  idi 
oben  beschrieben  habe.  Hier  an  dieser  Staie  sieht  man  aa 
einer  Stelle  eine  BrokaUamelle  Yon  Rutfl-Sagenit  gerade 
gegen  einen  der  ansitzenden  Brocken  des  Quergesteins  ab- 
schneiden ;  aber  als  scharfe  und  genaue  Fortsetsung  der- 
selben setst  durch  das  Grestein  eine  papierdünne  gangartige 
weisse  Lamelle,  weldie  aus  körnigem  Feldspathe  besteht 
Man  muss  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  hier  ein^ 
ein  papierdünner  Schnitt  durch  dea  Ekenspath  und  das 
Feldspathgestein  gleichmässig  hindurchsetste,  und  dass  dieser 
Schnitt  später  im  Gebiete  des  Eisenspathes  mit  Sagenitge- 
webe,  im  Gebiete  des  feldspathigen  Quergesteins  mit  FeM- 
spath  erfällt  wurde.  —  Mehrere  Sagenitlamellen  liegen  mit- 
unter  parallel  und  sind  beide  durdi  eine  drHte  sdueiwinklig 
in  ihrran  Fortstreichen  abgeschnitten;  wieder  and^e  laufen 
sehr  scharfwinklig  zu  zweien  und  dreien  in  einer  gemehi- 
samen  SchnittUnie  zusammen.  —  Die  Glimmerlagen,  Ton 
denen  vorhin  die  Rede  war,  stehen  in  mehrfadi  ganz  be- 
stimmt wahrnehmbarem  Zusammenhange  mit  den  Sagenit- 
lamellen, indem  sie  diesen  gleichsam  angelagert  ersäeinen, 
und  an  einer  Stelle  der  Stufe  sieht  man  zwei  solde  GÜm- 
merlagen,  welche  ganz  entblösst  liegen,  mit  einander  unt^ 
einem  sehr  stumpfen  Winkel  zusammentreffen  und  eme  rohe 
Kante  bilden,  ja  man  sieht  audi  zwei  parallele  Glinuoer- 
lagen  nur  durch  eine  ebenfalls  parallele  Sagenitlamelle  ge- 
s^eden. 

Was  nun  alle  jene  Richtungen  der  Sagenitlamellen  im 
Innern  der  kömigen  mehr  oder  minder  umgewandelteii 
Eisenspathmassen  sämmtUcher  beschriebener  Stufen ,  so  wie 
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^6  äclinittart%en  AbiODctenmges  In  dem  feldiimtliig«!  Quer* 
gesteine  betrifft,  so  edieiiit  mir  nur  eme  gemeineame  Ur* 
tache  för  alle  diese,  ihrem  gausen  Chaiakter  nach  tiberein- 
stimmenden  mid  an  der  letzten  besebriebenen  Stufe  ja  aneh 
in  unmittelbaren  Zusammenbange  nachgewiesenen  Erschd- 
nimgen  zulässig  zu  sein*  Welche  Ursache  hier  anzonehmen 
sei,  darüber  kann  es,  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale, 
nur  Vermuthungen  geben.  Allein  eine  solche  Vermutbung 
gewinnt  grosse  Wahrsdheinlichkeit  durdi  die  oben  beschrie- 
benen Btufen  Ton  Ähren  im  Pusterthale  in  Tyrol,  wo  Kalk- 
spath  Pseudomorphosen  bildet  nach  Sehwerspathlamel- 
len,  welche  sich  gleichsam  zeUig  kreuzen  und  wo  in  diesen 
Pseudokalkspathzellen  Adularkrystalle  und  Helminthe  lie- 
gen —  so  wie  durch  die  Stufen  aus  dem  Kanton  Urt,  wo 
Kalkspathlamellen  älter  sind,  als  Adular  und  Berg^orystall, 
von  denen  sie  theilweise  verdrängt,  theilweise  umgaben  sind. 
Es  scheint  mir  hiedurch  die  Vermudiung,  dass  Kalkspath- 
oder  gar  ursprünglich  Schwerspathlamellen  an  der  Stelle  der 
oben  beschriebenen  Stufen  einst  vorhanden  waren,  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  zu  erhalten ,  und  in  der  That  war  ich 
durch  den  Anschein  der  Stufen  selbst  gerade  auf  diese  Yer- 
mothung  gekonunen,  bevor  ich  jene,  diese  Vermutbung  zur 
Wahrscheinlichkeit  erhebenden  Stuien  untersucht  hatte.  Nadi 
Schwerspath  sind  Pseudomorphosen  von  Kalkspath*,  von 
Bitterspath  **  und  von  Brauneisenstdli  *^^  and  Rothelaen- 
stein  f ,  bereits  anderweitig  bekannt.  Auch  hier  scheint  eine 
Verdrängung  von  Schwerspath  durch  Eisenspath  und  zu- 
gleich eine  UmhiUlung  vorzuliegen,   in  Folge  deren  in.  der 


*  Blimi's  PseudomorphoseD,  Nachtrag  II,  Seile  91. 
"  Et»eud.  Nachtrag  II,  Seite  92. 
-"  Eliead.  Naehlrag  II,  Seke  988. 
t  Bbead.  Nachtrag  11,  Seite  144. 

29* 


452 

EiseDfipatbmasse  noch  die  AbsoBderangen  nach  denFIä- 
chen  der  Schwerspathblätter  erhalten  blieben.  Aber 
welehen  Zastand  mögen  wohl  jene  Stufen  —  icli  mag  gar 
nicht  sagen  jenes  Grestein  —  gehabt  haben,  als  noch  der 
Schwerspath  existirte?  Womit  waren  die  Zellen  desselben 
ursprünglich  ausgefüllt  —  denn  jenes  flaserige  Feldspadige- 
stein,  weldies  bei  der  Stufe  Nro.  16  der  Eisenspathe  von 
jenen  schnittartigen  Absonderungen  gleichsam  zerhackt  er- 
scheint, ist  mindestens  das  Produkt  einer  vollständigen  Um- 
wandlung der  ursprünglichen  Ausfüllung  solcher  Zellen,  wenn 
nicht  überall  ein  blosser  Verdränger.  Woher  die  massigen 
Adulare  kamen,  welche  diesem  Gesteine  ansitzen,  daher 
konnte  offenbar  auch  die  Substanz  der  Feldspatbkömchen 
kommen,  aus  denen  jetzt  das  Gestein  besteht.  Doch  es  ist 
nicht  meine  Absicht,  mich  in  das  Chaos  von  Umwandlungen 
zu  verlieren,  welche  hier  vor  sieh,  gegangen  sind;  ich  will 
nur  bei  den  Verhältnissen  des  Sagenites  stehen  bleiben. 

Sagenitiamellen  oder  lockere  Netze  von  Sagenitföden  sind 
theils  im  umgewandelten  Eisenspathe  auf  Richtungen,  welche 
ich  von  verschwundenen  Schwerspathblättem  herleiten  möchte, 
theils  auf  den  Rhomboederflächen  früherer  Eisenspatbhr;- 
stalle  vorhanden.  Wo  dieselben  im  Gesteine  oder  in  den 
Adularkrystallen  ebenfalls  wahrzunehmen  sind,  da  scheint 
überall  Eisenspath  ursprünglich  vorhanden  gewesen  aber  vef 
schwunden  zu  sein.  Was  hat  nun  der  Sagenit ,  der  Rotil 
für  eineBeziehung  zum  Eisenspathe? 

Die  ausserordentliche  Freundlichkeit  des  Herrn  Wiser, 
welcher  mir  unermüdlich  die  Schätze  seiner  Sammlung  äu 
meinen  Studien  öfl&iet  und  bald  corrigirend,  bald  mlte^ 
stützend  und  weiterfördemd  mit  seinen  lehrreichen  Suiten 
der  umfassendsten  Mannigfaltigkeit  von  Vorkomumissen  mei- 
nen Bemühungen  festen  Boden  zu  verleihen  sucht,  bietet  mir 
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Bodi  etoe  voraüglicfa  sdtöne  Stufe  dar,  an  weldier  manche 
der  bisher  berührten  Yerfaältnime  sich  so  aosgeieichnet  dar- 
stellen, dass  ich  Freunde  der  Wissenschaft  ersndien  möchte, 
jene  kleine  Stufe  in  Herrn  Wisers  Sammlung  jedenfalls  noch 
Tor  den  Stufen  in  der  Sammlung  auf  der  Hochschule  bh 
sehen.  Auch  für  die  an  diesen  beschriebenen  Verhältniese 
besitzt  Herr  Wiser  mannigfache  Belege. 

Die  hier  zu  betrachtende  Stufe  hat  fönende  Etikette: 
,^Rutil  mit  Bergkrystall,  Glimmer,  gelblich-weissen  kleine 
Rhomboedem  von  Ealkspath ,  Gelbeisenocher  und  ein« 
weissen  glänzenden,  Icrjneitallinischen  feldspadiartigen  Sub^ 
stanz,  Tom  StOotthard^. 

Die  weitüberwiegende  Hauptmasse  der  Stufe  bestdit  aus 
einer  artigen  Gruppe  von  Eisenspathrhomboedem ,  deren, 
wie  so  häufig,  viele  klein^e  nett  ausgebildete  zu  grösseren 
uBYollständig  rhomboederförmigen  Gruppen  zusamm^igehäuft 
sind.  Was  Mher  Eisenspath  war,  ist  jetzt  vollständig  in 
lichtgelben,  stellenweise  bräunlichen  Eisenocher  umgewaaddt, 
welcher  in  sehr  lockerem,  zerreiblichem  Zustande  das  Innere 
der  Rhomboedermassen  erfüllt.  Die  äusseren  Rhomboeder- 
flächen  bestehen  aus  einer  bräunlidien  sdiimmemden  Haut, 
zarter  als  feines  Papier.  Diese  Haut  bildet  gleichsam  ein 
festeres,  wenn  gleich  vrohl  sehr  zerbrechliches,  s<^arfkanti- 
ges  geradflächiges  Gehäuse  in  Rhomboederform  um  die  Gelb- 
eisenodiermasse  des  Innern.  Kalkspath-  (vielleicht  Bitter- 
spath-)  Rhomboederchen  liegen  als  sehr  kleine  flache,  dem 
blossen  Auge  fast  wärzchenähnlich  erscheinende  Körper  auf 
vielen  der  Eisenspathflächen  angedrückt  f  meistens  einz^ 
verstreut,  hie  und  da  in  kleinen  Haufen  versammelt.  Ihre 
Flächen  zeigen  sich  unter  der  Lupe  matt,  drusig  und  durch 
Spuren  von  Eisenocher  schwach  gelblidi  beschmutzt.  Ich 
bin  sehr  geneigt ,  diesdben  für  Bitterspath  zu  halten.  — 
Quarz  als  klarer,   ^eils   farbloser,   theils  blaulieh  grauer 
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B^kxjstaU,  tel  «B  selur  Tiden  Punkten  an  allen  Seiten  dir 
kleinen  Stuie  in  Giuppen  angesehossen,  d^en  IndiTiduen 
naeb  den  vere^iedensten  RiohiiiDgen  stehen.  Es  gind  «eeha- 
seitige  PriHnen  mit  den  gewi>hnliche»  sechs  Endfläehen,  aber 
ibdurd»,  dass  die  den  Hori»>ntalkantm  paiallele  Reifimg  der 
PrismenUicheB  lu  treppenartigen  Absätaen  aoaartet,  groMea« 
theils  znckerhutförmig  sqgeqiitzt  Der  Qoarz  erweist  sieh  über* 
all  als  jünger  im  Verhältniss  aum  Eisenspatbe ;  &  sitst  auf 
nnd  Bwiscben  diesem,  fögt  sich  aber  stets  den  Komboeder- 
(armen  desselben^  In  den  Quardurjstallen  sind  hie  «ad  da 
dttnne  Buetallisoh  glänzende  sehwaiae  Blättehen  en^eseUos- 
sen ,  welche  ich  für  Eisenglanz  halte.  —  IHe  weisse  fdd*' 
s^MUhartige  Substanz  besitzt  ein  porcellanäbnli^s  Ansehen; 
einige  gröaeere  nnd  viele  kleinere  Partieen  ^rselhea  li^ges 
hie  und  da  aul  und  awisohen  den  BiaenspathfonaeB  ver* 
streut  Eine  bestinunt^  Krjstallform  ist  nicht  wabfinntlunei] 
wenn  gleich  einzelne  kleinere  Flächen  aiek  wohl  hemeileB 
lassen.  Die  grossem  Massen  dieser  Substanz  sehen  wie  «n«- 
dentlieh  krystaUinisch  kcovdge  ZusammeidiäufuBgen  aus  u4 
enthalten  hie  und  da  eck^e  leere  Räume,  durch  weMi^  ^ 
wie  ausgezelurt  erscheinen.  An  einer  andern  Stelle  sind  eiwge 
kleine  weisse  Körper  so  zusammengetreten,  dass  es  scheint, 
als  wollten  sie  zusammen  eine  Fläche  yon  rhomboictis4»eo 
Ümrisae  bilden,  deren  mitüerer  Theil  aber  fehlt.  Ich  ai^hte 
diese  Feldapathsubstanz  für  Periklin  halten-  Dieselbe  i«t 
jünger  als  der  {^isensfMith,  dagegen  älter  als  der  Kalk-  oder 
Bitterspath,  welcher  letztere  hin  und  wieder  auf  der  Feld- 
spathsubstanz  sitzt  und  dur<^  diese  Y(m  Eisenspatbe  ge- 
trewit  ist  Die  Fddspathsubstanz  i^t  dagegen  jünger  al» 
der  Quar^,  dessen  Krystalle  Ue  und  da  Ton  jener  weiaien 
¥asse  umgeben  oder  mit  solcher  stellenweise  bedecki  ml 
In  gresser  Mei^^e  zeigt  sich  in  der  vorliegenden  Stafc 
^^««dCarhicer  Sage^it  in  sfddenfeinen,  baarät^^Uchen,  $^^ 
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die  DUke  eines  gewöhnliehen  Mensdienhaares  erreiefaeaden 
Nadehi.  Ich  möchte  aoeh  die  schimmerode  carte  hantartige 
Ob^riSche  dar  Eisenspathrhomboeder  einer  innigen  Einrntn- 
giiQg  von  SagenitBubstanz  in  die  finsserste  Ocherlage  sn- 
sehreiben.  Der  Gdbeisenoclier  zeigt  sich,  wo  ein  Rhombo» 
edear  zerbrochen  ist,  durch  und  durch  zelüg,  indem  nach 
den  Spaltbarkeitsrielitungen  ähnliche  äusserst  zarte  dichtere 
Lamellen  den  Ocher  durchsetzen,  weldie  ganz  genau  die 
an  der  Oberfläche  sich  darbietende  Erscheinung  zu  wieder* 
holen  seheinen.  Wo  man  unter  der  Lupe  die  Oberhaut  der 
l^senspathrtiomboeder  ^eichsam  zerfressen  findet,  da  er- 
kennt man  deutlich  ein  Gewebe  Ton  Si^^tfäden,  welche 
nach  doa  Blätterdurchgängen  des  Eisenspathes  goidrtet  He- 
gen. Ein  Eisenspathkdrper  sdieint  groseentheils  zerstört  au 
seio.  Man  sieht  zwischen  den  zahlreichen  kleinen  rhombo- 
edrisehen  E<^en,  welche  an  sdnem  unToUständigsten  Theile 
liegen,  ehie  Menge  Ton  Sagenitfäden  hervorragen,  weldie 
sich  gleiehsam  zwischen  die  Blätterdurebgänge  Und»  ver* 
folgen  lassen.  Die  dichtem  Sagenitgewebe,  w^ehe  naocbe 
Eis^spailhhörper  beded^en  und  ron  denen  einige  durch  einen 
atksartigen  Glanz  si^  auszeidinen,  ragen  zimi  Theil  über 
d^  El4ai£q»ath  hinaus,  und  es  hat  in  diesem  Faüe  voll- 
ständig den  Anschein,  dass  der  Theil  des  EisenqM^es, 
wekhem  sie  u^agen,  bereits  gänzlich  zerstört  ist  Es  kommt 
auch  vor,  dass  mehrere  solche  Gewebe  sdur  nahe  beisam- 
mm  liegeiB  und  zwar  Iwld  parallel,  bald  in  Winkeln  gegen 
einander  gerichtet^  welche  den  Winkeln  der  Spaltbarkeit»- 
riditaBgen  des  (zerstörten)  Eisenspathes  zu' entspreche»  schei- 
nen. Ein  solches  Gewebe  stellt  vollkommen  eine  Banten- 
fiäehe  dar,  so  dass  man  versucht  ist,  hinter  demsdbtfi  einen 
Eisenspathkörper  zu  vermuthen  —  allein  das  Gewebe  schwebt 
ganz  frei,  gestützt  durch  einige  im  stumpferen  Eisenspath- 
kantenwinkel  dageg^  geriehtete  l^adebi.   Auf  den  erstw 
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B^fgfcxjstall,  ist  iB  i^br  yMen  Pmd^n  ao  |f 
kleinen  8taie  in  Gioppen  imgesÄos8cn^|^ 
naeb  den  reraehiedensten  ^ohiivigen  slff  |. 
seitige  Prifloion  mit  den  gewWmHchen^  f 
ibdoieb,  das8  die  den  HowonUlka^  ^ 
PnoncfiiUicheB  lu  treppenartigen  A'|^  f 
theils  znckerhutförmig  angeqiitiit  '^  ^ 
lOl  ab  jünger  im  Verhältnim 
nnd  swiBchen  diesem, 
(annen  desselben.   In  den  .j,  ^  £^1 
dttnne  metaUiaeb  gütozen^  1 1  I  P  L 
sen,   welche   ich  ^  ^V  |^  4  f  t  * 

einige^  greofl^e  iH»ä|  f  V  ^  v  ^  d^oi,  wie 

kie  und  da  anf  i/|  ^  ^  f  a  Sagenitgewebra 

sftN^  £äne  hwH^i  tf  .a  die  asseem  Flädien 

wenn  gleieb  ^if  .j^eimbar  ist  Ware  hier  be- 

lassen. Die  r  1«  ^<$setzt,   so  Hesse  ach  gar  wohl 

devflieh  kry|^'  aten  ekies  Bergkrystalles  gleidffiam 

enOialten  //  ,ü  bestehendes  Modell  eines  Eiseospath- 

wie  ansff^'  tohl  nach  seinen  äussern  Flachen,  als  anch 

kleine  /  .oh  ^n  Blätlerdnrdigingen  erblickai  wmrde. 
als  W  u  von  Qaergestdn  sieht  man  an  der  klonen  Stefe 
Uw  iiieselbe  hat  nirgend  eig^iüidi  angesessen,  sondern 
d|f  M  nmr  mit  einigen  Torragenden  RhomboederedLcn  an 
jf  j  Wandmigen  einer  Klnft  anhangend  last  frei  geschwebt 
'0  haban. 

Anch  an  fieser  Stoie  zeigt  sich  OHmmer  mit  p^mntter- 
glänzend  nlberweissen  TafdflKdi«L  Sein  Auftrete  ist  je- 
doch nidit  sehr  charakterisdsdi.  Hie  und  da  sidit  man  ein 
Täfetehen  ans  d«n  Eäsenspatiie  so  hervorstehen,  dass  man 
glanlMm  modite,  es  steige  m  einon  j^altongsdnrdigange ; 
lAeDenweise  steinen  die  GlimmeffblSttdien  anch  Yom  Quane 
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aHi^beii  zu  sein,  und  da-  gerade  an  ein^Q  EK^heii  PwMe 
sieh  in  den  Quarzen  dunkle  Blättchen  zeigen,  welche  ich 
für  Eisenglanz  zu  nehmen  geneigt  war,  so  lässt  es  sich 
au^  vielleicht  annehmen,  dass  diesdfoen  in  der  That  Glim-* 
merfolättchen  seien  ^  die  nur  durch  die  Lichtbrechung  des 
Qitarses  so  dunkel  erscheinen.  Ob  die  GHmmerblättchen  äl- 
ter oder  jtinger  sind,  als  der  Sagenit,  darüber  bin  ich  un- 
gewiss  geblieben.  Dagegen  zeigen  eniige  Kalkspath-  (Bit- 
ten^ath-)  ^omboederchen ,  welche  in  den  Sagenitneteen 
hangen,  wie  die  Fliegen  im  Spinnengewebe,  dass  sie  diesen 
Platz  wen^^stens  erst  erhalten  haben  können,  als  der  Ba- 
gmiit  bereits  vorhanden  war.  Dasselbe  Resultat  findet  man 
auch  auf  anderem  Wege.  Der  Quarz  ist,  wie  oben  nadigw» 
wiesen,  jünger  als  das  Verschwinden  des  Eisenspathes  und 
die  Bildung  des  Sagenites;  der  Periklin  ist  hier  jünger  als 
der  Quarz  und  endlich,  wie  ebenfalls  oben  schon  nachge- 
wiesen wurde,  der  Kalkspath  jünger  als  der  Periklin. 

Noch  nie  ist  Rutil  —  oder  Anatas  oder  Brookit  —  in 
Gresellscbaft  frischen  Eisenspathes  oder  gar  in  sol- 
chem beobachtet  worden.  Ich  selber  habe  aller  Nach- 
suchungen ungeachtet,  welche  ich  gerade  auf  diesen  Gegen- 
stand gerichtet  habe,  keine  leiseste  Spur  einer  solchen  Ver- 
gesellschaftung auffinden  können.  Dagegen  zum  Eis^igUmze 
gehört  in  gewissen  Gegenden  der  Rutil  fast  um^ermeidlich  und 
seine  Vergesellschaftung  mit  dem  Braun-  und  Gelbeisen- 
steine  habe  ich  genügend  nachgewiesen. 

Welche  Bewandtniss  aber  mag  es  wohl  haben  mit  der 
auf  vielen  Eisenhütten  so  lange  bekannten  ErscheSnung,  dass 
sich  Titan  und  Titanverbindungen  aus  den  Eisenerzen  beim 
Hüttenprocesse  ausscheiden?  So  bekannt  diese  Tbatsache 
auch  ist,  so  finde  ich  doch  selbst  in  solchen  Werken^  in 
welchen  ich  den  besten  Auf^hluss  suchen  zu  dürlen  glaubte, 
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noor  aimfedeiiCel,  dass  jene  Titananssdieidiiiigen  von  ekiem 
Gehalte  dwEiienerze  an  Titansäure  herriihren.  Da  aber 
solehe  Titanansscheidungen  auf  HWen  vorkommen,  weldie 
Eiflenspath  oder  ans  solchem  entstandene  Rotheisenstehie  nnd 
Magneteisensteine  verschmeken,  da  ein  Gehalt  an  Chrom-, 
Vanadin-  mid  andern  ähnlichen  Verbindungen  in  mehreren 
Sonpf-  und  Seeerzen  und  in  Bohnerxen  bekannt  ist,  so  darf 
man  billig  gegenwärtig,  da  wir  die  Genesis  jener  Eis^erse 
gam  klar  vor  unseren  Augen  sehen,  nachfiag^,  in  wel<^^ 
Form  Titan,  Chrom,  Vanadin  u.  s.  w.  in  diese  Vergesdl* 
schaftui^  mit  dem  Eismi  einzutreten  im  Stande  warm. 
Wenn  sich  Eäsenspath  aus  Wasser  abscheidet  und  Titan  m 
diesen  Eisenspath  mit  eintritt,  wenn  bei  der  Umwandlung 
dieses  Eäsenspathes  in  Gelb-  und  Brauneisenstein  Titansäwe 
als  Sagenit,  als  unlösUcher  Rutil  sich  abscheidet,  wie  bei 
den  Ton  mir  beschriebenen  Stufen  angenoamieQ  werden  su 
müssen  scheint,  so  dürfte  man  wohl  mit  gutem  Rechte  ror* 
aussetzen,  dass  das  Titan  nicht  als  Rutilsubstanz,  d.  2l  nicht 
als  TitansJtoe  im  Elsenqiathe  Torhanden  war.  Nach  den 
Vorstellungen,  welche  wir  uns  Ton  der  Krystallisation  ma- 
(Aen  können,  ist  auch  nicht  begreWch,  wesshalb  Tit an- 
säure gerade  in  die  Ejrystallisation  des  Eisenspatbes  nit 
ein^tw  sollte  —  yielmehr  müseten  wir  erwarten,  dass  sie 
bei  derselben  Ton  Tom  herein  ausgesdueden  würde;  «id 
wie  möchte  demt  Tttansäure  überhaupt  in  jene  Eisenoxydul- 
karbonatlösungen  mid  gerade  nur  in  diese  hineit^^erathen  ? 
Die  meisten  der  von  mir  in  dieser  Abhandlung  besdoie- 
betten  Stuied  sind,  was  den  Eisenspath  anbe^rifit,  bereits  in 
emem  so  fortgeschrittenen  Zersetzungs^istande,  dass  selbst 
Fragmente  ron  denjenigen  Gelbeisaistelimiassen,  wel^e  noch 
ziemlkh  deutlieh  die  l^altbarkeit  des  Eisenspatbes  besitzeo, 
dttrchaos  keinen  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Kohlensäure  be- 
halten htd^n.  Dagegen  die  zuletzt  erwähnte  Stufe,  Nro.  7  der 
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Bi^e,  ht  in  ihrem  Inneni  noch  nioht  in  so  hohem  Chrade 
umgewandelt,  es  scheint  die  Zersetzmig  des  Bisenspattes 
hier tingleichmässiger  vor  sich  gegangen  sn  sein;  vielleicht 
ist  ein  meht  geringer  Kalkgehalt  hievon  die  Ursache.  Bim 
gut  ausgewähltes  und  möglichst  von  Ocher  gereinigtes  Brach- 
stück  hrauste  in  Salzsäure  lehhafL  Ich  wandte  eoneen* 
trirte  Salzsäure  an,  um  eine  möglichst  schnelle  Ai^ösung 
zu  bewirke.  Das  Mineral  löst  sich  ToUständig,  bis  auf  ein« 
geringe  Kieselgallerte.  Die  eingeschlossenen  Rntil-Sagenit- 
kunellen  imd  Glimmertafeln  bleibmi  zurficiL  Die  Lösung  war 
tintenfarbig,  nur  etwas  ins  Braune.  Während  dwAuf* 
lösong,  indem  die  lebhafte  Gasentwicklui^  Stücke  des  Eisen- 
^athes  tehwimm^id  erhielt,  sah  man  deutiidi,  dass  die 
Flürbimg  im  eistaa  Moment  vorherrschend  die  braunrothe 
des  salzsauren  „Eisenoxydhydrates^  war,  welche  sich  aber 
rasch  in  die  schwarzblaue  umwandelte.  Ward  dagegen  ein 
Sttickchen  Zinn  oder  Zink  in  die  Säure  geworfen,  so  ging 
die  braune  Lösung,  sowie  sich  dieselbe  von  dem  in  Lösuag 
begrifiEenen  Stücke  verbreiten  wollte,  in  vollständige  Färb- 
losigkeit  oder  doch  wenigstens  ein  sehr  blasses  Grttngdb 
über.  Noch  merkwürdiger  aber,  als  <Meser  Umstand,  kt  es, 
dass  die  schwarzblaue  Färbung  der  ohne  Zinn  odw  Zink  l>e* 
rdtoten  Lösung  in  Zeit  von  einigen  Stunden  von  selber  ver- 
schwand, während  zugleich  die  grüngelbliche  des  salitaur 
res  Eisenoxyduls  hervortrat  Aus  der  so  gekürten  Lösnog, 
welche  übrigens  beim  Erhitzen  fast  blutreth  wird,  sdieidet 
sich  beim  Erwärmen  sehr  rasch,  heim  Stehenlassen  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  aber  binnen  einigen  Stunden,  ekte 
beträchtliche  Gpallerte  aus,  weldie  in  dw  Flüssigkeit  oben- 
auf schwimmt  und  kleine  Gasblasen  enäiält  Ditose  Gallerte 
nahm  binnen  24  Stunden  immer  noch  ein  wenig  zu.  Ale 
ich  ein  Glaskölbchen  mit  der  schwarzblaubraunen  Lösung 
unachtsamer  Weise  nicht  vor  dem  direkten  SonMuaclMiiie 


4C0 

g^Mieri  hatte ,  (smä  ich  dasselbe  in  sehr  kurzer  Zeit  hell 
g^büdigriin  geworden  und  eine  grosse  Menge  Gallerte,  tod 
Gasblasen  wahrhalt  schaumig,  an  der  Oberfläche  sdiwim- 
mend.  —  Die  Gallerte,  welche  ganx  farblos  war,  nur  durch 
Dekantiren  Yon  der  salzsaaren  Lösung  getrennt  und  durdi 
aufg^ossenes  Wasser  ausgelaugt,  wurde  unter  diesem  Was- 
ser blaulich  fleckig,  wie  Stärkekleister  in  Berührung  mk 
Tropfen  sehr  yerdünnter  Jodine.  —  Ebenso  wurde  solche 
Gallerte,  durch  Filtriren  von  der  salzsauren  Lösung  getrennt, 
auf  dem  Filter  bläulich  und  zwar  fleckweise  deutlicher,  als 
im  Allgemeuien.  —  Ausgewasdien  und  getrocknet  blieb  die 
Gallerte  in  Säuren  ganz  unlöslich.  Vor  d»n  Löthrohre  stark 
geglüht  ward  die  Masse  bräunlich.  In  der  Boraxperle  zeigte 
sie  das  Verhalten  der  Titansäure,  welches  ich  obendrein 
durch  kontrolirende  Versuche  mit  Spuren  der  yie^^auumten 
brokatartig  verwobenen  Rutihiadeln  bestätigte. 

Dieses  V^halten  beweist,  dass  in  d»n  Eisenspathe  Ti- 
tan in  Form  einer  gleich  dem  0senoxydulkarbonate  lösUcben 
Verbindung  enthalten  war,  einer  Verbindung,  welche  eine 
bräunlich  schwarzblaue  Färbung  der  Lösung  verursadite. 
Die  schwarzblaue  Färbung  ging  erst  aus  der  Desoxydation 
des  „Eisenoxydes^  hervor,  wurde  durch  Aufoahme  weiten 
Sauerstoffes  farblos,  wobei  sie  sieh  in  unlösKcher  Form  aus- 
schied. Die  schwarblaue  Färbung  selbst  scheint  aus  einer 
farblosen  ursprünglidien  Titanverbindung  durch  Oxydation 
hervorgerufen  zu  werden,  da  in  der  abgeschiedenen  Gallerte 
offienbar  noch  eine  Substanz  eingehüllt  war,  welche  unter 
frischen  Wasser  und  an  der  Luft  sich  blaulich  färbte.  Ich 
halte  die  schwarzblane  Färbung  für  die  des  Titansesquioxy- 
des,  die  beigemischte  braune  für  die  einer  gewissen  Menge 
von  bioxydhaltigem  Hydrate  (etwa  analog  dem  „Eisenoxyd- 
hydrate^)  und  die  in  der  Gallerte  noch  eingehüllte  Substanz, 
welche  duroh  Oxydation  noch  nachträglich  blau  wurde,  für 
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ein  farbloses  Oxydulfaydrat.  Das  höchste  Oxydatidusprodiikt, 
die  vollends  farblose  GaUcrte,  war  Titansäure  und  verbleit 
sich  wie  Rntil. 

Kaum  seheint  es  mir,  dass  man  nadi  obigem  Ergebnisse 
noch  zögern  kann,  zu  vermuthen,  dass  es  ebsie  dem  Eisenspadie 
analoge  und  demselben  isomorphe  Titanverbindung  gibt,  n^tor 
lieh  kohlensaures  Titanoxydul.  Unter  dieser  Annahme  knsn 
das  Auftreten  des  Titans  in  den  Eisenerzen  nicht  das  min- 
deste Befremdende  weiter  haben.  Da  ein  Titansesquioxyd, 
welchem  die  schwarzblaue  oder  violette  Färbung  eigenthtim- 
lich  zu  sein  scheint,  bereits  durch  die  Untersuchungen  von 
Fachs  *  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  so  ist  die 
Existenz  eines  Oxyduls  schon  dadurch  zu  vermuthen,  denn 
fi  fi  =  fiti.  In  der  That  scheint  das  Hydrat  dea  Besquioxy** 
des,  oder  vielmehr  dieser  Verbindung  von  Titansäure  mit 
Titanoxydul,  schon  bei  der  Umwandlung  des  Eisenspathes  in 
Gelbeisenstein  theilweise  gebildet  zu  sein,  theilweise  aber 
in  der  Auflösung  selber  durch  Oxydation  einer  gewissen 
Menge  des  Oxyduls  zu  entstehen.  Bemerkenswerth  dürfte  es 
sein,  dass  der  Eintritt  der  blaulichen  Färbung  selbst  in  der 
ausgeschiedenen  Gallerte  noch  schwach  fortdauerte.  —  Die 
Titansäure  ist  in  Lösungen  farblos.  Man  weiss  auch  durch 
die  schönen  Arbeiten  H.  Rose's**  und  F.  v.  Kobell's***, 
dass  das  Sesquioxyd  sich  so  gern  in  das  höhere  Bioxyd 
verwandelt,  dass  es  sogar  das  „Eisenscsquioxyd^  zu  Oxydul 
zu  reduciren  vemiag.  Offenbar  war  es  ein  solcher  Vorgang, 
in  Folge  dessen  die  obige  schwarzblaubraune  Lösung  in  die 
hell  gelblichgrüne  Färbung  überging.    Aber  wieder  scheint 


*  Aonalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  XLVI,  Seile  319  ff. 
**  Poggendorfs  Aimalen  der  Physik  und  Chemie,    1844,   Band 
LXII,  Seite  124. 

•**  Poggendorfs  Annalen,   1844,  Band  LXH,  Seile  6W. 
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M  flodr  did»ei  sehr  bmnerkenswertfa,  dass  dieses  kelnesweg^s 
wiOirttid  der  Lösung  selber,  sondern  vielmehr  erst  allmälig 
geschah  nnd  zwar  um  so  bemerkenswerther,  weil  man  ans 
dem  Verhalten  des  Titansesquioxydes  zum  Eisensesqoioxyde 
hat  schtiessen  wollen,  es  werde  unmögtich  sein,  in  einer 
V^rbhulung  jene  Terscfaiedenen  Oxyde  neben  einander  nach*- 
luweisen,  mdem,  auch  wenn  sie  vorhanden  wären,  gleich 
bei  doF  Lösung  ein  Umsatz  in  Eisenoxydul  und  Titansäure 
orfolgen  müsse. 

Es  dürfte  sich  sehr  der  Mühe  verlohnen,  wenn  die  Eisen- 
siMthe  und  andere  auf  den  Hütten  benutzte  Eisenerze  nun  in 
Bezi^  auf  ihren  Titangefaalt  einer  neuen  Uiitersuchung  unter^ 
w<Mrlen  werden  würden.  Merkwürdigerweise  ist  noch  bei  keiner 
Andyse  ekies  Eisenspathes  Titan  nachgewiesen  worden.  Ich 
Tormnüie,  dass,  da  man  wohl  meistens  eine  Beihülfe  der 
Wärme  bei  Auflösung  des  Eisenspathes  in  Salzsäure  in  An- 
spiuch  nahm,  die  hiednrdi  unmittelbar  schon  während  der  Auf- 
lönmg  ausgeschiedene  Titansäuregallerte  mit  der  Kieselgallerte 
vereinigt  und  ids  solche  in  den  Verlust  geredmet  worden  ist 

Das  Titansesquioxyd  (titi)  oder,  wie  ich  lieber  sagen 
möchte,  das  titansaure  Titanoxydul  (fi  fi)  unterscheidet  sich 
vom  Eisensesquioxyd  (PeFe)  oder  vielmehr  eisensauren  Eisai* 
oxydul  (Fe  Fe)  in  hohem  Grade  durch  sein  Verhalten.  Wäh- 
rend letzteres  das  existenzfähigste  aller  Eisenerze  zu  sein 
sdieint,  vermag  ersteres  für  sich  nicht  zu  existiren,  wo  ir- 
gend freier  Sauerstoff,  oder  Wasser  oder  ein  anderes  minder 
festes  Oxyd  zugegen  ist  Das  Titanoxydul  geht  in  Titan- 
säure über  und  die  Titansäure  ist  das  existenzfähigste  Ti- 
tanerz, wie  das  Manganbioxyd  das  existenzfähigste  Mangan- 
erz. Aber  selbst  das  Mangan  wird  in  dieser  Beziehung  vom 
Titan  noch  übertroffen ;  das  Mangan  scheint  nicht  im  Stande 
zu  sein,  durch  seine  niedem  Oxyde  die  hohem  des  Eisens 
theilweise  zu  reduciren,  wie  das  Titan  es  vermag. 


Wo  EiacDflpAtil  oxycHrendeo  E^iflUssen  ausgesetet  ist,  da 
laam  es  nieht  fehlen ,  dass  das  Titan,  welches  als  Oxydul 
in  demselben  enthalte  ist,  zuTÖrderst  oxydirt  werde.  Das 
Resultat  dieser  Oxydation  wird,  waiigstens  theilweise,  also^ 
bald  Titansilire  sein.  Dass  diese,  im  Momente  ihrer  Bildmig 
m  löslichem  Zustande,  aus  dem  Eisenspathe  auswandert,  ^K^ 
ses  ist  ein  V(»rgang,  welcher  wegen  der  zahlreichen  Ana- 
logieen,  welche  wir  kennen,  nichts  Ueberrasehendes  darbie- 
tet *.  Zwar  hat  in  Betreff  der  dreifachen  Richtung  der  Sa- 
genitnadeln,  welche  in  den  von  mir  als  brokatartige  Oe- 
webe  bezeichneten  Gruppirungen  sich  immer  mit  höchster 
Regelmässigkeit  wiederholt,  Breithaupt**  dafür  gehalten, 
dass  dieselbe  mit  der  Erystallisaüon  des  Rutils  selbst  in  in^ 
iri|pem  Zusammenhange  stehe  und  einem  Zwillingsgesetze  ent- 
spreche, nämlich  einer  Vereinigung  der  Individuen  nach  den 
Flächen  des  primären  Quadratoktaeders.  Allein  nichts  desto 
w^iger  scheint  en  mir  unverkennbar,  dass  die  Spaltungen 
rtehtungen  der  fiisenspathindividuen,  aus  welchen  die  Titan- 
Bäiae  ausgeschieden  wurde,  auf  die  Bildung  dieser  Gewebe 
von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen  sind.  Audi  finde  ich 
kern  Verbältniss  in  der  Krystallisation  des  Rutils,  dmch  wel- 
ches ich  diese  eigenthümlicbe  Art  verwobener  Zwillingsbil* 
duQg  mir  herleiten  könnte.  Denn  bei  obiger,  von  Breite 
haupt  ai^enommener  Verbindung  der  Individuen  würden  die 
Heuptax^  derselben  unter  Winkehi  von  114  <)  18'  und 
65^  42'  zu  einander  gene^  sein  müssen,  während  sie  In 
der  That  unter  120  <^  und  60  ^  geneigt  sind.  Diese  Gewebe 


*  Ob  das  auswandernde  Produkt  yoo  vorn  herein  TitansSure  sei 
und  ob  sich  somit  wirkUch  von  vorn  herein  »Rutil«  bilde,  lasse  ich 
hier  dahin  gestelH,  jedoch  komme  ick  unten  auf  den  Gegenstand 
zurück. 

**  Vollständiges  Handbuch  der  lUineralogie»  111,  Seite  71H. 
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lageHoD  sich  anpriiiiglidi  auf  den  änssem  ErystaUflächen 
des  in  Gelbeisenstein  umgewandelten  Eisenspathes  und  auf 
Absondeningsfläehen  im  Innern  desselben  oder  auf  den  Be- 
rtihrungsflächen  desselben  gegen  andere  Mmeralien  ab.  Yer^ 
schwand  ipäter  der  mürbe  Ocher  durch  allmälige  Auswa- 
schung, während  andere  Substanzen  an  seiner  Stelle  krj- 
stalHsirend  anschössen,  so  wurden  die  Sagenitgewebe  in  die^ 
sen  ehigescblossen  —  so  im  Adular  in  den  oben  beschrie- 
benen Fällen,  so  im  Bergkrystall  in  vielen  ausgezeicbnettti 
Vorkommnissen  vom  St.Gotthard,  deren  eines  sich  bei  Breit- 
haupt* abgebildet  findet. 

Noch  entschiedener  zur  Bildung  eines  Bioxydes  geneigt 
als  das  Titan,  ist  das  Zinn  —  es  wirkt  reducirend  auf  dk 
Titansäure,  wie  das  Titan  auf  das  höher  oxydirte  Eisen. 
Solche  Verhältnisse  sind  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Mineralien  von  höchster  Wichtigkeit  I  Durch  sie  trennen  sicfa 
Elementarstoffe  in  gewissen  Phasen  ihres  Kreislaufes,  wäh- 
rend sie  in  andern  auf  das  Einigste  zusammengehen,  durch 
Sie  wird  grossentheils  der  Charakter  der  Lagerstätten  ^^ 
ser  oder  jener  Mineralien  bedingt  * 

Zum  Schlüsse  der  Betrachtung  obiger  St.Gotthard8-Sta- 
fen  bitte  ich,  nur  noch  einen  Rückblick  auf  die  Umwand- 
lungsprocesse  zu  werfen,  welche  wir  auf  dieser  Lagerstätte 
dokumentirt  gefunden  haben.  Schörlähnlicher  schwarzer  Rn- 
til  von  unvergleichbarem  Alter,  vielleicht  das  älteste  der 
aufgefundenen  Mineralien,  ist  umgeben  von  mehrem  andern 
Mineralspecien  der  verschiedensten  Altersverhältnisse  —  und 
welches  Vertrauen  könnten  wohl  im  Voraus  die  sorgfältigsten 
Analysen  von  Mineralien  solchen  Alters  und  solcher  Geschichte 
In  Bezug  auf  die  Substanzen  verdienen,  welchen  die  Bjrystal- 
lisation  ursprünglich  zuzuschreiben  ist,  in  welcher  wir  die- 

*  AtUs  za  obigem  Werke,  Fig.  381. 
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selben  aDtreffen?  Man  Könnte  sich  wundern,  dass  von  Mi- 
neroHen,  welche  soldie  ReHien  von  chemischen  Processen 
üto*  sich  dahhi  gehoi  lassen  mussten,  nur  die  Form  noch 
%ai;  erhalte  bleiben  können.  Aber  diese  chemischen  fn^ 
cciflBe  gehen  in  nnendlicher  AUmäligkeit  Tor  sich  und  fie 
Eben^,  in  denen  einst  die  Flächen  eines  längst  von  der 
ganzen  Lagerstätte  spurlos  versdiwundenen  Minerals  —  wie 
oben  yermuthet,  des  Schwerspathes  —  lagen,  sind  noch  im 
körnigen  Feldspath,  im  Adular,  im  Eisenspathe  als  Abson- 
denmgen  erhalten  geblieben^  sie  bestimmen  noch  die  Lage 
der  Rutilbrokate  im  Gelbeisenstein,  im  Adular,  im  Quarz! 

Adular  ist  jünger  (in  obigem  Falle)  als  Eisenspath  — 
ja  das  kömige  Feldspathgestein,  auf  welchem  dieser  umge^ 
waaddte  Eisenspadi  aufgewachsen  sitzt  und  mit  welchem  der 
atu»  ihm  entstandene  Eisenocher  theilweise  noch  in  flaserig^n 
Aggregate  vereinigt  liegt,  dieses  kömige  Feldspathgestein  Ist) 
wie  der  Adular,  jünger  als  der  Eisenspath,  ist  nur  ein  unter» 
gesdiobener  Wechs^balg  an  der  Stelle  der  unbekannten  Sub- 
stanz, aus  weldier  einst  die  Ftasem  bestanden,  welche  jetzt 
aus  den  zuckerkömigen  Hendyoederaggregaten  bestehen. 

Glimmer  ist  jünger  (in  obigem  Falle)  als  Eisenspath. 
Er  ist  nicht  eine  „Umwandlnngspseudomorphose^ ,  nicht  ein 
letztes,  „unangreifbarstes  Residuum^  irgend  eineis  anderen 
Minerales^  scmdem  eine  Neubildung,  allem  Anscheine  nadi 
abgeschieden  aus  derselben  Flüssigkeit,  welche  die  Umwand* 
lnng  des  Eisenspathes  in  Gelbeisenstein  veranlasste.  Wo  der 
Gelbeisenstein  verschwunden  ist,  da  ist  Glimmer  in  den  Räum^i 
zurückgeblieben,  welche  einst  der  Eisenspath  einnahm,  und 
Adukrfeldspath,  jünger  als  er,  hat  hier  im  Gestein  mit  seinen 
Hendyoederkömchen  ihn  umlagert  imd  stellt  auf  diese  Weise 
mit  ihm  nunmehr  em  flaseriges  gnens  artig  es  Gestein  dar, 
und  dort  uins^M^st  er  die  Gümmertaf^  auf  den  DruaeH- 
nnd  Kluftfläehen  mit  seinen  groteskaa  Krystaflen. 
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%  TittneteenerKe. 

Während  im  Zinnsteine  oad  Rnt&e  nebai  den  isoiMqriiea 
Blo^yden  sb  und  fi  auch  ein  Oxyd  des  Eiaens  in  ^ersc^le^ 
4ai^in,  mitunter  sehr  betrUchtlidiem  Quanätätsi^eAMltnisfle 
gefunden  wird,  dessen  Vorhandensein ,  wenn  man  ann^nneB 
wollte,  dass  dieses  Oxyd  ein  Sesquioxyd  =z  Pe^e  sei,  in 
jenen  so  schlki  krystallislrten  Mineralien  höehat  aofiiiiUaad 
tajeih^  müsste,  dagegen  bei  der  Annahme  von  Eäienbioxyd 
s=  Fe  nidbt  im  mindestai  von  den  gemaehlen  E^almingeB 
üher  das  Zusammengehen  isomoi^her  Substanzen  in.  einer 
gemeinsamen  Erystallisation  abweicht  —  wäfar^Ml  dessoi 
zeigt  sich  in  den  Eisenerzen  sehr  häufig  ein  oft  sehr  be- 
deutender Gehalt  an  oxydirtem  Titan.  Durch  die  obigiC  Be- 
sdireibmig  der  St.6otthard-Stnfen  und  meiner  IhriienndNmg 
dtßrselben  habe  ich  festzustellen  gesucht,  in  welcher  Form 
das  Titan  im  Eisenspathe  enthalten  sein  möge,  wo  es  bis- 
lang kein^  weiteren  Untersuchungen  ui^rworfen  g^ewesea 
war.  Längst  beachtet  und  vielfach  nntarsucht  Ist  dageg^ 
das  Vorhandensein  des  oxydirten  Titims  in  vielen  Eiaenenen, 
welche  theils  die  KrystallisaÜon  des  Eisenglanzes,  theüs 
diejenige  des  Magnet  eis  ens  besitzen. 

Man  findet  in  Bammelsberg's  so  überaus  nützfiehem 
Handwörterbudie  des  diemischen  Theiles  der  Mineralogie 
die  historische  Zusammenstelhing  der  mit  soldien  l^ui^ierziA 
unteinommenen  Untersuchungen.  Diejenigen  von  diesw, 
welche  mit  Befolgung  vollkommenerer  Methoden  ani^fillirt 
wurden,  ergaben  einen  in  hohem  Grade  (von  10,00  bis  59,00) 
wechsdnden  Gehali  an  Titansänre;  4,25  bis  88,50  Eisen- 
sesquioxyd;  4,84  bis  37,86  Eisenoxydtd,  so  wie  incht  «n- 
bedeutende  Antheile  von  Manganoxydul  (bis  2^73  %),  Zten* 
säure  (bis  3,64  %),  Chromoxydnl  (bis  0,44  %),  Katorfe, 
Talkerde,  Yttererde  und  Oeroxyd  (zusamsMi  bis  3,26  %), 
so  wie  Kieselsäure  (bis  2,80%). 


^«7 

Eifie  besonders  grosse  ZaM  tob  Aorfysiett  ileiKTtiger,  theils 
.Magnetiselier,  tiieils  nielit  magnetisclier  EieeiiMze  verdaten 
wir  dem  ecfawedkidien  Chemiker  Mosander.  *  Dieser  äussert 
in  Betreff  der  Resoltate  derscdli^D  Mgende  Ansieht. 

„Wenn  man  ans  diesen  Analysen  eine  Formel  für  die 

„ZuBmamemeizwB^  4er  zeiiegten  TitMi^enarten  aufzninden 

„siebt ,  kamt  man  «(^cklieher  Weise  kein  anderes  Resultat 

„daraas  herleiten,  als  dass  sie  aus  Fe  fi  bestehen,  gemengt 

„mit  Mn,  Kg,  Ca,  fi  nnd  Eisenoxyd  **.    Vielleieht  findet  BEian 

„es  änstössig,   eine»  so  grossen  Theil   Eisenoxyd   als  zn* 

„saimaenkrystallisirt  mit  Fe  ti  anzunehmen ;  allein  wemi  man 

,i,sieh  erinnert,  dass  sowohl  der  Ikaenit,  wie  das  Titaneisea 

„von  Arendal,  nach  Grastav  Rose's  V^rsuclMfn  dieselbe  Kry- 

„ stallform,  wie  ^as  Etsenoxyd,  haben,   so  kann  man  wohl 

„niobt  mit  Grund  ermMügeln,    diese  Meinung  anzunehmen. 

„Diese  Isomorphie  zwischen  Fe  f  i  und  Fe^e  hat  fluten  Grund 

„darin,  dass  man,  wenn  man  das  Symbol  des  Titans  durch 

„dlUi  des  Eisens  ersetzt,  das  Symbol  des  Eisenoxydes  be- 

^konmit  ^^**.   Titan  und  Eisen  sind  bekannl^ch  mit  einander 

^isomorph.   Wenn  msm  diese  Zusamntensetzung  anüimmt,  so 

„folgt  daraus  weiter,  dass  Bisenoxyd  und  titansaures  Eisen- 

„<Ks:ydul  in  un«ndlidb  vielen  Verhältnissen  mit  einander  ver- 

^  bim  den  vorkommen  können.    In  den   eben  beschriebenen 

„Arten  findet  man  auch  das  Eisenoxyd  von  10,74  bis  58,51 

„Procent  vom  Gewichte  des  Titaneisens. 

„Will  man  die  Isomorphie  zwischen  Fe  ti  und  Fei^e  nicht 
„annehmen,  so  wird  man  zu  der  Voraussetzung  gezwungen, 
„dass  neurale,  basische  und  überbasische  Titanate  gleiche 
„Kry stallform  haben,  was  im  Allgemeinen  wohl  nicht  mit 
„der  Erfahrung  übereinstimmt. 

"  Poggendorfs  Annalen,  1830,  Bd.  XIX,  S.  211—221. 

^  Fe¥e. 

***  D.h.  Fe^^=Fel?e. 
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^I^ie  hier  angegebenen  Resultate  eigeben  sich  zwar  nicht 
^genau  aus  der  Rechnung,  weichen  sogar  bisweilai  sehr  ab; 
„allein  man  erinnere  sich  nur,  dass  ein  kleiner  Fehler  bei 
,,Bestiniinung  des  Sauer8to%ehaltes  der  Eisenoxyde  einen 
„grossen  Unterschied  zwischen  dem  gefundenen  und  dem 
„wirklichen  Verhältnisse  verursachen  kann.  Dass  im  Allge- 
„meinen  die  Menge  der  Titansäure  za  gross  ist,  muss  von 
„mechanisch  eingemengter  Säure  herrühren,  was  audi  da- 
„durdi  bestätigt  wird,  dass  bei  Auflösung  in  Salzsäure  immer 
„eine  kleine  Portion  Titansäure  ungelöst  bleibt 

„Was  die  Kieselerde  betrifft,  so  scheint  sie  in  keinem 
„gehörigen  Veriiältnisse  zur  Talk-  oder  Ealkerde  zu  stehen. 
„Vermuthlich  ist  auch  sie  mechamsch  eingeschlossen.  Hin- 
„sichtlich  des  Zinnoxydes  braucht  nur  bemerkt  zu  werden, 
„dass  es  als  Ersatz  für  eine  Portion  der  Titansäure  ai^- 
„  sehen  werden  muss.^ 

Nach  Mosander^s  Ansicht  würde  also  die  Titansäure  im 
Titaneisenerze  theilweise  durch  Eisensäure  (Fe),  so  wie  durch 
Zinnsäure  verstreten  sein.  Hinsichtlich  der  Beziehui^^  des 
Manganoxyduls,  der  Kalk-  und  Talkerde,  des  Ceroxydes, 
der  Yttererde  und  des  Cbromoxyduls  zu  den  Hanptbestand- 
theilen  gibt  es  keinen  Grund,  zu  zweifeln,  dass  dieselben  für 
Eisenoxydul  vikariiren,  und  es  würde  somit,  da  wohl  ohne 
Zweifel  auch  Manganbioxyd  in  solchen  Erzen  vortianden  sein 
könnte,  die  Zusammensetzui^  der  Titaneisenerze,  weMie 
mit  dem  Eisenglanze  isomorph  sind,  durch  die  Formel 
Cr 

ti 
So 

j^^  und  die  Zusammensetzung  der  mit  dem  Magnet- 

Pe 


eisen  isomorphen  Titaoeisenerze  durch  die  Formel 


aosgedtttckt  werden  dürfen« 

So  lang  nun  aber  bei  der  Voraussetzung,  dass  das  Eisen 
,  im  ^englanse  nicht  in  Form  einer  salzartigen  Verbindung 
von  Eisensäure  (fe)  und  Eisenoxydul  (F^e),  sondern  in  Form 
eines  Sesquioxydes  entbidten  sei,  als  bei  einer  unantastbaren 
Sa^e  stehen  blieb  —  und  in  der  That  war  auch  Mosander 
mH  der  Antastung  dieser  Annahme  nicht  klar  hei^orgetreten 
—  so  lange  musste  diese  Darstellung  der  Zusammensetzung 
der  Titaneisenerze  unzulässig  erseheinen. 

Eben  hieran  hielt  H.  Rose  fest.  Gestützt  auf  den,  von 
seinem  Bruder  Gustav  Rose  *  nachgewiesenen  Isomorphismus 
des  flmenisehen  Titaneisens  mit  dem  Eisenglanze,  hielt  der- 
selbe es  für  wahrscheinlicher ,  dass  auch  ein  Titansesquioxyd 
=  l^ti  existire  und  dass  dieses  mit  dem  Eisensesquioxyde  iso- 
morph sei. 

Fuchs  **  war  bei  der  Untersuchung  des  Sphetis  auf  die 
Veimuthung  geführt,  dass  die  tief  blaue  Färbung,  welche 
der  titani^tnrehaltigen  Lösung  durch  lange  fortgesetzte  Di- 
gestion mit  blanken  metallischem  Kupfer  ertheilt  wurde,  und 
deren  man  sidi  seitdem,  nach  Anleitung  dieses  trefflidien  Che- 
mä:ers,  als  eines  ausgezeichneten  Erkennungsmerkmales  des 
Titans  zu  i>edienen  pflegt,  von  Titansesquioxyd  herrühre. 

H.  Rose***  bemühte  sich  in  einer  seiner  gründlichen 
Untersuchungen  über  die  Titanerze,   zu  zeigen,    dass   die 

*  ^oggendorflrf  Annalen,  Bd.  IX,  S.  286. 

**  Amialen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  XLYI,  S.  319  ff. 

***  PoggendorTf  Annaleo,  1844,  Bd.  LXII,  S.  119  IT. 
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Annahme  dieses  von  Fachs  yenundieten  Titansesquioxydes 
in  den  Tttaneisenerzen  mit  den  Resultaten  der  Analysen  von 
solchen  vereinbar  sei,  indem  er  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  auch  bei  ursprünglich  vorhandenem  Eisensesquioxyde  und 
Titansesquioxyde  die  Analysen  Eisenoxydul  und  Titansäure 
ergeben  kiMuiten,  weil  das  Titansesquioxyd  sich  in  der  Lösung 
auf  Kosten  des  Eisensesquioxydes  in.  Titansäme  verwwMÜe. 
Sonnt  m&ise  stets  um  so  mabr  Eisenoxydul  gefimden  worden, 
je  mehr  sugleich  Titansäure  gebildet  sei.  H.  Rose  ^^aubte  auf 
diese  Weise  den  Isomoiphismus  von  Titaneisea  uad  ß^en- 
glanz  einfacher  ^klären  zu  können ,  als  durch  Mosaader^s 
Erklärung,  welche  als  ^ehr  scharfsinnig,  als  wahrscfaeinlieh^ 
bezeichnet  wurde.  Dass  das  Titansesquioxyd  sich  gegfio  Eisen- 
sesquioxyd  wirldich  so  verhake,  wie  Rose  beobachtet  hatte, 
wurde  von  F.  v.  Kobell*  bestätigt. 

Begreiflicher  Weise  wikd«  es  sehr  schwer  sein,  au  d^aidiei- 
den,  welche  Ansicht  hier  die  begröodetere  sei,  da  sieh  natüilieb 
die  geftmdene  Menge  von  Eisenoxydul  und  Titaasäure  immer 
genau  in  Eisensesq^ioxyd  und  Titansesquioxyd  iffli«M*imy> 
lassen  muss,  das  neben  Eisenoxydul  vorhandene  Eisenbieisyd 
aber  ganz  von  selber  bei  der  Analyse  als  „Sesquioxyd^ 
geftinden  wird.  Allein  Mosander  berechnete  den  Sauesstoff- 
gehalt  des  Eisens  und  der  Menge  des  Wassess,  welches  sich 
bebn  Qlöhen  der  Titajieisenerze  im.  Wassersto^ase  biMete, 
und  da  er  hiebei  fond,  dass  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxydul, 
ein  anderer  als  Sesquioxyd  (d.  h.  als  Verl^ndung  von  (^lydul 
mitBioxyd)  vorhanden  sei,  so  können  seine  Analysen  v^ 
H.  Rose's  Einwurf  nicht  getioffidn  werden.  H.  Rose  gUubt 
in  der  schwarzen  Farbe  des  Titaneiseas  einm  (Tegfiabeweis 
gegen  die  Annahme  eines  titansaoren  SaUes  finden  «&  dfirfiB, 
und  behauptet,  ein  solches  müsse  braun  sein,  wie  diejenigen 

*  Poggoadorr»  Aonideni  1844^.  Bd.  LXII,  S.  599  f. 
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TtlMlite'^taie),  in  #ekbsir  num  die  CtogenwM;  «Hanmmn 
JfösMoigrcWrai^tK^meiKhat.  Allei»  diese  BeiiMiqytiitigstdrt 
gewiss  auf  »ohwaehea  Flissen  ^-  ist  doclv  da»  „Eiseiioxyd^  im 
Häemtit^  roA,  im  EiseBglftiii»  ichwars,  ist  docüi  der  Magnet- 
eideii0t#iQy  weldwr  id»  eine  Vinrbkidatig  v^i  rothem  Eisenozyde 
mit  Qggrdtd  aß^esehen  wird,  ebenfalls  sebwarz,  nnd  ist  doefa 
eadllA  die  Farbe  der  Titanite  oft  &a  einem  KrystaBe  so 
versekiedenl 

^ilr  das  YcniuiBdenaein  von  (hydnl  Im  Titaiieisai  bricht 
derMdgtfetMENris  TMer  soMer  Eisenerze.  H.  Rose  berdt  sicfa 
aber  dieser  Einwendnng  g ^enöber  tad  Hany's  Meinung,  das» 
a&es  In  der  Nator  TOrkooBuende  oxydiite  Eisen  mit  Ifotall- 
giad»  flM^et&di  neL  I^se  Meinnng  Hauy's  M  falseb  *-* 
viele  Eiseiigiänzebedtzen  mdit  den  mindesten  Magnetismns, 
so  wie  Tiele  Titaneiseneme  desselb«!  eb^alls  entitohren. 
Uebeiiiaiipt  ab^  kum  von  ^sem  G^enstande  weder  f&t 
die  etn^  noek  für  die  andere  Meisttng  ein  Beipeis  efknoonaen 
yM&im,  Chi  wk  wissen,  dwE»  „EiMnoxyd^  fi^db  in  MagBel>- 
eisen  terwand^t  und  aeiHm  eine  geringe  Beimengung  toh 
8ol<^en  die  Ersoheimmg  des  Magneüsmu»  ber^ormlt  So  sind 
die  Bisenrosen  vom  äit.Gotfiiard  magnetisch  —  aber  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Wtoer  hieselbst  siebt  man  im  Centram 
einer  soleben  Rosette  emen  dent^dven  Magneteiseidcr]f0tid). 
Soaiit  würde  H.  Besens  Ansidll  vMn  Titaneisen  sieh^;  ondi 
dm»  noeh  vmctbejdi^n  lassen^  wenn^  wie  ieb  es  allerdings 
glaubei  mit  giüBSteFBestmuntibeift  ^osibalten  rai  müssen^  dem 
jySesquInseyde^  aller  Magnetnmns  al^es^rochen  wird. 

Bdtenebten  wir  aber  H.  Rose's  Ansiebt  vom  eberaisehen 
Standpunkte,  so  düdle  die  Wahrsebeinliehkeit  derselben, 
geg^Kttber  der  I&kttning  Mosiwiieffs,  niebt  so  beutend  sein, 
als  sie  ihrem  Urheber  durch  dessen  vorgefasste  Uebetzeugung 
von  der  Sesquioxydkonstitution  des  EisenglaBzes  eraelueinen 
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macsle.  BrawUui*  itefMMrt  über  iksMlbe,  sfe  b^  dmthaiis 
mir  mehr  (Klar  wenige  indirekt«  Ui^tstHtEUsgeQ  für 
sich,  dagespen  sa  wichtige  direkte  Gründe  gegen 
sich,  dasS'Sie  schwerüdi  das  Bihrgeiredit  in  der  Wiss^- 
sefeaft  eHasgen  k(kifte.  BerEeline  sdUiesiE^  sieh  der  Ansieht 
Mosander's  an,  und  weist  daranf  hin,  dass  EMffis  *^  bereits 
bemerkt^  habe,  dass  zwei  Ajten  von  Titaneisen  yorkonunen, 
von  denen  die  eine  mit  dem  Eisenghinze,  die  andere  mit  dem 
Magnet^sen  isomor{di  sei,  hi  welchem  letsteren  Fe'  ti  ange- 
nommen werden  und  mit  Fe  Fe^e  (der  gew^nHdien  Sohrdb- 
weise  fiir  Fe'  fe)  isomoi^h  sein  mlisse. 

Nach  mein^  Versuchen  nnt  titeshidtigem  und  Üieiiweise 
inOelbeiseiratein  umgewandeltem  Eisenspate  schemt  nun  ab^ 
die  Oxydation  des  niedm'cn  Titanoxyduls  oder  Sesqnioxydes 
in  Titansäure  bei  Anwendung  ganz  ccmcenitrirter  Säinre.gar 
nidit  so  rasch  vor  sich  ku  gehen,  daas  nicht  eine  Nach* 
Weisung  des  wiiklich  yorhandenen  „EisensesquiiKcydes^  noch 
ganz  wohl  gelingen  sollte.  Mosander's  Analys^i  warra 
ofanediess  in  Betreff  der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  mid 
Sesquioxydes^  diesem  UebdsUmde  gar  i^chi  unterworfen. 
Besonders  aber  glaube  ich  aucb  Werth  darauf  legen  zu 
müssen ,  dass  eine  M^ige  einatmniger  Bas^i  durch  die 
Anidysen  yon  Titaneis^ei^en  nachgewiesen  sind,  von  wel- 
chen eiue  Enistehui^f  bei  der  Analyse  dnrdi  Reduktion  höherer 
Oxyde  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  wie  Kalkerde,  Talkeide 
u*  s.  w.  Bei  der  Anm^ne  ursprünglich  yorhanden^i  Eisen- 
oxyduls sind  alle  diese  einatomige  Basen  als  yikariirend 
für  Eisea<fii&ydul  nicht  im  mindesten  überraadieDd,  während 
diesdben  bei  der  Anufdune  ycm  Sesquioxyden  wenigi^ei» 
bei  den  mit  Bisenglanz  isomorphen  TitaneaseoarteB  wieder 

^  Ifata^Cflibericht,  XXY,  S.  369. 

""  Jahrbuch  für  prakt.  Pharmade,  Bd.  YIU,  S.  335. 
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nur  iUb  VemniselaigiiDgeii  betraeUet  werden  Unea  mA  aoi 
den  ForDoeln  weggelasaeD  werd^- müssen. 

Sd^eorer*  sah  in  einem  Titaaeisen  von  HBMröe  beim 
BriiUeen  mit  eoncentrirter  Sehwefelsänre  eine  blaue  Färbung 
entst^en  mid  schlpss  daraas  ebenfalls  ^if  das  VeAanden- 
seUi  eines  niederen  Titanoxydes  in  diesem  Ers&  Allem  sobald 
Wasser .  »^setst  wurde,  so  entstand  eine  Lösung,  welche 
Eiseaoxydul  und  TitansSare  enthielt  Dieser  Versuch  cUirfte^ 
schwerlich  irgend  etwas  anderes  beweisen^  als  die  Art  und 
Weise,  in  .welcher  concentdrte  Schwefelsäure  auf  Titaneisra 
einwirkt.  Es  ist  bekannt,  wie  begierig  Eisenoxydnl  sich  hö* 
her  zu  oxydiren  (und  dadurch  in  „Sesquioxyd^  oder  Tiel- 
mehr  in  Oxydul-^Bioxjd  zu  yerwandeln)  strebt,  .und  es  dürfte 
somH  nidit  auffallend  sein,  wenn  dasselbe  dem  durch  Schwe- 
frisäüre  ihm  entrissenen  Titanbioxjjie,  mit  welchen,  .es  zu- 
vor gesättigt  war,  im  AugenbHcke  der'Trenmmg  ein^  Theil 
seines  Sauerstoffes  entzöge,  nämlich  gerade  so  viel,  süß  zu 
seiner  eigenen  Umwandhu^  in  Fe  Fe  eiford^Ueh  ist,^  imd  so- 
mit aadi  gerade  so  viel,  als  die  Titansäure  verlieren  mus», 
um  in  Tifi  oder  fiii  verwandelt  zu  werden.  —  In  Betreff 
des  Magnetismus  hält  Scheerer  an  der  ElgenthümUdike^ 
desselben  för  das  Mi^^teisen  fest,  und  erklärt  diese  ]&r- 
schemung,  wo  sie  bei  Eisenglanz  oder  mit  diesem  isomor^ 
phen  Titimeisen  vorkommt,  für  eine  Wirkung  einer  Beim^- 
gung  von  Magneteisen.  Scheerer  erinnert,  dass  man  solche 
Krystalle  beim  Zerpulvem  in  magnetische  und  in  nicht 
magnetische  Theüchen  sondern  könne. 

Einen  sehr  wichtigen  Einwurf  gegen  Rose's  Annahme, 
dass  in  den  Eiserzen  Titansesqmoxyd  enthalten  sei,  hat 
F.  V.  Kob^l  in  demselben  Briefe  geäuss^,  in  welchem  er 
übrigens  das  Verhalten  des  Titansesquioxydes  zum  Eisen- 

*  Poggeadorf«  Annalea,  Biuid  UUY,  Seite  4^. 
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in  Betreff  der  genflnnteit  Yerbindutigefi  fllr  H.  Rose's  Ad- 
d(^  insdfem*  sprechen,  alB  dadorefa  erwiese»  werde, 
d«80  man  hef  der  Analyse  einer  Verbtndang  von  THan^es- 
qnlaxyd  and  Eisenoxyd,  wenn  man  sie,  wie  gew^faidfeh,  in 
SrizsSüre  und  besonders  bei  Einwirkung  der  Wärme,  auf* 
19st,  immer  Titansäure  und  Eisenoxydid  werde  findig  mite- 
sen,  während  er  dagegen  unentschieden  lasse,  ob  nicht 
sok^es  titansaures  Eisenoxydnl  auch  ursprünglich  vor* 
banden  gewesen  sein  könne.  Aber  gerade  wegen  die- 
ses Verhaltens  des  Titansesquioxydes  ram  Eisenses- 
qidoxyde  bleibe  das  Vorkommen  von  solchem  Titan- 
sesquioxyde  mit  Eisensesquioxyd  auffallend,  da  ^e 
Bildung  einer  solchen  Verbindtmg  unter  ganz  beson- 
dern Umständen  stattgefunden  haben  müsse,  wenn  sie  nicht 
£U  titansaurem  Eisenoxydul  umgewanddt  w^en 
sofle.  — 

Und  in  der  Thät,  was  ist  mit  dem  Verlialten  ^es  Titan- 
se8!}uio3^des  zu  Eisensesquioxyd  erwiesen  ?  —  gewiitö  nichts 
sicherer,  als  dieses,  dass  diese  beiden  Verbindungen  neben 
einander  nieht  existiren  können,  sondern  dass, 
selbst  wenn  sie  in  ehiem  Momente  m^  einander  in  Beröh- 
rung  treten,  alsobald  ihre  Umwandlung  in  titansau- 
res Eisenoxydul  erfolgen  muss! 

Rammelsberg  **  gesteht  bei  dem  titanhal%en  Bfagnet- 
dsen  aus  dem  zersetzten  Basalte  des  Vimeberges  bei  Rhein- 
breitenbach, m  welchem  Rhodius  neben 
9,63  Titansäure 
94,12  Eisensesquioxyd 
fatid;  selber  zu,  dass  dasselbe  keinenWls  efiüe  Verbhidung 

*  Aber  auch  nur  insofern !  V. 

**  Hflodwörtetftuob,  SoppleliMni  IV,  Mte  145. 


Ttm  Eiiomioiy<oBcyd  und  Titameaqidoi^  0eia^  kUmn ,  te- 
diese  Annahme  einen  Uebersehnss  von  3%  an  Sanemtoff 
bjH^e.  Dag!^^  fcteie  es  als  ein  Mapieteisea  iMtiaAtet 
weideB)  in  weicbe»  ei»  Theil  de«  EsNnoxjrdes  (PePe)  diircli 
TiftftiioxjdllTTii)  vertreten  sei.  Ajadk  hMli  BanraeUribeif  * 
aft  BoBd's  Ansiolrty  dass  fifti  in  dem  Titaneiwiietflen  für  9Sk% 
vilmräi«^  tiote  dem  obigen  Binwnrfe  fest,  wdehen  auch  Her*' 
mann  **  geltend  gemaclit  hat*  Rammekberf  weiol,  es  sei  tmt« 
d«m  Erwias^Mwin  der  gegenseitigen  Umsetrong  der  beiden 
Seiquioxyde  mit  Htilfe  eines  Säinre  die  ^^MögUchkeit^ 
noch  nicht  ansgeacbtoaseB ,  dase  beide  unter  anderen  Vm* 
stättden^  ^nf  troel^enem  Wege^  sich  dir^t  yetbiniaB 
kiNMien.  -^  Was  aber  nnn,  b^  dieser  Sadi^age)  es  eigene 
lieh  sein  mag,  was  die  Yon  B.  Rase  an^eeteUte  Anflickt 
neidi  unterstitBt,  ja  iv«s  dlesdi^e  se  vielen  ond  starken  6e- 
§t^gründen  snm  Trotte  noch  iimner  aniireobt  eihält,  dieeee 
iat  wf^Udii^  nicht  abzusehen,  wenn  es  nicht  eben  die  iutdb* 
aus  fest  gehaltene  Yoranssetznng  ist,  dass  das  ^Eisenoxyd^ 
ein  wahrea  SesqidQxyd  mid  nickt  eine  Veikindung  Fe  p«  sek 
U&m  die  Betuftmg  auf  die  Uiewahrsdieinlkihkeit  des  {so- 
mofjrfMsmos  eines  Besquioxydes  päf«  mit  einer  ealiartlgeii 
y ed^dung^  Fe  fi  ist  der  letzte  Grund ,  mit  welehem  andi 
Bammelsbeig  wieder  auf  H.  Rose's  Ansieht  zurttokkoaaaiil  ^-^ 
Weit  entfernt,  diese  Berufung  anenerkennen,  &de  idi  ¥i^ 
mekr  omf^kehrt  in  der  Verbinduitg  des  „Eisensesqui^xTidee^ 
out  titansaurem  Bisenoxydul  eine  UbterstötEiuig  für  die  An«- 
siekt,  weldie  ick  mit  aUen  Erscheinungen  des  YerfaalteMi 
der  EkeneiKe  in  der  Natur  in  so  yollem  EkiUang  su 
glaube,    dass  das   „Eiseaseaqaioixj^^   in  der  That 


*  HaodwörterbDch,  Sopplemeut  IV,  Seite  236. 
'*   Erdmann  und  Marchand's   Joamsl  fOr  pralLÜaebe  Cbemie, 
Band  XLUl,  SeUe  50. 
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elie  sabartige  Verbiadinig  von  Eüsraoxydid  mit  Bknyd  s= 
f^  r<i  sei. 

Heimaiiii,  weldier  sicli,  wie  b^wito  ai^egeben,  gegen 
BL  Rose'a  Ansicht  anflgesprochen  hat,  imd  daran  festhält, 
dass  n^ben  Eisensesquk)X7d  Titansesqnioxyd  nicht  ezisthre, 
Mmdem  in  TitansiUure  übeigehe  und  dass  daher  nur  letetere 
in  ozydirten  Verbindungen  neben  Eisen  angenonunen  werdm 
dürfe,  hat  dann  weitar  eine  neue  besondere  Meinung  ge*- 
äossort,  weldie  mdessen  su  sehr  von  dem,  was  wir  in  Be- 
treff der  Erystattisation  beobachten  können,  abweicht,  um 
Anwen&mg  finden  zu  dörfen.  Hemuuui  mmmt  einen  Iso- 
morphinmis  von  Pete»  Fe  fi  und  Fe^  Tis  an,  und  meint,  dass 
die  Titaneisenerze  aus  „Molekülen^  diesw  drei  versdiiede- 
nib  Formeln  zusammengesetzt  seien. 

Die  Kenntniss  der  Oxyde  des  Titans  ist  noch  weit  ent- 
tont, eine  vollstfindige  zu  sein.  Nur  die  Titansäure  ist  fest- 
gestellt als  Bioxyd  von  Titan.  Wemi  man  Titanstture  bei 
hoher  Temperatur  in  eiimu  Tiegel  glüht,  so  wird  dieselbe 
schwarz  und  veriiert  dabei,  nach  BertUer's  Angabe,  5  bte 
6  %  an  Oewkht.  Welches  niedere  Oxyd  nun  faiedurch  ent- 
slfdity  ist  noch  nicht  weiter  bekannt  Durch  stark  redud- 
rttide  i^wirkung,  z.  B.  durch  Digestion  von  Auflösungen 
der  TitftBsäure  in  Säuren  nüt  s^  oxydirbaren  Metallen  wie 
Zh»,  Zkik,  Kupfer,,  Silber  wird  ein  Titanoxyd  von  lavendel- 
biauer  Farbe  hervorgerufen.  Bei  minder  vorgeschrittener 
A^Detfoxydation  scheint  es  zu  sein,  dass  die  Farbe  mdir  vio- 
1^  oder  röthlichblau  ist.  Fuchs  wurde  durch  seine  Unter- 
seehungen  über  den  Sphen  veranlasst,  die  violette  Färbung 
eisem  Titanses(|Uioxyde  zuzuschreiben. 

Kersten*  wies  nach,  dass  die  blaue  Farbe  der  Hoch- 
ofenschlacken gewisser  Eisenhütten  und  ebenso   die  blaae 

*  Beneliot  Jahreibericht,  Band  XX,  Seite  07.  - 
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F&btB^,  welche  die  auf  den  «efatei^sdiai  BMt^  zm  B»r 
duktloD  des  Galmei  and  AbdeatiUirang  dea  Zinkes  dimiendflii 
Muffeln  von  gebranntem  Thone  naeh  der  AbdesülUrang  des 
Zinkes  zeigen,  von  Titanoxydnl  herführe^  Derselbe  steltte 
dnareh  Zusasunessehmeken  von  pbosphorsanrem  !Nftlr0n-AiiH 
moniidi:  mit  viel  mehr  Titansäure,  als  das  Sak  .«nAöntti 
konnte,  und  Glühung  der  Masse  in  ein^  Glaskugel  in  Was*- 
8ersto%as  ein  lavendelblaues  Glas  dar^  aus  welchem  dimii 
Wasser  saures  phosphorsaures  Natron  aufgelöst  wiffde^  wMbr 
rend  blaues  Titanoxydul  zurückblieb,  u^d  dieses  THanr 
oxydul  war  in  der  Luft,  wie  auch  imt^  Wasser,  in  JBetiN^ 
seiner  Farbe  beständig;  dagegen  beim  Erhitzen  in  eiaeai 
offeQcn  Gefässe  wurde  es  weiss  und  ging  somit  vennsthljMl 
in  Titansäure  über. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erimiem,  ^daü 
Barresyill  *  zu  beweisen  gesucht  hat^  dass  Doppelsalze  fm 
Eiseno^dul  und  Eisenoxyd  {Sesquioxyd) ,  in  welche  ein 
gewisses  Yerhältniss  des  Oxyduls  zum  Oxyde  stattönde,  fam 
blaue  Farbe  besitzen.  Derselbe  glaubt,  dass  das  erf^ttdar-^ 
liehe  Yerhältniss  eben  dassdbe  sei,  in  welchem  im  Berliner* 
blau  Eisencyanür  mit  Eisencyao^id  verbunden  ist,  also  ss 
3  Fe  +  2  PeFe.  Dieses  liem^  sich  nach  meiner  Ansicht  lamr 
schreiben  =  5  Fe  +  2  fe.  Barresvill  stellte  einen  s(4ebei$ 
blauen  Niederschlag  dar,  welcher  nach  seiner  Ansicht  em 
derartiges  schwefelsaures  Doppelsalz  sein  würde;  ebenso, eip 
solches  blaues  phosphorsaures  Eisensalz. 

Ebelmen**  gelai9^e  durch  seine  Untetsudmng^n  über 
die  Chlorverbindungen  des  Titan  zu  der  Ueberzeugung,  dass 


*  Journal  de  Pbarmacie ,  Band  lY,  Seite  455.  —  Berzelius  Jah- 
resbericht, Band  XXIV,  Seite  216. 

***  Erdmaan  and  Marchand's  loarnäl  für  praktische  Gliemie, 
1S47,  Band  XLII,  Seite  70. 
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€8  «kl  SwqrieUorär  imd  «fti  4ies«&i  analoges  Ses^fniOKjri 
4e0  THan  gebe,  welches  letztere  jedodi  isolkt  niclit  darge« 
«teilt  wercleo  kami.    Das  SesquicUerttr  kt  yiolett    Das^ 
wSbt  löst  Mdi  mit  der  nämUehen  Faii^e  id   Wasser  auÜ 
Amb  diee«  Lössng  Mt  durch  fixe  AlkaQen  niid  ^joinoi^ak 
«kl  4«Bkdbraanes  Hydrat,  nach  der  Meinung  Ebelmen'e,  wel* 
dter  es  als  wiArsehetolich  voraussetet,  dass  sich  in  der  Lö- 
smig  chl^NTwasserstoffiMures  Titansesqnioxyd  und  nicht  mehr 
Tkansesqnidiloriir  befinde,   Titansesqnioxydhydrat.    Dieses 
Hydrat   wfard   in  Wasser  unter   Wassersto%asentwieldung 
sokiefl  schwarz,  dann  blau  und  endBch  bhm^  24  Stan- 
den weiss.  Die  weisse  Substanz  ist  Titansäure;  die  blaue 
Uh  Sbehnen  nur  für  ein  Oxyd,  welches  durch  Zersetzung 
des  Wassers  sich  bilde  und  welches  mehr  Sauerstoff  ent- 
takea  mikise,  als  das  von  ihm  Yorausgesetzte  Sesquioxyd. 
Die  sdiwarze  Si^tetanz  muss  offenbar  zwischen  dem  brau- 
nen Hydrate   und   dem   blauen  Oxyde   einen  üebergangs- 
tnstand  bezeichnen.  So  führt  Ebelmens  Annahme  zu  Wider- 
sprttehen  mit  der  vielbesttttigten  Erfahrung,  dass  das  blaue 
Oxyd  des  Titans  aus  dem  violetten  Titansesquioxyde  durch 
Slüikere  Reduktion  erhalten  wird  und  somit  Titanoxydul  sein 
nmss«  Nimmt  man  dagegen  an,  dass  in  der  Lösung  des  vio- 
letten Titensesquichlorürs  in  Wasser  noch  wirklich  Titan- 
sesqirfdilorär  (Ti2  «»  oder  Ti  a  +  Ti  Cl«)  enthalten  sei 
und  dass  das  geHUIte  braune  Hydrat  ein  theilweise  mit  ent- 
standenem Sesquioxyd  gemengtes  Oxydulhydrat  des  Titans 
sei,  so  ifirt  die  zuerst  ehitretende  schwarze  Färbung  des  sich 
oxydirenden  Niederschlages  ein  Produkt  der  Verbindung  der 
zuerst  gebildeten  Titansäure  mit  dem  Oxydule  und  Oxydul- 
hydrate und  die  dann   folgende  blaue  Färbung  der  Erfolg 
eines  nach  Austreibung  des  Wassers   durch  die  gebildete 
ÜtaMSure  entstandenen  sehr  basischen  tUansauren  Titan- 
oxyduls, vi^eicht  in  jenem  oben  vom  blauen  Eisendoppd- 


metallreicbsten  Y^rbindungen  des  Titans  scheinen  es  gerade 
zu  sein,  weldien  idi^  blaue  Färbung  eigen  ist.  Ebelmen  fand 
fliMii^  ^ss  ^as  melaHisehe  Titae  in  tdiaiier  Lage  den  «bla^n«» 
JaicbtBtrahl  durchgehen  lässt,  -wälirtud  es  durch  zurückge- 
worfenes Licht  messinggelb  erschdnt. 

IBs  ist  demselben  ausserdem  waborseb^lieh  geworden, 
dftfis  eine  gewisse,  dem  Metalle  sehr  lämllche  Substanc^ 
Wfildhe  in  genng^r  QuantitSA  eiiialt^  wi^de,  das  Titan* 
chlorHr  gewesen  sei;  aHein  dasselbe  wmt  sehr  schwer  dar- 
zitsteHen,  ganz  im  Cregensatiee  z«  dem  ^h  bSdende« 
Chloride. 

Bei  andern  Versuchen  redudrte  Ebelmen  TitansSupe  in 
völlig  trock^em  Wasserstoffgaie  l>0i  hoher  Temperatur  zu 
^ner  sohwajrzen  Verbtedoog,  wel<di^  aachdom  itreivilchts- 
w«ämb^y  Titatt$esquioxyd  zu  jein  schien  imd  akib  wi^Mdi 
iB  Behw^fdsäure  mit  violetter  Farbe  aiflöste.  B^i  4€r 
f^lngsieii  Spur  vioq  Fe;^ht|gkeBit  des  Gases  ist  die  fif^iifc^ 
tioo  uBMöglifih.  r^  Es  folgit  aus  diesen  Y ens^c^ien  oin  nmw 
8^  gewichtiges  Bedenken  gegen  S.  Rose's  Ansicht  v<ai  der 
ÜAtur  der  Titaneiseii^ze ;  depin  selbst  bei  der  Agnuhgif 
emtr  Bildung  der  Titsaeisenerze  aitf  J^oekenem  Weg^  -^ 
einer  Ajviahme,  von  welcher  die  wissenschagtUche  GecJogie 
hettüigen  Tages  mamer  we^er.  s^  eotfeyrneu  diijtfte  —  lSa# 
ek^  eine  absolute  Ahw.eseidieit  voi»  Wassecdjtn^&n  4»6b 
wohl  kaum  erträumen.  Gemde  die  viiJtt;ams^bep>Er9ehei«9Wfr 
gCBB,  aufweiche  die  eogi^aimten  pliitoiustiscbeu  Bypotheae» 
steh  stiUsEen  woUten,  sind  ja  mit  Abweaenhoit  von  Waasev^ 
diyni^n  am  allerwemgsten  verbs^dea« 

In  der  That  machte  #ieh  aUe  Schinerigkcät  in  Beteeff 
d«r  Tüaneiaeiierze  voUkommen  hebea,  weim  ma^  das  Eisenr 
aesi^moacjrd,  wie  ich  duMh  anderweitige  Betra»btiii>gin  ji^Pb 
vftranliKMit  fand,  ate  liqe  Yerbtedu«^  tw  O^dd  mit  Bioxyd 
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«mbmit   Mm  eAÜi  daaii  ftr  ^  Titandeoiene  in  Amt 
Fonn  des  Eisenglanzes  die  Formel   fe  j  .. 
iagegm  &it  die  Titanelsenerse  in   der  Form  Aes-Mx^gMfk- 

eisens  die  Formel  fe^  i  ...  —  Letztere  sind  ohne  Zweifel 
r  Ti 

iniBier  magnetisch;  erstere  jedoch  nar  dann,  wenn  bereits 
eine  Spur  der  Umwandlung  des  Biferrates  in  das  Ferrat  einge- 
treten ist,  was  allerdings  viel  häufiger  der  Fall  sein  möchte, 
nala  man  bislang,  in  dem  so  allgemeinen  und  durch  die  Lang* 
«amkeit  der  Entwicklungsprocesse  im  Mineralreiche  yeranlasa- 
ten  Glauben  an  die  Stabilität  des  Mineralreiches,  hat  aoneb* 
men  können. 

3.  Der  Trimorphismas  der  TitaBiliiire. 

Whr  kennen  das  roüie  Fenobiferrat  (Eisensesquiozyd)  in 
der  Krystallisatien  aus  Eisenglanz,  wir  kennmi  dasselbe  pseudo- 
morpb  in  der  Form  des  Nadeleisenerzes  von  OomwaU  und 
idabei  so  ausgezeichnet  schön  glänzend  und  spaltbar,  dass 
wohl  mancher  Mineraloge  diese  „Psendomorphose^  nüt  eineoi 
Fragezeichen  yersehen  möchte ;  whr  kennen  dasselbe  in  den 
faserigen  Glatzköpfen  des  Xanthosiderites,  welche  lange,  bis 
SU  Haidingers  Nadiweis  der  Pseudomorphose,  ihrer  sch^ktön 
Ethaltung  w^en  fär  ursprünglich  „faserige  rothe  Glatz- 
köpfe^ gehalten  worden  sind  und  nach  Haidingers  Vorgänge 
nodi  jetzt  wohl  aDgemein  dem  „Brauneisensteine^  zuge- 
sdurieben  werden,  während  sie  hi  der  That  vom  Gelbeisen- 
Bt^e  herrühren;  wir  kennen  dasselbe  in  den  Formen  des 
Magneteisens,  und  Breithat^t  hat  aus  solchen  Vorkommnis- 
sen eme  besondere  l^ectes,  den  Martit,  au^estdlt,  vnAtke 
dteaer  genaue  Forscher  und  mit  ihm  Fr.  y.  Kobell  för  eine 
I^morphie  des  Eisensesquioxydes  zu  halten  geneigt  war.  Die 
guten  Erystallisationen  yon  Nadeleisenerz  sind  selt^;  wären 
sie  noiA  sdtener,  kennte  man  yon  amen  nur  jenes  Vor- 
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kommen,  wo  der  Pyrrhoaiderit  ia  Hämatit  übßrgegaiigeii  ist, 
go .  wjörde  m«o  kaum  Bedenken  getragen  haben,  auch  diese 
«chönen  Pseudomosphofien  für  eine  Dimorphie  des  Eisenses- 
qoioxydes  xu  nehmen,  und  «rir  hätten  dann  im  hämatitiscken 
Nadeleisenerze,  fiisei^lanze  und  Martite  ein  zweites  Beispiel 
des  Trimorphismus  im  Mineralreiche  —  während  bis  jetzt 
Rutil,  Anatas  und  Brookit  das  einzige  derartige  Beispiel 
geben.  Der  Xanthosiderit,  in  seiner  chemischen  Eigenthüm- 
lichkeit  Ton  Hausmann  schon  so  lange  nachgewiesen  und  in 
dessei^  Handbuche  der  Mineralogie  aufgeführt,  wird  in  sehr 
vielen  Mineralogieen  noch  heute  mcht  vom  ^Brauneisen- 
steine^ gesondert,  welcher  letztere  doch  gar  nicht  einmal 
eine  Species  ist,  weil  er  gar  keine  eigene  Krystallisation 
besitzt.  Der  Brauneisenstein  ist  als  „Hydrat^  den  Sesqui- 
oxyden  analog,  man  kann  ihn  als  Sesquihydrat ,  aber  man 
kimn  ihn  auch  als  eine  Verbindung  (Gemenge)  von  Hydrat 
(Pyrrhosiderit)  und  Bihydrat  (Xasthosiderit)  betrachten.  Def 
Gelbeisenstein,  der  Xanthosiderit,  eine  ausgezeichnete  ;Spe^ 
cies,  existirt  für  viele  Mineralogen  gar  nicht.  So  haben  whr 
ein  Beii^el,  dass  eine  sehr  wichtige  und  in  grossen  Mas- 
sen vorkommende  species  ganz  übersehen  vrird. 

Die  Eisenerze  erleiden  vielfache  Umwandlungen.  Aui 
keiner  Stufe  scheine  sie  massenhafter  vorzukommen,  als 
auf  der  Stufe  dos  Ferrobiferrates,  d.  h.  dies  Hämatites  und 
Eisenglanzes.  Eben  desshalb  war  ermöglich,  dass  die  Giatz*^ 
köpfe  so  lange  dem  Hämatite  zugeschrieben  wurden;  ö&m 
in  der  That  sind  die  rothen  Glatzköpfe  in  vielen  Gegenden 
weit  häu%er,  als  die  braunen^  von  den  gelben  gas  Bidu 
zu  reden.  Daher  ist  es  schon  jetzt  manchem  Mineralogen 
schwer  geworden,  an  die  pseudomorphe  Natur  der  Glatz- 
köpfe 2U  glauben,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  es  noch  meh- 
reren schwer  werden  wird,  auch  die  braunen  Glatzköpfe  noch 
ak  pseudomorph  anzuerkennen. 

31 
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KicfateD  wir  nach  soldien  Betrachtungen  misere  Blicke 
aaf  Rutil,  Anatas,  Brookit —  drei  Mineralien ,  deren 
eines  noch  seltener  ist,  als  das  andere«  Dazu  wissen  wm 
da«s  bislang  nur  mit  einigen  wenigen  Yi^ommnissen  dieser 
Mineralien  (den  Rutil  etwa  ausgenommen)  Versuche  gemacht 
worden  sind.  Wir  wissen ,  dass  die  Titanoxyde  und  ^Oxyd- 
hydrate^  unter  den  in  unseren  Laboratorien  su  Gebote  ste- 
henden Umständen  nicht  haltbar  sind,  sondern  in  Folge  des 
ausserordentlichen  Bestrebens  des  Titans  zur  Bildung  des 
Bioxydes  stets  rasch  in  Titansäure  übergehen.  Wenn  diese 
Mineralien,  welche  man  als  Trimorphie  der  Titansaure  an- 
zusehen nun  schon  sehr  allgemein  gewohnt  ist,  ursprünglich 
unter  Umständen,  wie  sie  in  unseren  Laboratorien  mcht  exi- 
stiren,  nicht  Titansäure,  sondern  irgend  eine  andere  Titan- 
yerbindung  mit  Sauerstoff,  mit  Wasser,  gewesen  wären 
—  so  kann  man  gleichwohl  nicht  zweifeln,  dass  dieselben 
von  uns  meistens  in  dem  Zustande  von  Titansäure  gefunden 
werden  müssten.  Denken  wir"  obendrein  an  den  Maoganit, 
dessen  ungeheure  Anhäufangen  auf  den  Lagerstätten  von 
Ilmenau  und  Elgersburg  und  fast  ebenso  zu  Ilfeld  Tollständig 
in  Msmganbioxyd  umgewandelt  gefunden  werden,  so  dass 
man  den  ursprünglichen  Manganit  dort  zum  Theil  gar  nicht 
kennt.  Ich  glaube,  dass  ich  nach  solchen  Betraditungen  es 
wagen  darf,  für  möglich  zu  halten,  dass  auch  Vieles,  was 
jetzt  als  Titanbioxyd  vorliegt,,  einst  nicht  dieses  war  — 
zumal  da  das  Titan  zur  Bildung  seines  Bioxydes  eine  un- 
gleich grössere  Neigung  besitzt,  als  das  Mangan.  Ich  glaube 
oben  m  der  Beschreibung  der  Stufen  vom  St.Gotthard  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  das  Titan  nicht  bloss  in  den  dem 
Eisenglanze  und  Magneteisensteine  entsprechenden  „Tit«i- 
eisenerzen^,  sondern  dass  dasselbe  auch  im  Eisenspathe 
enthalten  ist,  und  dass  mit  der  Entwicklung  anderer  Eisen- 
erze aus  dem  Eisenspathe  auch  die  Entwiddung  des  Sagenites 
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Hand  in  Hand  geht.  Der  Isomorphismus  von  Titanverbin- 
dimgen  mit  Eisenverbkiduiigen  ist  durch  die  Titaneiseuerze 
jed^iirils  bewieseo,  mag  man  sieh  zu  Mosander's  oder  zu 
H.  Rose's  Ansicht  halten.  Prüfen  wir  nun,  ob  Rutil,  Anatas, 
Brooldt  kernen  Isomorphismus  mit  Eisenerzen  darbieten,  durch 
welchen  wir  den  Weg  zu  weiterer  Forschung  fanden?  —  £te 
^senbic»Lyd  für  sich  kennen  wir  nicht;  der  Rutil  ist  dem 
Zümst^e  isomorph ,  in  welchem  Titanbioxyd  und  oxydirtes 
Eisen  —  nadb  n^in^  Ansicht  Eisenbioxyd  —  als  vikariirende 
Bestandtheile  mit  eintreteu.  Der  von  OhencTix  analysirte 
Menakanit  in  der  Form  des  Iridis  war  an  oxydirtem  Eisen 

l  Ti  I 

sehr  reich ,  und  ich  glaube  denselben  als   J  .•  {  betrachten 

zu  müssen  —  einen  reinen  Eisenrutil  (re)  zu  finden,  dürfen 
wir  aber  nicht  erwarten.  —  Der  Anatas  ist  homöomorph 
mit  dem  „Eisenanatas^  der  Vulkane,  weldbem  ich  eben 
dieser  Homöomorpbie  wegen  den  entsprechenden  Namen 
gegeben  habe.  Der  Anatas  ist  auch  ebenfalls  bomöomorpfa 
nüt  dem  Hausmannite,  welchen  ich  desshalb  „Mangananatas^ 
nennen  möchte.  —  Der  Brookit  ist  homöomorph  mit  dem 
Pyrrbosiderit,^  dem  Polianit ,  dem  Diaspor.  Somit  muss 
ich  vermuthen,  dass  der  Rutil  die  ursprüngliche  Krystalli- 
sation  der  Titansäure  ist,  der  Anatas  dagegen  ein  niederes 
Oxyd,  der  Brookit  endlich  ein  „Oxydhydrat**.  Prüfen  wir 
QÜt  diesem  Gedanken  die  genannten  Mmeralien^  naber.  Audi 
hier  halte  ich  mich  an  Beobachtungen,  welche  ich  unmittelbar 
Yon  Stufen,  welche  vor  mir  liegen^  gleichsam  abschreibe. 
Es  ist  dieser  Weg  der  Darstellung  gewiss  weniger  glänzend 
und  bestechend,  als  die  Mittheilung  eines  aus  den  Beobach- 
tungen geschöpften  Resum^'s  in  möglichst  überredender  Eior 
kleidung ;  allein  ich  hoflfe  auf  demselben  wenigstens  vor  dem 
Vorwurfe  einer  vorurtheilhaften  Piüfung  gesichert  zu  sein. 

31* 
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a.  AuUl. 
Der  Rutil  besitzt  häufig  dieselbe  rdthiichbraune  Farbe, 
welche  der  künstlich  bereiteten,  durch  Anmioniak  geföllten 
und  geglühten  Titansänre  eigen  ist,  und  H.  Rose  *  in  seiner 
denkwürdig^i  Abhandlung  über  die  Titanerze  redet  nur  von 
solchem  Rutile.  Alkin  bs  findet  sidi  in  der  Natur  sehr  häußg 
Rutil  von  bedeutend  abweichender  Farbe,  und  ebenso  weicht 
auch  der  Glanz  derartiger  Rutile  ron  dem  der  riHhlichbraunen 
Varietäten  ab.  Emerseits  findet  sich  der  Rutil  strohgelb,  gelb- 
braun und  haarbraun,  und  während  einestheils  die  zarten  Sa- 
genite  sidi  in  diesen  Färbungen  zeigen,  besitzen  die  dickeren 
Rutilprismen  oft  einen  solchen  Ueberzug  oder  vielmehr  eine 
solche  Aussenschicht,  und  selbst  im  Innern  wiederholen  sich 
solche  hellfarbige  dünne  Schichten.  —  Andererseits  findet  sich 
der  Rutil  äusserlich  eisenschwarz  und  bei  manchen  Erystallen 
geht  die  scbwarze  Farbe  bis  in  das  Innere.  Bind  solche  Rutil- 
prismen zart,  so  kann  man  oft  grosse  Mühe  haben,  dieselben 
von  Sehörlprismen  zu  unterscheiden,  besonders  da  auch  der 
Glanz  der  Oberfläche  sehr  vermhidert  zu  seiü  pflegt.  Brett- 
haupt** erwähnt  Rutilprismen  mit  „einer  Haut  eines  schwar- 
zen eisenoxydul-  und  titansänrehaltigen  Minerals'',  welches 
derselbe  für  Schwarztitanerz  (Nigrin)  halten  möchte.  Solche 
Krystalle  mit  schwarzer  HüHe  sollen  zu  Krummhennersdorf 
und  zu  Vüitrago  vorkommen.  Da  Rutil  durch  sehr  heftige 
Glühung  schwarz  wird,  künstlich  dargestellte  Titansäure,  nadi 
H.  Rose's  Versuchen,  durch  sehr  starke  Hitze  ein  dunkel- 
brauneres Aussehen  erhält,  welches  dieser  Forscher  einer 
höchst  kleinen  Beimengung  von  Titansesquioxyd  (in  Folge 
einer  Reduktion  von  Titansäure  entstanden)  zuschreibt,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  schwarz  gewordene  Rutil  in 

•  Poggendorrs  Aonalen,  1844,  Bd.  LXI,  8  513 f. 

**  YollstäiKl.  Handbuch  der  Mieeratogie,  Bd.  111,  S.  795. 
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der  That  durch  eine  tbeilweiBo  Reduktion  entsteht,  welche 
vorzugsweise  bei  soleben  Varietäten  b^nstigt  sein  möchte, 
in  denen  eine  gewissf ,  wenn  auch  noch  so  geringe  Quantität 
von  Eisenbioxyd  enthalten  ist.  Denn  das  Eisenbioxyd  wnrd 
jedenfails  Idchter  reduzirt,  als  das  Titanbioxyd.  Kersten*  fond 
kl  einem  neben  rothem  RutU  im  Stadtgraben  zu  Freibeig 
vorkommenden  schwarzen  Rutil  96,75  %  Titansäure  und 
2,40  %  „Efeenoxyd"  und  magnetisches  ^Eis^aoxydoxydul^* 
Allem  Anscheine  nach  war  dieser  Rutil  einer  reducirenden  Ein- 
wirkung -unterworfen  gewesen ,  welche  natürlich  zuerst  das 
Eisenbioxyd  verändern  musste.  Die  sehönsten  RutUe  haben 
Demantglanz^  wenigstens  auf  Spaltungsflächen;  mit  Eintritt  der 
dunkleren  Färbung  zeigt  sieh,  wie  Breithaupt  hervorgehoben 
hatj  „metallisif  ender  Dauantglanz^,  d.  h.  ein  Glanz,  welcher 
stark  an  den  des  Eis^glanzes  erinnert  —  Bemerkensw^tb 
ist  es,  dass  die  braui^elbliche  Farbenreihe  des  Rutils  mit 
der  des  Brookites,  die  schwarze  Färbung  dagegen  mit  der- 
jraigen,  welche  der  Anatas  so  häufig  zeigt,  übereinstimmt 
Breitiianpt **  führt  an,  der  Rutil  verwittere  „zu  einer 
,,gelben  (M^er,  von  welcher  auch  manche  Krystalle  umgeben 
^erscheinen,  ja  es  gibt  Quarzkry stalle,  welehe  leere  Räume 
,)«nthalten,  die  früher  von  Rutilkrystallen  edttllt  waren^.  — 
Es  ist  mir  nie  geglückt,  dnen  solchen  Geher  aufzufinden. 
Vor  mir  liegt  eine  Stufe  Nro.  15  der  Rutile  auf  hiesiger 
Hochschule.  Auf  derselben  zeigt  sieh  ein  grosses  zerbrochenes 
Rutilprisma,  mit  sehwärzUchen,  metallisiread  demantglänzen- 
den Bruchfläehen,  mit  Mutrothem  durchfallendem  Lichte, 
röthlicbbrauner,  meistens  aber  braungelber  und  selbst  ganz 
strohgelber  Oberfläche,  im  Innern  anscheinend  ganz  zerfressen. 


*   Erdmann  und  Marchand^s  Journal  (ür  prakt.  Chemie  ,    1846, 
M.  XXXVIf,  S.  t70. 

**  VeUttünd.  Handbuch  dm  Mineralogie,  Bd.  ill,  S.  795. 
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mit  Höhlangen,  deren  einige  rölo^if^rmig  paraUel  der  Haupt- 
axe  verlaafen,  und  Absonderungen,  weMie  die  partielle  Los- 
trennung Ton  Lagen  des  Rutils  gestattai.  In  diesmi  Höh- 
lungen und  zwischen  diesen  Absonderungai  li^  eine  wdss- 
^he  mehlige  Masse.  Andere  Rirtilprismen  derselben  Stufe, 
besonders  auch  Sagenitnelscfaen,  liegen  ganz  in  einer  solchen 
weissen  zerreiblichen  Masse  eingebettet;  doch  selbst  cüe 
feinsten  RutSnadeln  sind  noch  erkennbar  in  derselben,  und 
erschehien  schön  roth  und  demantglänzend.  Allerdings  könnte 
man  hier  geneigt  sein,  die  mehlige  Substanz  für  ein  Zer- 
setzungsprodukt des  Rutils  zu  halten,  besonders  weil  sie  hn 
Inneni  des  Rutils  gefenden  wird.  AUein  ich  werde  später  zu 
erwähnen  haben,  dass  in  solchen  Prunnen,  welche  in  der  Tbat 
nur  Bündel  von  Rutilnadeln  und  oft  inn^eh  nidit  Y'aOig 
kompakt  sind,  Periklinfeldspatfa  ak  Ausfülhn^smasse  yor- 
kommt,  und  durch  die  Vergleichung  mehrerer  Stufm  ent- 
wickeln, dass  ich  das  weisse  Mehl  hier  für  ein^  Uebeirsst 
zerstörten  Periklins  halten  muss.  —  Wie  gesagt,  den  Oeher 
des  Rutils  habe  ich  noch  nie  finden  können,  und  da  idi  viel 
nach  einem  solchen  gesucht  habe,  so  ist  mir  die  Existenz 
desselben  sehr  zweifelhaft  geworden. 

Der  Rutil  besitzt  jedenfalls  ehie  ausserordentliche  Festig- 
keit, in  Folge  deren  derselbe  ganze  Grenerationen  anderer 
Mineralien  anscheinend  yöllig  unverändert  zu  überdauern 
yermag.  Keine  andere  Zerstörung  desselben  ist  mir  zur 
Ueberzeugung  nachweislich  geworden,  als  diejonige,  welche 
er  erleidet,  indem  auf  seine  Kosten  Sphen  (Titamt)  gebildet 
wird.  Derartige  Vorkommnisse  werde  idi  später  bescfareibei. 

Die  zartfaserigen,  nadel-  und  hamiörmigen,  oft  netzar^ 
zusammengestrickten  Krystalle,  von  welche  ich  bei  der 
Beschreibung  der  St.Gotthards-Stnfen  in  dieser  Abhandlung 
yiel  geredet  und  yon  denen  ich  die  dichteren  Clewebe  mit 
Brokatstoffen   verglichen  habe,   smd  stets  dem  Rutil  zuge- 
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sdirieben  worden.  SausMire  gab  diesem  Mineralvorkommnisse 
dea  besonderen  Namen  Sagen  it.  Die  Zusammensetzung 
der  Nadeln  ist  eine  Durchkreuzung  oder  vielmehr  lieber* 
querlagerang  nach  dreien  yerschied^en  Richtungen,  welche 
sich  unter  Winkeln  von  60®  und  1 20  <>  schneiden.  Dur^ 
die  ausserordentlich  zahlreiche  Wiederholung  dieser  Rich- 
tungen erscheinen  unendlich  viele  grössere  und  kleinere 
Dreiecke  und  durch  die  theilweise  Ueberlagerung  dieser 
Dreiecke  Drudenfussfiguren.  Ich  fand  in  obiger  Beschreibung 
dieser  Vorkommnisse,  welche  durchaus  an  den  der  Zerstönu^ 
luiterworfeiKn  Eisenspath  geknüpft  zu  sein  seheinen,  einen 
Parallelismus  der  Richtungen  der  Nadeln  des  Sagenites  imt 
der  Projektion  der  sechs  Rhomboederflächen  des  Eisenspathes, 
welche  eben  den  Drudenfuss  darstellt.  £s  scheint  mir  die 
Anor^ung  dieser  Sagenitnadeln  dfurin  ihren  Grund  zu  haben, 
dass  das  Material  zu  denselben  aus  den  Eisenspathrhomboedem 
auswanderte.  Nach  Breithaiq)Vs  Meinung  wäre  die  Anordnung 
der  Sagenitnadeln  die  stete  Wiederholung  derZwillingsbildung, 
bei  welcher  je  zwei  Rutilprismen  nach  den  Flächen  des  pri- 
mären Quadrat(^taeder8  zusammengewachsen  seien.  Allein 
einerseits  kann  man  sich  sehr  häufig  überzeugen,  dass  solche 
Nadeln,  welche  sich  im  Sageni^ewebe  kreuzen,  nicht  mit 
ihren  Enden  an  einander  gewachsen  sind ,  sondern  dass  sie 
sich  nur  in  parallelen  Ebenen  befinden  und  über  einander 
liegen,  so  dass  also  von  einer  Zwillüigsbildung  keine  Rede 
sein  kann.  Andererseits,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
müssten  die  Nadeln  nach  obigem  Zwillingsgesetze  sich  unter 
Wmkehi  von  1140  is'  tad  65«  42'  (oder  nach  anderer 
Berechnung  unter  114«  25'  und  65«  35')  schneiden,  und 
es  kl)nnten  dadurdi  natürlich  nur  ungleichseitige  Dreiecke 
entstehen.  So  sorgfältig  ich  aber  auch  untersucht  habe,  so 
kann  ich  nur  gleichseitige  Dreiecke,  d.  h.  nur  Winkel  von 
60®  und  1200  »ig  Kreuzungswinkel  der  Sagenitnadeln  fin- 
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den.  —  DieFimii  dieser  Nadeln  selbet  sefaeint  mir  unbe- 
Btimmbftr  eu  sein  -^  es  können  ebensowohl  I^runnen  des 
quadratisofaen  Systems,  wie  Prismen  des  rhomUschen  l^stems 
sein.  Diejenigen  Sagenite  nun,  welche  kupferroth  und  demant- 
glänzend  sind,  halte  ich  jedenfalls  für  Rutil,  wenngleich  teh 
die  UeberaenguBg,  dass  ihre  Nadeln  KntHprismen,  d.  h.  Pris- 
men des  quadratischen  Systems,  seien,  nicht  gewmnen  kann. 
Vielmehr  halte  ich  diese  Annahme  för  eine  nicht  anf  Beob- 
achtung gegründete,  sondern  nur  durch  die  Aehnliehkeit  der- 
selben mit  Rutil  vermuthete.  Das  Ansehen  sehr  vieler  ^eser 
Sagenite  will  mir  dagegen' weit  mehr  die  Vermuthnng  erregen, 
dass  dieselben  Brookitnadeln  seien,  und  ich  hiüte  sie  für 
solche,  und  glaube,  dass  die  rothen  rutiiälmliehen  Sage- 
nite in  der  That  Pseudomorphosen  von  Rutil  nach  Brooklt 
seien.  Zwar  kannte  man  anfänglich  nur  tafelförmige  Brookit- 
krystalle,  allein  während  man  andererseits  im  sogenannten 
Arkansit  solche  mit  weit  vorherrschende  Rhomb^oktaeder- 
flächen  kennen  gelernt  hat,  sind  andererseits  vonRomanowsky  * 
in  den  Goldseifen  von  Miask:  solche  mit  sehr  vorwaltenden 
rhombischen  Prismen  gefunden.  —  In  obigen  Vorkommnissen 
des  Sagenites  in  und  an  dem  in  Hydroferrat  umgewandelten 
Eisenspathe  sind  die  Sagenite  stets  um  so  rother,  je 
weiter  die  Zerstörung  des  Eisenspathes  vor- 
geschritten ist.  Die  rothe  Farbe,  welche  der  des 
Rutils  gleicht,  ist  nicht  die  ursprüngliche,  sondern 
die  spätere.  Wo  die  Sagenite  noch  innig  mit  dem  Eisen- 
eeher  verwoben  sind,  da  ersdbeinen  sie  stets  strohgelb, 
wo  der  Ocher  weggewaschen  ist,  braun  odar  roth,  mitunter 
schwarz,  wie  der  schwarze  sdiörlähnliche  Rutil. 

Breithaupt  gedenkt  auch  des  Vorkommens  von  Sagrait^ 
in  QuarzkrystaHen  und  beobachtete  bei  ein^n  solchen  Falle, 

*  Erdmann  und  Marchand's  Journal  für  prakt.  Chemie  ,    1849, 
Bd.  XLVI,  S.  401. 
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dasß  dk  eine  der  drei  Richtungen  der  Sagenitnadeln  mit  den 
BbriEontalkanten  des  Bergkrystalles  parallel  war.  In  Tiden 
anderen  Fällen  will  mir  nicht  gelingen,  einen  solchen  Paral- 
lelismus  aufzufinden.  Dagegen  besitzt  die  Sfmimlang  auf 
hiesiger  Hochschule  eine  Stufe  (Nro.  49  der  Kalkspaihe,  nach 
Aehnlichkeit  mit  einer  Stufe  in  der  Sammlung  des  Harm 
Wiser  vermuthlich  von  der  SeSa,  Südostseite  des  St.Gott^ 
hards-Gebirges),  an  welcher  sieh  eine  solche  regelmässige 
Verwachsung  eines  prächtig  kupferrothen ,  stellenweise  ko*^ 
lombinrotheh  Sagenites  mit  Ealkspath  wahrnehmen  lässt. 
Es  ist  hier  offenbar  der  Sagenit  älter,  als  der  Ealkspatti. 
Die  Kalkspathkrystalle  sind  dünne  Tafeln,  also  mit  yor- 
herrschenden  basischen  Flächen  und  schmalen  Rhomboeder^ 
flächen,  welche  den  Rand  bilden.  Dieselben  haben  sich  so 
an  den  Sagenit  augelegt,  dass  stellenweise  die  Nadeln  und 
Netfee  desselben  nur  weiss  inkrustirt  erscheinen.  So  si^ 
naan  Dreiecke  von  Ealkspathsubstanz  entstehen.  Bald  nun 
haben  diese  Dreiecke  sich  ausgefüllt,  und  es  ist  eine  drei-^ 
eckige  Kalkspathtafel  entstanden,  deren  Rhomboederrand 
mit  dem  Sagenitdreiecke  korrespondirt ,  oder  es  hat  sich 
nach  einem  zweiten ,  um  60  ^  gegen  das  erste  gedrehten, 
also  mit  demselben  einen  Drudenfuss  darstellenden  Dreiecke 
eine  zweite  dreieckige  Kalkspathtafel  angelegt,  welche  nun 
mit  der  ersten  zu  einer  hexagonalen  Tafel  zusammenwächst. 
Auf  den  ausgebildeteren  Ealkspathtafebi  sieht  man  doch 
überall,  auch  wo  man  den  zu  Grunde  liegenden  Sagenit 
gar  ni<^  bemerken  kann,  dreieckige  oder  dradenftissartige 
Systeme  von  Reifungen  oder  vielmehr  Aufstaffelungen ;  deon 
in  der  That  sind  dünne  dreieckige  Ealkspathtafebi  auf  ein- 
ander gelegt.  Es  ist  zu  bemerken ,  dass  nicht  eine  der 
Bagenitrichtungen  allein  hier  mit  den  Fläehen  des  Kaik- 
spathrhoraboeders  parallel  ist,  sondern  alle  drei,  und  es  liegt 
selbst  darin  eine  Unterstützung  meiner  Beobachtung,   dass 
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die  SagenitDadelii  sieh  unter  60  <^  und  120®  sehneiden.  JBine 
zweite  Erscheinung  an  derselben  Stufe  ist  die ,  dass  solehe 
Kalkspathtafeln  nicht  immer  in  der  Ebene  des  Sagenitge- 
webes  liegen ,  sondern  im  Gegentheile  stehen  viele  solcher 
Tafeln  schiefvrinklig  gegen  diese  Ebene,  und  zwar,  so  genau 
iotk  beobachten  kann,  so,  dass  die  Rhomboederfiäche  ihres 
Randes,  welche  sich  an  eine  Sagenitnadel  parallel  ihrer 
horizontalen  Diagonale  angesetzt  hat,,  in  der  Ebene  des 
Sagenitnetzes  liegt.  Dadurch  ist  es  mögHeh,  dass  hie  und 
da  solche  Ealkspathtäfelchen  sidb  unter  Winkeln  schneiden, 
welche  an  die  Rhomboederkanten  des  Kalkspathes  selbst 
erinnern.  Denkt  man  zugleich  zurück  an  den  Umstand, 
dass  nach  meiner  Beobachtung  die  Anordnung  der  Sagenit- 
nadeln  von  den  Bhomboederfiächen  des  Eisenspathes  ab- 
l^ingig  ist,  so  haben  wir  hier  in  der  That  eine  weitgrei- 
fende Verkettung  der  Ersdieinungen !  —  Auch  ist  gerade 
die  hier  in  Rede  stehende  Stufe  eine  seiche,  bei  welcher 
es  klar  ist,  dass  die  Lage  der  Ebene  des  Sagenitoetzes 
selber  jedenfalls  von  dem  einstigen  Vorhandensein  eines 
Körpers  abhängig  ist,  dessen  eine  Fläche  imt  dieser  Ebene 
zusammenfiel.  —  So  zeigt  es  sich,  dass  die  fortzeugende 
Reihe  der  Wirkungen  in  der  Natur  nie  aufhört,  und  was 
uns  so  leicht  als  blosser  ^Zufall^  erscheinen  möchte,  ergibt 
sieh  ^dlich  als  Folge  einer  weit  entfernten  und  durch  viele 
Zwischenglieder  getrennten  Ursache,  die  aber  doch  gleich- 
wohl noch  immer  die  wirkende  Ursache  ist 

Breithaupt  machte  auch  aufmerksam  auf  die  regehnäs- 
sige  Verwachsung  von  Rutil  mit  Eisenglanz.  Diese  Ersdiei- 
nung  gehört  ganz  in  die  nämliche  Reihe  von  Erscheinungen. 
Es  ist  auch  hier  der  Sagenit,  welcher  diese  Verwachsungen 
veranlasst.  Breithaupt  nimmt  in  diesem  Falle  —  welcher 
mit  dem  soeben  von  mir  beschriebenen  Vorkommen  beim 
Kalkspathe  die  vollkommenste  Analogie  besitzt  —  sei- 
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ber  an,  dass  die  Hauptaxen  d^  RutUprismen  gegen  ein- 
ander unter  Winkdn  von  60  ^  und  120*  geneigt  sind.  Der- 
selbe leitet  diese  Anordnung  nicht  yon  einem  Zwillingsge- 
setze ,  sondern  von  der  Vereinigung  mit  dem  Eisen^anze 
her.  Natürlich  folgte  nun  für  Breithaupt  auch  mit  Noth- 
wendigkeit  der  Sdilusa,  dass  der  Eisenglanz,  als  das  be- 
stimmende, das  ältere  Mineral  sei.  Freilich  scheint  der  be- 
dächtige Beobachter  dieses  Altersverhältniss  nicht  mit  ganz 
zuTCrsichtlichem  Muthe  auszusprechen;  denn  er  sagt*,  das 
„haplotype  Eisenerz^  sei  in  diesem  Falle  „etwas  älter,  als 
der  damit  yerwachsene  Rutil^.  Ich  kann  diese  Beschrän- 
kung der  Priorität  auf  ein  „etwas^  nur  als  einen  Zweifel 
deuten  —  denn  wer  kann  uns  sagen,  ob  von  zweien  Mme- 
ralien,  deren  eines  jünger  ist,  als  das  andere,  die  Alters- 
differenz einen  Tag  oder  ein  Jahrtausend  beträgt?  AUehi 
auch  hier  waltet  ein  Irrthum;  denn  die  Rutilprismen  sind 
älter  als  der  Eisenglanz  und  können  somit  m  ihrer 
Lage  nicht  durch  den  letztem  bestinmit  sein,  vielmehr  ist 
es  umgekehrt.  Man  lotnn  sich  an  jeder  Stufe  überzeugen, 
dass  die  Rutilkrystalle  sich  ausgebildet  haben,  während  die 
E^senglanzkrystalle,  wo  man  die  Rutile  wegbricht,  den  Ein- 
druck von  diesen  zeigen.  Die  Rutile  liegen  oft  ganz  verein- 
zelt auf  den  Eisenglanztafeln  (immer  in  dieselben  theilweise 
eingesenkt);  in  diesem  Falle  bitte  ich,  mir  nicht  den  E^- 
wurf  en^egen  zu  halten,  dass  sie  geschwebt  haben  müss- 
ten,  bevor  der  Eisenglanz  vorhanden  war.  Entweder  waren 
^eselben  einem  andern,  wieder  verschwundenen  Minerale 
angelagert,  wie  dem  Kalkspathe  obiger  Stufe,  oder  alier  sie 
lagen  umgeben  von  dem  Eisenerze  selber,  aus  welchem  der 
Eisen^anz  sich  bildete.  Es  haben  sich  die  Eisenglanzkry- 
stalle  an  den  Sageniten  gebildet,  wie  in  obigem  Falle  die 

*  Paragenesis,  Seite  14. 
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Kidkspaditafeki.  WirkUeli  liab^  jese  Kalkspathtafeln  gros- 
sentheils  mit  dem  EkenglanzkrystaUe ,  welchen  Breithanpt 
(Atlas,  Fig.  160)  abbildet,  abgesehen  von  den  Rutilen,  die 
vollkommenste  Aehnliehkeit.  Jene  seharfen  Trigone  der  Ta- 
folfläehe  zeigen  sich  hier,  wie  dort  Vor  mir  liegt  aber  aueh 
eine  Eisenglamstafel  mit  deuUichen  Spuren  transversal  geg&ik 
die  Hauptaxe  und  basische  Fläche  dei'selben  gerichteter  an- 
derer solcher  Tafeln  und  Sagenite.  Aber  dieser  Sagenit  ist, 
wie  mir  scheint,  nicht  Rutil,  sondern  vidleicht  Brookii- 
die  Krystalle  sind  nicht  gross  genug  und  liegen  nicht  frei 
genug,  um  deutlich  ertuumt  zu  werden,  doch  glaube  ich, 
die  makrodiagonale  Fläche  ( oo  f^  oo )  und  das  rhombische 
Prisma  ( oo  P  2 )  mit  einander  in  oscUlirender  Combination, 
femer  ganz  schmale  brachydiagonale  Flächen  ( oo  P  oo )  und 
ein  mit  diesen  unter  einem  Winkel  von  ziemlich  120  <^  ge- 
neigtes Brachydoma  P  oo  zu  erkennen  ^.  Zwar  ist  es  auch 
wohl  möglich,  dass  die  von  mir  för  das  rhombische 
Prisma  ( oo  t>  2 )  angesprochenen  Flächen  diejenigen  eines 
oktogonalen  Prismas  ( oo  p  3 )  des  Rutils  und  die  von  mir 
für  ein  Brachydoma  (P  oo)  gehaltenen  die  Flächen  eines 
stumpferen  Oktaeders  (P  oo )  sind,  welches  letztere  mit  den 
Flächen  des  zweiten  quadratisdien  Prismas  ( oo  P  oo )  —  als 
welche  die  von  mir  für  makrodiagonale  und  brachydiago- 
nale Flächen  gehaltenen  erscheinen  würden  —  Winkel  von 
122  0  52 '  30/'  bildet  AUem  der  ganze  Charakter  dies^ 
Sagenitprismen  ist  kaum  verembar  mit  dem  GedaidLcn  an 
das  quadratische  System;  die  Krystalle  sind  in  der  Richtung 
der  einen  Queraxe  äusserst  dünn,  in  der  Richtung  d^  andern 
breit,  und  ebenso  finde  ich  von  den  von  mur  einem  Bra- 
chydoma zugeschriebenen  Flächen  stets  nur  ein  Paar  und 
zwar  die  eine  deutlich  und  die  zweite  viel  geringer,   von 

'  P  QC   würde  zu  x  P  oo  eine  Nei^ng  ?on  <27®  54'  besitzeo. 
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einer  dritten  nnd  vierten  aber  selbst  mit  der  besten  Lupe 
keine  Spur.  Der  Charakter  ist  ganz  der  von  Brookitkrystal- 
len^  und  für  diese  bin  ieh  geneigt  sie  zu  halten.  Breithaupt 
bildet  Rutilprismen  ab,  welche  in  regelmässiger  Weise  mit 
£isenglanztafeln  verwachsen  i^nd  und  deren  primäre  Quadrat* 
oktaederflächen  mit  den  primär-rfaomboedrischen  das  Eisen« 
glanzes  parallel  sind.  Der  Brookit  kann  sich  sehr  ähnlieh 
verhalten ;  denn  da  das  primäre  Hbombenoktaeder  desselben 
mittlere  Kanten*  von  114^  37'  besitzt,  beim  Eisenglanze 
aber  die  Flächen  des  primären  Rhomboeders  unter  Winkeln 
von  122  ö  30'  20"  gegen  die  basische  Fläche  geneigt  sind, 
so  können  die  Flächen  des  Rhombenoktaeders  des  Brookites, 
welche  mit  der  makrodiagonalen  Fläche  Winkel  von  122^ 
41'  30"  machen,  fast  absolut  genau  parallel  den  primären 
Rhomboederflächen  des  Eisenglanzes  liegen,  wenn  sie  mit 
der  makrodiagonalen  Fläche  auf  der  basischen  Fläche  des 
Msenglanzes  liegen»  In  der  That  scheint  mir  auch  dieser 
Fall  am  StGotthard  vorzukommen;  jedenfalls  dürfte  es  Tim 
lateresse  sein,  wenn  Innhaber  guter  Sanamlungen  ihre  Efeen- 
glanze  mit  „Rutil''  in  dieser  Beziehung  einer  genauen  Un- 
tersuchung unterwerfen  würden.  Die  regelmässige  Verwadi- 
sung  des  Sa^nites  oder  Rutils  out  dem  Eisenglanze  halte 
ich  im  Uebrigen  für  ein  Ergebniss  der  Entstehung  des  Eisen- 
glanzes aus  demselben  Eisenspathe,  Gelbeii^ensteme,  Braun- 
eiBensteine,  mit  welchen,  wie  leh  in  obigen  Beschreibungen 
der  Bt.GotthardB-Stufen  gezeigt  habe,  der  Sagenit  in  so  inni- 
ger Beziehung  steht.  Dieses  Resultat  dürfte  freilich  für  die- 
jenigen wiederum  sehr  überraschend  erscheinen,  welchen  au^ 
die  jüngere  Entstehung  des  Feldspathes  in  fussgrossen 
Adularkrystallgruppen  gegenüber  dem  Eisenspatbe  eine  über- 


Nach  Breithaupt. 
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raschende  Thataadie  war.  Von  Fuoutrolen  zeigt  sieh  dabei 
allerdings  keine  Spur! 

Auch  Magneteisen  ist  mit  Rutil  (Sagenit)  in  regel- 
mässiger Yerwachsiuig  beobachtet  worden.  Herr  Wiser  liefert 
von  diesem  Vorkommnisse  folgende  Besebreibung  ^,  welehe 
idi  mir  hier  zu  benutzen  erlaube. 

y^Magneteisen  in  kleinen  und  sehr  kleinen,  aber 
sehönai,  starkglänzenden  Oktaedern  aus  dem  Binnen-Thale. 
Die  Erystalle  bilden  kleine  Gruppen,  welche  theilweise  mit 
sehr  kleinen,  gitterfö.rmig  gruppirten,  braunrothen  Butilna- 
dein  innig  verwachsen  sind,  und  zwar  so,  dass  die  klei* 
nen  Zwischenräume  der  Bntilgitter  durch  eine  von  den 
Flächen  der  Magneteisen-Oktaeder  ausgefällt 
erscheinen^.  U.  s.  w. 

Da  die  Winkel  der  Magneteisem^taederflächen  &0®  be- 
tragen, so  liefert  dieser  Farallelismus  einen  neuen  Beleg  zo 
meinen  Messungen,  nach  welchen  die  Sagenitnetze  sieh  nicht 
^em  RutilzwiUingogesetze  fügen.  Aber  ich  bitte  den  den- 
kenden Leser  hier  mit  mir  der  wunderbaren  Verkettung 
der  Erscheinungen  gedäqhtig  zu  sein,  welche  ich  mm  schon 
durch  so  yielc  Fhasen  y^olgt  habe'I  Durch  die  regehnäs- 
s%e  drud^ifussförmige  Frojektion  der  Bpaltungsrichtungen 
der  Eisene^athrhomboeder  auf  den  Flächen  dieses  Minerals, 
so  wie  auf  den  Flächen  eines  (yerschwundenen)  Minerals, 
auf  welchem  die  Eisenspathrhomboeder  einst  in  regelmässiger 
Stellung  angeschossen  w^uren,  sind  die  drudenfussfoimigen 
Durchkreuzungen  der  Sagenit-,  der  Butilnadeln  yeraalasst 
imd  durch  diese  die  Stellungen  der  Ealkspathtafeln,  der 
Eisengkmztafehi,  der  Magneteisenoktaeder.  Wo  ist  das  Ende 
der  Kette   yon  Wirkungen  einer  einzigen  Erscheinung,  die 


"  Leonb.  and  Bronnes  Jahrb.  der  Mineralogie,  1844,  Seite  170, 
Nro.  23. 
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wir  als  Anfangspunkt  der  Kette  betrachten,  weil  wir  die 
frähem  Ursachen  nieht  kennen.  Ein  einziges  Band  der 
Nothwendigkeit  schlingt  sich  durch  das  Labyrinth  aller 
Naturerscheinungen  hindurch. 

Auf  denselben  Lagerstätten,  auf  welchen  sich  carte  Sa-* 
genite  finden,  brechen  mitunter  auch  beträchtliche  prisma- 
tisdie  Ratilmassen  ein.  So  yerschieden  dieselben  von  jenen 
auf  den  ersten  Anblick  sind,  so  finden  sich  doch  die  all- 
mäligsten  Uebergänge  zwischen  beiden  Erscheinungsweisen, 
wie  folgende  Stufe  besonders  lehrt,  bei  welcher  eine  mas- 
sigere Ansammlung  von  Prismen  in  einer  Richtung  die  ande* 
ren  beiden  Richtungen  fast  ganz  verhüllt  hat. 

Eine  fast  fingersdicke  stängelige  Rutilmasse  von  Pfitsch 
in  T3rrol,  an  ihren  äussern  Flächen  sehr  scharf  gereift  und 
eine  Lostvennung  dünner  Nadeln  yerstattend,  ist  dennoch 
durch  und  durch  gleichmässig  nach  Prismenflächen  quadra- 
tisch spaltbar  und  erscheint  auf  den  Spaltungsflächen  me- 
talHsirend  demantglänzend.  Dem  ganzen  Ansehen  nach  würde 
man  nicht  Ursache  feiden,  dieses  stängelig  gereifte  Ptisma 
irgend  von  den  gewöhnlichen  stark  gereiften  und  häufig 
wahrhaft  stängeligen  Rutilkrystallen  zu  unterscheiden.  Die 
Blätterdurchgänge  sind  in  gleidiem  Grade  ausgezeichnet  pa- 
rallel den  Flächen  des  normalen  quadratischen  Prismas  und 
des  abnormen  (welches  die  Prismenkanten  des  erstem  gleich- 
winkelig abstumpft).  Von  Endflächen  sind  nur  Spuren  Yor- 
handen,  indem  gerade  das  nicht  abgebrochene  Ende  der  Ru- 
tilmasse den  stängeligen  Charakter  vorzugsweise  besitzt  und 
man  somit  nur  die  Endflächen  an  einzelnen  fast  blätterig 
stängeligen  Individuen  erkennt. 

Mitten  in  diesen  Rutilkörper  hinein  ist  Sagenit  verfloch- 
ten, dessen  nadeiförmige  Prismen  übrigens  der  Rutilmasse 
vollkommen  gleichen.  Es  stehen  die  Ränder  von  Sagentt- 
netzen  zwischen  den  Blätterdurchgängen  des  Rutils  heraus. 
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Nach  der  Ricktuag  eines  Blätterdurcfagaages  wiederholt  sich 
die  Erseheinung  weDigstens  dreimal  und  zwar  sq,  dass  man 
in  jeder  Lage  eine  Menge  dünner  Nadeln  in  zwei  versehie^ 
denen  Richtungen  zwischen  den  Blättern  des  Rutil  heraus- 
ragen  und  unter  Winkeln  von  60^  zusammentreffen  sieht 
Die  prismatischen  Reiihngen  des  Rutilkörpers  ergänzen  jene 
zwei  Richtungen  zum  gleichschenkeligen  Dreiecke.  Andere 
Sagenitnetze  liegen  ,in  der  Richtung  eines  andern  Blätter- 
durchgangea  des  Rutils,  welche  mit  der  ersten  einen  Winkel 
macht,  den  ich  geneigt  sein  würde  für  einen  rechten  zu 
hi^en,  wenn  ich  mich  überzeugen  könnte,  dass  die  Sagenit- 
netze wirklich  vollständig  den  Spaltuiigsrichtungen  des  Ru- 
tils konform  lägen.  Eine  solche  Ueberzeugung  ist  jedodi 
weder  durch  Messungsversuche  noch  durch  die  Spaltung  an 
den  betreffenden  Stellen  selbst  zu  gewinnen,  durch  letztere 
nicht ,  weil  die  Sagenitnadeln  ihre  Selbstständigkeit  nur  .so 
weit  erhalten  haben,  als  sie  aus  der  übrigen  Rutilmasse 
herausragen,  während  sie  innerlich  mit  dieser,  welche  Ja  hier 
durch  und  durch  das  Gefüge  eines  einfachen  Krystalls  be- 
sitzt, YöUig  verschmolzen  sind.  Was  dieser  Sagenit  seiner 
Erystallisation  nach  ursprünglich  auch  gewesen  sein  möchte, 
quadratisch  prismatischer  Rutil  oder  ein  irgendwie  anders 
prismatisch  krystallisirtes  Titanerz  —  jetzt  ist  er  seiner  Sub- 
stanz nach  vom  Rutil  nidit  zu  unterscheiden  und  so  weit 
er  in  demselben  steckt  mit  ihm  in  eine  gemeinsame  Anord- 
nung seiner  Massentheilchen  eingegangen,  so  dass  die  Spal- 
tUQgsrichtungen  des  Rutil  durch  seine  Nadeln  quer  hindurch- 
gehen. Das  eine  der  Sagenitnetze  setzt  durch  eine  tief  nl- 
schenförmige  Reifung  oder  vielmdir  Einkerbung  des  Rutil- 
körpers so  hindurch,  dass  die  Nadeln  von  der  einen  Nischen- 
wand brückenartig  zur  andern  hinübertreten  und,  während 
sie  mit  ihren  Enden  in  beiden  Wänden  stecken,  kreuzen  sie 
sich  unter  Winkeln  von  60^  und  120<^  mit  ihren  ireiliegen- 
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den  Strecken.  Etwas  gelber  Eisenocher  ist  hie  und  da  in 
den  tiefern  Reifen  des  Rutils,  zumal  unter  dem  Sehutze  der 
Sagentte  zurückgeblieben. 

Aehnlicbes  beabachte  ich  an  einer  andern  kleinen  Stufe 
mir  nicht  sicher  bekannten  Fundortes  am  StGotthard.  An 
einem  flaserigen  Gesteine,  aus  weissem  Periklinfeldspathe 
und  dmikel  lauchgrünem  Ogkoite  bestehend,  voll  Ton  Poren, 
in  denen  hie  iind  kleine  Tafeln  silberweissen  Glimmers  lie- 
gen, ist  eine  Zeiklüftungswand  mit  Periklinkrjstallen  und 
Ratil  besetzt.  Der  Rutil  besteht  zum  Theil  aus  zarten  Sage- 
niien,  jedo<^  von  kupferrotiier  Farbe,  theils  ans  beträcht- 
licheren, bis  halbfingerdicken  Rutilprismen,  welche  äusser- 
Ueb  dieselbe  Farbe  besitzen.  Aber  diese  Prismen  sind  wahre 
Böndd  zahlreicher  zarter  Nadeln  und  zwar  zum  Theil  noch 
dnrch  und  durch  schilfetengelartig  lagenweise  von  einander 
abtrennbar,  hie  und  da  aber  auch  eompakter  vereinigt,  und 
an  solchen  Partieen  zeigt  sich  dünn  gleich  die  schwärzlich 
blutrote  Farbe  und  der  metallisirende  Demratglanz  der 
Bruch-  und  Spaltungsflächen.  Es  machen  sich  an  dieser  Stufe 
hauptsächlich  zwei  kurze  solche  Rutilprismen  oder  Sagenit- 
bündel  bemerkbar,  welche  zusammen  einen  kiueförmigen 
Zwilling  darstellen,  aber  nur  auf  den  oberflächlichsten  An- 
blick. So  wie  masx  sie  genauer  beimachtet,  so  sieht  man, 
dass  die  Nadeln  des  einen  Bündels  die  des  andern  Bündels 
überkreuzen  und  durchlagem,  ganz  wie  bei  den  Sagenhen 
und  auch  ganz  unter  denselben  Winkeln.  Es  sind  in  der 
That  die  Sagenitnadeln  in  zweien  Richtungen  zu  dicken  Bün- 
deln angesammelt.  Auch  sind  die  Nadeln  dieser  Bündel  nicht 
80  innig  zusammengedrängt,  dass  nicht  mehrfach  Räume 
zwischen  ihnen  geblieben  wären,  in  welchen  zwei  andere 
Mineralien  als  Ausflfllung  sich  vorfinden.  Erstens  stecken 
nämlich  in  den  Rutilbündeln  Glimmertäf eichen,  welche 
zum  Theil  mit  ihrem  Rande  frei  zwischen  den  Nadeln  her- 
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vorragen  uud  dabei  theils  sich  der  Richtung  der  Nadehi  mit 
ihren  Tafelflächen  parallel  zeigen,  theils  aber  die  Richtung 
der  Nadeln  in  einem  ganz  unabhängigen  Winkel  schneiden. 
Es  erinnern  diese  Glimmertäfelchen  in  hohem  Grade  an  die- 
jenigen, welche  in  dem  zu  Gelb-  und  Brauneisenstein  ver- 
wandelten Eisenspathe  der  oben  beschriebenen  StGotthards- 
Stufen  stecken,  mit  den  Sageniten  oft  in  so  aufiBällende  Be- 
ziehung treten  und  nach  Auflösung  des  Eisenspathes  in 
ganz  ähnlichen  Gruppen  zurückbleiben,  wie  diejenigen  sind, 
welche  hier  an  dieser  Stufe  voricommen.  Diese  Glimmerta- 
feln haben  ihre  Form  und  Lage  dem  Rutfl  gegenüber  be- 
hauptet und  sind  somit  älter.  Anders  yerhält  es  sidi  mit 
dem  Periklin.  Während  Erystalle  dieses  Minerals  sich 
äusserlich  sowohl  den  dichten  Rutilbündeln,  sA&  auch  den 
zarten  Sagenitnetzen  anschmiegen,  so  dass  letztere  zum  Theil 
an  ihren  Flächen  liegen,  ganz  wie  es  beim  Kalkspathe  und 
Eisenglanze  der  Fall  zu  sein  pflegt,  nur  hier  ohne  bemerk- 
bare Bevorzugung  einzelner  Flächen  und  ohne  Orientirang 
der  einen  Erystallisation  nach  der  andern,  und  während  die 
Sagenitnetze  zum  Theil  zwischen  Periklinkörpem  einge- 
schlossen liegen,  ja  selbst  Kry stalle  des  Periklin  mit  ein- 
zelnen Nadeln  durchkreuzen,  während  dessen  sind  die  Räume 
im  Innern  der  Rutilbündel  mit  Periklinmasse  geradezu  aus- 
gegossen. Ueberall  hat  sich  der  Periklin  gefügt,  und  ob- 
wohl er  von  dem  Gesteine  gegenwärtig  einen  eben  so  be- 
trächtlichen Gemengtheil  ausmacht,  als  der  Chlorit,  ja,  ob- 
wohl der  Rutil  und  Sagenit  gegenwärtig  ganz  von  Periklin 
getragen  wird,  so  ist  gleichwohl  kein  Zweifel  möglich,  dass 
der  Rutil,  der  Sagenit,  seine  Nadeln  vollständig  ausgebildet 
hatte,  als  der  Periklin  entstand.  Das  Mineral,  welches  einst 
den  Glimmer,  den  Rutil  und  Sagenit  trug,  muss  verschwun- 
den und  der  Perikh'n  muss  später  an  dessen  Steile  getreten 
sein.  Der  Glimmer  steckt  •  ebenfalls  im  Periklin  in  den  ver- 
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schiedensten  »nablulngigstcn  Richtungen  und  in  ganz  ähn- 
lichen Gruppen,  wie  im  Rutil.  —  Ob  der  Ogkoit  älter  oder 
jünger  sei,  als  der  Periklin,  darüber  wage  ich  an  dieser 
Stufe  nicht  zu  entsoheiden.  Nirgend  kommen  Krystalle  bei- 
der Mineralien  mit  einander  in  erkennbarer  Weise  in  Be- 
lühmng.  Jedoch  will  mir  die  Yertheihmg  beider  Mineralien 
durch  einander,  von  welcher  eher  der  Ausdruck,  dass  der 
Ogkoit  die  Räume  zwischen  dem  Periklin  erfüUe,  als  der 
umgekehrte  Satz,  ein^  Vorstellung  zu  geben  geeignet  ist, 
dafür  zu  reden  scheinen,  dass  der  Ogkoit  jünger  sei.  Eben 
dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  der  Ogkoit  nicht  in 
die  Rutilbündel  eingedrungen  ist.  Uebrigens  ist  das  poröse 
körnig  -  flaserige  Gestein  durch  und  durch  mit  zerstreuten 
Sagenitnadeln  durchmengt,  welche  man  mit  der  Lupe  und 
selbst  mit  dem  blossen  Auge  auf  dem  Bruche  als  kupfer- 
rothe  Pünktchen  sowohl  im  grünen  Ogkoit,  als  auch  im 
weissen  Periklin  wahrnimmt. 

Derselbe  Ogkoit  bildet  die  Hauptmasse  der  oben  erwähn- 
ten Stufe  Nro.  15  der  Rutile  auf  hiesiger  Hochschule,  welche 
sich  durch  den  scheinbar  zerstörten  Zustand  des  Rutils  und 
Sagenites  auszeichnet  In  der  Nähe  des  Rutils  drängen  sich 
dicke  wulstförmige  Gruppen  von  schwärzlich  lauchgrünem 
Ogkoit;  sie  schmiegen  sidi  innig  an  die  Rutilprismen  und 
Sagenitnetze  und  schneiden  mit  ebenen  Flächen  an  densel- 
ben ab,  so  dass  an  ihrer  spätern  Entstehung  nicht  gezwei- 
felt werden  kann.  Die  mehligen  Ueberreste  in  und  am  Rutil 
scheinen  von  aufgelöstem  Periklin  herzurühren,  welcher  hier 
übrigens  oberflächlich  ganz  fehlt,  während  innerlich  ein 
weisses  Mineral,  welches  ich  für  angegriffenen  Periklin  halte, 
mit  dem  Ogkoit  gemengt  ist  und  gegen  die  Aussenfläche 
hin  in  das  zerreibliche  Mehl  übergeht.  Quarz,  welcher  an 
dieser  Stufe  vorkommt  und  stellenweise  am  Rutil  liegt  und 
Sagenitnadeln  enthält,  ist  später  gebildet,  als  selbst  der  Og- 
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koit  und  sieht,  wie  der  Rutil,  ganz  zeifress^  aus,  jedoch 
offenbar  ebenfalls  nieht  in  Folge  eines  Angriffes,  welch^i 
er  selber  erlitten  hat,  sondern  yielmebr  in  Fdlge  des  Yer- 
scfajpnndens  eines  Minerales,  welchem  er  imgeschmi^  war. 
Auch  der  Ogkoit  zeigt  Flächen,  welche  ihm  offenbar  durch 
em  anderes^  krystallisirtes  und  jetzt  versdiwundenes  Mine- 
ral angedrückt  sind ;  auf  diesen  Flächen  zeigt  sich  Sagenit, 
mitunter  nur  in  einzelnen  Nadeln  und  auf  einigen  liegen  die 
Sagenitnadeln  eingebettet  in  jener  weissen  mehligen  Masse. 
Vermuthlich  lagen  diese  Sagenite  einst  an  Feriklinfläcben, 
gegen  welche  die  Ogkoitmasse  absehaitt,  an  weldier  nnn 
die  Sagenite  zurückgeblieben  sind. 

b.  Brookit. 

Die  Versuche,  welche  bislang  mit  dem  Brookit  vorge- 
nommen worden  sind,  beweisen  nur,  dass  die  untersuch- 
ten Stücke  Titansäure  lieferten,  durchaus  nicht  da- 
gegen, dass  der  Brookit  eine  Ejrystallisation  der  Titansäure 
sei.  Die  Untersuchungen  H.  Rose's  enthielten  keine  eigent- 
liche Analyse.  Eine  solche  wurde  dagegen  von  Hennann* 
geliefert,  welcher  zu  derselben  den  Ton  Romanowsky  bei 
Miask  aufgefundenen  Brookit  mit  Forherrschend^i  Fnsmen- 
flächen  benutzte.  Hermann  fand  darin 

Titansäure  94,06 

Eisenoxyd     4,50 
Thonerde  Spur 
Wasser  (Glühverlust)     1,40 
H.  Rose  fand  nur  einen  höchst  unbedeutenden  Glühverlnst. 
Der  von  ihm  untersuchte  Brookit  hatte  ein  etwas  geringe- 
res specifisches  Gewicht  (4,128  —  4,167)  als  der  Rutil,  und 

'  Erdmann  und  Marohjuid's  ioaraal  ftfr  praktisdie  Chemie, 
1849,  Band  XLYI,  Seite  401. 
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iiadi  dem  Glühen. ntlherte  er  sich  demselben  mehr  und  mehr, 
bis  4,171,  so  dass  Rose  vermuthet,  dass  andere  Varietiiten 
anf  ein  dem  Rntü  völlif^  gleiches  specifisches  Gewicht  ge- 
bmcht  werden  könnten.  Der  von  Hermum  nntersuehte  Broo- 
kit  hatte  ein  noclr  geringeres  specifisches  Gewicht,  als  der 
von  Rose  nntersnchte,  nämlich  nur  3,81. 

Die  meisten  Brookite  decrepitiren  bei  der  ersten  Ein- 
wirkimg der  Hitze  so  heftig,  wie  Diaspor.  Auch  diese  Er- 
8<^einung  dürfte  auf  einen  Wassergehalt  hinweisen.  Dageg^ 
MAt  sie  bei  andern  Varietäten,  ohne  dass  mim  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  äussern  Aussehen  bemerken  könnte.. 
Mir  gab  eine  sehr  kleine  Quantität  Ton  Brookit,   welcher 
mit  Anatas  vergesellschaftet  auf  einer  Stufe   aus  dem  Ta- 
vetschthale  sass,  lebhaften  Glanz  und  licht  haarbraune  Farbe 
zeigte,  deutliche  Spuren  von  Wasser,  wobei  derselbe  hör- 
bar, nicht  aber  sichtbar  decrepitirte.  Die  von  Hermann  un- 
tersuchten Krystalle,  welche  auch  im  Kolben  Wasser  gaben, 
waren  ausserordentlich  schön  imd  nicht  etwa  in  alterirt^m 
Zustande.  Der  Gehalt  an  Eisensesquioxyd,  welchen  H.  Rose 
geringer  fand,  könnte  mit  der  Annahme,  dass  der  Brookit 
eine  S^stallisation  der  Titansäure  sei,  wohl  vereinigt  wer- 
den, wenn  man  annähme,  dass  Eisenbioxyd  die  Titansäure 
vertrete ;  für  diejenigen,  welche  solches  nicht  annehmen,  ist 
das  Eisenoxyd  nur  eine  Verunreinigung ;  eben  so  die  Thon- 
erde.  Dagegen  würden  bei  der  Annahme,  dass  der  Brookit 
eine  dem  Pyrrhosidejit  analoge  Verbindung  von  Wasser,  Ti- 
tan- und  Eisenoxydul  und  Titansäure  sei  —  oder  von  Wasser 
und   Titan-  und  Eisensesquioxyd  —  diese   Nebenbestand- 
theile  wesentlich  ersdieinen.  Ich  glaube  nun  eine  solche  ur- 
sprüngliche Natur  für   den  Brookit  wirklich  annehmen   zu 
müssen  und  halte  dafür,  dass  derselbe  noch  viel  häufiger  in 
wasserfreiem  Zustande,  als  Titansäure,  in  unsere  Hände  ge- 
langt, wie  das  Nadeleisenerz  im  Hämatitzustande.  Uebrigens 
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ist  es  auch  wohl  möglich,  dass  der  Brookit  einen  grossem 
Wassergehalt  besitzt,  als  der  Gltihyerjust  ergibt;  denn  es 
lässt  sich  annehmen,  da  die  Titansäure  in,  sehr  hoher  Tem- 
peratur beständig  ist,  dass  in  der  Glühung  nur  der  Wasser* 
Stoff  entweicht,  der  Sauerstoff  dagegen  das  in  der  Yerbin* 
düng  enthaltene  Titanoxydul  höher  oxydirt* 

Der  Brookit  ist  homöomorph  mit  dem  Pyrrhosiderit^  mit 
dem  Polianit,  mit  dem  Diaspor.  Sowohl  die  GrundfoTmen 
dieser  Minerallen  stimmen  sehr  nahe  überein,  als  aoeh  der 
ganze  Charakter  der  Kombinationen.  Die  Brookite  von  den 
.ältestbekannten  Fundorten  stimmen  vorzüglich  nüt  dem 
Diaspor,  diejenigen  von  Miask  ebensosehr  mit  dem  Nadel- 
eisenerze überein. 

Demnach  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
Brookit  ursprünglich  Titi  h  sei,  oder,  wie  ich  lieber  sdirei- 
ben  möchte,  5  (h2  fi)  +  6  (fei  fi)  —  wobei  Titanoxydul 
durch  Eisenoxydul  vertreten  sein  würde  und  auch  Titan- 
säure durch  Eisen-,  Mangan-,  Zinnbloxyd  u.  s.  w.  vertreten 
sein  könnte. 

Die  Sagenite  halte  ich  theils  für  Brookit,  theils  für 
Pseudomorphosen  von  Butil  nach  Brookit,  so  wie  überhaupt 
aller  Brookit,  welcher  bislang  gefunden  worden  ist,  vermuth- 
lich  bereits  mehr  oder  weniger  in  Rutil  tibergegangen  ist. 
—  Die  Seltenheit  des  Brookites  im  Vergleiche  mit  dem 
RutHe  entspridit  ganz  der  Annahme,  zu  welcher  das  che- 
mische Verhalten  des  Titan  und  die  so  häufige  Umände- 
rung des  Brookites  in  Rutil  selber  hinführt,  dass  nur  selten 
die  Umstände  für  die  Bildung  und  das  Bestehen  obiger  Ver- 
bindung die  geei^eten  Bedingungen  darboten. 

Was  das  Alter  des  Brookites  anbetrifft,  so  finde  ich  ihn 
auf  Stufen  von  Snowdon  älter  als  die  Bergkrystalle,  zwischen 
welchen  er  angetroffen  wird ;  seine  Tafdn  schneiden  scharf  in 
die  Bergkrystalle  liinein  und  ragen  durch  dieselben  hindurcfa. 
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c.  Analas.  < 
Der  Anata«  ist  homö(»noipti  mit  dein  Hausmannite  und 
dem  Eisenanatase  vom  Vesuv.  Die  oft  ausserordentlich  nette 
Be^ehaSenbeit  seiner  Erystalie,  der  Glanz  seiner  Flächen 
wollen  kaum  gestatten,  denselben  als  ein  umgewandeltes 
]^&eral  zu  betrachten.  Dennoch  glaube  ich ,  dass  man  ihn 
für  ein  solches  wird  halten  müssen.  Scheint  es  doch,  als 
ob  eine  und  dieselbe  Umwandlung  einer  Substanz  je  nach 
d^  Umständen,  unter  welchen  sie  geschah,  je  nach  der 
Heftigkeit,  mit  welcher  sie  vor  sich  ging,  bald  mit  einer 
vollständigen  Zerstörung  der  früheren  Form,  bald  mit  einer 
ausserordentlich  vollkommenen  Erhaltung  derselben  verbun- 
den sei.  Immter  muss  ich  wieder  an  die  pelluciden,  metalU- 
sirend  demantglänzenden  und  voUkommen  i^[)altbaren  Nadel- 
eisenerzkryjBtalle  aus  Comwall  erinnern,  welche  doch  zumTheil 
vollständig  ihres  Wassergehaltes  beraubt  sind.  Ich  glaube, 
dass  man  Ursache  hat,  alle  Möglichkeiten  einer  anderweitigen 
Erklärung  zu  versuchen,  bevor  man  zur  Annahme  eines  so 
unerklärlichen  Dimorphismus  oder  gar  Trimorphismus  einer 
Substanz  seine  Zuflucht  nimmt.  Dass  der  Anatas  ein  Körper 
ist,  in  Betreff  dessen  den  Analysen  nicht  so^eich  Glauben  ge- 
schenkt werden  dürfe,  wenn  es  sich  um  etwas  Weiteres,  als  um 
die  blosse  chemische  Bestimmung  der  vorliegendenSub- 
stanz  handelt,  dieses  beweist  schon  die  Verschiedenheit  seir- 
ner  Farben.  Die  lavendelblaue  Farbe  des  Titanoxyduls  zeigt 
sich  bei  dem  Anatase  zu  oft  und  zu  deutlich,  als  dass  man 
nicht  wünschen  sollte,  es  möchten  wiederholte  Analysen 
gerade  mit  solchen,  freilich  kostbaren,  rein  blauen  Anatasen 
vorgenoHunen  werden.  Ich  vermuthe,  dass  der  Anatas  ur- 
sprünglich Titanoxydul  sei,  wie  der  vesuvische  Eisenanatas 
ursprünglich  Eisenoxydul  und  der  Hausmannit  ursprünglich 
Manganoxydul.  Leider  sind  die  Stufen,  welche  mir  für  jetzt 
zu  Gebote  stehen,  meistens  mögliehst  so  ausgewählt,  dass 
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man  daran  nichts  sehe»  kann,  als  den  Anatas  —  es  ist  so 
oft  in  den  Sammlungen  der  Fall,  da  man  bislang  auf  die 
Paragenesis  der  Mineralien  so  wenig  geaehtet  hat.  60  kann 
ich  für  den  Augenblick  nichts  bieten,  als  die  hingeworfene 
Idee,  und  muss  erwarten,  ob  es  mir  oder  Andern  gelingen 
wird,  dieselbe  zu  begründen  oder  zu  beweisen  —  denn  für 
begründet  halte  ich  sie  durch  die  KrystaQfonn  mindestens 
ebensosehr,  wie  die  Idee  des  Trimorphismus  der  Titansäure 
als  durch  die  chemische  Analyse  begründet  angesehen  wurd. 
—  Der  Anatas  verhält  sich  zum  Rutil  krystallogr^hisch, 
wie  dei  Hausmannit  zum  Braunit. 

lieber  die  Altersverhältnisse  und  die  Bildungsweise  des 
Anatases  und  Brookites  vermag  ich  noch  nicht  das  mindeste 
Lieht  zu  verbreiten.  Doch  mögen  folgende  Beobachtungen 
immei^in  vielleicht  mit  andern  vereinigt  nützlich  werden. 

Im  Tavetschthale  in  Graubünden  findet  sich  der  Anatas 
in  kleinen,  sehr  schönen  Krystallen,  theils  schwiürzlich  lav^idel- 
blau,  theils  schwarz,  auf  Flaserungs-  und  bruchähnlichen  Zer- 
klüftungsflächen eines  Gesteins,  welches  man  bald  als  Gneus, 
bald  als  Glimmerschiefer  auf  den  Sammlungsetiketten  bezeidi- 
net  findet.  Dieses  Gestein  ist  in  der  That  mehr  schiefrig,  als 
flaserig ;  es'lässt  sich  vielfach  und  bis  in  ziemlich  dünne  Blätter 
zerspalten,  nur  bekommt  man  dabei  nicht  zusammenhangende 
Tafeln^  sondern  mehr  kurze  Spähne  oder  Scherben.  Die  Schie- 
ferung verläuft  ziemlich  gekrümmt,  hie  und  da  wahriiaft  ge- 
wunden. Auf  dem  Querbruche  bemerkt  man  schwärzliche  und 
weissliche  dünne  Lagen,  beide  etwas  gelblich,  welche  sich 
bei  oberflächlichem  Anblicke  als  eine  ziemlich  regelmässige 
Bandirung  oder  abwechselnde  Liniirung  darstelle,  bei  näherer 
Betrachtung  jedoch  sieht  man ,  dass  sie  sich  vielfach  gegen- 
seitig unterbrechen,  so  dass  man  wohl  begreift,  wesshalb  das 
Gestein  niur  so  kurz  krummspähnig  spaltet.  Die  dunkleren 
Lagen  bestehen,  wie  man  sich  leicht  besonders  auf  Schie- 
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ferangsflächen  überEeugt,  welche  stets  eine  schwärzlich  silber- 
graue Färbung  zeigen,  aus  sehr  fekien  Schüppchen  eines  Glim- 
mcirs  o<ler  glioimerähnlichen  Minerals.  Wo  dieses  Gestein  auf 
seiner  Lagerstätte  offene  Schiefertliigsklüfte  und  andere  Zer^ 
klüftungen  besass,  da  sind  die  Flächen  dieser  Klüfte  gleich- 
idKssig  mit  einem  graulich  gelbbraunen  feinen  Ocher  bedeckt. 
Glashelle  Adularkrystallchen ,  meistens  so  klein,  dass  das 
Auge  die  Flächen  derselben  kaum  unterscheidet,  sind  auf 
den  offeneren,  wie  flimmernder  Streusand  verbreitet ;  mitunter 
finden  sich  auch  solche  von  einer  Linie  Grösse  und  darüber. 
Auch  kleine  klare  Bergkrystalle  kommen  mit  vor,  und  an 
manchen  Stufen  sind  sie  weit  häufiger,  als  die  Adulare.  Der 
Geher  auf  den  Schieferungsklüften  ist  oft  fleckig,  indem  er 
stellenweise,  allem  Anscheine  nach  durch  Manganocher, 
schwarzbraun  erscheint.  Das  ganze  Gestein  ist  stellenweise 
in  einem  sehr  aufgelöstem  Zustande,  nämlich  durch  und  durch 
graugelb  oder  bräunlich,  so  weich,  dass  man  es  mit  dem 
Fingernagel  bearbeiten  kann  und  fast  Speckstein-,  hol-  oder 
thonartig,  ja  man  könnte  Partieen  desselben  für  „Bergholz** 
halten ,  dessen  scheinbare  Faserung  durch  die  noch  immer  be- 
merkbare Struktur  nachgeahmt  wird.  Eine  amorphe  talkerde-, 
cisenoxyd-  und  wasserhaltige,  fettig  anzufühlende  gelbe  Masse, 
welche  mit  dem  Fingernagel  sich  ritzen  und  schaben  lässt  und 
dabei  einen  wachsähnlichen  Glanz  annimmt,  liegt  wie  ein  ge- 
getrockneter angespritzter  Schlamm  auf  manchen  Kluftfläcfaen 
und  erweist  sich  durch  ihre  paragenetischen  Verhältnisse  als 
jünger,  als  der  Bergkrjstall.  Wie  sie  sich  zum  Feldspath  und 
wie  dieser  sich  zum  Bergkrystalle  verhalte,  kann  ich  nirgend 
klar  ermitteln,  indem  ich  das  Zusammenkommen  der  genann- 
ten Mineralien  nur  sporadisch  und  nicht  unmittelbar  berührend 
finde.  Der  Anatas  ist  auf  den  beschriebenen  Klüften  ebenfalls 
sehr  zerstreut.  Ueberall  finde  ich  ihn  unmittelbar  auf  der 
ocherigen  Khiftfläche,  nirgend  auf  dem  Adular,  audi  nirgend 
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iD  solcher  Berähnißg  mit  diesem ,  dass  man  prüfen  könnie, 
welches  dieser  Mineralien  zuerst  seine  Krystallform^i  gebildet 
habe.  Dagegen  sieht  man  auf  der  Stofe  Nro.  5  der  Anatase 
auf  der  hiesigen  Hochsphule  einen  Anatas  sehr  deutlich  frei 
auf  einem  Bergkrystalle  aufsitzen  und  nur  an  dem  freien  Ende 
ausgebildet,  während  eine  breite  Basis  sich  dem  Bergkrystf^e 
ansclmiiegt ;  somit  ist  der  Anatas  hier  jünger,  als  der  Quarz. 
Anatase  sind  in  der  vollkommensten  Ausbildung  ihrer  Form 
durch  nichts  gestört,  als  durch  die  Art  ihrer  Auflagerung,  auf 
der  Gesteinsfläche,  gegen  welche  ihre  Hauptaxe  alle  erdenk- 
lichen Neigungen  zwischen  yöllig  paralleler  Anlagerung  und 
senkrechter  Aufwachsung  haben  zu  können  scheint  Bisweilen 
bilden  die  Anatase ,  welche  überhaupt  schwarmweise  in  ge- 
wissen Strichen  aufzutreten  pflegen,  wo  sie  sich  berühren, 
regelmässige  Zwillinge,  bei  denen  eine  Queraxe  des  emen 
Krystalles  der  Hauptaxe  des  andern  parallel  ist  und  mit  der- 
selben zusammenfallt;  aber  noch  häufiger  sind  unregelmässige 
Berührungen.  Die  Anataskrystalle  von  diesem  Fundorte  sah 
ich  nie  grösser,  als  mit  etwa  drei  Linien  langer  Hauptaxe, 
sehr  oft  aber  so  klein,  dass  das  Auge  sie  kaum  bem^kt, 
immer  aber  ausgezeichnet  hübsch. 

Mit  den  Anatasen  kommt  hier  auch  Brookit  vor  in 
Täfekhen  von  äusserster  Zartheit,  höchstens  eine  Linie  breit 
sah  idi  sie,  von  sehr  lichtbräunlicher  Farbe,  die  man  faat 
dem  Gesteine  zuschreiben  möchte,  auf  welchem  sie  immer 
schief  angeschmiegt  liegen,  so  dass  ihnen  meistens  die  eine 
Ecke  ganz  fehlt  Man  bemerkt  sie  nur  bei  grosser  Aufmei^- 
samkeit  und  nur  mit  Hülfe  der  Li^e  die  kleineren.  Dann 
bieten  sie  ganz  und  gar  das  Miraaturfoild  der  schönsten 
Brookittäfelchen  von  Snowdon.  Auch  dieses  Mha^al  lässt 
sein  Alter  nicht  mit  einiger  Sicherheit  erkennen ;  nur  einmal 
fand  ich  ein  Täf  elchen  so  theilweise  von  omem  Anatase  bedeckt, 
dass  ich  geneigt  sein  musste,  den  Anatas  für  jünger  zu  halten. 
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Ein  Stück  des  sogenannten  Glimmerschiefers^  möglichst 
frisdb  ausgewählt  und  ganz  ocherfrei,  legte  ich  m  Salzsäure. 
Das  Gestein  ward  fast  ganz  farblos,  blendendweiss,  nur  auf 
dem  Querbruche  blieben  die  glimmerigen  Lagen  graulich 
8ilberfi»rbig.  Uebrigens  war  dasselbe  sehr  mürbe,  ja  theil-^ 
weise  wahrhaft  zerrciblich  geworden,  indem  die  fast  mehl- 
artig feinen  krystallinischen  weissen  Feldspathkömchen,  aus 
denen  die  Zwischenlagen  zwischen  den  glimmerigen  Lagen 
bestehen ,  ihren  Zusanunenhang  verloren  hatten,  Die  Lösung 
war  grüngelb,  und  enthielt  nur  Eisenoxydul  und  Spuren  yon 
„Sesquioxyd" ,  aber  durchaus  kein  Titan. 

An  einer  Stufe,  welche  von  demselben  Fundorte  zu  sein 
scheint  (Nro.  14  der  Anatase  auf  hiesigen  Hochsdiule)  sich 
aber  durch  eine  dichte  Bedrusung  emer  Kluftfläehe  mit 
AdularkrystaUen  Ton  1  bis  3  Linien  Grösse  und  mehr  wdssem 
als  klarem  Aussehen  unterscheidet,  sind  die  Anatase  ohne 
Zweifel  jünger  als  der  Adul£ur,  denn  sie  sitzen  zum  Theil 
ganz  frei  auf  den  Krystallen  desselben,  yöUig  vom  Gesteine 
geschieden.  Eine  dünne  Tafel  eioes  Minerals,  welches  ich 
für  Crichtonit  halten  muss,  steht  fast  s^ikrecht  auf  der  Kluft- 
flache  des  Gesteines  zwischen  den  didiit  gedrängten  Adularen, 
jedoch  ohne  ihr  Altersverhältniss  gegen  diese  oder  gegen  den 
Anatas  erkennen  zu  lassen. 

Eine  Stufe  vonBourg  d'Oisans  imDauphind  zeigt  schwarze 
und  dunkelweingelbe  Anataskrystalle ;  die  schwsazm  sind 
denen  vom  Tavetschthale  äusserst  ähnlich ;  die  dnnkelwein- 
gelben  sind  hier  sehr  klein.  Crichtonittäfdchen  erweisen  sich 
an  dieser  Skife  entschieden  als  älter  gegenüber  dem  mit- 
Torkommenden  Adular  und  Ber^trystalle ,  welche  beide  von 
den  Crichtbnittafeln  durchschnitten  vorkommen.  Der  Anatas  ist 
jünger  als  alle  drei,  seine  Krystalle  sitzen  auf  den  Adular- 
krystallen  und  fügen  sich  den  Bergkrystallen  in  ihrer  Aus- 
bildung, wo  sie  diese  berühren. 
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Nor  ein  einziges  Mal  fand  ich  bis  jetzt  Anatas 
mit  Rutil  zosammen.  Herr  Wiser  konnte  mir  dieses  Vor- 
kommen unter  seinen  Schätzen  nachweisen.  Auf  einer  Stufe* 
von  d^  Ursemspitz  am  St.Gotthard8gebirge  findet  sich  röth- 
lieh  weingelber  Anatas  und  hell  knpferrother  Sagenit,  und 
ehier  der  kleinen  Anataskrjstalle  liegt  auf  dem  Sagenitnetze. 
In  der  später  anzuführenden  Abhandlung  über  die  Titan- 
mineralien in  Breitbaupt's  Paragenesis  wird  ebenfalls  des 
Zusammenvorkommens  von  Rutil  und  Anatas  Tom  StGrOtt- 
hard  erwähnt,  aber  ohne  nähere  Beschreibung. 

Brookit  und  Rutil  sind  mir  dagegen  nodi  nie  bei- 
sanunen  vorgekommen,  und  Herr  Wiser  bestätigt  diese 
negative  Beobachtung. 

Wenn  Rutil,  Brookit  und  Anatas  nie  beisammen  unter 
augenscheinlich  gleichen  Bedingungen  vo^ämen ,  so  würde 
die  Annahme  einer  Trimorphie  der  Titansänre  dadurch  in- 
sofern eine  Unterstützung  finden,  als  man  glauben  könnte, 
es  seien  die  verschiedenen  Krystallisationen  das  Resultat  der 
Verschiedenheit  der  Bedingungen ,  unter  welchen  die  Titan- 
säure gebildet  wurde.  Aber  ebenso  wird  das  erwiesene 
Zosammenvoi^ommen  von  Rutil  und  Anatas,  von  Anatas 
und  Brookit  ein  bedenklicher  Einwurf  gegen  j^ne  Annahme. 
Ganz  richtig  gewiss  argumentirt  Breühaupt**,  dass  Nosean, 
Sodalit  und  Leuzit  nimmermelur  eine  Mineralspedes  sein 
können,  weil  sie  in  einem  tracfay tischen  Crcsteine  von  Laach 
in  Rheinpreussen  sich  alle  drei  zugleich- porphyrartig  unter 

'  Es  ist  diese  Stufe  von  derita  schon  seit  vielen  Jabrea  die  Para- 
genesis der  Mioeralieo  mit  der  grössten  Sorgfalt  and,  was  besoaders 
scbälzeuswertli ,  frei  yoo  aller  vorgefassten  Theorie  -studireDden 
Herrn  Besitzer  bereits  vor  oean  Jahren  dieses  Verhillnisses  wegen 
beschrieben  worden  in  Leonhard  und  Bronn's  Jahrb.  d.  Mio.,  1844, 
S.  164,  Nro.  tO. 

"  Paragenesis,  S.  5. 
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gleichen  Umständen  eingeschlosflen  vorfinden.  „In  gleicher  -I^^jAl^' 
„Zelt  und  unter  gleichen  Umständen  gebildet,  darf  schon 
„aus  diesem  paragenetischen  Vorkommen  gefolgert  werden, 
„dass  diese  drei  Specien  nicht  eine  einzige  ausmachen;  denn 
^unter  völlig  gleichen  Bedingungen  kann  sich 
„die  gleiche  chemische  Verbindung  nicht  ver- 
schieden und  können  sich  die  ungleichen 
„chemischen  Verbindungen  nicht  gleichartig 
„bilden.^  In  der  That,  wie  würde  man  es  erklären 
wollen,  dass  Anatas  und  Brookit,  wie  im  Tavetschthale, 
sidi  berühren  ?  Man  würde  annehmen  müssen ,  als  der 
Brookit  sich  bildete,  haben  andere  Bedingungen  obgewaltet, 
wie  bei  der  Bildung  des  Anatases  —  allein  in  diesem  Falle 
bliebe  es  grosse  Willkür,  dennoch  anzunehmen,  dass  der 
Brookit  ursprünglich  dieselbe  chemische  Substanz  sei,  wie 
der  Anatas;  denn  mit  derselben  Annahme  würde  man  auch 
die  Voraussetzung,  dass  der  Brookit,  auch  wenn  er  jetzt 
als  Titansäure  befunden  würde,  ursprünglich  etwas  anderes 
gewesen  und  nur  durch  Umwandlung  Titansäure .  gewor- 
den sei,  sehr  wohl  yereinigen  können.  Und  wenn  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  Titansäure  als  Brookit  kry- 
stallisirt  sein  würde,  anderen  Bedingungen,  unter  denen 
dieselbe  als  Anatas  krystallisiren  müsste,  gewichen  sein 
sollte,  so  würde  sich  doch  eben  aus  dieser  Annahme  auch 
erwarten  lassen,  dass  der  Brookit  nun  nicht  mehr  solcher 
gebliebenn  könnte,  sondern  selber  Anatas,  und  bei  Erhal- 
tung seiner  Brookitform,  somit  Anatas  als  Pseudomorphose 
nach  Brookit,  geworden  sein  würde.  Also  auch  auf  diesem 
Wege  kommen  wir  zu  dem  Resultate  einer  Pseudomorphose 
—  wie  aber  stimmt  dieses  Resultat  mit  der  Unterscheidung 
Yon  Brookit  und  Rutil  nicht  durch  die  (allenfalls  pseudo- 
morphe)  Form  allein,  sondern  auch  durch  das  speci fi- 
sche Gewicht,  während  doch  H.  Rose  selbst  annimmt. 


508 


ein   einziges  Mal  fand  z' ^  ^rphose  von 

til  zusammen.    Herr  Wisf/  ^  höheres  Ge- 


Nur 

mit  Rutil  zusammen.    

kommen  unter  seinen  Schätzen  iv  >  ^i  der  Natur  das 

von  der  Ursemspitz  am  St.Gk/  / 

lieh  weingelber  Anatas  un^  f  ^  drei  finden  wir  stets 

einer  der  kleinen  Anatac^  f  ff  ^  vlzx^  den  Erfahrungen 
In  der  spät^  anznfäy^^/  cn  der  Mineralogie  nur  auf 
mineralien  in  Breit;  ^/^  ^  rJergkrystaU,  Chlorit  (Ogkoit), 
Zusanmieiivorkopr  /^  ^  y^,  w.  Bei  keinem  dieser  Minerallen 
hard  erwähnt  ^  ^lung  durch  vulkanische  Eruption  oder 

B  r  0  a  k  i  .oü  nur  im  entferntesten  begründen.  Vollends 
saramen  ^  .^rer Betrachtung  der  paragenetischenVerhältaisse 
negatiTT   .  (ije  Hypothese  einer  solchen  Entstehung  so  aus  der 

y^/^pSen  finden,  dass  es  recht  sehr  zu  bedauern  ist,  dass 
aar  /^'s  Fabel  so  vielfach  nachgeschrieben  werden  konnte, 
^  jT^^  ^^^^  der  Referenten  für  gut  fand,  sich  durch  Unter- 
^^Aong  seiner  Mineraliensammlung  schlagend  vom  Gregen- 
^eile  zu  überzeugen  und  durch  entschiedenen  Wider^nich 
lias  Unheil  zu  verhindern,  welches  derartige  Träumereien 
noch  täglich  in  der  sogenannten  Geologie  anrichten. 

3.   Sphen  (TiUnit). 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  alle  Vorkommnisse  des  Sphen, 
welche  bis  jetzt  bekannt  sind,  in  Bezug  auf  ihre  Grenesis 
SU  betrachten.  Nur  einige  Vorkommnisse  dieses  höchst 
merkwürdigen  Minerales  will  ich  hier  beschreiben,  indem 
dieselben  theils  den  Zusammenhang  des  Auftretens  von 
^hen  mit  dem  Vorkommen  andere  Titanerze  nachzuweisen 
geeignet  sind,  theils  ahnen  lassen,  wie  wir  es  gerade  bei 
Gesteinen,  welche  man  so  häufig,  wie  sie  vorli^en,  als 
Urgesteine  von  unendlich  hohem  Alter  hat  ansehen  wollen, 
nur  mit  der  allerneuesten  Phase  ihrer  vennuthlich 
bereits  durch  eine  lange  Reihe  von  Metamorphosen  hindurch- 
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'^nen  Entwicklang   zu  thun   haben.    Ebenso  ergibt 
Mineralien ;   welchen  man  ein  sehr  hohes  Alter 
^pflegt,  gegenüber  andern,  welche  man  mibe- 
•  halten  möchte,  gerade  im  Gegentheile  ver- 
"^  neuer  Bildung  sind,  während  die  für  jünger 
*^  T  sein  müssen.   Diese  Verhältnisse  sind 

.  ''k  ja  Orade  massgebend  für  die  Ansichten, 

•"  ^  -tjher  Weise  über  die  Entstehung  der  Ge- 

;  f  «li^en  darf,  in  welcher  die  Mineralien  in  der 
•Svenen  Reihenfolge  sich  entwickelt  haben  —  es 
^en  manche  Ansichten  durch  solche  Nachweisungen  ge* 
radezu  unzulässig ,  denn  es  muss  doch  das  Resultat  solcher 
Untersuchungen  nothwendig  mit  unseren  Ansichten  vereinbar 
sein,  wenn  letztere  einen  Anspruch  auf  Duldung  in  der 
Wissenschaft  machen  wollen.  Gerade  den  entgegengesetzten 
Weg  einschlagend,  hat  man  häufig  das  relative  Alter  zu- 
sammen vorkommender  Mineralien  im  Voraus  bestimmt  und 
so  u.  A.  feuerbeständigere  Verbindungen,  z.  B.  Feldspathe, 
für  älter  erklärt,  als  nicht  feuerbeständige,  z.  B.  Eisenspath, 
Ealkspath.   Ein  solches  Verfahren  richtet  sich  selbst! 

Die  Stufe  Nro.  4  der  Rutile  auf  hiesiger  Hochschule 
besteht  aus  einem  flaserigen  Gesteine  von  weissem  Perikl in, 
welcher  mit  unregelmässigen  Lagen  von  schwärzlichgrünem 
Ogkoite  durchzogen  ist.  Auf  einer  Eluftfläche  hat  der 
Periklin  eine  grosse  Menge  von  netten  Krystallen  ausgebildet. 
Zwischen  diesen  liegen  Sagenitnetze  und  beträchtlichere 
Rutilbündel  in  den  verschiedensten  Richtungen  und 
schneiden  zum  Theil  scharf  in  das  Gestein  hinein.  Bei 
genauer  Untersuchung  findet  man  auch  ganz  abgesondert 
im  Gesteine  selbst  hie  und  da  Sagenitnetze  oder  Brokat- 
lamellen. Üeberall  erkennt  man  deutlich,  dass  die  Perikline 
später  krystallisirt  sind,  als  die  Sagenite,  und  dass  sie  gleich- 
sam an   diesen   angeschossen  sind ;    die  Sagenitnetze   und 


512 

zarten  Nadeln  stecken  oft  theiiweise  iu  Periklinkrystallen. 
Zwischen  den  Periklinkrystallen  sitst  hie  und  da  auch  Og*- 
koit,  und  man  ericennt  wohl,  dass  er  sidi  auf  dleselhen 
und  zwischen  dieselben  gelagert  hat,  ab  sie  schon  vorhan- 
den waren.  In  unmittelbiurer  Berührung  mit  dem  Rutil  sieht 
man  den  Ogkoit  an  dieser  Stufe  nur  in  undeutlichen  Spuren. 
Der  Rutil,  sowohl  in  den  zartesten  Sagenitnadeln ,  als 
auch  in  den  dickem  Bündeln,  besitzt  zwar  theiiweise  die 
rothbraune  Farbe,  allein  theiiweise  ist  er  gelbbraun,  selbst 
strohgelb,  die  dickem  Bündel  nur  äusserlich.  Im  Allg^oiei- 
nen  ist  aber  vom  Rutil  gar  wenig  zu  sehen.  Fast  überall 
nämlich  sind  sowohl  die  Sagenitnetze,  als  auch  die  dickeni 
Bändel  dicht  bedrast,  ^eichsam  kandirt  mit  sehr  niedlichen 
kleinen  lebhaft  demantglänzenden  Krystallen  von  braunem 
klarem  Sphen,  welcher  zu  der  von  Breithaupt  aufgestellten 
Species  Titanites  prismaticus  gerechnet  werden  zu  müssen 
scheint.  Dabei  sieht  der  Rutil  selbst  wie  zerfressen  aus. 
Mitunter  aber  kann  man  auch  Rutilnadeln  deutlich  bis  m 
einen  Sphenkrystall  verfolgen,  ohne  dass  gerade  diese  Na- 
del gelitten  zu  haben  scheint  Es  ist  sogar  ein  kleiner  sehr 
schöner  Sphenkrystall  vorhanden,  welcher  sich  durch  eine 
morgenrothe  Färbpng  auszeichnet,  und  diese  Färbung  rührt, 
wie  man  mit  der  Lupe  erkennt,  von  Sagenitimpchelehen  her, 
welche  in  diesen  besonders  klaren  Krystall  eingeschlossen 
sind.  Die  ganze  Erscheinung  ist  gleichwohl  so,  dass  wohl 
schwerlich  Jemand  zweifehi  möchte,  es  habe  sich  hier  der 
Sphen  auf  Kosten  der  Titansäure  des  Rutils  gebildet,  wo- 
bei aber  derselbe  nicht  immer  gerade  an  den  Punkten  allein 
anschoBs,  welche  vorzugsweise  angegriffen  wurden.  Einige 
der  prismatischen  Rutilbändel  sehen  in  der  That  gerade  9fia^ 
wie  eine  Kaudiskrystallisation,  welche  man  um  einen  Stock 
hat  anschiessen  lassen  —  man  sieht  nichts  vom  Rutil,  als 
wo  der  Sphen  abgebfochen  ist.  Ebenso  erscheine  Sageoit- 
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netze  als  spbenkandirte  Platten,  wo  sie  frei  lagen ,  sogar 
an  beiden  Flächen  bedrust.  Der  Sphen  ist  neuer,  als  der 
Perikliu,  davon  kann  man  sich  überall  überzeugen ,  wo  beide 
sich  berühren.  Nie  trennt  der  Sphen  den  Periklin  vom  Ru- 
til; der  Rutil,  welcher  in  Periklinkrystallen  eingeschlossen 
ist,  zeigt  keine  Spur  von  Sphen.  Aber  an  den  Periklinkry- 
stallen hangen  oft  kleine  Sphene,  besonders  an  vorragen- 
den Ecken  und  Kanten.  Ein  Periklinkrystall  hat  sich  mit 
einer  Fläche  an  ein  Sagenitnetz  gelegt,  welches  nun  gleich- 
sam auf  der  Periklinfläche  zu  liegen  scheint;  hier  Ist  die 
freie  Seite  des  Sagenitnetzes  mit  Sphen  bedrust  —  Auch 
bei  den  Sageniten,  welche  im  Gesteine  hie  und  da  einge- 
schlossen li^en,  bemerkt  man  Sphen,  trotz  eines  anhängen- 
den gelbgrauen  erdigen  Schmutzes,  welcher  in  allen  Poren 
der  Stufe  sehr  hartnäckig  haftet.  —  Das  Yerhältniss  des 
Sphen  zum  Ogkoit  tritt  an  dieser  Stufe  nicht  klar  hervor. 
Einige  kleine  Quarzkrystalle  sitzen  hie  und  da  auf  den 
Periklinkrystallen,  welchen  sie  sich  anschmiegen. 

Die  Stufe  Nro.  1  der  Rutile  derselben  Sammlung  be- 
steht aus  einem  Brocken  kömigen  Ogkoitgesteines,  zwischen 
dessen  blätterigen  Körnern  unregelmässige  Poren  in  grosser 
Menge  wahrgenommen  werden,  welche  meistens  mit  grau- 
gelbem erdigem  Schmutze  beflogen,  hie  und  da  aber  mit 
kleinen  klaren  Bcrgkrystallen  oder  auch  mit  einer  sie  ganz 
erfallenden  solchen  Quarzmasse  versehen  sind.  Der  Quarz 
ist  stets  jünger  als  der  Ogkoit.  Wo  dieser  nämlich,  wie  sehr 
häufig,  seine  dodekaederähnlichen,  wulstigen  Formen  gegen 
solche  Bäume  ausgebildet  hat,  da  sitzt  der  Quarz  deutlich 
auf  denselben  und  nimmt  sie  in  sich  auf.  An  dem  beschrie- 
benen Ogkoitbrocken  ist  eine  über  einen  Quadratzoll  grosse 
Lamelle  von  brokatähnlichem  Sagenitgewebe  haften  geblie- 
ben, an  welche  sich  die  kömerähnlichen  Ogkoithäufchen 
freilich  sehr  innig  angedrängt  haben,  jedoch  nicht  ohne  auch 
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hier  Poren  offen  zu  lassen,  so  dass  die  Sageniüamelle  stel- 
lenweise ohne  Unterlage  ist.  Deutlich  siebt  man  aber,  dass 
die  Sagenitlamelle  einst  ganz  vom  Ogkoi^;e8teine  umwach- 
sen lag,  denn  auch  auf  ihrer  jetzt  ziemlich  freien  Fläche 
haftet  Ogkoit  in  yielen  kleinem  Partieen,  ja  man  sieht  an 
einigen  Stellen  den  Rand  der  Lamelle  gar  nicht,  weil  der- 
selbe noch  jetzt  von  Ogkoit  ganz  wnwachsen  ist  Ganz 
kleine  Krystalle  eines  halbklaren  weisslichen  Feldspadies 
liegen  an  einer  Stelle  zwischen  dem  Ogkoit  und  erweisen 
sich  diesem  gegenüber  deutlich  als  älter.  Ich  möchte  sie 
gern  für  Periklin  halten,  allein  ich  bin  nicht  im  Stande  zu 
behaupten,  dass  sie  diesen  Namen  verdienen,  denn  ich  kann 
weder  die  Form  genügend  erkennen,  noch  auch  andere 
Eigenschaften  genügend  erkennen.  Nnr  die  Härte  lässt  mich 
sie  für  einen  Feldspath  halten. 

Die  Sagenitlamelle  ist  an  dieser  Stufe,  wo  sie  frei  liegt, 
auf  beiden  Flächen  mit  lichtbraunen  Sphenkrystallen,  ganz 
von  der  Art,  wie  bei  der  vorigen  Stufe,  kandirt,  jedoch  bei 
Weitem  nicht  so  dicht,  wie  dort  Hier  bemerkt  man  aber 
das  interessante  Yerhältniss,  dass  zwei  Sphenpartieen  an  der 
obem  Seite  der  SagenitlameUe  ganz  im  Greg^isatze  zu  dem 
Typus,  welcher  den  Sphenkrystallen  hier  Im  AUgemeinen 
ei^n  ist,  eine  tafelartige  Ausdehnung  einer  Fläche  zeigen 
und  diese  Fläche  ist  bei  der  einen  Partie  sehr  deutlidi  drei- 
eckig und  liegt  so,  dass  die  Seiten  derselben  den  drei  Rich- 
tungen der  Sagenitnadebr  im  Allgemeinen  parallel  laufen. 
Leider  sind  die  Sphenkrystalle  überhaupt  und  die  in  Rede 
stehenden  tafelförmigen  in's  Besondere  so  wenig  ihren  ein- 
zelnen Flächen  nach  zu  bestunmen,  dass  es  nicht  mö^di  ist 
zu  sagen,  welche  Flächen  diese  dreieckigen  Flächen  seien 
und  wie  weit  ein  Zusammenhang  der  Lage  derselben  mit 
der  Lage  der  S^^nitnadefai  wirklich  stat^mdet. 

An  dieser  Stufe  zeigt  sich  sehr  deutlich,  dass  der  Sphen 
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jünger  ist,  als  der  Ogkoit.  Man  sieht  Sphenkry Stallchen  auf 
und  an  den  Rändern  der  dodekaederähnliohen  Wulste  des 
Ogkoites  angeschossen.  Dagegen  vermag  ich  nicht  zu  er- 
mitteln, ob  der  Sphen  älter  oder  jünger  sei,  als  der 
Quarz.  — 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  Zerstörung  des  Rutils 
EU  Gunsten  schmarotzerisch  an  demselben  sich  ansiedelnden 
Sphenes  hat  mir  abermals  Herrn  Wisers  Güte  dargeboten. 
Da  dasselbe  von  diesem  verehrten  Ereunde  bereits  besehrie- 
ben worden  ist*,  so  kann  ich  mir  das  Vergnügen  nicht 
versage,  dessen  eigene,  so  getreue  Darstellung  hier  auf- 
zunehmen. 

„Kleine,  mivollkommen  zylindrische  und  röhrenförmige, 
„aus  ehiem  Gremenge  von  Rutil,  Titanit  und  Chlorit 
„bestehende,  isolirte  Körper,  vom  Mont'  Orsino  (Ursemsitz, 
„StGtotihardsgebirge).  Die  Grösse  derselben  ist  sehr  ver- 
„schieden.  Der  llkigste  davon  ist  ungefähr  1 "  lang  und  1 '" 
„dick,  der  kürzeste  und  dickste  ungefähr  6  "'  lang  und  2 '" 
„dick.  Zwei  davon  haben  ästige  Auswüchse,  einer  aber  eine 
„spitze,  unvollkommen  konische  Form.  —  Diese  Körper  sind 
„meistens  an  beiden  Enden  zerbrochen  und  in  der  Richtung 
„des  Längendurchmessers  mehr  oder  weniger  stark  ausge- 
„höhlt,  ohne  dass  man  jedoch  durchsehen  kann.  Seltener 
„sind  sie  unversehrt,  d.  h.  an  beiden  Enden  mit  ganz  klei- 
„nen  Titanitkrystallen  bedeckt.  Von  ausssen  nach  innen  be- 
„stehen  diese  Körper  erstens  aus  kleinen  und  sehr  kleinen, 
„grünlichgelben  und  schwefelgelben,  durchscheinenden  und 
„halbdurchsichtjgen  komplizirten,  nicht  näher  bestimmbaren 
„Titanitkristallen,  die  jedoch  meistens  ganz  von  deni  grau- 
„lichgrünen,  feinschuppigen  Chlorit  bedeckt  und  durchdrun- 

*  Leonhard  und  Bronn*»  Jahrbuch  der  Mineralogie,  1844,  Seite 
167,  Nro.  ao.  '^ 
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^gen  Bind;  dann  folgt  eine  mehr  und  weniger  dicke  Lage 
^von  tbeils  derbem,  theils  nadeiförmigem,  blntrothem,  durch- 
^scheinendem  Rutil;  hierauf  wieder  sehr  kleine  Titanitkry- 
,, stalle,  die  nicht  durch  Ohlorit  verunreinigt  sind,  sondern 
„derselbe  findet  sich  im  Innern  der  Röhren  nur  in  kleinen, 
„feinschuppigen,  lauchgrünen  Partieen  ausgeschieden.  —  An 
„einem  Stücke  sind  mit  den  Titanitkrystallen  der  Oberflache 
„auch  einige  sehr  kleine,  granlichweisse,,  halbdorchsichtige 
„Adularkrystalle  yerwachsen.  —  Ich  habe,  um  die  Reihen- 
„folge  der  drei  Substanzen  noch  besser,  als  an  den  zerbro- 
„chenen  Enden  oder  den  Querdurchschnitten  beobachten  zu 
„können,  einen  dieser  röhrenförmigen  Körper  in  der  Rich- 
„tung  der  Hauptaxe  entzweigespalten.  —  Rutil  und  Titanit 
„erschemen  an  keiner  Stelle  von  einander  getrennt,  sondern 
„im  Gegentheil  aufs  Innigste  zusammen  yerwachsen,  so 
„dass  ich  Mühe  hatte,  von  der  erstem  Substanz  ein  reines 

„Stückchen  auszubrechen  für  die  ^LöUirohrversnche^. 

„Da  alle  drei  Substanzen  ein  frisches  Ansehen  haben,  die 
„Kanten  der  Titanitkrystalle  scharf  und  die  Flächen  glan- 
„zend  sind,  so  darf  man  dieses  Phänomen  wohl  nicht  so 
„erklären,  als  ob  aus  dem  Titanite  das  Titanoxyd  als 
„Rutil  ausgeschieden,  Kiesel-  und  Kalkerde  aber  eben- 
„falls  durch  irgend  eine  chemische  Einwhrkimg  entfernt  wor- 
„den  wären,  wie  diess  bei  Umwandlungs-Pseudo- 
„morphosen  yielleieht  der  Fall  sein  könnte.  Immerhin 
„scheint  mir  dieses  Verwachsensein  des  Rutils  mit  dem  Ti- 
„tanite  beachtenswerth ,  das  ich  bis  jetzt  aodi  nie  zu  be- 
„obachten  Grelegenheit  g^abt  habe,  obgleich  die  Gnqipe 
„des  Titans  in  meiner  Sammlung  gegenwärtig  (1844)  durch 
„297  Exemplare  repräsentirt  ist,  die,  mit  wenigen  Ausnah- 
„men,  sänuntlich  von  schweizerischen  Fundorten  herstam- 
„men.  Ich  glaube  hier  noch  besonders  darauf  »ofineiksam 
„machen  zu  sollen,  dass  das  Exemplar,  an  welchem  idi  das 
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9  Verwachsensein  von  AuaUis  und  Rutil  beobachtet  habe, 
9,ebenfalls  am  Moni'  Orsino  gefunden  wurde^. 

Indem  ich  diese  Beschreibung  hier  copire,  liegen  Herrn 
Wisers  Belegstüche  vor  mir.  Diese  cjlindrischen  Körper  sind 
dünnere  oder  dickere  Bündel  von  Rutilnadeln  zu  prismati- 
schen Stengeln  vereinigt ;  bei  einigen  erkennt  man  mnertich 
die  einzelnen  Nadeln  sehr  gut>  während  sie  grossentheils 
SB  einer  gänzlich  dichten^  glasartig  im  Bruche  erscheinen- 
den Rutilmasse  verschmolzen  sind.  In  einem  Exen^lare  sind 
zwei  pamllele  Höhlungen;  übrigens  scheinen  mir  diese  röh- 
renförmigc&^Oöhlungen  ganz  denselben  Ursprung  zu  haben, 
wie  bei  der  oben  beschriebenen  Stufe  Nro.  15  der  Rutile 
der  Sammlung  auf  hiesiger  Hochschule,  wo  sie  mit  weisser 
ineMärtiger  Masse  erfüllt  waren,  die  ich  für  em  Zersetzungs- 
produkt  des  Periklins  halten  zu  müssen  glaube.  Der  Sphea 
hat  sieh  später  aussen  und  innen  schmarotzend  an  die  Ru- 
tilkörper gesetzt,  ja  man  bemerkt  ihn  mit  einer  guten  Lupe 
selbst  zwischen  den  erkennbaren  Rutilnadeln.  An  einigen 
Exemplaren  ist  der  Sphen  ganz  sauber  und  glänzend;  es 
sind  die  Exemplare,  an  denen  der  „feinscbuppige  Chlorit^ 
fehlt  An  den  übrig^i  aber  sind  die  Sphenkrystalle  mit  die- 
sem Minende  —  es  ist  der  Helminth  —  ganz  dicht  be- 
streut und  erfäUt  und  dieses  sowohl  auf  den  Aussenflächen 
der  Rutilbündel,  als  auch  auf  der  innem  Röhrenfläche.  Die 
kleinen  AdnlarkrystaUe  finden  sich  an  einem  Exemplare,  wel- 
ches von  Helminth  frei  ist;  sie  sitzen  auf  den  Sphenkry- 
stallen  und  üod  deutlich  jünger,  als  diese. 

Sehr  bemerke&swertfa  scheint  es  mir,  dass  ich  den 
S^phen  so  häufig  als  Schmarotzer  am  Rutil  und  in  dessen 
Begleitung  gefunden  habe,  während  mir  noch  nie  in  der 
Nähe  von  Brookit  auch  nur  die  mindeste  Spur  von  Sphen 
vorgekommen  ist,  und  in  der  Nähe  des  Anatases  nur 
wenige  Beispiele   dieses  Vorkommens   von  einem  Fundorte 
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(Sta.Brigitta  bei  Chiamut  im  Tavetsckthale  GraubündenB) 
durch  Herrn  Wiser  *  bekannt  gemacht  sind. 

Dagegen  scheint  der  Sphen  sieh  mitunter  auf  Kosten 
von  Titaneisenerz  zu  bilden,  wie  folgende  Stufen  lehren. 

Die  Stufe  Nro.  52  der  Sph^e  derselben  Sammlung  be- 
steht aus  einem  Gneusstücke  mit  emer  bedrusten  Kluft- 
fläche. Die  Gemengtheile  des  Gesteins  erscheinen  auf  dieser 
Kluftfläche  auskrystallisirt  Es  besteht  der  Gnais  aus  vor- 
waltendem weissem  Feldspathe  (Orthoklas)  mit  Fettquans 
sehr  innig  gemengt  und  mit  blätterigem  schwärzlidigrünem 
Ogkoit  durchwachsen,  dessen  Blätter  alle  dieselbe  Haupt- 
richtung befolgen  und  so  dem  Gesteine  ein  flaseriges  An- 
sehen, jedoch  nur  ein  ziemlich  versteckt  flaseriges  Giftige 
geben.  Zu  dem  Ogkoite  gesellt  sich  ein  zarter  silberweisser 
Tatt^  welchen  man  nur  auf  den  Flaserungitfädien  erkennt  — 
er  bildet  auch  kehie  selbstständige  Blättchen,  sondern  es 
seheint  vielmehr,  als  ob  die  Ogkoitblätter  stellenweise  ent- 
färbt und  durch  eine  erlittene  Umwaudlung  in  diesen  Talk 
verwandelt  seien.  Eine  geringe  Quarzader  durchzieht,  der 
Flaserung  parallel,  das  G^tein.  In  ihrer  Nähe  bemerkt  man 
braune  Punkte  und  einen  deutlichen  über  1  Millimeter  gros- 
se Würfel  von  Brauneisenstein  (pseudomorph  nach  Eisen- 
kies). Spuren  eines  Eisenerzes  und  schmutzig  röthliche 
Sphenptinktchen  zeigen  sich  im  Gneus  hie  und  da.  Auf  der 
Kluftfläche  liegt  eine  dichte  Bedrusung  von  sehr  artigen 
Adularkrystallen,  bräunlich  röthlichen  SphenkrystaUen  und 
schwarzgrünen  Ogkoitwulsten.  Die  letztem  sind  nur  das  frei 
ausgebildete  Ausgehende  von  Ogkoitpartieen  des.  G^teines 
selbst.  Ebenso  bilden  die  Adularkrystalle  grossentheils  deut- 
lich  nur  frei  ausgebildete  Krystalle  des    im  Gesteine  ent- 


*  Leonh.  und  Bronirs  Jahrb.  der  Mineralogie,  1844,  Seile  169, 
Nro.  22. 


519 

halteaen  feinkörnigen  Feldspatbes.  Deutlich  zeigt  sich  der 
Sphen  als  das  äUeste  der  Mineralien.  Seine  Krystalle  sind 
nie  unvollendet;  dagegen  smd  sie  von  allen  Seiten  umdrängt 
besonders  von  Adularkrystallen,  welche  an  ihnen  abschnei- 
den, ja  zum  Theil  auf  ihnen  sitzen  und  ihre  Kanten  und 
Ecken  in  sich  aufnehmen.  Der  Adular  ist  offenbar  das  jüngste 
der  vorhandenen  Mineralien.  EigenthümUch  ist  die  Erschei- 
nung,  dass  mehrere  Adularkrystalle  wie  mit  einem  feinen 
Messer  durchschnitten  aussehen;  es  .war  hier  offenbar  ein 
sehr  dünn  tafelförmiges  Mineral  eingeschlossen,  welches  ver- 
sdmunden  fst.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  sieht  man  in 
einer  durchgebrochenen  Adularpartie  dünne  Blätter  von  Grich- 
tomt  und  diese  sind  zum  Theil  mit  Sphen  bedeckt,  welcher, 
wie  sie,  die  A4ulare  gangartig  durchsetzt  Nachdem  man 
diese  Erschemungen  einmal  ins  Auge  gefasst  hat,  überzeugt 
man  sich  von  dem  Zusammenh^uige  derselben;  es  ist  auf 
Kosten  des  verschwundenen  Crichtonites ,  welcher  älter  ist 
als  der  Adular,  noch  vor  der  Bildung  der  Adularkrystalle 
der  Sphen  ent^tmiden. 

An  dieser  Stufe  sind  viele  Adularkrystalle  mid  auch 
einige  Sphenkrystalle  lauchgrün,  theils  an  ihrer  Oberfläche 
theils  aber,  wie  es  scheint,  auch  etwas  iir^s  Innere  hinein. 
Unter  der  Lupe  erkennt  man  den  Helminth  in  seinen 
charakteristischen  Grestalten,  welcher  auch  hier  als  Schma- 
rotzer sich  angesiedelt  hat. 

Der  Sphen  selbst  hat  stellenweise  eine  trüb  gelblich 
bräunliche  Färbung  angenommen  und  erscheint  an  soldien 
Stellen  mürbe  und  bröckelig;  er  ist  offenbar  einer  Zerstö- 
rung ausgesetzt.  Merkwürdiger  Weise  beginnt  diese^  offen- 
bar nicht  auf  seinen  Aussenflächen ,  sondern  aus  dem  Ge- 
steine her,  worauf  er  sitzt  —  man  erkennt  diess  äusserlich 
an  den  unversehrten  Krystallen,  deren  inneres  gelbbräunlich 
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herausschimmert  und  nur  wo  ein  Krystall  abgebrochen  ist, 
sieht  man  den  zerstörten  Zustand  der  Masse  deutlich  # 

Es  liegt  hl  diesem  Augenblicke  noch  ein  Dutzend  ver- 
schiedener Stufen  vor  mir,  auf  welchen  überall  der  Spben 
sich  so  entschieden  als  älter  bewährt,  gegenüber  dem  Adu- 
lar,  das8  eine  Meinungsverschiedenheit  über  diesen  Gr^^i- 
stand  bei  Anblick  derselben  gar  nicht  möglich  ist.  An  einer 
Stufe  hängt  ein  Adnlar  gimz  vereinzelt  anf  einem  lang  her- 
vorstehenden SphenzwiUinge  angesiedelt  an  dessen  Seite. 
An  andern  sind  die  Adulare  von  Sphenen  in  den  verschie- 
densten  Richtungen  durchoaftzt,  ja  es  Bind  die  Adulare  all- 
seitig um  die  Sphentafeln  angeschossen.  Das  Gestein,  auf 
wcdehem  die  Sphene  einst  sassen,  ist  vollständig  verschwun- 
den, nur  hie  und  da  entdeckt  man  noch  Innren  eines  älte- 
ren, völlig  zerfrefHsenen  kalkspathartigen  Minerals.  Der  Hel- 
minth,  weleher  auf  den  Adulaien  schmarotzt  und  sich  in 
dieselben  eingesessen  zu  haben  scheint,  vertiäU  sich  ganz 
ebraso  zu  den  l^henen.  Ich  verweise  in  Betreff  aller  dieser 
Verhältnisse  auf  die  Stufe  Nro.  7  der  Sphwe  m  obiger 
Sammlung  aus  Graubänden.  — 

Im  Pfitschthale  in  Tyrol  bricht  „Titaneisen^  in  einem 
Gesteine  von  höchst  eigenthümlichem  Charakter.  Das  Eisen- 
erz erschemt  in  Krystallen  von  Y2  ^<>U  Durchmesser  und  in 
kleineren  meist  sehr  unregelmässigen  Körnern  bis  zu  sol- 
cher Feinheit,  dass  man  sie  nur  noch  mit  der  Lupe  eritennt. 
Es  ist  dem  ganzen  Gesteine  so  eingemengt,  dass  es  selber 
einen  wesentlichen  Gemengtheil  bildet,  und  scheint  ganz 
gleichmässig  darin  vertheilt  zu  sein.  Dieses  Titimeisen  ist 
ein  Magneteisenerz,  sowohl  der  Krystallisation  nach,  als 
auch  nach  »einer  ausgezeichneten  l^nwirkung  auf  die  Mag- 
netnadel. Die  beiden  andern  Gemengtheile  des  Gesteins  sind 
gelbHchweisöer  Sphen  und  grüner  StraWstein  (?).  Der  Strabl- 
stein  erscheint  in  feinen   nach  allen  Riehtungen  zerstreuten 
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Nadeln.  Der  Sphen  dürfte  wohl  die  Hauptmasse  des  Ge- 
steins ausmachen;  er  ist  gleichsam  der  Teig,  in  welchen 
die  beiden  andern  Mineralien  eingeknetet  sind.  Das  Titan* 
eisen  ist  'm  einem  sehr  wenig  frisdien  Zustande  —  selten 
lassen  sidi  noch  Erystallflächen  erl^ennen  und  auch  «tiese 
sind  rauh  mid  zerfressen,  meistens  aber  sind  die  Erkner 
ganz  unregelraässig  begränzt  Sie  sind  sehr  bröckelig  und 
zeigen  in  ihrem  Innern  sehr  häufig  Sphenkömer  eingesehlts- 
sen,  so  wie  der  Sphen  sie  auch  gangartig  durchsetzt.  Wo 
dagegen  in  der  Umgebung  des  Eisenerzes  grüner  Strahlgtein 
liegt,  da  sieht  man  dessen  Mädeln  an  die  KrystaHMchen 
des  erstem  angeschmiegt,  nie  in  dieselben  eingedrungen. 
Der  Sphen  ist  grossentheils  feinfeSmig,  von  erdigem  glanz^ 
losem  Bruche  —  in  diesem  Zustande  bildet  er  den  Teig  des 
Gesteines,  allein  er  scheint  in  diesem  Zustande  nicht  rein, 
yielmehr  innig  mit  irgend  einer  andern  Substanz  gemengt 
zu  sein,  man  erkennt  mit  der  Lupe  die  reinem  mehr  gelb- 
lichen und  glänzenden  krystallinischen  Körnchen.  Uebrigens 
sind  auch  B«iir  deutliche,  mehrere  Linien  grosse  Erystalk, 
von  fettartigem  lebhaftem  Glänze,  in  grosser  Men^  vor- 
handen und  fast  porphyrisch  ausgesondert.  Sie  setzen  mit- 
unter in  die  Titaneisenkörper  hinein ;  dagegen  sieht  man  hie 
und  da  Strahlsteinnadeln  in  ihren  Körper  hineinragen.  Ver- 
sucht man  mit  Hülfe  der  Vergrösserang  diä  Form  der  Strahl- 
steinnadeln zu  verfolgen,  so  bemerkt  man,  dass  dieselben 
meistens  keine  bestimmte  Umgränzung  besitzen;  besonders 
hö  Verlaufe  ihrer  Länge  sieht  man  sie  in  eine  farblose 
Masse  übergehen,  welche  noch  eine  Strecke  weit  die  Spalt- 
barkeit des  Strahlsteines  fortsetzt,  cndlii^h  aber  sich  voHendS 
auflöst  und  gänzlich  hi  die  Grandmasse  de»  Gesteins  ver- 
läuft. Auch  in  der  Dicke  bleibt  sich  selten  eine  dieser  Na- 
deln auf  eine  geringe  Strecke  gleich,  es  scheint,  als  ob  sieh 
Blätter  derselben  abgelöst  und  einer  weisslichen  Masse,  der 


522 

Grundmasse  des  Gesteins,  den  Eintritt  in  das  Gefüge  der 
Strahlsteinnadeln  yerstattet  hätten.  Der  Strahlstein  hat  offen- 
bar eine  bedeutende  Veränderung  eriitten  -^^  nur  geringe 
Reste  Yon  ihm  cnnd  die  noch  vorhandenen  Nadeln.  Die 
Gnmdmasse  des  Gesteins  seheint  in  der  Thai  ein  inniges 
Gemenge  von  der  durch  die  Zerstikung  des  Strahlsteines 
entstandenen  weisslichen  Substanz  und  yon  Sphen  isu  sein. 
D«r  Sphen  selber  ist  gewiss  ein  neuer  Gast  in  diesem  Ge- 
steine; man  erkennt  dieses  aus  der  Art,  wie  seine  Krysalle 
die  noch  eriialtenen  Strahlsteinnadeln  haben  umschliessen 
müssen.  Aber  allerdings  scheint  er  ein  arger  Schmarotzer 
zu  sein,  der  an  beiden  sein^  Wirthen,  am  titanhaltigen 
Magneteisen  und  am  Stn^lsteine  zelnrt  und  sich  yieUeicht 
auf  Kosten  von  beiden  zugleich  vermehrt 

Die  Stufe  Nro.  1 1  der  Sphene  derselben  l^unmlung,  aus 
der  G^end  von  Danz  in  Graubänden,  besteht  aus  einem 
dichten  flaserigai  Gesteine^  welches  auf  all^  Absoaderungs- 
flächen  feine  Lagen  eines  silberweissen  und  theilweise  grün- 
lichen Talkes  zeigt  und  audi  durch  und  durA  graugrün- 
lich erscheint,  obgleich  ein  weisses  Feldspathfossil  seine 
Hauptmasse  ausmacht  Die  grüne  Färbung  ist  eine  sdiir 
eigenthämMch  seladongrune  und  sie  rührt  nicht  von  einer 
Eisenverbindung,  sondern  von  einer  Manganverbindung  her*, 
wesshalb  audi  in  hohlen  ausgewitterten  Klüften  ein  schwarz- 
brauner M»iganocher  sitzt.  Auf  mehreren  Kluftflächen,  be- 
sonders ausgezeidmet  auf  der  einen,  sitzt  ein  fast  ganz 
conthiuirlicher  Ueberzug  von  Sphen,  aus  sehr  zahlreichen, 
theils  kaum  dem  Auge  erkennbaren,  theils  zwei  bis  drei 
Linien  grossen,  hell  bräunlichweingelben  durchsichtigen  Kry- 
stallen  bestehend.  Bergkrystalle,  jünger  als  der  Sphen^  lie- 

*  Wohl  ohne  Zweifel  von  Manganbxydal,  für  welches  die  hell 
pistaziengriine,  graugrüne  Färbang  charakleristisch  i^t. 
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gen  bie  und  da  zwischen  und  auf  diesen  Krystallen.  Eine 
bedeutendere  Druse  ron  Bergkrystallen  befindet  sicli  auf 
einer  anderen  Fläche.  Der  Sphen  Ist  stellenweise  trübe  und 
schmutzig  röthlich  geworden,  wie  man  ihn  so  oft  findet; 
hier  unterrichtet  man  sich  sehr  Tollkommen  darüber,  dass 
diese  trübe  rötUiehe  Varietät  durch  irgend  eine  Veränderung 
aus  der  klaren  hell  weingelben  hervorgegangen  ist.  An  einigen 
Stellen  ist  die  Spfa^kruste  Ton  der  Stufe  abgesprungen,  und 
hier  zeigt  nun  die  Fläche,  welche  dadurch  blossgelegt  ist, 
eine  höchst  au£ßallende  rein  lavendelblaue,  fast  himmelblaue 
Färbung.  Diese  nämliche  Färbung  zeigt  sich  dann  auch  noch 
an  mehreren  anderen  Stellen,  vorzugsweise  da,  wo  der  Sphen 
trüb  und  r^üthlich  ist,  und  wenn  man  das  Auge  erst  an  die 
Erkennung  der  Farbe,  auch  wo  sie  schwächer  auftritt,  ge- 
wöhnt hat,  so  sieht  man  selbst  auf  Bruchflächen  des  Gesteins 
hie  und  da  kleine  röthliche  trübe  Sphenpartieen  und  jede 
derselben  schwächer  oder  deutlicher,  manche  sehr  deutlich 
umsäumt  von  einem  lavendelblauen  Saume,  welcher  nach 
Aussen  schwächer  wird  und  verschwindet.  Diese  blaue  Farbe 
stimmt  so  vollkommen  mit  derjenigen  überein,  welche  der 
Anatas  so  häufig  besitzt,  sie  ist  femer  so  charakteristisch 
die  der  blauen  titanoxydulhaltigen  Hüttenschlacken,  dass  man 
wohl  nicht  zweifeln  kann,  es  sei  auch  hier  diese  blaue  Fär- 
bung durch  Titanoxydul  hervorgebracht  —  sei  es  nun,  dass 
ein  Titanoxydulsilfkat  aus  dem  Sphen  entstehen  könne,  oder 
sei  es  eine  andere  Verbindung. 

Breithaupt  stellt  in  seiner  Paragenesis  ^ine  Anzahl  von 
Gangformationen  auf;  unter  diesen  findet  sidi  Äuch  eine 
Titanformation*,  und  ich  nehme  diesen  Abschnitt  hier 
auf,    damit  die    ih   demselben   aufgestellten  Ansichten   und 

*  Paragenesis,  8,  137. 
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Beobachtungen  mit  den  in  diesen  Blättern  Ton  mir  roitge- 
theilten  verglichen  werden  können ;  denn  durch  die  Yerglei- 
chung  eeigt  sich  der  Widerspruch,  und  d^  Widerspruch 
weist  den  Weg  zu  weiterer  Prüfung.  Ich  wünsche  recht 
sehr  hervorzuheben ,  dass  die  blosse  nummerirte  Zusammen- 
stellung der  an  Stufen  beobachteten  Mineralspeeien  nach 
ihrer  Altersreihe  schwerlich  jemals,  zur  Eröffiiung  tieferer 
Einsichten  in  den  Zusammenhang  des  paragenetischen  Mine- 
ralienvorkommens führen  kann,  dass  man  vielmehr  durchaus 
die  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Bfineralien  studiren 
und  so  weit  als  möglich  verfolgen  mnss.  Ueber  das  Alter 
der  Mineralspeeien  einer  Stufe  konmit  man  sonst  sehr  leicht 
zu  ganz  falschen  Meinungen.  In  den  von  BreiÜiaupt  im 
Folgenden  aufgeführten  Fällen  ei^enne  ich  manche  mur 
vorliegende  Stufen,  wie  ich  meme,  so  vollkommen  wieder, 
dass  ich  nicht  zu  zweifeln  im  Stande  bki,  es  seien  die 
nämlichen  Vorkommnisse,  welche  Breithaupt  vor  sich  hatte 
—  und  dieses  um  so  mehr,  weil  einige  der  von  Breithaupt 
notirten  Altersreihenfolgen  auf  den  ersten  Blick  auch  mir 
sich  so  darstellten,  während  genaueste  Prüfang  mich  später 
theilweise  entg^engesetzt  urtheilen  liess.  Es  ist  gewiss 
noihwendig,  sich  klar  zu  sein  über  die  Kriterien,  nach 
welchen  man  das  Alter  zu  beurtheilen  hat.  Eine  Angabe 
über  dieselben  vermisse  ich  in  der  ^Paragenesis^  leider. 
Es  gibt  nun  Falle ,  in  welchen  Breithaupt  ein  Mineral 
gegenüber  einem  anderen  für  jünger  hält ,  während  ich 
finde,  dass  das  für  jünger  gehaltene  seine  Erystallformen 
frei  und  vdlsiättdig  ausgebildet,  dagegen  das  andere,  fUr 
älter  gehalte&e,  die  Kanten  und  Ecken  dessßlben  in  sich 
aufgenommen  bat.  Zwar  kann  es  wohl  Falle  geben,  wo 
zwet  Mineralspeeien  an  einem  Orte  in  umgekehrter  Reihen- 
folge zusammengetreten  sind,  als  an  einem  andern  Orte  — 
allein  an  demselben  Orte  dürfte  dieses  sich  schwerlieh  jemals 
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finden  (bei  Wiederholungen  desselben  Minerals  zeigt  sieh 
meistens  eine  Versdiiedenheit  der  Combination)  und  in  einer 
längeren  Reihe  von  auf  einander  gefolgten  Specien  wird  sich 
ebenfalls  schwerlich  je  eine  Umstellung  zweier  Glieder  beob- 
achten lassen.  Ich  bitte  den  wohlwollenden  Leser,  sich  bei 
der  folgenden  Darstellung  aus  Breithaupt's  Paragenesis  an 
die  von  mir  gemachte  genaue  Beschreibung  der  Verhält- 
nisse zu  erinnern,  unter  denen  Rutil,  Brookit,  Anatas,  Sphen 
vorkommen.  Es  sind  zum  Theil  die  nämlichen  Fundorte,  wel- 
che hier  erwähnt  werden.  Folgende  smd  Breithaapt^s  Worte: 
„Die  Titan-Formation  dürfte  darum  zu  den  ältesten  mit- 
,,gezählt  werden  dürfen,  nicht  bloss  weil  sie  in  den  ältesten 
„Gebirgsarten  vorkommt,  sondern  weil  auch  die  wesentlichen 
„Mineralien  derselben,  die  Titansäure  haltigen,  in  allen  andern 
„Formationen  nicht  wiederkehren,  etwa  mit  einziger  Ausnahme 
„der  Eiükstöcke  und  Divergenzzonen.  Noch  erscheinen  auf 
„jener  Feisite,  welche  jeden  Falles  ein  hohes  Alter  mit 
„bekunden. 

„Die  hieher  gehörigen  mir  bekannten  Fäll^  der  Para- 
„genesis  sind: 
„1.    1.  Periklin,   2.  Sphen,  3.  ächter  Chlorit,    4.  Quarz. 

Tyroler  und  Schweizer  Alpen. 
„9.  1.  Periklin,  2.  Adular,  3.  grüner  Sphen.  Ebendaher. 
„».  1.  Periklin,  2.  Rutil,  3.  Chlorit.   Tyrol. 
„4.  1.  Periklin,    2.   ächter   Chlorit,    3.   ein   sogenanntes 
Titaneisen,  wahrscheinlich  Criditonit,  4.  brauner  Sphen. 
Noch  sitzt  ein  ganz  weisser  Glimmer  auf  den  Perildin, 
aber  ohne  Kontakt  mit  den  übrigen  Begleüem.   Ik$» 
Ganze  auf  deutlichem  Giids.    Sahweiz. 
„S.  1.  Periklin,  2.  Rutil,  3.  Anitas,  i.  (^rz.  Sti^^otthard 

in  der  Schweiz. 
„6.  1.  Periklm,  2.  ein  grüner  Astrit*,  3.  RutiL   Tyrd. 

*  Chlorit. 
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^1.  1.  Periklia,  2.  Adolar,  3.  Chlorit.  TyroL 
^8.  1.  Periklin,  2.  ächter  Chlorit,  3.  brauner  Sphen.  Schweiz. 
Im  Vergleiche  mit  dem  Falle  1  sind,  so  wie  überhaupt 
gfrüne  Astrite  und  Sirene,  d.  h.  hemirfaomfoische,  nicht 
tetartorhombische  Titanite ,  ziemlich  gleichzeitige  Ge- 
bilde. In  den  unteren  Partieen  der  Erystalle  der  letz- 
teren sitzen  oft  noch  Schuppen  der  ersteren,  und  manch- 
mal sind  diese  auch  luifgestreut. 
,,9.  1.  Periklin,  2.  Chlorit,  nach  dem  Striche  zu  urtheüen 
der  ächte,  3.  Rutü,  4.  Quarz.  Die  beiden  letzteren  je- 
doch nicht  umnittelbarer  Berührung. 

„lO.  i.  Adular,  2.  Sphen,  3.  ein  grüner  Astrit,  4.  Quarz- 
Schweiz. 

„11.  1.  Adular,  2.  Anatas,  3.  Quarz.  C<mieria-Alpe  in  der 
Schweiz. 

„19.  1.  Adular,  2.  Amiant,  wahrscheinlich  ein  Amphibol, 

3.  Sphen.   Schweiz. 

„IS.   1.  Adular,  2.  achter  Chlorit,  3.  Sphen.   Schweiz. 
„14.  1.  Adular^  2.  ein  Titaneisen  (Crichtonit?),  3.  Anatas, 

4.  Quarz.  Bourg  d'Oisans  im  Dauphin^. 

„IS.  1.  Adular,  2.  Anatas,  3.  ein  Kalkspath.   Ebendaher. 

„16.  1.  Adular,  2.  Anatas,  3.  Schuppen  eines  grünen  Astrits. 
Ebendaher. 
13.  1.  Tetartm  (Albit),  2.  Brookit,  3.  Quarz.  Tremadoc  in 
Wales  m  England. 

„18.  1.  Teftartin,  2.  spargelgrüner  Sphen,  3.  Quarz.   Tyrol. 

„19.  1.  Tetartin,  2.  Anatas.   Schweiz. 

„SO.  1.  Pyroipen,  dunkelgrün,  2.  Ripidolith,  3.  weisser  Ti- 
tanit,  tetartCHrhombisch,  4.  Hessonit.  2  und  3  nicht  in 
munittelbarem  Kontakte  beobachtet,  wesshalb  bei  ihnen 
die  umgekehrte  Folge  möglich  ist.  Achmatowsk  in 
Sibiriei). 

„91.  1.  Ein  grüner  Astrit,  vielleicht  Ripidolith,  mit  grünem 
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Idokras  gemengt,  2.  blassgrünerTitanit,  tetartorhombisch, 
3.  Hessonit,  4.  Epidot,  grüner,  5.  ein  Kalkspath.  Pfitsch 
in  Tyrol. 
y^%%,  1.  Rutil,  2.  Quarz.  Sehr  häufig.   Doch  habe  ich  auch 

zweimal  folgende  Beobaditungen  gemacht: 
„»».  1.  Quarz,  2.  Rutü,  3.  Quarz.   Pfitsch  in  Tyrol. 
„94.  1.  Quarz,  2«  Rutil.    Schweiz. 

„Vielleicht  darf  noch  hieher  gerechnet  werden : 
^9S.  1.  Pegmatolith,  2.  Tetartin,  3.  Allanit  (Snarit).  Von 
Snarum  bei  Modum  in  Norwegen. 

„War  die  Specie  des  Genus  Titanites  nicht  genau  be- 
istimmt, so  ist  mit  Sphen  eine  hemiedrische,  mit  Titan  eine 
„tetartoedrische  gemeint. 

„Aus  vorstehenden  Beobachtungen  lässt  sich  folgern,  dass 
„1.  die  Feisite,  welche  wasserleere  Silikate  sind,  allemal  älter 
„als  die  Titansäure  und  die  zugleich  titan-  und  kieselsauren 
))  Verbindungen  sind.  2.  Der  Quarz,  Eaeselsäure,  ist  gewöhn- 
„lich  jünger,  als  die  vorigen  Mineralien,  nur  bei  Rutil  er- 
„  scheint  er  auch  als  kontemporäres  und  selbst  als  älteres 
„Grebilde.  3.  Titansäure  und  titansaure  Verbindungen  müssen 
„aus  der  stattgehabten  Auflösung  leichter  präcipitabel  gewe- 
„sen  sein,  als  Kieselsäure.^ 

Hierzu  erlaube  ich  mir  nur  folgende  Bemerkungen.  Wei- 
chen Grund  kann  es  geben,  den  Felsiten  ein  hohes  Alter  mit 
solcher  Bestimmtheit  zuzugestehen,  dass  man  sogar  aus  dem 
Zusammenvorkommen  mit  ihnen  für  andere  Mineralien  ein 
hohes  Alter  zu  beweisen  vermöchte.  Ich  habe  kaum  ein 
Mineral  gefunden  auf  den  Lagerstätten,  von  wdchen  die 
Stufen  herrühren,  welche  ich  beschrieb,  welches  jünger 
wäre,  als  besonders  der  Adular  —  älter  war  der  Ruti), 
älter  in  noch  höherem  Grade  der  Eisenspath,  der  Kalkspath, 
der  Schwerspath,  und  den  Eisenspath  rechnet  doch  selbst  kein 
Plutonist  etwa  zu  den  Urmineralien.   An  den  Stufen  A — F 
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auf  unserer  Hochschule  fand  ich  1.  Eisenspath;  2.  Rutil 
(Sagenk),  Gdbeiseustein»  Braunspath,  Glimmer;  3.  Adular; 
4.  Quars.  Femer  an  der  Stufe  aus  Herrn  Wiser's  Sammlung : 
1.  Eisenspath;  2.  Rutil  (Sagenit),  Gelbeisenstein;  3.  Quarz; 
4.  Periklin  (?);  5.  Kalk(Bitter-)spath. 

Ich  wies  nach  an  den  Stufen  Nro.  1  und  4  der  Rutiie 
auf  mehrgenannter  Sammlung:  1.  Rutil  (Sagenit);  2.  Periklin; 
3.  Ogkoit ;  4.  Sphen  und  Quarz. 

An  Nro.  15  der  Rutiie:  1.  Rutil  (Sagenit;  2.  Periklin; 
3.  Ogkoit;  4.  Quarz. 

An  Nro.  52  der  Sphene:  1.  Crichtonit;  2.  Sphen;  3.  Og- 
koit und  Adular;  4.  Quarz;  5.  Helminth. 

An  Nro.  14  der  Anatase  und  einer  andern  Stufe  von 
Bourgd'Oisans;  1.  Crichtonit;  2.  Quarz;  3.  Adular;  4.  Quarz. 

An  Stufen  von  Snowdon:  1.  Brookit;  2.  Quarz. 

Durchweg  fand  ich  die  Sphene  älter  als  den  Adular ;  nie 
einen  Felsit,  welcher  älter*  gewesen  wäre,  als  der  Rutil, 
Gelbeisenstein,  Eisenspath  I  —  Im  Falle  12  führt  Breithanpt's 
Paragenesis  den  „Amiant,  wahrscheinlich  ein  Amphibol^,  a\if, 
als  jünger  gegenüber  dem  Adular.  Ich  besitze  Stücke  jenes 
nämlichen  Vorkommens,  welche  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  dieser  Amiant  älter  ist,  als  der  Adular,  denn  unter 
anderm  stecken  einige  Amiantnadeln  durch  ein  Aduiar- 
hendyoeder  hindurch,  so  dass  man  deutlich  sieht,  es  ist 
der  Adular  später  angeschossen.  Ebenso  entschieden  älter 
finde  ich  den  Sphen  auch  gerade  an  diesen  Stufen  —  also 
gieiade  die  umgekehrte  Reihenfolge  gegen  Breithaupt's  Angabe, 
nur  lasse  ich  das  relative  Alter  von  Sphen  und  Amiant 
zweifelhaft,  da  ich  keine  Ueberzeugung  darüber  gewinnen 
konnte;  der  Sphen  scheint  mir  älter. 

Während  also  Breithaupt  in  seiner  Schlussbemerkung  die 
Feisite   stets  für  älter  erklärt,   als  die  Titansäm^  und  die 

•  Relativ  älter  ill 
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Sphene ,  so  weise  ich  gerade  das  Entgegengesetzte  nacli.  — 
Was  aber  die  Aufstellung  einer  Titanfonnation  im  Allge- 
meinen  anbetrifit,   so  scheint  mir  dieselbe  keinen  Nutzen 

^  zu  gewähren  und  in  der  Natur  nicht  begründet  zu  sein. 
Wir  sind  noch  gar  nicht  so   weit,    allgemeine  Sätze  auf- 

'^     Stellen   zu   können,    welche   irgend   für    die   Wissenschaft 

^^*  bleibenden  Werth  haben  könnten  —  denn  es  fehlen  uns 
noch  die  ersten  Bausteine  zur  Errichtung  eines  Lehrgebäudes 

^^^  über  die  Bildungsgeschichte  der  Felsarten  und  der  Lager- 
stätten der  Erze,  es  fehlt  uns  noch  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Mineralien! 
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X.    Ein  Dokument  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Mandelsteine. 

In  der  Wissenschaft  gibt  es  keine  ^abgethane  Gegen- 
stände^.   Wir    erkennen   die    Wahrheit   stets   nur   soweit, 
als  der  Stand  des  Zeitalters  es  gestattet.    Sind  auf  einem 
Felde  rasche  Fortschritte  gemacht,   so  folgt  eiae  Zeit  dee 
Stillstandes,  während  dessen  ein  Heer  von  wissenschaftliehen 
Marodeurs   behaglich   sich   von   den  gewonnenen  Früchten 
nährt  und  sich  mit  deren  Besitze  brüstet   Wissenschaftlich 
gebildete  Bekenner  anderer  Fächer  lieben  es  in  solchen  Zei- 
ten auf  jenes  Feld  hinüber  zu  schweifen,  um  des  Genusses 
mit  theilhaftig  zu  werden ;  das  Heer  der  Laien  folgt  ihnen, 
die  Wissenschaft  wird  populär.    Aber  unterdessen  arbeiten 
rastlose  Forscher  auf  andern  Gebieten,  und   ehe  noch  die 
Lorbeeren    dort   völlig   verdorrt    sind,    haben   hier  andere 
Zweige  des  Wissens  Fortschritte  gemacht,  mit  welchen  jenes 
früher  im  Yorsprunge  gewesene  Fach   nicht  mehr  gleiche 
Linie  hält.   Dann  wechselt  aUmälig  die  Scene.    Die  ersten, 
welche  auf  dem  lange  nur  vom  Genüsse  ausgebeuteten  Felde 
die  Früchte  faul  finden  und  zu  neuem  Vorrücken  allarmiren, 
werden  mürrisch  angesehen  —  aber  in  der  Bemühung ,   sie 
zu  geschweigen,   beginnt  man  sich  neu   zu  regen   und  das 
Fortschrittsbestreben   macht  sich  endlich  übermächtig  gel- 
tend.  Dann  greift  man  die  alte  Arbeit  wieder  an,  entlehnt 
neue  Hülfsmittel  von  den  nachgerückten  und  den  voraus- 
geeilten Wissenschaften   und  wo   man  am  Ende  der  For- 
schung zu  sein  geglaubt  hatte,  da  sieht  man  sich  nun  erst 
am  Anfange. 
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Anak  in  der  Geologie  wird  es  eo  gehen.  Oegeaetünde, 
wddie  unsere  YHter  befriedigt  ans  den  Händed  legten,  müs^ 
•en  wir  yon  Neuem  ergreifen.  Wai^  ihnen  ale  das  Ergebniss 
der  Forscbmig,  als  tte  eming^e  Wahrheit  erschien,  für  uns 
ist  ee  nur  ein  Beweis  ihres  Strebens  nach  Erkenntniss. 
Welter  führt  tms  unsere  Forschung  und  was  sie  uns  errin- 
gen lässt,  das  erscheint  uns  als  Wahrheit,  bis  dass  ein 
konunendes  Cksehlecht  weiter  zn  dnngen  yennag.  Was  ist 
Wahiheit?! 

Wie  mand)  andächtiger  Gelehrter  hat  die  rothesten  Hol- 
lenflanunen  in  seine  Gebii^sprofile  gemalt,  wo  uns  die 
sehwansen  Steinkohlenlager  nicht  als  Brandstätten,  sondern 
als  die  nosdiuldigsten  Fäulnissstätten  modernder  Torflager 
ersdieinen  —  wie  mancher  hat  die  wttthendsten  Eruptionen 
metaUlBCher  Gase  geschildert,  wo  wir  die  friedliche  Wiikung 
d«8  befeuchtoiden  Thaites  und  Regens  erkennen  —  vom 
drohenden  Erdbrande  getoänmt,  wo  wir  im  ewigen  Kreis- 
läufe die  sicherste  Gewähr  der  ungestörten  Dauer  erblicken. 
Auch  wir  irren,  nicht  bloss  da,  wo  wir,  der  schwachen 
Seiten  um  bewusst,  es  selber  fürchten,  nein,  vielleicht 
oft  gerade  da,  wo  wir  uns  am  sichersten  wähnen. 

Wie  faiBge  ißt  es  eine  ausgemachte  und  allgemein  an- 
erkannte Sache  gewesen,  dass  die  Mandelsteine,  welche  die 
^{dutonischea^  Gesteuie,  den  Diabas  vcMrzüglich  und  am  aus- 
gOECiehnetsten  den  Melaphjr  begleiten,  sieh  zu  diesen  ver- 
halten ^  wie  die  blasigen  Laven  su  den  compacten  Laven, 
wie  die  Basaltmandelsteme  zu  den  Basalten.  Mim  hatte  nur 
noch  ein  Läehehi  fEir  die  Ehifalt  jenes  treuen  Erforschers 
des  Harsgebirges,  des  selten  noch  berücksichtigten  Las  ins, 
welcher  die  Mandelsteine  von  Bfeld  für  eine  Flötzformation 
hielt  Man  stritt  höchstens  noch  über  die  Art  und  Weise 
der  Inffltraticm  der  in  dra  Blasenräumen  enthaltenen  Mine- 
ralien. Ahm  das  Aelteste  ist  oft  das  Allemeueste.   Bereits 
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im  Jahie  1847  war  ich  mit  einer  Airbeit  tSber  das  Meki- 
phyrgebirge  der  (regend  von  Ilfeld  beschäftigt,  weldie  ganz 
zu  den  Ansichten  von  Lasius  zurückkehren  mnsste,  nicht 
trotz  dem  jetzigen  Stande  der  Geologie,  sondern  viehnebr 
durch  densdHben.  Ich  schrieb^  damals  an  Herrn  Professor 
Bronn  in  Heidelberg  folgende  Zeilen  über  diesen  Gegenstimd. 
,,Ich  bearbeite  eine  Monographie  des  Melaphyrgebirges 
,,am  Südrande  des  Hsurzes,  welches  ich  mehrfach  sehr  genau 
„untersucht  habe.  Meine  Ergebnisse  weichen  etwas  stark  von 
,,den  allgemein  gültigen  Ansichten  über  die  Melaphyre  ab.  Ich 
„glaube  nachweisen  zu  können,  dass  dieselben  am  ELarze  (und 
„wahrscheinlich  auch  in  manc^n  andern  Gebirgen)  nur  ein 
„umgewandeltes  Eisenthongebirge  des  Rothlieg^den  sind. 
„Aber  ähnlich  scheint  es  sich  mit  den  Porphyren  der  jün- 
„gem  Grauwacke,  ja  ähnlich  mit  dem  Granite  selbst  zu  Ter^ 
„halten I  —  So  viel  darf  Ich  wohl  behaupten,  dass  das 
„ganze  Melaphyrgebirge  am  Eiarze  kein  Yerhältniss  zeigt, 
„welches  der  Annahme  einer  plutonischen  Entstehung  des- 
„selben  das  Wort  geredet  haben  würde,  faUs  solche  nicht 
„von  andern  Gegenden  her  a  priori  übertragen  worden  wäre. 
„Geschichtet  ist  dasselbe  an  vielen  Punkten  sehr  deuüidi; 
„es  unterteuft  den  Zechstein  und  Gyps  in  schönster  Regel- 
„mäsidgkeit.  Am  Poppenberge  bei  IKeld  und  Neustadt,  be- 
„kannt  durch  den  Reichthum  des  Kohlengebirges  an  Pflan- 
„zenabdrücken,  ist  ein  besonders  wichtiges  Verhiütniss,  auf 
„welches  mich  einer  meiner  Zuhörer**,  Herr  Roth  von 
„Rothesütte,  der  dort  gearbeitet,  zuerst  aufinerksam  machte. 
„Die  Kuppe  besteht  aus  Melaphyr,  der  Körper  des  Ber- 
„ges  aus  Steinkohlengebirge  —  der  Bergbau  hat  den 
„Berg  nach  all^  Richtungen  durchfahren,   aber  man  hat 

*   Leonh.  and  Bronnes  Jahrb.  der  Mineralogie,  1848,  Seite  53. 
**  Ich  war  damals  Doceat  an  der  Univerfitlt  CKittisgen. 
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^kehie  Melaphjrrdnrchsetziiiig  geAinden,  sondern  hier,  wie 
„überall  bei  Neustadt  lagert  der  Mdaphyr  ganz  regelmässig 
^anf  dem  Steinkohlengebirge.  Ich  habe  sehr  viel  dort  ge- 
^sammelt  und  glaube  den  ganzen  Process  der  Metamorphose 
^nachweisen  und  durch  zahlreiche  PseudomorphoseA  belegen 
„ztt  könnai^. 

Seitdem  hat  mich  das  Schicksal  in  mehier  Arbeit  unter*- 
brochen  und  von  meinen  Sammhingen  getrennt,  welche  ich 
nicht  sogleich  bei  meiner  Uebersiedlung  in  die  Schweiz  mit 
mir  führen  konnte.  Es  kann  daher  auch  nicht  in  meinen 
Skm  kommen,  hier  jene  Arbeit  fortführen  und  vollenden  zu 
wollen.  Aber  ein  Dokument  zur  Entwicklungsgesdiichte  der 
MandelsCeine,  wie  meine  Sammlung  deren  mehrere  und  dien- 
lichere enthält,  liess  hier  in  einem  Doublettenkasten  der  Zu- 
fiftU  unter  meine  Augen  gerathen  und  ich  kann  mir  nicht 
versagen,  es  hier  zu  beschreiben.  Die  Mandelsteine,  welche 
den  Melaphyr  begleiten,  müssen  als  ein  Hauptbestandtheil 
der  Beweisführung  für  seine  Analogie  mit  den  heutigen  La- 
ven angesehen  werden.  Aber  diese  Mandelsteine  sind  in 
meinen  Augen  nur  Conglomerate.  Die  Blasenräume  sind 
nicht  ursprünglich  vorhanden  gewesen,  sondern  sie  sind  die 
Abfcmnung  von  Oesdiieben,  (xeschieben,  welche  verschwun- 
den und  durch  andere  Mineralien  verdrängt  sind.  In  grosser 
Menge  fand  ich  in  den  Mandelsteinen,  jenen  berühmten  Man- 
delsteuien  vom  Netzberge  bei  Ilfeld,  Geschiebe  von  Karbonat- 
felsen, d.  h.  Kalkstein,  ankeritartigem  Kalkstein,  Spatheisen- 
stein  und  diese  mehr  oder  weniger  bereits  von  „Chlorlt*', 
von  Jaq)is,  von  Karneol,  von  andern  Varietäten  der  Kiesel- 
substanz und  besonden^  auch  von  Amethystquarz  verdrängt. 
Ich  erinnere  hier  zugleich  an  die  oben  bereits  erwähnte 
Thatsache,  dass  die  Diabasmandelsteine  ui  der  Gegend  von 
KlansÖial  statt  anderer  Mandeln  Geschiebchen  von 
Kieselschiefer  enthalten. 


»34 

Hier  Hegt  vor  mk  ^e  Mmuiel,  von  der  Form  ai&er 
Birne,  nur  ao  dem  Stidende  etwas  platt  und  dort  ancli 
nicht  ganz  volktändig.  Die  MaaBse  dieser  Mandel  sind,  doreh 
den  Mittelpunkt  gemeaeen:  läi^ster  Durohmea^er  6  Coiti- 
meter,  nuttlerer  4^/zi  könsestar  S^/^  Centimeter.  Ob  dieselbe 
von  nfeld  stamme  oder  von  Oberstein  bleibt  mir  ka«m  Ewei- 
felhaft;  die  Spuren  des  mi^ebenden  Oesteias  sind  anderen 
Stufen  Yon  Oberstein  äusserst  iUmliob;  auah  besitaea  ctie 
hiesigen  Sammlungen  sonst  derartige  Stücke  eben  aar  fod 
Oberstein.  Wo  das  umgebende  Gestein,  dessen  Farbe  bUm- 
lichgrau  mit  dunkelgrünen  Sprenkelct^o  erscheint,  völSg  ^ 
gelöst  ist,  da  ist  die  Mandel  Uutroth.  Die  ganea  Mandel 
besteht  aus  feinkörnigem  sehr  kalkhaltigem  Spath^iaeor 
stein,  gwaz  yon  der  Besdiafitenheit,  wie  mau  Um  imer* 
halb  der  „Uebergangsformation^  des  Harioes  in  sq  gewaltigen 
Ablagerungen  antrifii  Es  ist  kein  Gedanke  an  eine  Bildopg 
dieser  Ekeaspathmaadel  durch  InfiltratioQ  von  £isenofydid'* 
karfoonat  in  einen  Blasenraum  möglich,  wenn  man  dieselbe 
auf  ihrer  Bruchfläcbe  —  die  Mandel  ist  durckgescUagePi 
um  die  Amethystdruse  zu  öfben  —  betraget  Keine  ^^ 
ehies  Anschusses  von  EisenspathkrystaUen  9m  d^  m^gebeo«* 
den  Fläche,  kme  Spur  einer  bestj^gnten  Orientir^iiig  der 
Eisem^athkömer  überhaupt;  sondern  wie  in  ete^m  9m  kec^ 
oigan  Kalksteine  gesdilUf&nen  £i  sind  die  Kömch^p,  wo  sie 
die  Aussenflächen  berühren,  in  den  yerscbiedepstfin  Bii^tun* 
gen  geschnitten  und  innerhalb  zusammengedrMngtf  ohne  al** 
len  üi^erscJhi^  in  der  Form  und  Grösse  der  In^yidttea, 
ohne  eine  Spur  einer  Dru^enfläche  geg^n  einen  ipi  (imern 
gebliebenen  Hohlraum*  Durchweg  sind  die  kaum  %  MiBi- 
m^r  grossen  Körnchen  gleicbadag.  Ja,  dieser  S|Mtl^sen- 
stein  war  geschichtet;  beim  Zerschlagen  ist  das  Stüek  mf^ 
ein^  versteckt«!  Absondenwtgifläch«  swpr^ngen,  weüoll^ 
ich  für  nichts  anderes,  als  für  m^  S^bichtn|igi|flgch9  hrt*eii 
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kamn  <*—  gan»  wie  mim  bei  yefarbeiteten  masi^n  Sand- 
stdBen  hftufig  beim  Zerbreeh^  imt  giossem  Sehnden  eine 
verBtedd;  geweseae  Schiehtsngsfläche  entdedct. 

Die  i>kitrotlte  Färbung,  weldie  man  aussen  an  der  Eisen- 
spathmandel  wahrnimmt ,  rührt  her  von  einer  Umwandlung 
des  £iJieB0|MUlies  in  Hämattt.  Aber  dieser  Hämatit  ist  von 
Kieselerde  durchdrungen  und  iM»lU  so  einen  blntrothen  Jas- 
|yfs  dar.  Zwei  Mttlimeter  tief  yon  der  Oberfläciie  liinein  ist 
die  gam»  j^MttiMiseBsteinttiaaae  last  um  und  um  in  eine 
blutrothe  Jaspiftefc  verwimd^,  deren  ausgez^c&ict  musdb*- 
liger  Bruch  deutlich  beweist,  dass  hier  jede  Spur  der  Ery-* 
•«i^Maon  des  Msenspathes  zerstört  sei.  Diese  Jaspisrmde 
ist  äusgeseichnet  ^eiehmässig,  gams  wie  deri^eiehen  Bindai 
d«r  Aehatkngeln  —  ja  mit  ä&t  Lupe  ericennt  mtm^  dass  sie 
srib^  aus  mehrem  nieht  yiel  mehr  ab  pi^ierdicken,  ahet 
hHiig  «ifiammeÄschhessenden  Lagen  besteht,  Yoa  denen  die 
imietste  so  allmtiig  in  den  Elseii£q[>ath  äbergeht^  dass  oma 
deutlkh  die  rothe  Färbtmg  m^daier  Eäsenspathkömehen  er* 
kemit  AH^en  Unregelmässigkeiten  der  Mandel  folgt  ter  blut"* 
re&e  Sanm  (auf  der  Brudifiäche)  m  gleicher  Breitd.  Nur 
eine  eiwa  4  MOümet^  bre^  StMite  des  Umfonges  am  dicker 
ren  Ikide  der  Handel  ^elgt  den  iH»then  Saum  ni^  uad 
durch  ein  weiteres  Zersdilageti  kennte  ieh  naehw€^n>  dass 
^Bese  Stdle  des  Uvilsttges  nur  iw  küiaere  Dutchmewer 
einer  Partie  der  Idanddl  sä,  welche  der  Umwandliing  des 
£toenspathes  in  Jaspb  entbdhrt  und  gerade  dadurch  das 
Yeiltfton  des  €resteing  zu  seiner  jetzigpa  Umgrämraagsfläche 
lieobacht^n  läset.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Jaspsdnde 
der  Mandel  hier  unterjbrodien  erscheint,  ist  yoUkomme& 
Uftercänstiomiend  mit  dem  Auelaulen  der  concentcischeii  Ifa- 
gen  in  einer  Achatkngel .  gegen  den  sogenannten  ,)Infiltra- 
tionspunkt^,  welchen  man  mitunter  wahrnimmt.  Ich  will, 
nur  des  Verständnisses  wegen,  diese  Stelle,  wo  der  Eisen* 
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8p«th,  olme  in  JMpis  tung^wandelt  zu  seiil,  bis  an  die 
AdSBenfläi^e  der  BiaDdel  za  yerfolgen  ist,  eböifalls  ^ 
Infiltrationsstelle  nennen,  verwahre  midi  aber  von  yom 
berein  gegen  die  Znnmtbiing,  als  könnte  idi  glaaben,  der 
EisenspaA  sei  hier  einfiltrirt 

Der  Spatheisenrtein  ist  bedeutend  umgewamMt  amb  in 
seinem  Imem.  Da  wo  die  Bimform  am  yeijdngteren  En^ 
beschädigt  ist,  zeigt  sieh  ein  gelber  Eisenocher;  nnt^  der 
Lupe  sieht  man,  dass  einzelne  Kömehen  ycHm^^sweise  gelb- 
eeiierig,  andere  dagegen  hellfarbig  sind,  wIb  Kalkkömch^. 
Im  Allgemeinen  hat  der  Eisenspath  aber  mehr  eine  braone 
Farbe  angraommen,  und  unter  der  Lupe  sieht  man  cKe  Grenze 
der  Kömchen  gegen  einand^  rothbraun  bis  blutrodi.  Modi 
mehr  —  eine  Menge  von  Kömdien  zeigt  sieh  deutüeh  mn- 
geben  von  schwarzem  metallisch  glänzendem  Eis^iglam^, 
und  wo  solche  Kömchen,  wie  sehr  vielfach  der  Fall,  zn 
melveren  bei  einander  diese  Erscheinung  z^en,  da  steBm 
sieh  Ueine  Adem,  Ringel  und  Flecken  von  Eisenglanz  dar^ 
Man  erkeimt  dieselben  schon  nüt  blossen  Auge  ganz  woU, 
dcmtlicher  freilich  in  ihrem  Verhalten  nur  miter  der  Lupe. 
Auf  der  einer  Sdiichtnng  entsprechenden  Broehiädie  b^ierkt 
m«i  die  braune  Färbung  in  aUgemeinerer  Intensität,  als  auf 
anderen  Brachflächen.  Hier  zeigt  sich  auch  ganz  vom  Um- 
fange isolirt  in  der  Spatheisensteiumasse  eine  4  Millimeter 
lange  und  2  Millhneter  breite  Jaiefiispifftie,  blutroth,  wie  die 
des  Umfanges ,  aber  —  wenigstens  auf  der  Oberfläche  —  dmrdi 
eine  1  Mffiimeter  breüie  braune  Eisenspatlqmrtie  von  letzterer 
getrennt»  —  Die  beschriebenen  Umw^dlungserscheinungw 
des  Ehienspathes  stimmen  aufiallend  überein  mit  den  Erschei- 
nung^, welche  sich  an  der  oben*  von  mir  beschriebenen 
Stufe  im  körnigen  Eisenspathe  darstdlen. 

*  Seite  22d  ff. 
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in  dem  dtek^refi  Ttmile  der  Maodel  befeidet  sieli  eine 
Ame&ystdffiMe.  Dieselbe  nähert  sich  sui  der  Stelle ,  welehe 
ich  mir  erlafüben  wollte,  als  Infiltrationsstelle  zu  bezeidmen, 
iem  Umfange  bis  auf  4 ,  ja  an  eineetnen  Punkten  bis  aitf 
2^/2  Idillimeter  Abstand.  Dieser  Abstand  ist  von  gelbem 
Eisenspathe  bduMiptet,  welcher  hier  nicht  nur  eine  der  blut* 
n^m  Jaspislage  entsprechende,  sondern  meistens  noch  dop** 
pdt  so  dicke  Masse  bildet.  In  allen  andern  Richtnngm  kü 
itie  Amel^ystdruse  vom  Umüange  der  Mandel  weiter  entfernt. 
In  der  Sichtung  des  kürsesten  Durchmessers  der  Mandel 
nimmt  sie  etwa  ein  Drittel,  in  der  Richtung  des  mittlere 
Durchmessers  etwa  die  Hälfte  und  in  der  Achtung  des 
längsten  Durchmessers  etwa  zwei  Fünftel  der  Mandel  ein, 
indem  ihr  eig^aer  Durchmesser  zwischen  2  und  3  CentimetOr 
schwankt.  Aber  sie  liegt  ganz  im  dickeren  Ende  der  Mandel» 
ufid  auch  hier  nodi  sehr  einseitig*  Uebrigens  ist  sie  gerade 
trefflich  gedfinet  worden,  da  die  derSdiiditung  eataprechende 
Bmchft^ie  £Eist  imtten  durch  sie  hmdurchsetzt.  Die  AmethTSt-* 
drase  ist  von  sehr  unreg^mässigem  Umfange,  von  dessen  Art 
nan  sich  am  besten  dadureh  eine  YorsteUung  wird  machet 
kernen,  wenn  ich  mitteile,  4mb  die  Grenze  des  kömigen 
Spathäsensteines  gege»  den  Amethystquarz  auf  i^en  Brudi^ 
flächen  wolkenförmig  gegen  die  Druse  einspringende 
KreisbogenÜni^  von  vefsdaedenster  Orösse  beschreibt.  Der 
Uebei^ang  vom  Spatheise^teine  in  den  Quarz  ist  ein  seibat 
pljitzlieher;  die  Grenze  ^e  sehr  scharfe;  jedoch  überzeugt 
man  sidi  davon  erst  mit  HiHfe  änes  ^e  Hlärte  erprobenden 
Instrumentes.  Dar  Quarz  selbst  ist  nämlich  in  einem  etwa 
2  Millimeter  breiten  Saume  um  den  Eäsenspatb  gdbgefärbt, 
so  dass  man  keine  scharfe  Fwrbengyenze  sehen  kann.  Mit 
der  Lupe  sieht  man  —  was  man  ai^  einer  SehUffiiäche  ohne 
Zweifel  viel  besser  und  schon  mit  blossem  Auge  erkennai 
würfe  — ^  dass  dieser  gelbe  Quarzsaum  selber  mdirere  Lagen 
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von  etwas  wediselnder  Färbung  enthält,  vtni  zwiur  kt  die 
innerste  dieser  I/agen  (gegen  die  Mitte  der  Druse)  gelber, 
«Is  diejenige,  welche  sich  zonädist  dem  ^s^spathe  an- 
idiliesst.  Anch  bei  der  Infihratiensstelle  ist  dar  rekie  Eisen- 
^path  nur  etwas  Aber  2  Millimeter  diele  an  seiner  dünnsten 
(beobachtbaren)  Stelle,  mtd  der  gelbe  Quaresamn  seigt  sidi 
hmerhalb  desselben  gans  so,  wie  an  dem  übrigen  Umfenge 
der  Dmse.  In  dem  Spatheisensteine  bemerkt  man  zn  der 
Druse  gar  keine  Beeiehnng  —  es  ist,  als  sei  in  dentteiben 
der  Dmsenranm  ansgehöblt,  nachdem  er  seine  ganze  jetzige 
Beschaffenheit  bereits  besessen.  Freilich  die  Form  des  Dra- 
senranmes  ist  yielmehr  eine  solche,  als  wenn  in  äem  Ihn- 
fang  einer  Qnarzkugel  kleine  mid  grössere  tiemisphäriscbe 
¥ertiefangen  hineingehöhlt  ^ren  und  diese  wäre  in  den 
Eisenspath  eingebaeken.  Die  zwisc^^  die  halbkagelförBygen 
Vorragungen  der  Eisenspa^masse  einsprhigende  Quarznuisse 
stellt  auf.  der  Bmchfläehe  tief  in  den  EisenspaHi  hineiDge- 
z(^ene  Spitzen  dar.  —  Auf  den  übrigens  aus  krystaHiin- 
schem  Quarze  bestehenden  gelben  Quarzkrusten,  welche  dm 
UmfaBg  der  Dmse  bilden,  stehen  Amethysipyramiden,  von 
allen  Seiten  gegen  den  Mittelpunkt  der  Dmse  gerichtet,  und 
da  sie  grossentheils  4  Millimeter  im  Durchmesser  betragen, 
bei  der  Beschränktheit  des  Drusenraumes  sehr  in  einander 
gedrängt.  Sie  bestehen  ans  grossentheils  fairblosem,  nm 
stellenweise  sehwach  violettem  klarem  Amethyst  und  sehMes- 
sen  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz  ein.  OeMgens  erfüllen 
sie  den  Drusemaum  doch  nicht  vollständig,  soiklerA  ee  würden 
äire  Sphzen  in  einen  ellipsoidischen  Hohfaraum  hhieiBrageD, 
wenn  nicAit  ein  anderes  Mhieral  dies^  vollends  erfüllt  hüte, 
de^  rehiste,  klarste  Kaikspath. 

Idi  habe  so  treu  wie  müglkh  beschrieben ;  die  besehrie- 
beoe  Mandel,  so  eingerichtet,  dass  die  Bm^stücke  dmeh 
BäpcUr  znsammengehalten  stvd  und  geüftotet  wwden^  kütfneB, 
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wollen  Diejcn^ea,  wetete)  wie  ich  selir  wöiwctie,  aelb^ar 
sahen  mügmky  aitf  der  hörgerlicheB  Samioliing  auf  hiesiger 
Hocbsebide  ^eigleidien. 

Der  Eisengehalt  des  gpatheisensleines  sebeml  auf  der 
hagersMie  &e  aimächst  adhörirenden  Partikelf^en  des  um» 
gebende  thonigen  Ges^eiaes  oiiftdarchdnmgen  m  haben« 
Jedooh  geschah  dieses  unter  d^m  Einflüsse  der  Schichtungs«- 
UAd  Absendenu^sverbältmsse  der  umgebenden  Masse  selbst 
Es  ballen  nämMch  stellanweise,  und  2waf  theilweise  in 
Z<Hien,  welche  h<Hi2ontal  laitfen,  wenn  man  die  Mandel 
auf  ihre  zur  Buhe  geei^ietste  Seite  lagt,  geringe  Kmstan 
des  umgebenden  Gesteines  dnrdi  jaspisartige  Hämatiteaasf 
glei^sam  angeleimt,  an  dem  ^patbeisensteingesdiiebe. 

An  dar  Yerdrtogung  des  Spathaisenstemes  durch  Qnai^ 
läset  diese  Druse  nicht  «weofeln.  S^  denkbar  möchte  «is 
sein,  dass  in  anderan  Füllen  derartige  Qeschieha  väUig  auf** 
gelöst  wprdan  w&reA,  bevar  neue  MinendsubstaAeen  an  ihr« 
Stelle  anschössen. 

Ich  bin  weit  entfernt^  die  Bildung  aller  Achatioigeln  für 
eme  gleichartige  zu  halten.  Wenige  Stunden  von  Ilfeld,  bei 
Wieda,  zeigt  sich  ein  Vorkommen,  welches  auf  ganz  ande- 
rem Wege  entstanden  zu  sein  scheint ,  indem  dort  in  einem 
Thonsteine  („Thonporphyroid^)  des  Rothliegenden  Achat- 
knollen liegen,  welche  keine  bestimmte  Umrisse,  keine  be- 
stimmte Abgrenzung  gegen  das  umgebende  Gestein  besitze. 
Sie  scheinen  in  der  That  nur  Theile  dieses  Gesteines  selbst 
ra  sein,  dessen  Kieselgeliält  durch  Auslaugung  der  Basen 
vorherrschend  geworden  und  selbst  gänzlich  von  Basen  befreit 
worden  ist.  Dass  in  solchen  Achatknollen  Hohlräume  sich  be- 
finden, erklärt  sich  leicht.  Diese  zweite  Art  von  AcbatknoUen 
scheint  Breithaupt*  im  Auge  zu  haben  bei  der  Unterscheidung 

*  Paragaaesis,  S.  50. 
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>  der  „Agath-Kngehi^  in  „BlaseDrattm-Agatli-Kiigeln^  und 
^Porphyr- Agath-Kugeln^.  Auch  habe  ich  dieselbe  Beob- 
achtoDg  gemacht,  welche  Breithanpt  ohne  Zweifel  sii  dem 
Aussprache  bewog,  dass  die  Bildmig  dieser  Porphyr-Agath* 
Kugeln  wdirscheiiilich  zum  flieil  wenigstens  damit  begönne 
haben  möge,  dass  Fremdlinge  eines  andern  Gesteint  in  das» 
jenige  Gestein  „eingebrockt  und  eingeknetet ^  wurden,  in 
welchem  sich  die  Knollen  befinden.  Nur  scheint  es  nur  äse 
Auflösung  eines  FeldspathkrystaUes  (^er  einer  benachbarten 
Gruppe  Ton  aolchen  gewesen  zu  sein,  was  zuerst  zur  ^1- 
dung  eines  KnoUencentnims  Anlasa  gab,  Indem  es  die  ^bus 
C^estein  durchdringende  Feuchtigkeit  auf  ihrem  Wege  hemmte. 
Von  „heissen  Wasserdämpfen^,  „Grasarten^  und  „Fumarolen- 
Whrkung^  sehe  ich  auch  hier  in  d«  That  keine  %ur.  Doch 
idi  eile  zum  Schlüsse,  um  nicht,  meinem  Vorsatze  ungetireu, 
mich  Ton  der  unmittelbaren  Abschreibung  der  Natur  zu  ver- 
lieren und  auf  das  Feld  der  Spekulation  zu  verlaufen. 
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XI.    Schlusswort. 

Man  pflegt  ton  leitenden  Ideen,  die  in  das  hergebrachte 
OebiUide  der  Wissemsehait  sich  nicht  wollen  einsdiaiegon 
lassen  und  welche  somit,  wenn  sie  sidi  Gekang'  erringen, 
omgeslaltend  auf  die  Wissenschaft,  selbst  einwirken  müssen, 
wohl  zuvörderst  einen  Entwurf  nur  mit  den  ersten  Gmnd^ 
zt^en  hinEuzeiclmen  und  zu  publiziren,   bevor  man  an  die 
Ausführung  der  Arbeit  einer  Umgestaltung  des  Systems  der 
Wissenschaft;  selber  die  Hand  legt.  Ein  solches  Verfahren 
hat  seinen  grossen  Nutzen.   Die  publizirten  Grundzüge  rufen 
Kampf  der  Meinungen  hervor  und  schüren  die  Thätigkeh  für 
und  wider.    Der  sich  bis  dahin  vereinzelt  fühlende  Arbeiter 
gewinnt  Genossen  und,  was  seiner  Kraft  allein  nicht  gelingen 
könnte,  das  gelingt  gemeinsamen  Anstrengungen.  Diese  Blätter 
sollen  von  meinen  leitenden  Ideen  einen  Entwurf  in  den  ersten 
Grundzügen  darbieten ;  ich  wählte  nur  eine  neue  Form,  einen 
solchen  Entwurf  einzukleiden,  eine  Form,  welche  ich  in  der 
Naturgeschichte  stets  für  die  beste  halte,  sich  mitzutheilen. 
Ich  wählte   bestimmte  Beispiele  aus  der  Natur,   ich  fährte 
den  geneigten  Leser   zur  Betrachtung  derselben   und  liess 
nur  nach  gewonnener  Anschauung  hie  und  da  das  Auge  über 
eine  Gruppe  von  gemeinsamen  Erscheinungen  schweifen,  um 
den  Zusammenhang  unter  denselben  oder  ihre  Analogie  auf- 
zufassen.   Die   Zahl   der  Beispiele  —   ich  habe  dieselben 
herausgegrififen ,    wie   sie   mir  gerade   zunächst  unter    den 
Händen  lagen,  ohne  zu  wählen  —  ist  nur  gering;  jedoch 
hofife   ich  den  Gang  meiner  Betrachtungsweise  und   deren 
Anwendung  auf  die  Chemie,  besonders  auch  auf  die  Mineral- 
chemie ,  auf  die  Naturgeschichte  der  Mineralien  und  auf  die 
Geologie  an  diesen  Beispielen  immerhin  so  weit  entwickelt 
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in  haben,  dass  ich  für  einmal  abbrechen  zu  dürfen  ghiubte. 
Nun  bitte  ich  jeden  Leser,  die  Stufen  geiner  Sammhing  zu 
betrachten,  die  VerhältniMe  aller  Mineralien,  welche  an  den- 
selben, sei  es  auch  nur  in  den  geringsten  Spuren,  vorkommen, 
gmn  and  aHseitig  zu  prüfen.  Wer  diese  Mfihe  scheut,  der 
will  Hiebt  sehen,  der  will  nidit  die  Natur  erforsclien,  sondern 
seteer  Hutigespinnste  pflegen,  und  idi  habe  mit  Ihm  nldit 
nöihig,  mich  abzu&iden.  Wer  di^egen,  auf  Beobac^angeii 
gestützt,  nuch  bekämpfen  will,  der  wird  midi  nicht  zuräck» 
schlagen,  sondern  fördern ,  denn  er  wird  dem,  was  nach  dem 
Stande  der  Wissenschaften  uAerer  Zeit  Wdirheit  ist,  zum 
Siege  yerhelfen.  Und  so  ist  zim  Schlüsse  mein  Wunsch, 
dass  leb  bald  redit  yielseitigen  Widersprach,  aber  audi 
HM&MdiiBe  und  UntemtützuBg  mehwr  Bestrebungen  erfuh- 
ren waüge. 
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IVachträge. 


Nachtrag  zu  S.  24: 
Nach  Suckow  (Die  Verwitterung  im  Mineraheiche,  1848, 
S.  10)  ist  der  schwarze  Ueberzug  des  Arsenik  wirklich  „nicht, 
„wie  man  früher  glaubte,  ein  Suboxyd,  sondern  ein  Gemeng  aus 
^arseniger  Säure  und  Arsenikmetall,  indem  dasselbe  mit 
„Zurücklassung  von  metallischem  Arsenik  im  heissen  Wasser 
^  auflöslich,  die  abfiltrirte  und  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
^versetzte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  gelb  flälbar 
^und  als  Ganzes  in  100  Theilen  zusammengesetzt  ist 
aus  72,5  arseniger  Säure, 
27,5  Arsenikmetall.  ^^ 
Zu  S.  49: 
Dem  Inhalte  obigen  Nachtrages  zufolge,  ist  die  Bildung 
des  Suboxydes  aus  dem  gediegenen  Arsenik  in  der  That  eine 
Entwicklung  von  Arsenikblüthe,  nur  eine  unvollständige. 
Zu  S.  120: 
Sehr    vielfache  Vergieichungen  machen  es  mir  möglich^ 
gegenwärtig  mit  grösster  Sicherheit  auch  diesen  „schaumigen 
Chlorit*  für  Helminth  zu  erklären. 
Zu  S.   127: 
Das  Verhalten  der  kleinen  Adulaikrystallchen   zu   den 
weisslichen  Feldspathkömem  des  Gesteins  erinnert  allerdings 
an  die  Feldspathkrystalle,  welche  mit  Albitkrystallen  besetzt 
sind  —  allein  es  liegt  hier  der  umgekehrte  Fall  vor,  der 
weissliche  Feldspath  des  Gesteins  ist  Albit,  die  Adularkry- 
stallchen  sind  neu,  und  zwar  auf  Kosten  des  allem  Albites 
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gebildet,  wie  umgekehrt  die  Albitkrystalle;  mit  welchen  so  oft 
Feldspathkry stalle  besetzt  gefunden  werden ,  auf  Kosten  der 
letzteren  gebildet  sind.  Man  vergleiche  hierüber  die  spätere 
Abhandlung  S.  190  fif.  im  Allgemeinen ,  so  wie  S.  214  im 
Besondem,  und  vorzüglich  auch  den  Nachtrag  dazu,  welcher 
unten  folgt 

Zu  S.  133  unten: 

Auch  den  hier  in  Rede  stehenden  feinschuppigen  Cblorit 
bin  ich  jetzt  durch  vielfache  Uebung  und  Yergleichung  als 
Helminth  zu  bestimmen  im  Stande. 
Zu  S.  139  oben: 

Nachdem  die  betreffenden  Bogen  bereits  gedruckt  war^, 
wurde  ich  durch  Kenngotfs  Üebersicht  der  Resultate  mine- 
ralogischer Forschungen  in  den  Jahren  1844  bis  1^49,  S.  93 
aufmerksam  gemacht,  dass  Marignac  den  Helminth  analy- 
sirt  und  seine  ausgezeichneten  Formen  erkannt  hat,  und 
zwar  bei  einem  Yorkonunnisse,  welches  mir  kurz  zuvor 
Herr  Wiser  als  das  unbedingt  ausgezeichnetste  aller  fiel- 
minthvorkonunnisse  nachgewiesen  hatte,  nämlich  vom  Ala- 
thale  in  Piemont.  Daselbst  ist  jüngerer  Talk  in  schönen 
sechsseitigen  Tafeln,  auf  den  Prismenflächen  bouteillengrün, 
auf  den  basischen  Spaltungsflächen  silberweiss,  mit  älterem 
rothem  Granat  verwachsen,  und  auf  den  Talktafeln  liegt 
noch  jünger  der  Helminth,  in  langgezogenen,  gewundenen, 
bouteillengrünen  Prismen,  ebenfalls  mit  silberweissen  Spal- 
tungsflächen. Marignac  *  hat  denselben  mit  dem  Talke  ge- 
radezu für  gleichartig  gehalten  und  beides  als  „CUorit^ 
bezeichnet;  der  Talk  ist  wohl  die  Species,  welche  von  den 
französischen  Mineralogen  als  CMorite  hexagoncUe  au%e- 
fiihrt  zu  werden  pflegt.  Hat  der  Helminth  mit  demselben, 
besonders  an  diesem  Fundorte,  auch  einige  AehnÜchkeit,  so 

*  Anft.  de  diim.,  X,  430. 
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charakterisirt  er  sich  doch  gerade  hier  so  ausgezeichnet, 
dass  eine  Verwechslung  leicht  zu  vermeiden  ist  Interessant 
ist  die  Art  der  Verwachsung  des  Helminthes  mit  dem  Talke. 
Die  Tafeln  des  letzteren,  welche  durchschnittlich  etwa  6  Milli- 
meter in  der  Länge  der  in  den  Tafelflächen  liegenden  Axen 
messen,  sind  mit  den  Helminthprismen,  deren  Durchmesser 
2  bis  8  Millimeter  betr%t,  so  besetzt,  dass  das  eine  Ende 
je  eines  solchen  Prismas  mit  einer  basischen  Fläche  auf  der 
Tafelfläche  des  Talkes  aufsitzt,  und  zwar. gerade  an  einer 
Ecke,  und  so,  dass  zwei  Prismenflächen  des  Helminthes  den 
beiden  in  dieser  Ecke  zusammentreffenden  Prismenflächen 
der  Talktafel  parallel  stehen  und  gleichsam  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  derselben  bilden.  Das  Helminthprisma  ist 
dann  aber  gegen  den  Mittelpunkt  der  Talktafel  einwärts 
gekrümmt,  und  zwar  so,  dass  es  einen  kantigen  Wulst 
bildet  und  mit  seiner  Endfläche  wieder  der  Talktafel  auf- 
sitzt. Man  findet  Talktafeln ,  welche  mit  solchen  Helminth- 
wulsten  von  allen  sechs  Ecken  her,  und  zwar  theilweise 
selbst  an  ihren  beiden  Flächen,  besetzt  sind.  Ich  bin  ge- 
neigt ,  die  Gleichartigkeit  im  Ansehen  beider  Mineralien  an 
diesem  Fundorte  für  ein  Resultat  einer  Umwandlung  des 
Talkes  selbst  in  Helminth  zu  halten.  Marignac's  Analyse 
ergab 

Si      30.01 

AlAl   19.11 

FeFe    4.81 

Mg    33.15 

H  12.52. 
Derselbe  fand  das  Mineral  in  grünen  sechseckigen  Blättern 
und  langgezogenen  gewundenen  Prismen,  weich  und  fett 
anzufühlen,  biegsam,  nicht  elastisch,  in  dünnen  Blättern 
durchsichtig  oder  durchscheinend ,  mit  einem  deutlichen 
Blätterdurchgange  parallel  der  Basis,  spec.  Gewicht  =  2,673. 
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Zu  S.  15t  oben: 
Mit  Yeignügen  sehe  idi  mich  in  den  Stand  geseüst, 
nachträglich  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  die  Resul- 
tate meiner  Untersuchung  auch  hier  sich  in  4er  Natur  be- 
stätigen. Ich  entdeckte  unter  den  MineralienY(»rräthen  unserer 
Hochschule  eine  Stufe,  welche  der  hter  beschriebenen  (Nro.  1 
derChlorite)  so  vollkonunen  gleicht,  dass  man  sie  auf  den 
ersten  Bhdk  Üir  ein  Schwesterbrudistück  derselben  halten 
wird  und  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  dieselbe  minde- 
stens gans  Yon  derselben  Lag^stätte  herrühren  muss.  AUein 
bei  genauerer  Betrachtung  findet  man,  dass  diesdbe  nicht 
so  rein  aus  einem  kryatallkömigen  Feldspathgesteine,  sondern 
grossentheils  noch  aus  einem  dichten  ankwitartigen  Kalk- 
steine besteht  Theils  sieht  man  Parüeen  des  Kalksteins, 
in  welchen  und  um  welchen  herum  jedoch  üb^all  Feld- 
^^MKÜikryslallchen  substituirt  sind,  theils  veirath^  sich  die 
Kalkiiberreste,  wo  das  Auge  nur  Feidspatbkömehen  erbli<^ 
durch  das  Aufbrausen  mit  Säure.  Und  der  Strahlstein  selbst 
—  oder,  wenn  man  lieber  wäl,  die  strahUge  Hornblende 
^—  ist  Iner  noch  so  gut  erhalte,  dass  man  ihn  äusserst 
leicht  eikennt^  obgleich  d^  Ogkoit  den  grösi^en  Theil  des- 
selben bereits  verdrängt  hat.  Dazu  kommt  anch  hier  Sagenit, 
theils  mit  Spuren  von  Gelbeisenstein,  theils  aber  mit  aus- 
gebildetem Eisenglanze  mitten  im  Gesteine.  Eine  genauere 
Beschreibung  dieses  äusserst  instruktiven  Stückes  muss  ich 
mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.  Hier  genüge 
die  Nachweißung,  dass  der  vollendete  Metamorphismus  eines 
eisenhaltigen  Kalkgesteins  mit  Homblendebüscheln  in  ein 
Gestio  von  Feldspath,  Ogkoit  und  Sagenit  wirklich  statt- 
gefunden hat.  Ich  ermnere  dabei  nochmals  an  Studer's 
b^ani^e  Behauptung,  dass  in  gewissen  Gegenden  der 
Alpen  der  Kalkstein  im  Grossen  in  Gneus  umgewandelt 
sei.  —  Die  lüer  erwähnte  Stufe  ist  im  Schaustufenschyanke 


auf  hiesiger  Hochschule  zu  finden  und  durch  ihre'ÄÄjfc^fllch-  ^ />  ^    } 
keit  nütder  Stufe  Nro.  1  der  CWorite  sehr  leicht  erkewiKiiM'i.  a      <    / 
Zu  S.  189:  '        ^'' 

Eine  sehr  interessante  Beobachtung  theilt  Herr  Gran(^an 
in  Leeahard  und  Bronn's  neuem  Jahrbudie  für  Minera- 
logie etc.,  1852,  S.  179,  mit.  In  den  sandigen  Bänken 
des  rheinischen  Uebergangsgebirges  sind  die  Bäume  der 
▼ere^wundenen  Pelrefakte  mitunter  leer  geblieben,  „wo 
„sich  dann  bisweilen,  wie  bei  Lahnstein,  kleine  weisse 
„Kry stalle  der  Form  oo  P  «  P  oo  zeigen,  die  ich  nach  ihren 
„phystkalkchen  I^genschafteia  und,  weil  sie  mit  S^ure  nicht 
„brMKen,  f(ir  Orthoklas  halt^i  muss,  der  dann  auch  hier, 
„wfis  im  Thonschiefer  hei  Rossbach  im  Dillenburgisolien,  eben 
„fds  entschieden  sekundäre  und  ueptunische  Bildung  auftritt^ 
Zu  S.  209: 

CHe  hier  beschriebene  Stufe  hat  Herr  Wiser  auf  meinen 
Wunsch  mit  in  seine  Sammlung  afufzunehmen  die  Güte 
gehabt,  so  dass  nun  also  die  ganze  Reihe  dieser  Stufen 
bei  ihm  zu  finden  und  somit,  bei  der  Freundlichkeit  des 
Besitzers,  jedem  Mineralogoi  zugänglich  ist. 
Zu  S.  212  unten,  und  214  unten: 

Seither  untersuchte  ich  die  ausgeichneten  Perikline  in  der 
Wiser'schen  Sammlung  und  andere,  und  tiberzeugte  mich,  dass 
die  ümwandlungspseudomorphose  „Adular  nach  Periklin''  in 
der  l^at  nicht  allein  vorhanden  Ist,  nein,  dass  dieselbe  häufiger 
ist,  als  frischer  PerikÜ«.  Die  schönsten  Perl klinkry stalle  sind 
oft  nur  noch  ein  Aggregat  von  Adularkörperchen ,  dabei 
löcherig,  oft  theilweise  hohl,  so  dass  man  tief  hinein  son- 
direnkann.  So  begreift  sich  das  Ineinandergreifen  der  Re- 
sultate der  Analysen  von  Orthoklasen  und  Albiten! 
Zu  S.  408 : 

Interessant  ist  mir  eine  Frage  Sillem's  in  Leonhard  und 
Bronnes  Jahrbuche,  1852,  S.  531,  aus  welcher  hervorgeht, 
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dass  der  Verstorbene  in  Betreff  des  Polianites  ähnliche 
Vermuthungen  hatte,  als  ich.  „ßreithaupt  betrachtet  die 
„Pseudomorphosen  von  Varvicit  nach  Manganit  ds  Pseudo- 
„moiphosen  nach  Polianit  Es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob 
,,nicht  der  Polianit  eme  Verändenmg  des  Manganites  ist.^ 
Zu  S.  503  (auch  zu  S.  396,  401  u.  m.  a.): 

Wichtige  Beispiele  von  Pseadomorphosen  von  ausgezeich- 
neten scheinbar  frischen  Eigenschaften  bieten  die  wasser^ 
haltigen  Phosphate  von  Bfangan-  und  Eisenoxydul  dar,  welche 
meistens  sdion  umgewandelt  in  unsere  Hände  ge- 
langen, jedenfalls  al sogleich  die  Umwandlung  ihres 
Oxyduls  in  ^Oxyd^  erleiden.  Der  Heterosit,  frisch  grünlich, 
von  Fettglanz,  wird  an  der  Luft  sogleidi  violblau,  metallisch- 
fettglänzend  und  leichter  spaltbar,  als  zuvor.  Der 
Vivianit,  frisch  weiss,  wird  sogleich  tiefblau,  und  nur  die 
Uebereinstimmung  seiner  Formen  mit  denen  der  Kobaltbltithe 
beweist,  dass  seme  ursprüngliche  Constitution  dieser 
analog,  und  dass  er,  so  wie  er  in  unsere  Sanunluiigen  gdangt, 
stets  eine  Pseudomorphose  ist 

Zu  S.  524  u.  525  (zugleich  auch  zu  6.  22§  u.  255): 

In  Betreff  der  wiederholten  Bildung  einer  und  derselben 
Mineralsubstanz  auf  der  nämlichen  Lagerstätte  und  der  ver- 
st^hiedenen  Form  (oder  Kombination),  welche  eine  sich  wieder^ 
holende  Substanz  in  den  verschiedenen  Perioden  darstellt,  kann 
ich  als  ausgezeichnetes  Beispiel  den  Kalkspath  aus  dem  Ma- 
deraner-Thale  (Fundort  vieler  St.Gotthards-Mmeralien)  anfüh- 
ren. Tafeln  desselben,  welche  ungeheuer  vorherrschende 
basische  Flächen  zeigen  —  meistens  erhält  man  nur 
Fragmente  derselben,  am  Bruchrande  durch  'ßpaltungsQgghen 
begränzt  —  sind  älter  als  Adular  und  Bergkrystall ;  Gr^ 
rhomboeder  desselben  dagegen  sjpd  j ü n g e r  als  beidt.  — 


P^7 


r,^s 


Fig.  1    Oktaediiscbes  vesuviscbes  Eisenerz  nach  Oufr^noy. 

Fig.  2—5  siebe  Seite  f>4?  und  343. 

Fig.  6.  Spitze  quadratische  Oktaeder  uad  quadratische  Prismen  des 
vesuvischen  Eisenerzes;  die  letzteren  losen  sich  an  ihrem  oberen  Ende 
in  Eisenglanztafeln  auf.  Natürliche  Grosse. 

Fig.  7.  Eine  Gruppe  von  Helminth-Krystallen ,  lOfach  vergrossert. 

Fig.  8.  Ein  scheinbar  bexagonales  Prisma  von  Helminth,  aus  acht 
Individuen  bestehend,  welche  nach  der  Ebene  der  malLrodiagonalen 
^'Ittche  zusammengesetzt  sind ,  lOOfach  vergrOssert. 
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